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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ueberfehung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


London gehört, wie Neapel und Conſtantinopel, zu den Städten, 
welche man das erfte Mal von einem beftimmten Standpunct 
aus ſehen muß. Nady einer glüdlich überftandenen Seefahrt 
(ohne Seetrankheit) muß man zu Schiffe von Greenwich bis 
an die London-Brüde hinauffahren, zur Zeit der Fluth, wo- 
möglich an einem klaren Frühlingsmorgen. Es ift dad ein ım- 
vergeßlicher Eindrud; — unfagbar warum, verkörpert fih in 
dem Geſammtbild die tanfendjährige Geſchichte der größten 
Stadt der bewohnten Erde. 

Der Stadttheil, welchen der Reifende an der Kondon-Brüde 
zuerjt betritt, auf der Nordſeite der Themfe, ift das hiſtoriſche, 
nun zweitaufend Sahre befannte Lundinum, die London City. 
Die mmabjehbaren Häuſermaſſen, welche das Ange im fernen 
Hintergrumde mehr zu erraten hat, bilden die amtlidy jogenannte 
Metropolis, die Geſammtſtadt, dad durch Straßenverband 
und nachbarlichen Stadtverfehr verbundene Groß-tondon. Den 
Proportionen nad verhält ſich die City zur Metropolis unge- 
fähr fo, wie die Königsſtadt zu der heutigen Geſammtſtadt 
Berlin, doch mit dem Unterfchied, daß die engliſche Metropolis 
durch feine Stadtverfafjung verbunden iſt. Die City 
umfaßt nur 723 engl. Morgen (acres), die Metropolis 
78,029 acres. Die Bevölferung der Metropolid ftieg von 
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958,000 in 1801 — auf 2,803,000 in 1861. Die Zahl der bes 
wohnten Häufer war 1861 in der Metropolid 359,000, in der 
City nur 13,298. Die Bevölkerung der City betrug 1801 
128,833, war aber 1861 auf 112,063 vermindert; aud) die Häuſer⸗ 
zahl war von 16,508 auf 13,298 gefunfen. Das Meer von Ges 
bäuden, welches die City umgiebt, lebt nody heute unter eng» 
liiher Kreid- und Dorfverfaflung, gehört. jogar zu 5 verſchie⸗ 
denen Grafichaften, und erfüllt mit feinen Kirchipieldverfafjungen 
im Wejentlichen genügend die Zwede einer Stadtverwaltung. 
Für Straßenweien, Canalifirung, Bauordnung, adminiſtrative 
Dolizei, Armen: und AJuftizverwaltung find die Kirchipiele der 
Metropolis unter ſich und mit der Eity zu mehren gemeinfamen 
Einrichtungen verbunden, welche für das Bedürfniß leidlich aus» 
reichen. So bunt die Einrichtungen ded großen Ganzen für 
eine beichreibende Darftellimg fich geftalten, jo zwauglos und 
leicht wogt das ftädtilche Leben duch die Haupt: und Neben» 
abern der Metropolis. Außer einer mäßigen Anzahl von Polizeis 
dienern, die in anſpruchsloſem Aufzug und Benehmen mehr als 
Diener ded Publicumd wie ald Organe der Staatdgewalt ers 
fcheinen, fiebt der Fremde wenig von der leitenden Hand einer 
bürgerlichen Obrigkeit. Und immer wieder von Neuem erzählt 
der Touriſt bei feiner Rückkehr auf den Continent von dem 
„geieglichen Sinne“ des ſich felbftregierenden englifchen Volt. 
Nur dem Eingeweibhten ift es bekannt, daß diefe Ordnung fich 
nicht von felbft Schafft, daß jeder Schuumann und jede Droſchke, 
daß jeder Geſchäftsmann und jeder Gefchäftdzweig, jeder öffent» 
liche und jeder Brivatberuf in feiner Berührung mit anderen 
Berufen durch eine unüberfehbare Reihe von Gejeben und Res 
gulativen gebunden ift. Die Gejammtordnung, welche das hier 
concentrirte England beberricht, ift weder aus einem populären 
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Das Ganze ift fo weitichichtig, To ſchwerfällig, jo unhandtierbar, 
daß auch der deutiche Fleiß Durch Feine Ueberjeßung ein ums» 
faflendes Bild dieſer Staatd- und Gefjellihafts- Ordnung zu 
geben vermag. Aber die Erfahrungen einer Geſetzgebung, welche 
jeit einem halben Sahrtaufend nadı einem Syfteme arbeitet, 
haben den practifchen Weg gelehrt, die Geſetze bes öffentlichen 
Rechts fo zu fallen, daß jeder Gelchäftsmann, jeder Berufö- 
zweig, jeder Beamte fich in dem Nechtögebiet orientiven Kann, 
welches ihn angeht. Die Ordnung, in der ſich daß freie Eng. 
land äußerlich zwanglos bewegt, hat aljo ihren Hintergrund 
in Zaujenden von Gejeßen, die der Einzele nur fennt, foweit 
fie unmittelbar feinen Lebenskreis berühren. Eine beherrfchende 
Deberficht ded Ganzen hat eigentlich Niemand. Kein Zweig 
ber englifhen Wilfenfchaft oder Praris ift dazu berufen, Das 
funftuolle Gewebe diejer rechtlichen Drbnung in feiner feineren 
Gliederung zu verfolgen, zufammenzufafien und darzulegen. 
Die biöher weit verbreitete practiiche Bejchäftigung der ver- 
Ichiedenen Glafjen mit den täglichen Amtöpflichten der Obrigfeit 
bat aber in England vom Thron bis zur ärmften Hütte das 
Bewußtſein von Dem verbreitet, was auf dem Gontinent vom 
Thron bis zur Hütte herab fo fchwer verftänblich ift: das Be⸗ 
wußtjein der Nothwendigkeit einer Regierung nad 
Geſetzen, — der rund» und Lebendbedingung des modernen 
Staats, wie der modernen Geſellſchaft. Diefer unfichtbare 
Hintergrund einer verwidelten Geſetzgebung macht jede populäre 
Darftellung englifcher Einrichtungen außerordentlich jchwer. Und 
ſchon nach diefem Grunde muß unfere Darlegung fich auf die 
London City befchränfen und nur gegen das Ende in leichten 
Zügen auf die Verbindung mit der Metropolis zurückkommen. 
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Die Geſchichte der City läßt fih bier nur in kurzen 
Zügen andeuten. In der eriten Hälfte ded Mittelalterd war 
London ald ein Glied in das foder verbundene angelſächſiſche 
Staatömejen eingewachſen. Im Erinnerung an die Zeit ber 
NRömerherrichaft, in welcher Lundinum eine civitas gewejen, 
bat fi) der Name City erhalten. Wir jehen übrigens, daß 
London in den Kriegen der Zeit einen großen Theil der Heered- 
macht darftellt. Zu dem Zribut, der unter Cthelred dem 
wilden Dänenheer entrichtet wurde, hat London wicht weniger 
als ein volles Fünftel beigetragen. 

Die urkundliche Stadtgejchichte beginnt erft nad) der nor⸗ 
mannifchen Eroberung, mit einem Freiheitsbrief Wil: 
helms I. (1070), der älteften Charte, welche in dem heutigen Stadt⸗ 
archiv nody vorhanden, welche aber nichts anderes enthält als 
die Anerkennung der perfönlichen „Freiheit“ der Stabtbürger. 
Neben dem groben Lehnsheer der normanniichen Könige verlor 
die Stadtmiliz ihre Bedeutung auf mehre Menichenalter. Polis 
zei, Gerichtögewalt und Schaßungdrecht des Königs lag ſchwer 
auch auf der größten Stadt des Landes. Indeſſen bei dem 
unerfättlihen normanniſchen Schatzamt fanden Gilden und 
Stadtgemeinden alöbald wieder den Weg zu nubbaren Privi- 
legten. Schon unter Heinrich I. findet fih die Stadt mit dem 
Schabamt durch große Paufchquanta ab, und bleibt ſeitdem an 
der Spibe der Städte, welche durch eine Reihe theuer erkauf⸗ 
ter Eharten ſich ihre eigene ͤconomiſche Verwaltung und eigenes 
Stadtgeriht verichaffen. Beim Negierungsantritt Richards 
Löwenherz finden wir zwei füniglidye Stadtvoigte, und bald 
nachher einen Mayor — ein Zitel für den Bürgermeifter, der im 
normannifchen Sprachgebrauch modiſch geworden. Durch eine 
Charte König Sohannd wird den Bürgern geftattet, fortan 
einen gewählten Mayor von Jahr zu Sahr dem Schabamt zu 
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präfentiren, und darauf beruht das Wahlrecht für den Lord 
Mayor bi3 heute. Inzwiſchen tft aud) die Stadtmiliz wieder 
lebendig geworden, und jpielt in den Schlachten Heinrichs III. 
mit feinen Baronen eine namhafte Rolle neben den Aufftändi- 
chen. Unter derjelben Regierung erlangt die Stadt dad Recht, 
den Kreid-Landrath (Sheriff) der Heinen Grafſchaft Middleſer 
zu wählen. Durdy Annectirung diejer Grafichaft hat die 
Stadt die verfaſſungsmäßige Stellung einer ganzen Grafſchaft, 
alfo die Rechte einer Kreisverfaffung erworben, mit der vollen 
Bedeutung einer Grafichaft für die Milize, Gerichtd-, Polizei- 
und Finanzverwaltung. Am Schluß derjelben Regierung be- 
ginnen auch die eriten Anfänge des englifchen Unterhaujes. 
London bildet von nun an die Spiße der engliihen Städte, 
mit denen der König von Zeit zu Zeit über die Leitung von 
„Subfitien” und Einlommenftenern Verhandlung führt, all- 
mälig auch wichtige nene Geſetze zu berathen beginnt. Erſt feit 
ter Eonfolidirung der Parlamentöverfafjung im 14. Sahrbhundert 
erfcheint London mit dem benachbarten Weftminiter und ans ' 
deren Umgebungen als die wirflide Hauptftadt des Landes, 
als Gentralftelle der Staatsregierung, was es bis dahin noch 
nicht gewejen war. Mit dem Eintritt in den parlamentarifchen 
Staatönerband treten nun aber auch die Schwierigkeiten hervor, 
welche ein großſtädtiſches Weſen fchon im mittelalterlichen 
Staatöverbande fand. | 
Daß ftädtiiche Leben entwidelte au8 Gewerbe und Handel 
Lebensanfhauungen und Snuterejjen, die fi zunächſt 
jchwer vertrugen mit den Lebendanfichten und Intereſſen eines 
friegeriichen, auf ländlichen Grundbefig fundirten Adeld. Im 
engliichen Staatöwejen wurde diefe Feindfeligkeit ſchon ziem— 
lich früh dadurch überwunden, daß die im 12. Sahrhuns 
dert abjelute Königsmacht Adel und Städte zu ungefähr 
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gleichen Steuern gezwungen, beide wejentlich derfelben Polizeis 
und Gerichtögewalt unterworfen, Richter und Jury für Ritter, 
Bürger und Bauern von Anfang an gleichmäßig und gemein- 
fam geftaltet hatte. Der Staat verbindet, was die Gefellihaft 
trennt! Schon bei dem erften Kampf des Königthums mit den 
Baronen um die Magna Charta (a. 1215) fteht London auf 
ber Seite der Barone, und die Barone erzwingen eine Klaufel 
der Magna Charta (Art. 32), nad) welcher ed mit den Stadt» 
fteuern der City ebenfo gehalten werden foll wie mit den 
Lehnöfteuern der Barone. Im Allgemeinen herricht in der 
ganzen Zeit der Entftehung der reichftändiichen Rechte ein gutes 
Einvernehmen zwifchen dem großen Grundbeflt des Landes 
und der City, in weldyer der mächtigfte Theil des Adels ſchon 
im Mittelalter einen Theil des Jahres hindurch perſönlich an⸗ 
ſäſſig war. Es war nicht blos Die Wehrhaftigleit des Bürger- 
thums, welche man zeitweije refpectiren mußte, fondern ed war 
dauernd wirffam die gleiche Steuer-, Gerichtd- und Polizeis 
pflicht, welche beide Theile zufammenhielt, und’ weldhe dann 
auch die Verfchmelzung der Kreisabgeordneten der Ritterjchaft 
mit-dem ftädtiichen Abgeordneten im Parlament zu einem „An 
terhauſe“ herbeiführte. - 
Faft noch bedeutender waren die Schwierigkeiten der 
ftändifhen Bildung im Innern. Die mafjenhafte Zu: 
fammendrängung von Handel und Gewerbe, weldhe in London 
zu allen Zeiten ihren Hauptfiß hatten, erzeugte unabänderlidh 
die Neigung, abgeſchloſſene ftädtifche Stände, ein Patriciat, 
Gewerbsprivilegien, Zünfte, Monopole und ftädtiiche Ber: 
fafiungen zu bilden, in denen gewiſſe bevorrechtete Glaffen fidh 
gegen dad platte Land abſchließen und die Stadtverwaltung 
den Intereſſen diefer Glaffen bienftbar machen. Gleichzeitig mit 
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auch die Neigung zu ftändifchen Sonder-Bildungen auf. Der 
in London zufammengehäufte ftädtifche Befit hat ſich zu Gilden 
und Brüderjchaften gruppirt, die aus fidh heraus gewerbliche 
Rotablen- Slafien bilden. Während in den übrigen Städten 
Englands nody jeder Angeſeſſene, welcher an den ftäbtiichen 
Aemtern und Steuern Theil nimmt, dad Bürgerrecht übt, wäh. 
rend im ganzen engliihen Staat die perfönliche und Steuer- 
leiftung das politiiche Recht beftimmt: liegt hier der gewerb- 
liche Befitz jo maſſenhaft aufgehäuft, daß der gleichartige 
Beſitz verband den nachbarlichen Verband, das Gildeweſen, 
das Gemein de weſen zu überwältigen beſtrebt iſt. Nach einem 
Verſuch ſchon unter Heinrich III. wird a. 1362 durch eine Or⸗ 
bonnanz Eduards III. das ftäbtiiche Wahlrecht den Gewerbs- 
gilden verliehen. Auf etwa ein Menfchenalter geben die Wahlen 
von der hausgeſefſenen Bürgerjchaft auf die Trading Companies 
über. Diefe Neuerung widerjprady indeſſen doch fo fehr allen 
Grundlagen der engliſchen Stadt» und Landesverfaffung, daß 
eine Verordnung 7 Richard II. der angefeflenen Bürgerfchaft 
in den einzelen Stadtbezirlen die Wahl der Aldermen, Ge⸗ 
meinderäthe ımd andere Bezirföwahlen wiedergiebt, dagegen der 
Geſammtheit der Gilden einzele Hauptwahlen beläßt. Bon da an 
beiteht ein concurrirendes Verhältniß fort, in einem hin und 
herwogenden Streit ftändticher Bildung. Die Gilden haben einen . 
dauernden Einfluß auf das Stadtregiment gewonnen und erringen 
von Zeit zu Zeit auch neue koͤnigliche Sonceffionen, namentlich 
in dem Kampf der beiden Rofen, in weldyem Eduard IV. der 
Politik des Haufed York gemäß diefer Richtung zuneigt. 

Eine ähnliche Politik verfolgen die Tudors. Auch Hein« 
rich VII. und Elifabeth waren den ftädtiichen Gewerbs⸗ und 
Handelsgilden günftig; in der Stadt Dorf wurde in difer Zeit 
fogar ein Stadtregiment nach Zümften neu eingeführt. Die - 

111) 


12 


Privilegien des ftädtiichen Gewerbes waren noch populär. — Ias 
cob I. nad) feiner wunderlichen Königskunſt hielt jogar eine künſt⸗ 
liche ftändijche Gliederung in den Städten für jehr „politiſch“. Im 
London erhielt ſich jedoch immer nody ein gewiljed Gleichgewicht. 
Auch in dem Bürgerfriege unter Carl I. zeigt ſich London zwar 
als entichiedene Vertreterin der parlamentariichen Freiheit, doch 
feinesweges mit überwiegend radicalen Tendenzen, weder in 
focialer noch in religiöfer Richtung. Die Republit und der 
Puritanigmus fanden vielmehr gerade in der Hauptftadt ernten 
Widerftand, die Reftauration der Monarchie wurde au in 
London günftig aufgenommen. Die wiederhergeftellte Dynaftie 
führte indefjen im Innern wie nach Außen ein jo unverantwort⸗ 
liches Regiment, daß die Hauptftadt alöbald in lebhafte Oppo⸗ 
fition gegen den Stuartiömnd zurüdtrat. Um diefe Oppojition 
zu brechen, um die Ernennung der Sheriffö und der ſtädtiſchen 
Schwurgerichte in die Hand zu befommen, und durch jervile 
Zuried Todesurtheile gegen die politifchen Gegner zu erlangen, 
ift Earl II. vor feinem Mittel zurüdgejchredt. Durch partetijche 
und unmwürdige Beſetzung des Reichsgerichts wurde ein Urtheil 
dieſes Gerichtshofes zu Stande gebracht, welches die Freiheitds 
harten der City von London für verwirkt erklärte und eine 
neue Stadtverfafjung einführte. Der nichtswürdige Stadtrichter 
Seffreyd wurde jogar für würdig befunden, ald Präfident des 
Reichögerichtd und Präfident des Dberfirchenrathd die Periode 
der Stuartö zu beichließen. Der entehrte Name des Lord Seffreys 
und der Streit um die Stadtverfaflung bilden erhebliche Momente 
in dem Schlußdrama der Kämpfe, welde der Dynaltie ber 
Stuartd den Thron koſteten. 

Inm Zuſammenhang damit fieht, daß die neue era der 
glorreihen Revolution unter andern mit einer Parlaments⸗ 


acte beginnt, welche ausipricht, dab die Freiheitächarten ber 
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Stadt Fondon nicht durch Richterfpruch verwirft werden können. 
Sm Uebrigen war aber da8 18. Jahrhundert unter der wachſenden 
Macht der Parlamente den engliſchen Stadtverfaffungen un- 
günftig. Das Regiment der Stuartd hatte in den Städten 
tebhafte Oppofition, zugleich aber auch erhebliche Mißbräuche 
vorgefunden. Statt auf geſetzlichem Wege zu reformiren, hatten 
fie durdy Gewaltſtreiche, durch gewiſſenloſe Urtheilsiprüche hin- 
eingetaftet, und mit den Stadtverfafjungen ihre „Königskunſt“ 
getrieben, um augenblidlid gefügige Inftrumente zu erhalten, 
ohne jemald an eine dauernde, der Ordnung des Landesrechts 
entfprechende Geftaltung zu denken. Der daraus entitandene, 
planlos verworrene Zuftand ging in dad 18. Sahrhundert über. 
Das Anfangs gegebene Berfprechen, die älteren Etadtverfaffun- 
gen wieder herzuftellen, blieb unerfüllt; dad Parlament wollte 
feine beijeren Zuftände berftellen. Der Hauptgrund der Ver- 
wirrung nämlich lag darin, daß nach der hergebradhten Ver: 
faflung die Städte mehr als zehnfady ftärker im Unterhaufe 
vertreten waren, ald ihnen nad) ihrer Bevölferung und wirth- 
ichaftlichen Bedeutung zufam. Adel und Gentry, weldye durch die 
Revolution zur „regierenden Claſſe“ geworden, ſahen fich dadurch 
genöthigt, die Stadtverfaffungen in ihrem Innern zu verftümmeln, 
um das unnatürliche Verhältnig der Stimmen im Unterhaus 
wieder audzugleichen. Es gelang dies in dem Maße, daß die 
Meberzahl der Heinen Wahlfleden befeftigte Site eines arifto- 
cratiſchen Einfluffes wurden, in welchen die beiden Adelsparteien 
der Whigd und Tories ſich ebenjo zu befeſtigen begannen, wie 
einit der Adel in den Burgen ded Mittelalters. 

Aus diefem Verhältniß ging im erften Viertel des acht⸗ 
zehnten Jahrhundert3eine früher unbefannte Spannung zwilchen 
der Stadt London und der regierenden, überwiegend ländlichen 


Gentry hervor. Alle alten Autoritäten waren ohnehin mächtig 
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erjhüttert; die aufitrebenden ftäbtifchen Bevölkerungen eifer- 
füchtig auf die wachſende Macht der ländlichen Ariftocratie. 
Die kleine ftädtifche Republik mit ihren vielen Bahlverfammlungen 
und jährlich wechſelnden Obrigfeiten bot das Bild einer un: 
ftetigen Agitation ohne beftimmte Ziele, die dem Parlament 
zum Aergerniß wurde. Die Selbftändigkeit diefer handel- und 
gewerbetreibenden Claſſen mit ihrem anwachſenden Capital: 
reichthum widerjtrebte dem Sinne einer Land» Gentry, deren 
Stellung auf Grundbefib, Friedensrichteramt und Miliz be- 
rubtee Sm Jahre 1725 gelang ed der regierenden Claſſe, 
was die Stuartö vergeblich verjucht hatten: der City von Lon⸗ 
don eine Berfaffungsänderung aufzubringen, durch die fie mehr 
in Vebereinftimmung mit den ſonſtigen Einrichtungen des Self- 
government gebradht wurde. Mit aufgefahrenen Kansnen 
wurde dad Gefeß 11 Geo. I. c. 18 eingeführt, „eine Acte zur 
Regelung der Wahlen in der City von London und zur Er⸗ 
haltung des Friedend, guter Ordnung und DBerwaltung der 
Stadt", durch welche die ftädtifchen Wahlen mit Comcurrenz der 
ftädtifchen Gilden (Liveries) gejeßlich feitgeftellt werden. Der 
Hauptzwed aber war, den unbändigen Gemeinderath zu zügeln 
durch Verſtärkung der Stellung der lebenslänglichen Rathöherren, 
und durch ein Veto, welches dem Oberbürgermeifter und Mas 
giftrat gegen die Beſchlüſſe des Gemeinderaths beigelegt wurde. 
Beſonders diejer lebte Theil der Neuerung war und blieb uns 
populär, wurde auch bald nachher durch ein neued Geſetz 19 
Geo. II. c. 8 befeitigt. Zu läugnen iſt indeſſen nicht, daß es 
aus fachlichen Gründen unter damaligen Verhältniffen rathſam 
war, der Stadtverwaltung mit ihrem übermäßig auödgedehnten 
Wahlſyſtem eine ftabilere Geftalt zu geben. Der widerwillig ans 
genommenen Reform, der inneren Feſtigkeit ded Baues verdankt 


die Stadtverfaffung von London, daß fie von den jchwerften 
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Mißbräuchen der Stadtverwaltungen diejer Periode verfchont 
blieb, daß fie grumdfäßlich ausgenommen wurde von der neuen 
englifchen Stäbteorbnung von 1835, daß fie weiter gehende 
Berjuche der Abänderung biöher erfolgreich abgewehrt hat. 
Mit dem 18. Jahrhundert treten aber neue Schwierig» 
feiten in das ftädtifche Leben, von denen die ältere Zeit nichts 
gewußt hatte. Erjt im 18. Sahrhundert erlangt England die un» 
beftrittene Herrfchaft zur See, und mit Hülfe jeiner Colonijation 
und der Erwerbungen in Oftindien die gewaltige Stellung des 
centralen Entrepötd des Welthandeld. Schnell aufgehäufte, oft 
durch fehr zweifelhafte Mittel im fernen Ausland erworbene 
Reichthümer, führten eine Claſſe von Bürgern auf die britifche 
Inſel zurüd, die man als „Nabobs“ zu bezeichnen anfing. Es 
hielt fchwer genug, diefe ſchwerreichen Parvenus dem beffern 
Sinn der regierenden Clafſe zu ajfimiliren. Am wenigften nutz⸗ 
bar wurde die nene Öeldariftocratie den ftädtiichen Verwaltum⸗ 
gen. Auch die jolideren Finanzmänner, welche mit der Steiges 
rung der Capitalmaſſen in London ihren Hauptfi$ nahmen, 
brachten der Stadtverwaltung wenig Segen. Faſt unabänder: 
lich zeigte fich die Erfcheinung, daß der Großhändler, Banquier 
und Börfenmann fein guter Stadtbürger wird. Bei allen adjt- 
baren Eigenjchaften der Intelligenz und geichäftlicher Solidität 
verhielt fich die hohe Finanz jo weltbürgerlih, jo vornehm, jo 
naſerüũmpfend gegen die Communalverwaltung, daß die ſtädtiſchen 
Mittelftände und Gewerbtreibenden ſich unter der Capitalmacht 
gedrüdt fühlten. Der große Geldmann ift noch bis heute fein 
lebendiges Glied der Stadt- Corporation geworden, und ftrebt 
mehr nad, Erlangung von Baronentiteln, als nad den Ehren 
der Stadt. Diefer concentrirten Geldmacht gegenüber jtrebten 
bie im Communalweſen thätigen Clafien (wie im Mittelalter) 


nach einer Affociation unter fih. Das dazu führende Gilde» 
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weſen brauchte aber nicht erft geichaffen zur werden, ed war 
durch Fügung der Umftände Schon vorhanden, und die vorhans 
denen Gilden klammerten fih nun um fo felter an einander in 
gemeinfamer Abwehr gegen die große Geldmadit. 

Dazu kam ein zweiter Mebelftand, der im 19. Jahr⸗ 
hundert beunruhigende Dimenfionen annahm. In dem Mittels 
punct des Welthandeld nehmen Gewerbs- und Handelöverhält- 
niffe einen fo großartigen Maßitab an, dab ed den Menjchen 
zu eng wird unter den machjenden Gütermafjen und Waarens 
lagern. Die wohlhabenden Einwohner nehmen ihre Wohnungen 
außerhalb der City in angenehmeren Staditheilen und Land» 
fiten, wo noch Luft, Licht und Ruhe zu finden tft. Die Woh— 
nungen der Menfchen werden fortjchreitend verdrängt durdy 
Läden, Comptoire und Waarenlager. Dem raftlofen Treiben 
der Geichäftöftunden des Tages folgt in vielen Theilen der 
City eine wunderbare Stille der Nacht, die in ganzen Reihen 
von Gebäuden nır nody Wächter ald Bewohner zahlt. Es löſt 
ſich damit die Lebenswurzel der Gemeinde, der nachbarliche Zu= 
ſammenhang, die Familienbefanntihhaft, das Zulammenhaufen 
der Menjchen. Und damit hängt ed zufammen, dat trotz des 
gewaltigen Wachöthums der Metropolis die Sinwohnerzahl der 
City abzunehmen beginnt, wie denn aud für unſere Königs» 
ftadt und andere innere Stadttheile ein jeldher Zeitpunct nicht 
mehr fern liegt. Sit ed nun aber möglich, die alten Formen 
des Nachbarverbanded beizubehalten, wo während des Tages 
und während der Nadıt eine verſchiedene Bevölkerung hauſt, 
wo immer weniger zufammenwohnende Familien, immer mehr 
an einander gerüdte Geſchäftslocale (vergleichbar maſſiven 
Buden eined Weltmarkt) neben einander ftehen? Es liegt 
nahe, daß die Menfchen, die in dem nacdhbarlichen Verband 
feine Stüße, feine Hülfe, fein Mitgefühl mehr finden, fid an 
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andere Verbindungen anflammern, welche in den Gilden längft 
vorhanden waren, in denen fi noch ein erblicher und be= 
rufdmäßiger. Verband zu erhalten vermochte, wo der Nachbar— 
verband fehlte, und die fehlende Hauptjache durch ein periodijches 
Zufammenbringen unzujammenhängender Wählermaffen zu einem 
ſtädtiſchen Wahlact nicht erjeßt werden fonnte. 





Andder Geſammtheit diejer gefhichtlihen und ſo— 
cialen Berhältniffe wird es wohl verftändlic werden, aus 
welchen Gründen gerade in der City von London eine von den 
übrigen englifchen Stadtgemeinden abweichende Grundlage 
der Bürgerjchaft fich nicht nur erhalten, fondern fogar fort- 
bilden Tonnte. 

Die große Mehrzahl der Bürgerfchaft findet fich vereint 
m 89 großen und Heinen Gewerbö- und Handeldgilden, 
welche altherkommlich in einer feiten Rangorbnung No. 1—89 ges 
führt werben, unter denen jedod) mehr ald 20 ganz verfallene nur 
dem Namen nach fortgeführt werden. Es find darunter mande 
ſehr ſpezielle wie die Pantinenmacher, Hutbandmacher, Pfeifen» 
macher, Kirchipielfchreiber, Muficanten u. |. w.; dann aber auch 
jehr große mit einem Jahresbudget von 100,000 Thlr. und mehr. 
Die zwölf erften find die ehrenwerthen Krämer, Specerei-, 
Tuch⸗, Fiſchhändler, Goldſchmiede, Kürfchner, Schneider-Kleider- 
händler, Putz⸗, Salz⸗, Eiſen⸗, Weinhändler und Tuchmacher. 
Dieſe zwölf (welche ungefähr auch die älteſten find) führen den 
Ehrentitel der Honourable Companies, und haben das Vorrecht, 
daß der Lord Mayor ftetö einer diefer Gilden angehören muß. 
Auch unter den übrigen find aber noch große Gilden mit bes 
deutendem Vermögen und Einlommen. Die Cigenjchaft eines 
Gildegenofjen wird normal erworben durch Geburt oder Lehr: 
lingsſchaft, d. h. Die Kinder der Gildegenofjen und folche Perfonen, 
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welche eine feitgefeßte Zeit das Gefchäft ald Lehrling oder Ge⸗ 
hülfe betrieben, erlangen gegen eine kleine Gebühr die Auf- 
nahme. Außerdem findet ein Einkauf ftatt gegen etwas höhere 
Summen. Die Honourable Companies zählen auch Groß- 
würdenträger ded Staats, Paird, Herzöge und königliche Prinzen 
zu ihren Chrenmitgliedern, welche ſich an den jplendiden Feft⸗ 
lichfeiten gern zu betheiligen pflegen. Die meiften Gilden haben 
ihre Verfammlungshäufer (Halls) und eine ziemlich gleichmäßige 
Berfaffung unter einem Vorſteher und mehren Beiſitzern. Da 
die Zugehörigkeit zur Gilde von Vater zu Sohn übergeht, und da 
von dem Gewerbebetrieb weder das Gilderecht noch von dem 
®ilderecht der Gewerbebetrieb abhängt, jo gehört die Mehrzahl 
ber Mitglieder nicht dem Gewerbe an, von dem die Gilde den 
Namen führt. Die Theilnahme an der Gildeverwaltung, an ihren 
Stiftungd- und periodiſchen Innungsfeſten, erjeßt aber das 
perjönliche Band, welches in der Weltftadt die nachbarliche 
Wohnung nicht mehr zn fchaffen vermag. 

Einige zwanzig Innungen haben allerdings das nominelle 
Privilegium, von jedem Gewerbtreibenden ihres Zweiges in der 
Eity den Eintritt zu verlangen. Allein feit langer Zeit wirb 
diefer Zwang nicht gehandhabt; zu feiner Zeit ift daraus ein 
Zunfte und Monopolswang geworden, dem die englijche Ges 
jebgebung niemals Vorſchub leiftete. Bei wiederholter Prüfung 
der Trage hat fich in nenefter Zeit ebenfo der Gemeinderath 
wie eine Fönigliche Unterſuchungs⸗Commiſſion übereinftimmend 
dahin erflärt, daß jeder nominelle Reft eines ausſchließlichen 
Gewerbebetriebs aufhören müſſe. — Acht Gilden haben ferner fta« 
tutenmäßig ein Nachſuchungsrecht nach mangelhaften Waaren 
und einige Befugnifje ber Gewerbepolizei zur Controlle eined ord⸗ 
nungömäßigen Betriebsihres Geſchäfts. Es find dies Die Apothefer, 
die Schreibmaterialienhändler, die Büchjenmacher, die Gießer, 


(18) 


19 


Sattler, Stubenmaler, Zinngieber, Bleigießer. Bei den Meiften 
wird dieſe polizeiliche Controlle indefjen jehr nachfichtig geübt, 
viele Bifitationdbefugnifje beftehen nur noch dem Namen nad. — 
So bleiben nur die Apothefer und die Goldſchmiede übrig, 
welche durdy ihren Gildevorſtand eine wirkſame Gontrolle über 
den Gewerbebetrieb ausüben, gegen welchen nichts zu erinnern 
ift; Denn da die freie Concurrenz nicht hinreicht, die richtige 
Zubereitung der Medi;inen und die Verarbeitung vollwichtiger 
Gold⸗- und Silberwaaren zu fihern, jo würde dieſe Eontrolle 
durch eine aufenftehende Behörde geübt werden müflen, wem 
fie nicht durch die Gilde felbit geübt würde. — Nach alle dem 
kann dieſe freie Form der Affociatien nicht angefochten werben 
mit dem Borwurf der Erelufivität. Den Kindern der Gilde- 
genoſſen und Sedem, der das Gewerbe der Gilde betreibt, wird 
die Aufnahme gegen eine bloße injchreibegebühr gewährt. 
Für ſolche, die ſich ohne das einkaufen wollen, find die Ein» 
tauföfummen 22,4 2,62, und zum Theil noch höher, aber ſtets 
m billigem Verhältniß zu den namhaften Vortheilen der Gilde. 

Dem Gebraudy der Bilden entiprehend, hat fich dabei 
von Alters her ein Unterfchied zwiſchen ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Mitgliedern gebildet, einigermaßen vergleichbar dem 
Unterihied von Meifter und Gehülfen, aber ohne Zufammen« 
hang mit dem Gewerbebetrieb. Die ordentlihen Mitglieder 
heißen Liverymen, und üben die politifchen Rechte der Gilde 
nach außen, d. b. das Stimmrecht bei den Wahlen der hödh- 
ften ftädtiichen Beamten. Bergleihbar einem „Meiſterrechts⸗ 
gelde” wird diefe Livery durdy) Zahlung von Summen von 
20 Thlr., 50 Thle., 100 Thlr. und mehr erworben, wobei die 
Anficht maßgebend war, daß derjenige, welcher ein ernited In⸗ 
tereffe an Ausübung diefer bürgerlichen Ehrenrechte babe, dies 
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auch durch einen namhaften Beitrag für die Zwecke der Ge— 
nofienichaft ausdrüden könne und möge. Bei der Zuchmadıer- 
innung wechjelten die Einkaufögelder im Laufe von 100 Sahren 
zwilchen 70 und 700 Thlrn.; gerade bei diefer Innung beftehen 
aber aud) jehr hohe öconomiſche Vortheile nach einem jährlichen 
Ausgabe-Etat von 150,000 Thlrn.! Gegen Zahlung ded Ein- 
trittögeldes findet die Aufnahme in die Livery ohne Weiteres 
ftatt. Nur die Apothefer haben eine geſchloſſene Zahl für diefe 
ordentlichen Mitglieder feitgehalten; die Tuchmacher und Schreib: 
materialienhändler beitehen dabei noch auf einigen Vorbedin- 
dungen. Die Aufnahme ift übrigend fo fehr zur Sormalttät 
geworden, daß bei einer Unterſuchung von 1837 nur zwei Bei⸗ 
jpiele der Zurüdweifung eines Geſuchs zu ermitteln waren, und 
auch diefe nicht aus der neuelten Zeit. Die Zahl der Livery- 
men ift daher ſehr anfehnlich; in manchen Gilden bilden fie die 
größere Maffe der Mitglieder, in vielen wenigſtens die kleinere 
Hälfte. Nach einem Bericht des Gemeinderaths von 1832 
zählte man damals in 75 Gilden nicht weniger ald 12,080 Li- 
verymen. Man hat auf diefem Wege die Stellung eined aus⸗ 
ſchließenden Genfus vermieden. Nach einem Beichluß der Stadt- 
behörde von 1697 follte freilich der Liveryman in den 12 Ho- 
nourable Companies ein Vermögen von 1000 £ nadweifen, 
in den übrigen Gilden ein Vermögen von 500 &. Durch 
die Zahlung der Gintrittögelder entband man fidy in der ſpä— 
teren Prarid von ſolchen Vermögensnachweilen, und fam da= 
mit zu einem Zuftand, vergleichbar demjenigen unjerer Städte- 
Drdnung von 1508, nad) welder beiſpielsweiſe in Berlin bie 
zur Einführung der neuen GemeindesOrdnung ewa 26,000 Bür- 
gerbriefe die „Bürgerfchaft” bildeten, ohne eigentlich practifchen 
Cenſus und Vermogensnachweis. 


Das Syſtem der Livery bat demnach einen liberalen 
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Charakter beibehalten, welcher willfürliche Scheidungen nad 
dem bloßen Vermögen vermeidet. Ohne Gewerbebejchränfun- 
gen und Zwangsrechte bleibt das durchgreifende Merkmal der 
Gildegenoffenjchaft die Theilnahme an der engeren Verwaltung 
der Innung, an ihren Feſten und Unterftüßungsanftalten. Die 
Ießteren beftehen (anders, als die mechaniſchen Gelbfpenden der 
Armenverwaltung) in Brod, Fleiſch, Wohnung, Schulunter- 
ut, Stipendien, Krankenpflege, Hoipitaliten-Anftalten, je nach 
dem perfönlichen Bedürfniß, wofür die bedeutenderen 20 In- 
numgen mehr ald 400,000 Thlr. jährlic? verwenden. 

Aus dem mittelalterlihen Streit zwifchen den Gilden und 
den fteuerzahlenden Bürgern in London war nun aber allmälig 
eine eigentbümliche Berflehtung dieſes Gilderechts mit 
dem Stadtbürgerrecht entftanden. Um Bürger der Stadt« 
gemeinde London zu werben, mußte man (bid 1835) zuerft Mit« 
gie (freeman) einer Gilde fein. Man gewinnt damit die 
Imartihaft (inchoate right) anf dad Stabtbürgerrecht. Wer 
Stadtbürger werden will, gewinnt dies Recht durch Zahlung 
eines Stadtbürgerrechtö-Geldes non einer für London fehr 
mähigen Summe (22 Thlr. an die Stadt und 20 Thlr. Stempel). 
Died Bürgerrecht verleiht einige nupbare Rechte, namentlich 
die Befreiung von Straßen- und Marktzöllen in und außer der 
City, Befreiung von der Matrofenprefie; es tft die Vorbedin- 
gung zum Gewerbe eined Maflerd; dem Recht nach auch bie 
Voerbedingung zum Betrieb eines Detailhandels in der City, 
welche aber in nenerer Zeit nicht mehr erzwungen wird. Unter 
gewiffen Bedingungen fteigert ſich das Stadtbürgerrecht zum 
Hädtiihen Wahlrecht. Für dies active Wahlrecht war in Eng- 
land feit dem Mittelalter der Grundjab maßgebend, daß eine 
Controlle öffentlicher Verwaltung wirkſam nur von Perſonen 


ansgehen Tann, welche die Amtsverrichtungen der Stadt imd 
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des Staatd in Perjon practiich ausüben. Um eine bürgerliche 
Berwaltung zu leiten, um ihre Gejege und die Steuereinrich- 
tungen zu verbefjern, hielt man practiiche Kenntnilfe von den 
zu verbeifernden Dingen für nöthig. Es enticheidet daher bei 
Bertheilung der Wahlrechte in erfter Linie die Betheiligung 
ber Perjon an der öffentlichen Verwaltung, in zweiter 
Linie ein Steuerbeitrag. Die perjönlihe Theilnahme an 
der öffentlichen Berwaltung befteht in der Betheiligung am 
Geihwornendienft, an den Juries für Polizeizwede und 
Steuer- Einſchätzungen, und an den engeren Gemeindeäntern. 
Die Bahlgefebe können aber, wie alle anderen Gefebe, nicht 
für einzele Sndividuen, fondern nur für Claſſen gegeben wer- 
ben, bei denen fie durchſchnittlich zutreffen. Da die Func⸗ 
tionen ded Staat? wie der Gemeinde nothwendig und jeder 
Zeit geübt werden müffen, fo kann man fie auch nicht auf Freiwile 
lige ftellen, jondern nur auf Zwangöverpflichtungen. Man bat 
baher im Mittelalter die Pflicht zum Gefchwornendienft und 
analoge perjönliche Dienftpflichten auf ein entiprechendes Ver⸗ 
mögensmaß, oder (was ungefähr dafjelbe ift) auf ein directes 
‚Steuermaß geftellt, diefe Zwangspflicht mit großem Ernſt ges 
handhabt, und den jo abgegrenzten Clafien das active Wahl- 
recht gegeben. Dieſer Grundregel entiprechend, hat fich das 
Bezirkswahlrecht der City dahin geftaltet. Das Wahlrecht hat: 
1) wer einen eigenen Haushalt zu 68 Thlr. Miethöwerth 
führt, jet er übrigens Miether oder Cigenthümer ; 
2) wer die Zwangäpflicht zur perfönlichen Uebernahme der 
®Gemeindeämter hat; 
3) wer zu allen ordentlichen Gemein deſteuern — oder auch 
zu gewiljen Steuern einen Gelammtbetrag von 10 Xhlen. 


— beiträgt. 
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Die Rechtöregel lautet: resident householders, paying 
scot, bearing lot, neuerdings modificirt durch 12 et 13 Viet. c. 94. 





Auf Diejer zwiefachen Grundlage ift nun die City Berfafiung 
und Berwaltung nach folgendem Syftem aufgebaut. 

Die alten Stadtbezirke (Wards) bilden Meine Ge⸗ 
meinden für ſich — für foldhe Gemeindefuncionen, die mit 
dem Geld und mit den Kräften eines Bezirks felbftändig be⸗ 
firitten werden könmen. Zugleich find fie die Wahllörper, welche 
eine beitimmte Zahl von Stadtwerordnneten in den Gemeinderath 
wählen und einen lebenslänglichen Bezirtönorfteher, Alderman, 
ber mit den Aldermen der übrigen Bezirke dad Magiftrats- 
Collegium bilde. Alle fo geordnete Wahlen find frei; von 
einem Beftätigungsrecht der Gommunalbeamten und analogen 
Einrichtungen ift man zurüdgelommen, nachdem unter den 
Stnarts die Erfahrung gemacht war, welche Berwüftungen das 
Parteiwefen des Staats in die Communen trägt, wenn Die 
Sommunalämter nad) den zeitigen Tendenzen und Interefſen 
der Sentralverwaltung beſetzt werben. 

Die ſtädtiſchen Wahlen jelbft führen aber zur Bildung von 
wechſelnden Parteien. Da jeder Eingele in feiner Wahl durch 
die Anfichten von feinem Wohl und feinem Recht beftimmt 
wird, welche nach der Lebenäftellung, nad) Befit» und Erwerbs» 
weile ſtets verſchiedene find, jo führt jedes Wahlſyftem unab- 
änderlich zum Parteiweſen und zur Parteiagitation.. Dies 
Parteiwefen ift auch in der Commune berechtigt, fchon aus dem 
Grunde, weil es ımabänderlich if. Trotz dieſes Parteiweſens 
laſſen fi in einer Commune alle Dinge jelbftändig verwalten 
md endgültig beftimmen, die nur nach Zweckmäßigkeits— 
gründen, und daher auch nach wechjelnden Anfichten und 


Bedürfnifſen geregelt werben können. Zür die Communalver« 
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waltmg im engeren Sinne reicht daher ein gemählter 
Gemeinderathb mit gewählten Magiftraten und Be- 
amten im Allgemeinen aus. 

Alle Verhältniſſe dagegen, welde nad) Gejeben — alfo 
unabänderlich, nicht nach wechſelnden Parteianfichten von Nüß- 
lichkeit — zu handhaben find, Tann eine gewählte Gemeinde- 
verwaltung nicht‘ endgültig enticheiden. Der heute fogenannte 
„Rechtsſtaat“ ordnet die Ausübung der obrigfeitlichen Zwangd- 
rechte bis zu dem äußerften Maße der Möglichkeit durch Geſetze, 
und Tann deöhalb Feiner Commune foldye Rechte einräumen, 
welche die beutichen Städte des Mittelalter8 übten; namentlid) 
kann eine Rechtſprechung weder durch gewählte Richter, noch 
durch gewählte Gejchworene erfolgen. Die engliiche Verfaſſung 
ift diefer Forderung dadurch gerecht geworden, daß alle derartige - 
Gejchäfte- dur) ernannte Beamte des Selfgovernment audges 
übt werden. Dieje ernannten Beamten jind nicht die unmittel- 
baren Organe der Wählerjchaft, welche fie weder zu ernennen 
noch zu entläflen bat; fondern .fie leiften ihren Amtseid als 
Diener des Gefehed. Sie find und bleiben Bürger im Kreife 
ihrer Mitbürger: für Alles aber, was fie in Ausführung der 
Zuftize, Polizeis, Finanz und Militärgeſetze thun, find fie ver= 
antwortlich nicht ihren Wählern, fondern dem Geſetz nad) Ur- 
theil der Gerichtähöfe. Das fo georbnete Syſtem bildet das 
weltberühmte englijche Selfgovernment, in weldyem alfo die 
nad Geſetzen zu übenden Zunctionen der Obrigfeit in dem 
weiteft möglihen Maße nicht durch befoldete unmittelbare 
Staatöbeamte, sondern durch ernannte Beamte aus den Com⸗ 
munen in Chrenämtern verwaltet werden. Dies Syſtem, 
welches die engliiche Geſetzgebung im ganzen Lande corjequent 
durchgeführt hat, war nun aber auf die City von London nicht 


ohne Aenderungen anwendbar, weil die Gity jeit dem Mittelalter 
(34) j 


9° 


weiter gehende Privilegien hatte, welche man nicht befeitigen 
konnte ohne Berlegung wohlerworbener Rechte. Durch die theuer 
erfauften Stadtcharten war nım einmal mitten ini monarchiichen 
England eine Heine Republik entftanden, die fich ausſchließlich 
duch Wahlbeamte regierte: Unter mannigfaltigen Schwanfun« 
gen haben König und Parlament dieſen Ausnahmszuſtand fortbe- 
ftehen lafjen unter der Bedingung, daß die City den obrig- 
feitlihen Beamten, welche der fonftigen Regel gemäß vom 
König ernannt werden müßten, eine jo ftabile, von dem Par- 
teimefen unabhängige Stellung gab, daß fie weſentlich diefelben 
Sarantien darboten, wie die ernannten Beamten des Selfgo- 
vernment. Menfchliche Einrichtungen Türmen diefelben Zwecke 
auf verſchiedenen Wegen erreichen. Was die Monarchie für 
die Bedürfniſſe des modernen Großſtaats in einfacher Weiſe 
leiſtet, kann die Republik in fünftlicherer. Zufammenfegung, durch 
ein Zufammenwirken von fi gegenfeitig controllirenden Ein- 
rihtungen, annähernd ebenfall erreichen. Und jo ift es im 
der London City nad Sahrhunderte alten Erfahrungen wirf- 
lich geichehen. Die künftlichen Mittel zum Erfah der ermann- 
ten Beamten wurden: die lebenslängliche Stellung der Ma- 
giſtratsmitglieder, welche jchon im Mittelalter unter Richard II. 
beginnt; die collegialifche Stellung des Magiftrats, welche 
durch das Geſetz 18. Geo. I. verftärft wurde; endlich Die Ueber: 
tragung der Wahl der Spitzen der Stadtverwaltung (Mayor, 
Sheriffs, Chamberlain) auf die Livery d.h. auf die von ben 
Parteiverhältniffen im Gemeinderath und ftädtifchen Bezirks⸗ 
wahlen unabhängige Gejämmtheit Der ordentlichen Gilbemit- 
glieder, die zu dieſen Sweden alljährlich in der Common Hall 

zuſammentreten. Es handelt fich dabei nicht darum, eine bes 
ſonders weiſe pofitive Wahl der höchſten Stadtbeamten zu ge⸗ 


winnen, wozu eine Berfammlung von mehr ald 10,000 Gilde- 
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genofien fehr ungeeignet fein würde. Der Zweck war nur ein 
negativer: die höchſte Gerichtd- und Poltzeiobrigkeit der Stadt 
fol nicht ein unmittelbares Inſtrument der zeitigen Majorität 
bed Gemeinderaths und der Parteien in den Bezirkswahlen 
werden, was fie unfehlbar werben müßte, da der Lord Mayor, 
die Sheriffs ımd andere Beamten nach den mittelalterlichen 
Stadtcharten jährlich wechſeln. Für diefen bloß negativen Zweck 
konnte die Livery dienen, weil die Gilden durch ihren ſtabilen 
zum Theil erblichen Charakter, duch den feiten Kreis ihrer 
Berwaltung und Imtereſſen, außer jeder Verbindung mit den 
wechjelnden Parteiverhältnifien der gewählten Gemeindevertre⸗ 
tung befteben. Trotz der völlig verichtedenen gejellichaftlichen 
Unterlage entitand jo ein Verhaͤltniß analog dem Verhaltniß des 
Dber- und Unterhaufed. Die wunderlic, zufammengefehte Wahl 
bat den negativen Zwed wirklich erreicht; der fo Gewählte ift 
nicht und fühlt ſich nicht als Vertreter einer Partei-Majorität, 
fondern als obrigkeitliche Perjon. 

Auf diefen Grundlagen umfaßt nun die Stadtverwaltung 
folgende ®ebiete. 

I. Das untere Gebiet, die öconomiſche Munici- 
palverwaltung, oderGommunalverwaltung im engeren Sinne, 
laßt fidy heutigen Tages wohl überall durch gewählte Gemein- 
beräthe und Gemeindebeamte, ungefähr nach dem Organismus 
einer Actiengejellichaft, mit einem Verwaltungdrath und Direc- 
torium führen. Etwas ftrengere Controllen und feftere Ein⸗ 
richtungen find indeflen dadurch bedingt, daß bier dffentli- 
ches Vermögen und Zwangsbeiträge mit dem Character von 
Steuern zu verwalten find. In einer alten feftgeorbneten 
Commune genügt indeilen der folide Bürgerfinn umd daB ei» 
gene Intereffe zu einer zwedmäßigen Handhabung diefer Vers 
waltung ohne eine bevormmmdende Einmiſchung der Staatöge- 

(2%) 


27 


walt. Es gehört dazu die Verwaltung der ftädtilchen Gebäude, 
des ftäbtiichen Grundbeſitzes, die bloße Erhebung von Steuern, 
die Kaflenverwaltung. Der Sache nach gehört dazu auch bie 
Straßenbauverwaltung, welche unter eine bejondere gefeblich ge- 
ordnete Commiſfion geftellt ift. Der Gemeinderath beſchließt über 
diefe Dinge felbftändig, ohne Concurrenz des Magiftrats, und 
ohne eine Beſchwerde⸗ oder Auflichtöinftang, ſogar mit der ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Befugniß Schulden zu Tontrahiren. Für einzele 
Zweig. Geichäfte find theils ftehende, theild temporäre Commiſ⸗ 
fionen gebildet, deren Befchlüffe der Beftätigung bed Gemein- 
berathes bedürfen. Der Grundbefih und die grundherrlichen 
Rechte, welche London nad einer alten Verleihung Jacobs I, 
in Irland befitzt, werden getrennt von der Stabtverwaltung 
duch ein Euratorium von Aldermen ımd Gemeinderäthen ver 
wolle. Ueberhaupt beftehen eine Menge gejonderter Fonds⸗ 
uud Kaffenverwaltungen, in Folge deren ber Stadthaushalt 
airgends als Ganzes erjcheint. Nach einer amtlichen Webers 
fiht von 1852 betrug die Gejammteinnahme aus ſtädtiſchem 
Grundbefitz, Steuern, Gebühren, Zinſen 2c. = 551,712 = 
3,680,000 Thlr., — ein ziemlich anfehnliches Budget für eine 
Stadtgemeinde von 120,000 Seelen, wobei noch die beſonde⸗ 
ten Erträge der Armenfteuer und der Sanalifirungdfteuer feh- 
ien. Der Hauptbeante der Finanzverwaltung, ber Stadtkäm⸗ 
meter, wird indeſſen nicht vom Gemeinderath, ſondern von ber 
gejammten Gilde-Bürgerichaft Livery je auf ein Jahr gewählt, 
aber regelmäßig von Jahr zu Jahr beftätigt. Es Liegt dabei 
die Idee einer nebengeorbneten Eontrolle zu Grunde, 
wie denn auch die Livery die ftäbtifchen Rechnungsreviſoren 
(Auditors) ernennt. 

U. Der Schwerpunkt des Gemeindelebend Tiegt nun aber 
sicht in diefer öconogiihen Municipalverwaltung, fondern in 

(@T) 








28 


dem davon ſehr verſchiedenen Selfgovernment, d. h. in den 
Staatsfunctionen der Finanz-, Miliz-, Armen-, Polizer- und 
Gerichtsverwaltung, welche im Rechtsſtaat nach Geſetzen, alſo 
nicht endgültig durch gewählte Beamte, und nicht nach dem per⸗ 
ſönlichen Ermeſſen dieſer Beamten geführt werden können. Die 
Hauptzweige ſind folgende: 

1) Das erſte Gebiet des Selfgovernment bildet 
die Miliz-Verwaltung, welche der Staat durch ernannte 
Kreiscommiſfionen führt, in London alſo durch die Stadtbe— 
hörden, als Behörden für die Stammliſten, die Aushebung und 
zur Entſcheidung der Reclamationen, in einer zur Zeit freilich 
verfallenen Geſtalt. 

2) Das zweite Gebiet bildet die Verwaltung der 
directen Steuern, welche der Staat ebenfalls durch ernannte 
Commiſſionen führt. Unter überwiegendem Einfluß der Frie- 
dendrichter werden Kreidcommilfionen gebildet, welche die 
Einſchätzung und Erhebung der Steuer unter Controlle von 
Stenerinipectoren ded Staates dirigiren und die Reclamatios 
nen gegen die Steuereinſchätzung endgültig entſcheiden. “Die 
Stadt London hat auch dabei die Rechte eines felbftändigen 
Kreisverbandes. 

3) Der dritte Zweig des Selfgovernment, die Armen- 
verwaltung, ging in England jeit Heinrich VIII. von der 
Kirche auf den Staat über. Nach mehrfachen Zwiſchenverſuchen 
wurden unter Clifabeth die Kirchſpiele die ordentlichen Organe 
und Bezirke diefer Verwaltung, deren Steuern, Beamte und 
Grundfäße durch umfaffende Geſetze geordnet find. Ein Steuer: 
bewilligungstedt für die Armenftener Tonnte den Commu⸗ 
nen nicht zuerkannt werden; denn ed kann nicht von einem Be⸗ 
ſchluß der jedeömaligen Majorität eines Stadttheild abhängen, 
ob die Armen hungern oder ernährt werben follen. Die Ar» 

(28) 


29 


menfteuer wird daher nach dem Bedarf zwangsweiſe audge- 
Ihrieben von den Armenauffehern, d. h. zwei angefeffenen 
Gemeindegliedern, welche Die Friedensrichter von Jahr zu Jahr 
emennen, um die Steuerquote - audzufchreiben, einzufchäßen, 
einzutreiben, zu verwalten. und zu verwenden. Mit den Ar—⸗ 
menaufjehern concurriren die Kirchenvorfteher, von welden 
mindeitend der eine, in London beide, von den Kirchfpiel- 
genojien gewählt werden.. Für dieje Obliegenheiten bildete die 
Citw altherlömmlich 108 Feine Kirchſpiele mit gefonderten Steu- 
ern, Beamten und Verwaltungen. Diejer Zweig war aljo voll» 
fändig decentralifirt,. außer jeder Verbindung mit Bürgermei- 
Her md Rath. Nur für Befchwerden über einzele Maßregeln 
ter Armenverwaltung bildeten die Aldermen in ihrer Eigen- 
\haft ald Sriedensrichter eine Beſchwerdeinſtanz. Da bie über- 
reiben Fonds der einzelen Gilden die Armenunterftüßung zum 
großen Theil erjeßten, jo ging es mit diefer Armenverwaltung 
leibliche als in anderen Gebieten. Die übertriebene Kleinheit 
ver Bezirke erzeugte jedoch jehr ungleiche Armenfteuern und 
andere Uebelſtände, in Folge deren das große Armengejeß von 
1834 auch die City der modernen Reform unterworfen hat! Die 
ganze City bildet jet einen Kreidarmenverband. Aus den Hei 
nen Armenticchipielen werden zufammen 101 Armencommilffa- 
rien zu einer Behörde (Armendirection) gewählt, welde ihren - 
bejoldeten Secretär mit befoldeten Unterbeamten anftellt, und 
unter ımmittelbarer Leitung von Staatöbeamten: die Armenver⸗ 
waltung führt, noch immer völlig getrennt vom Bürgermeiiter, 
Rath und Stadtverwaltung, mit ihren eigenen Steuern und 
eigenem Perjonal. 

4) Das vierte Gebietded Selfgovernment bildet 
die adminiftrative Polizei, welde dem Magiftrate 
felbftändig überlaffen iſt. Das Hauptgefchäft derfelben wurbe 


(23) 


30 


Ichon ſeit längerer Zeit die Anftellung befoldeter Polizeimann- 
Ichaften für den Straßen- und Sicherheitädienft, und dad An- 
ftellungd- und Berwaltungspdecernat über diefe Mannſchaften. 
Big in die neuere Zeit war der Tagdienſt und der Nadıtbienft 
noch getrennt: der Nachtwachtdienſt den einzelen Stadtbezir- 
. Ten auf eigene Koften zu eigener Verwaltung überlafien. Da 
es mit der lebteren Einrichtung aber nicht mehr ging, fo formte 
man (2 et 3 Viet. c. 94) alle Mannichaften für den Tages- 
und Nachtdienft nach dem Mufter der Stantöpolizei um, welche 
jeit 1829 für die umgebende Metropolis gebildet war. Die 
City beſoldet jett ihre eigenen 600 uniformirten Schuhmänner 
mit Sergeanten umd Inſpectoren, unter ihrem eigenen Stadtpoli- 
zeidirector, welcher leßtere vom Minifter ded Innern beftätigt 
wird. Da ed wejentlih nur auf ein folide8 Curatorium, 
forgfältige Auswahl und genügende Bezahlung der Inſpectoren 
und Mannfchaften ankommt, für welche die Stadt die reichlt- 
chen Mittel bat, jo ift diefer Verwaltungdzweig anerkannter 
Weile wohl geordnet, und fteht der Stantöpolizei in der Me⸗ 
tropolis in feinem Punkte nad. Drei Viertel diefer Polizei 
foften werden von den einzelen Stadtbezirken, ein Biertel aus 
der Stadtlaffe getragen. Die oft wiederholten Verfinhe, die 
ftädtifche Schutzmannſchaft der Staatöpolizeiverwaltung einzu- 
verleiben, find bisher ftandhaft abgelehnt; obwohl der Staat in 
dieſem Falle ein Viertel der Geſammtkoſten übernehmen würde. 
— Zur adminiftrativen Polizei gehört ferner die Gefängniß⸗ 
verwaltung, bei ber es wiederum nur auf ein ſolides Cura⸗ 
forium aus der Zahl der Aldermen ankommt, auf genügenbe 
Auswahl und Befoldung ded Gefängnihdirectord und der Be⸗ 
amten. Auch diefe Verwaltung ift anerfannt muſterhaft und 
unangefodten. — Durch alte Berleihung übt der Lord Mayor 
ferner die Strompolizei der Theme, nicht bloß in dem 
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Gebiet der City, ſondern weit hinab über dad Gebiet des jchiff- 
baren Fluſſes. Auch bier handelt es fich nur um ein Verwaltungs: 
curatorium, weldhed unter dem Namen der Schiffahrtscommiſ⸗ 
fion (Navigation Committee) die Gejchäfte zur Genüge ver- 
fit. — Es kommen dazu noch einige Functionen einer Ge» 
werbepolizei über Kohlenhandel, Kornmefler, Laftträger ıc. 
Uebrigens fehlt ed in England an einem abminiftrativen 
Polizeidecernat, da Sicherheitäpolizei, Gewerbe», Sitten», 
Saft, Bierhaud-, Weges, Fluß⸗, Arbeits-, Gefinde- Polizei ıc. 
fo forgfältig durch die Gefebgebung geordnet find, daB die 
Polizeiverwaltungen darin nichts zu decretiren, fondern nur 
die Polizeirichter über die einzelen Fälle der Uebertretung zu 
enticheiden haben. Das ımtere Polizeiperfonal hat die ergän⸗ 
senden Ainzeige-, Berhaftungs-, Schutz⸗ und Zeugenpflichten nad) 
Mafgabe des Geſetzes zu üben. Der Uebergang aus dem Po⸗ 
Izeiftaat in den Rechtsſtaat befteht ebenfo auf dem Eontinent in 
ber Auflöfung des Polizeidecernats in dad Polizeis 
rihteramt, kann alfo nicht durch Berfafiungdurkunden, fon» 
dern nur durch Spezialgeſetze vor fi) gehen. 

5) Das fünfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
da8 Polizeirichter-, Anklage», Unterfuhungsd- und 
Strafrihteramt, welche fih in altherfömmlicher Berbin- 
dung in ber fogenannten „Sriedensbewahrung” beifammen 
finden. Urſprümglich wurden die Gemeinden zu dieſem Zweck 
jährlih verfammelt, um vor dem Töniglichen Voigt der nor» 
mannifhen Zeit eine Polizeirenue zu paſfiren, Friedensbrüche 
anzuzeigen, feftzuftellen und durch Gemeinde⸗Ausſchüſſe das 
"Recht zu finden. In der fpäteren Entwidelung wurden dieſe 
ſchweren Gemeindepflichten erleichtert Durch Theilung. Die un- 
terften Functionen gingen auf die Gemeindefchulgen, Consta- 


bles, über. Der Rägeausſchuß wurde zur Anklage⸗Jury, bie 
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Betreibung der Anklage im Hauptverfahren wird der Zeugen- 
pflicht gleichgeftaltet,. indem die Polizei-Obrigkeit den dazu ge= 
eigneten Privatmann zwingt, dad. Amt des Staatdänwalts 
(Prosecutor) zu übernehmen. Das ſummariſche Strafamt 
und dad VBorunterfuhungsamt geht aber auf Tönigliche 
Sommiffarien über, welche unter dem Namen der Friedend- 
rihter au dem Kreißverband ernannt werden. Alle viele 
Functionen fallen auch der City von London nad) dem Maß—⸗ 
ftab eined Kreisverbandes zu. Sie geftellt ihre Constables, 
Anflage- und Urtheils-⸗Jury für den läftigen, aber wichtigen 
Dienft der Strafjuftiz. Für das Unterfuchungd- und Polizei- 


richteramt wurden feit dem vierzehnten und fünfzehnten Sabre 


hundert in vielen Städten befondere ftädtifche Friedendrich- 
ter ernannt. Die Erfahrung von Sahrhunderten und die Praris 
des ganzen ‘Landes ergaben aber, dab dad Amt eined Polizei- 
richterd, Unterfuchungdrichterd und Strafrichters nicht durch 
wechielnde Wahlbeamte verwaltet werden darf. Sn der City 
von London und einigen Stadteorporationen war freilic) in den 
erften Zeiten der Entftehung des Friedensrichteramtd, in je 
ner Zeit, wo gegen gute Bezahlung gar manche wunderliche 
Verleihungscharten gegeben wurden, eine Ausnahme geftattet 
worden. In London waren ed die gewählten Bezirfövorfteher 
(Aldermen), denen durch Tönigliche Verleihung die Rechte der 
Friedendrichter übertragen wurden. Den inneren Widerſpruch 
in dieſer Stellung wußte man in feiner anderen Weiſe zu löſen, 
al8 daß man den Aldermen eine lebenslängliche Stellung 
gab, wie dies in London ſchon nad. 17 Ric. II. c. 11 ges 
Ihehen jollte. Dieje lebendlänglichen Stadträthe (ihren zeitigen 
Borfitenden, den Lord Mayor, an der Spibe) üben nun die 
vollen Gewalten der Friedendrichter, und halten fortlaufend von 


Zag zu Tag ihr öffentliches Gericht, fprechen leichtere Straf: 
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wibeile in gleichem Maße wie die gelehrten Polizeirichter in 
ber umgebenden Metropolis, und führen die Vorunterſuchung 
wegen aller, auch der fchwerften Verbrechen. Danf den ein- 
fahen vollöthümlichen Formen des englischen Strafverfahrens, 
ver vielfeitigen Uebung im Gejchwornendienft und Gemeinde- 
ämtern, machen diefe unbejoldeten Stadträthe ihre Sache nicht 
ſchlechter als die gelehrten Richter; in einfachen Sachen, in 
denen. der fchlichte Menfchenverftand den Polizei- und Unter: 
nhungsrichter am beften leitet, zuweilen vielleicht befler. Troß 
bed NRaſerümpfens der „gelehrten“ Profeifion, der Times und 
der fortgefchrittenen Zeitungen über die Zuftiz der. Aldermen 
md Coroners hält die Stadt wader und unbeirrt daran feft. 
Geſchäftskundige Bürger verwalten das populäre Richteramt 
noch heute ebenfo anftändig und tüchtig, wie Tauſende von 
größeren Grundbeſitzern in der englifchen Grafſchaft noch heute 
Tag für Tag ald Friedensrichter zu Gericht filen. Nur das 
eigentlihe Strafrichteramt gehört nothwendig dem gelehrten 
Beruf, und dafür iſt feit einem Menfchenalter ein Gentralhof 
gebildet (uınfaffend London und die ganze Metropolis), zu wel⸗ 
dem der Lord Mayor nur als erſtes Ehrenmitglied gehört, die 
jogleich zu erwähnenden Stadtrichter aber als active. Mitglieder. 

6) Eine Civilgerichtsbarkeit iſt den engliſchen 
Städten nut ausnahmsweiſe verliehen. London hat 
die ſeinige gegen gute Bezahlung frühzeitig und in weiten 
Umfang erlangt. Schon im Mittelalter wurbe aber die Erfah- 
rung gewonnen, daß die Giviljuftiz fich nur durch gelehrte Rich⸗ 
ter, unter Affiftenz einer Civil-Jury über die Thatfrage, verwal- 
ten läßt. Die englifhen Könige beſetzten ihre Reichögerichte 
ſchon im dreizehnten Sahrbundert nur mit gelehrten Richtern, 
md dieſem Borgang folgend wählte auch die City von London 
ihren Etadtrichter aus der Zahl der angefehenen Advocaten, 
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wozu ihr die Mittel zu Gebot ftanden. Da aber ein wechſeln⸗ 
der Wahlbeamter in Richterftelungen unzuläffig ift, fo erjeßte 
man die Löniglihe Ernennung (die auch bei den engliſchen 
Stadtgerichten die Hegel bildet) durch folgende Surrogate. 
Der ordentlidhe Stabtrichter (Recorder) wird nidyt von ber 
Majorität des Gemeinderaths, jondern von dem Magiftratd- 
collegium gewählt; er wird ferner auf Lebenszeit, und zwar 
mit einem angemeflenen Nichtergehalt ernannt, d.h. mit jebt 
17,000 Thlen. feftem Gehalt, woneben er noch die hohen Ge⸗ 
bühren ald Syndicus für die Procebführungen der Stadt und 
Rechtögutachten bezieht, und feine Praxis ald Advocat fort 
jegen darf. — In folder Richterftellung war es allerdings 
möglich das Stadtgericht reſpeltabel zu bejeben, fo daß jeit dem 
achtzehnten Sahrhundert dieje ftädtifche Suftiz in perjönlichem 
Anjehen den Reichsrichtern wenig nachſteht. Da die Geſchäfts⸗ 
mafle noch einen zweiten und britten Syndicud und Stadtrich⸗ 
ter nöthig machte, fo wurde ein folcher unter dem Namen des 
Common Sergeant und des Judge of Sherifi’s Court binzuge> 
fügt, deren Wahl nach einer fpäter entftandenen Ginrichtung dem 
Gemeinderat überlafjen bleibt. Die Iebenslängliche Stellung und 
das entiprechend hohe Gehalt haben indefien auch diefen Rich» 
tern ein ausreichendes Anjehen bewahrt tro der nicht correcten 
Weile der Ernennung. Nachdem im lebten Menjchenalter ein 
neued Syitem von Kreisgerichten im ganzen Laude durchgeführt 
ift, bat das Stadtgericht von London feine Stellung unver» 
ändert bewahrt, unter dem Namen des Lord Mayor's Court 
und des Sheriff’s Court, ungefähr auf gleicher Stufe wie die 
übrigen Kreiögerichte | 

7) Das weitergehende Recht einer Selbftgeleßge- 
bung (Autonomie) gehört nur in jehr engem Umfang 
zu dem Selfgovernment. Man hat jchon im engliſchen 
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Mittelalter anerkannt, daß Provinzial-, Kreid- und Stadtver- 
bände Teine Geſetzgebungsgewalt üben Tönnen, ohne die Einheit 
ded Öffentlichen und Privatrechtd zu zerreißen. Ebenſowenig 
gehört zum Selfgovernment ein Redt der Steuerbeichliekung 
md Geſetzgebung. Communal⸗ und Staatsfteuern, directe wie 
indirecte, würden in die äußerſte Verwirrung geratbhen, wenn 
die zufälligen Gruppirungen von Gutöhbefitern, Bauern und 
Pähtern, von Eigenthümern und Miethern, von Handeld- und 
Gewerbtreibenden nad ihrem Locals Sntereffe und Geſchmack 
Steuern einzuführen oder aufzuheben hätten. Auch die Com⸗ 
munalftenern find in England feit Sahrhunderten durch die 
allgemeine Gejetgebung georbnet, welche immer gleichartiger 
ein Syſtem von HRealftenern in Land und Stadt gleichmäfstg 
durchgeführt bat, welches unjerer Miethöftener am nächften 
fteht. Außer diejer Kreis» und Commmmalftener nach Prozenten 
ded Mieths⸗ und Pachtwerthes gelten andere Communalfteuern 
(wie Mahl⸗ und Schlachtitener, Einfommenfteuer, Claffenfteer- 
zuſchläge u. dergl.) als rechtlich und vollswirthichaftlich unzu⸗ 
laäſſig. Für eine Autonomie der engliſchen Kreiſe und Gemein⸗ 
ben blieb alſo nur übrig die Befugniß zum Erlaß von Orts 
polizei» Regulativen. Für ſolche Pflichten zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der öffentlichen Ordnung, welche der Stadtgemeinde 
nah Geſetz oder Gewohnheitsrecht obliegen, können Bürger» 
meifter und Gemeinderath rechtsverbindliche Drtögejehe, Bye- 
Laws, erlafien. Nur in London waren ausnahmsweiſe Vor⸗ 
bedingungen vorhanden, um etwas weitere Befugnifle ge- 
währen zu können. Ein Collegium von lebenslänglichen Alder- 
men neben dem wechſelnden Gemeinderath, und die Concurrenz 
der ftabilen Gildegenofjenjchaft, ergab einige Garantien der ges 
genjeitigen Gontrolle und der Stetigfeit, analog den Berhält- 
niſſen des engliichen Dber- und Unterhauſes. Unter dieſen 
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Borbedingungen bildete ſich ein Gewohnheitsrecht für London, 
welches dem Bürgermeifter und Gemeinderath auch Aenderun— 
gen der Stadtverfaffung felbit geftattet, ſoweit jolche nicht in 
Widerſpruch mit Landesgeſetzen treten. Dies Gewohnheitsrecht if 
ſpäter durch Geſetze anerkannt, wird fortwährend geübt, und iſt 
in neueſter Zeit in wichtigen zeitgemäßen Beſchlüſſen wirkſam 
geworden. Nach einem Gemeindebeſchluß vom 17. März 1835 
ift das Stadtbürgerredyt nicht mehr abhängig von der Mit- 
gliedichaft einer Gilde, ſondern kann auch ohne das erwor- 
ben werben durch. Erbredht, Gefchäftäbetrieb oder durch Zahs 
Iung der Bürgerrechtögelder. Ebenſo find durdy Gemeindebe- 
Ihluß die. Refte der alten Vorſchrift aufgehoben, nach welcher 
das GStadtbürgerrecht Vorbedingung für den Betrieb des De: 
tailhandels in der City fein follte. | 

8) Das höchſte politifche Recht des Selfgovern- 
ment ijt endlich die Theilnahme der City an den Par- 
lamentöwahlen. Das englifche Unterhaus heißt das Haus 
der Gommunen, House of Commons, weil ed Kreid- und 
analoge Stadtverbände zufammenfaffen fol: nicht Beſitzclaſſen 
oder Erwerböclafjen, nicht Rittergutöbefiger, nicht Bauern, nicht 
Groß⸗, nicht Kleinhändler, nicht: Handwerker, nicht Arbeiter, - 
nicht Intereſſen“, jondern die zu freier Selbſtthätigkeit verei- 
nigten Communen. Das Parlament war niemald dazu be= 
ftimmt, um allgemeine Menſchemrechte zu erfinden - und .zur Gel. 
tung zu bringen; wäre dad der Kal, jo hätten aid) Frauen 
und Minderjährige Wahlrecht erhalten müffen. Die allgemeinen 
Menſchenrechte waren durch Kirche und Staat ſchon begründet, 
ehe man an Parlamente dachte. Die Kurzfichtigkeit der ftän- 
difchen „Interefjen“ war gerade der Gegner, welchem die erbliche 
Staatögewalt feit dem Mittelalter die allgemeinen Menſchen⸗ 


. rechte abfämpfen mußte: eine bloße „Intereſſenvertretung“, zur 
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fonveränen Macht erhoben, würde auch heute noch zur Gewalt 
des Stärkern, zu Arbeitszwang, Letbeigenfchaft, Sclaverei zu⸗ 
rüdführen, wie im Mittelalter und im antifen Staat. Das 
Parlament ift vielmehr mur ein gefeggebender Körper und 
hoöͤchſter Rath, der die Tauſende von beftehenden Geſetzen, auf 
denen der Staat bereitö pofitiv ruht, verbeflern und fortbilden 
fol. Diefem Zwed entiprechend hat die englifche Staatöbildung 
im Parlament alle Claffen zuſammengefaßt, welche perfön- 
lich an der Ausübung der Staatöpflicyten betheiligt find. Da 
das Selfgovernment die befienden Claffen und Mittelftände 
m Mafle zu Organen der Milizs, Gerichtö-, Polizei⸗ und Finanz- 
hobeit des Staates machte, fo ſah man die im öffentlichen 
Dienft thätigen Claſſen auch als Die geeigneten Organe an, um 
die beftehende Militär, Gerichts⸗, Polizei und Finanz Gefehge- 
bang zu verbeſſern, und ihre Ausübung im Großen zu con- 
trolliren. Bon diefen Gefichtöpuncten aus wurden die Ver: 
bände des Selfgovernment jelbitveritändlih die Wahlkörper 
zum Parlament, und die an der Selbitverwaltung gewohn- 
heitömäßig betbeiligten Claſſen die Wahlberechtigten zum 
Parlament, 400 Sabre lang fiel der Wahlcenſus des Unterhau⸗ 
je8 in den Grafichaften einfach zufammen mit dem Genfus des 
Geſchwornendienſtes. Diefen Grundfäßen verdanfte auch die 
City von London ihre angejehene Theilnahme an dem Haus 
ber Communen. Cbenfo den anerlannten Beruf zum politiſchen 
Petitionsrecht. Adreſſen des Magiſtrats und des Gemeinderath8 
von London nimmt der König „auf. dem Throne ſitzend“ entgegen. 





Diefen Zweigen ded Municipalweiens und ded Selfgovern- 
ment entiprechend, ergeben fih folgende Außere Forma- 
tionen und Abfinfungen der City-⸗Verwaltung. 


I. Das unterfte Glied bilden die alten Wards. 
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Schon in der normannifchen Zeit-zerfiel London in 24 Stadt« 
Bezirke, zu denen jpäter durch Theilung noch ein 25., und durch 
den Flecken Southwarf nody ein 26. hinzukam. Die Bezirke 
find von jehr ungleicher Größe, namentlich find die innerhalb 
der ehemaligen Stadtmauer gelegenen viel Heiner ald die Aus 
feren Bezirke. Mit Recht betrachtet man eine öftere Aendes 
tung der Stadtbezirke als nachtheilig , weil der ohnehin lodere 
| Zufammenhang der eopftädtifchen Nachbarſchaft dadurch vollends 
durcheinandergeworfen wird. Das ewige „Drganifiren” ver 
Stabdtbezirte macht ungefähr, einen Eindrud wie das. Rühren 
im Sande mit einem Stock, unter welchem ficherlich feine Bes 
getation gedeihen Tann. Es war daher urſprünglich wohl rich» 
tig, daß man in London die Heinen Stadtbezirke innerhalb 
der Stadtmauer fefthielt ald gleichberechtigt mit den großen 
Bezirken außerhalb der Mauern; denn in diefen „Anſchwem⸗ 
mungen“ der großen Städte fehlt e8 längere Zeit meiltens 
an reger Selbftthätigfeit und Communalſinn; erft allmälig 
wachen fie feit in das ftädtilche Xeben hinein. Etwas über- 
‚trieben ift diefe Stabilität indeflen doch wohl in London, wo 
man nun feit 700 Sahren die ungleichen Stadtbezirke feft- 
halt, nachdem ein fachlicher Unterfchied zwiſchen Außen» umd 
Innenbezirken vollftändig aufgehört hat. — Jeder biefer 
Stadtbezirte wählt einen lebendlänglichen Alderman in den 
Magiſtrat und eine feite Zahl von Stadtverordneten im 
ben Gemeinderath. Der Bezirkd-Stadirath mit ben Bezirks- 
Stabtverordneten bildet für gewiſſe Zwede einen Bezirksrath, 
welcher noch einige polizeiliche Befugnijfe, namentlich für 
amtliche Feſtſtellung öffentlicher Webelftände ausübt. Früher 
ftand auch das Nachtwachtweſen unter dem Bezirkärath, ſowie 
die Einziehung der vom Bezirk aufzubringenden Steuern. So 
lange namentlich die Armenverwaltung in den Beinen Kirchſpie⸗ 
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ien jelbftändig verwaltet wurde, blieben die Stadtbezirke les 
bendige Körper in nacbarlicher Belanntihaft. Die neuere 
Gentralifirung des Armenwejend in einer Armendirection hat 
dafür äußerft nachtheilig gewirkt, und man empfindet nun auch 
in London, daß die Stadtverwaltung ihren Character verliert 
md zur bureaukratiſchen Majchinerie wird, jobald die Stadt« 
bezirle nichts weiter bleiben ald äußere Einjchnitte für die 
ſtädtiſchen Wahlen. Wenn dies Abfterben det Bezirke noch 
nicht bis zu dem Ertrem gediehen ift, wie etwa in Pariö oder 
in Berlin, fo erklärt fich died nur aud dem Kleinen Umfang der 
City, aus der Fortdauer der Gildeverfafjung, und aus der 
danernden Berbindung, in welcher jeder Alderman und Stadt« 
verordnete mit ſeinem Bezirk bleibt. 

H. Das zweite Glied der Stadtverfajlung ift der 
Bemeinderath, beftehend aus der Gefammtzahl der von den 
26 Stadtbezirfen gewählten Stadtverordneten. Die Zahl der 
Stadwerordneten wechjelt nady Größe der Bezirke von 4—17. 
Die Bahl wird jährlih erneut am 21. December. Da die 
Ausicheidenden aber wieder wählbar find, jo ift das Perjonal 
ziemlich ftetig. Die Stadtverorbneten bilden die beſchließende 
Körperichaft über das Vermögen der Stadt. Ihre Beichlüffe 
biponiren in der Regel endgültig über die Stadisafje, Doc) 
jo, dab die 26 Aldermen als ftimmende Mitglieder dem Ple- 
sum der Stabtverordneten hinzutreten. Nach dem Gejeh von 
1725 ſollte jeder Befchluß (act, order or ordinance) des Ge- 
meinderaths der Zuftimmung der Mehrheit des Magiſtrats bes 
dürfen: durch 19 Geo. II. c. 8 ift diefe Gejebflaufel aber wies 
ber aufgehoben, und damit bie frühere Objervanz hergeftellt, 
nach welcher in eigentlihen Communalſachen der Gemein⸗ 
derath endgültig befchließt. Aus Aldermen und Stadtverord⸗ 
zeiten werden auch bie nicht jehr zahlreichen Berwaltungdaus- 
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ſchüfſe für Polizei» und Finanzzwede gebildet. Anerfannt feh- 
Verhaft ift Die zu große Zahl von 240 Stadtverordneten, welche 
die Verwaltung im äußerften Mabe erjchweren würde, wenn 
nicht in den gewöhnlichen Sitimgen die große Mehrzahl zu 
fehlen pflegte! Zur Beichlubfähigkeit der Verſammlung gemü- 
gen 40 Mitglieder. Cine königliche Unterfuhungscommiffion 
von 1854 ſchlägt vor, die Zahl auf 70—100 Stadiwerorbnete 
zu vermindern. Durch neuere. Communalbeſchlüſſe iſt die Zahl 
vorläufig auf 206 herabgejebt. 

IH. Die dritte ſtädtiſche Körperichaft bildet das 
&ollegium der 26 Aldermen, entiprechend den 26 Wards. 
Die Aldermen haben Sitz und Stimme in der Stadtverord- 
netenverfammlung ſowie in der Plenarverfammlung der Gilde» 
genoſſen. Zugleich aber bilden fie ein jelbitändiges Ma- 
giftratscollegium, weldes im London durch die hervor: 
tragende Bedeutung des Selfgovernment bedingt war. Wo 
fih ein Städtewejen freilich nur auf öconomifhe Municipal- 
verwaltung beſchränkt, iſt ein Magiftratdcollesium nicht noth⸗ 
wendig, fogar binderlich, und Beramlaffung zu unnöthigen Rei⸗ 
bungen durch Doppelbejhliegung. Die moderne Geſellſchaft, 
deren Gefichtöpimete für das Communalweſen nicht weit rei- 
chen, wünjcht aber überhaupt fein Selfgovernment, fondern nur 
Sconomilche Gemeindeverwaltimgen (hoͤchſtens mit Einſchluß ber 
Armenverwaltung nad) einen Buchhalterſchema). Dem ent» 
fprechend haben die franzöfiichen Gemeindeorbuungen gar Tei- 
nen Magiftrat, fonbern nur einen Gemeinderath mit einem 
-ansführenden Bürgermeifter und Beigeordneten. Died bürf- 
tige Schema entipracdh leider jo jehr den herrſchenden Borftel- 
Iumgen, daß 1835 auch in der englifchen Städteordnung nur 
„Dürgermeifter und Gemeinderath" Eingang fanden. Für Lon- 
bon war ed ein Vorzug, daß das feſte Magiftratscolleginen 
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beibehalten wurde. Mit Rüdficht auf die weitumfaffende Gi» 
vils, Polizei: und Strafgerichtäbarkeit ift jogar die lebensläng- 
liche Stellung der Stadträthe beibehalten, Die zu der öcono⸗ 
miſchen Stadi-Berwaltung allerdings nicht paßt. Dem Ma- 
giftratscollegium gebühren folgende felbftändige Befugniffe. 

Il. Ein früher allgemeines Veto gegen die Be- 
ſchlüſſe der Stadtverordneten, eingeführt durch 11 Geo. 
J. e. 18, in eigentlihen Communalſachen wieder aufgehoben 
durch 19 Geo. II. c. 8. 

2. Die Entfcheidung über die Gültigkeit der Wahlen 
der Stadträthe, Stadtverordneten und einiger ftädtifchen Beam⸗ 
ten, die man abfichtlicdy nicht in die Majorität eined nad) Par⸗ 
teten getheilten Gemeinderath8 legen wollte. 

3. Die jelbftandige Verfügung über die Stadtcaffe 
für bie perfönlichen und fachlichen Polizeiausgaben, welche nicht 
von der „Bewilligung“ der Stadtverordnneten abhängen können, 
weil fie gejelich nothwendig find. Unter Vermeidung eines 
Streitö über die Abgrenzung hat dad Magiftratscollegium dem 
Buchftaben nach eine concurrirende Diäpofition über die 
Stadtcafje, die fich aber nad fefter Praris auf Polizeiausgaben 
umd friedendrichterliche Gejchäfte beichränft. 

4. Die Berwaltung der abminiftrativen Polizei. 

5. Die felbftändige Ernennung deö Recorder und vieler 
unteren Beamten der Polizei» und Gerichtöverwaltung. 

IV. Die Spite der ftädtijhen Verwaltung, in 
welcher ſich alle beichließenden Körperſchaften und alle Verwal⸗ 
tungen der Stadt mit ihren Committeed und linterbeamten zu 
einer Einheit zuſammenfaſſen, ift der jährlich wechfelnde 
Dberbürgermeifter, Lord Mayor. Der Oberbürgermei- 
fter ift zugleich Präfinent des Magiſtrats, Vorſteher der Stadt- 
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noffen. Andererfeitö ift er für die Erecutive Chef der geſamm⸗ 
ten ftädtifchen Verwaltung, Repräfentant der Königin in der 
„Sivilregierung der City", Chefcommiffar der ftädtiichen Mi- 
lizen, Conservator (Polizeiherr) der Themſe, Chief Coroner 
für die City, ihre Freibezirfe und für den Fleden Southwarf, 
Chief Justice der Griminaljuriddiction won Newgate und nad) 
ber neuen Einrichtung Erfted Mitglied des Gentralcriminalhofes, 
Erfter Friedendrichter für die City, ald welcher er in Mansion 
House Polizeigeriht hält. Er wird alljährlich am 29. Sep: 
tember gewählt, und zwar nur aus foldyen Aldermen, welche ſchon 
das Amt eined Eheriff verwaltet haben. Die Livery nominirt 
dazu zwei Gandidaten, unter welchen der Court of Aldermen 
wählt. Der Sache nach bat die den Erfolg gehabt, dab die 
Würde ded Lord Mayor der Reihe nad unter den Aldermen 
wechſelt. Die Livery nämlich präjentirt herkömmlich die bei- 
ben älteften Aldermen, welche die Würde noch nicht befleidet 
haben, und unter diefen beiden wählt der Magiftrat den Älteren. 
Dem unentgeltlichen Ehrenamt der Stabträthe lieben fidh aber 
die fchweren Ehrenausgaben eines Oberbürgermeifter-Amt3 von 
London nicht zumuthen, welches in den Umgebungen des Par⸗ 
laments, eine8 reichen Geburt3- und Geldadels, mit entiprechen- 
dem Anfehen auftreten muß. Die Stadt gewährt daher ein 
Sahreseinfommen von 56,000 bis 80,000 Thlr., eine einge- 
richtete Amtswohnung und den freien Gebraud der ftädtijchen 
Equipagen. Die wirklichen Ausgaben find freilidd noch 
bedeutender, jo daB mancher Alderman die Würde dennoch 
nicht anzunehmen vermag. Die Buße für die Ablehnung be- 
trägt 1000 2. Der Lord Mayor führt ebenfo wie die Lord 
und die Minifter den Chrentitel Right Honourable. Bei einem 
Regierungdantritt oder bei der Geburt eined Thronfolgerd wird 
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ber zeitige Lord Mayor herkommlich zum erblichen Baronet 
ernannt. 





Das ſo zuſammengeſetzte Ganze erſcheint als ein 
wunderliches Conglomerat, welches auf 120 Charten von Wil—⸗ 
helm dem Eroberer bis zu 15 Geo. II., auf Gewohnheitsrecht, 
Localacten ımd einigen ergänzenden Parlamentsbeſchlüſſen beruht. 
Es ift ein wunderbar zufammengefeßter Apparat von Ein- 
richtungen, deren Sinn heute manchmal ſchwer zu ermitteln, 
der aber, wie manches alte Bürgerhaus, im Ganzen wohnlidy 
und behaglich eingerichtet iſt. Trotz alles Kopfſchüttelns muf 
fh ein unbefangener Beobachter fagen: dieſe Einrichtungen 
baben neben der Uebermacht eines ommnipotenten Parlaments, 
neben einem ftolzen Geburts⸗ und einem übermütbigen Geldadel, 
der ſtädtiſchen Verwaltung eine achtbare, beifpiello8 unabhängige 
Stellung bewahrt. Wer weiß, was daraus würde, wenn man 
dieſe Einrichtungen nad) den VBorftellungen der „Iehtzeit" mo⸗ 
dernifirte? Dieſe Frage ift feit einem Menfchenalter in Eng 
land eine fo practifche geworben, daß fie ſogleich beantwortet - 
werden fan. 

Bor einem Menfchenalter wurde in England eine Reform 
des Parlamentd nothwendig, weil die gewählte Vertretung 
im Parlament durh Mißhandlung der Stadtverfaffungen zu 
einer wirthichaftlichen und fittlichen Unmöglichkeit geworden war. 
Die Factoren der politifhen Macht waren mit dem Grund⸗ 
befig in einer einfeitigen Weiſe verwachien, welche unter ben 
neueren Berbältniiien der induftrtellen Gefellichaft unbaltbar 
wurde. Mit Audnahme von London war ed die Megel, 
dab die Stadtverwaltungen in feinem Zufammenhang mehr 
mit dem ftädtifchen Bürgerthum. ſtanden; die Maſſe ber ftäbtt- 
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mit öffentlichen Dingen ungefähr ebenjo entfremdet, wie in Frank⸗ 
reich und Deutichland die ganze Bevölkerung durd) den Beam» 
tenftaat der perfönlichen Celbitthätigfeit entwöhnt war. Die 
Reformbill hat die Zahl der Parlamentswähler ungefähr verdop- 
yelt. Die Mehrzahl der neuen Wähler waren aber Stadtbe= 
wohner; die volle Hälfte der jebigen Bewohner Englands gehört 
jebt jchon den Städten an. Das 19. Fahrhundert war übers 
haupt eine Zeit ber gewaltigften wirtbichaftlichen Umbildung, 
in welcher auf dem Boden der freien Soncurrenz Jedermann 
in Haus und Hof, in Laden und Comptoir hinreichend zu thun 
bat für fein wirthichaftliched Dafein. Sn ſolchen Bevölferungen 
und Zeiten tritt naturgemäß der Sinn für das Gemeinwejen 
zurüd! neben der Sorge des Einzelen für Bejit, Erwerb und 
bürgerliche Exiſtenz. Die daraus entftehenden Anſchauungen 
vom Staat find nothwendig Furzfichtig, wie alle Erwerbsin— 
terefjen fich durch Kurzfichtigkeit auszeichnen. Es fcheint ihnen 
ſehr „unpractifch”, daß ein Mann, der zu leben und zu arbeiten 
bat, feine Zeit und Kraft an den Heinen Kreid einer Commune 
wenden ſollte. Wer höher hinaus will, geht in den Staats⸗ 
dienft. Wer ein gewiſſes Niveau bes Reichthums überfchritten hat, 
glaubt ſich über der Commune erhaben. Alle find darin einverftan- 
den, daß in dem täglichen Kampf für die bürgerliche Eriftenz, der 
die Anftrengung.aller Sehnen und Muöfeln fordert, der prae⸗ 
tifche Geſchäftsmann „feine Zeit“ mehr für die Commune hat. 
Man fieht e8 ald Ideologie an, daß der gebildete und erwer⸗ 
bende Mann fid, mit Armenrecherchen und Miethsabjchäßungen, 
mit ftädtifchen Deputationen und Rechnungdrevifionen, oder gar 
mit einem Polizeidecernat oder Richteramt befaffen follte, was 
Alles durch bejoldete Beamte leicht beforgt werden kann. Dennod) 
hat man nicht das geringfte Bedenken, eine Stimme zu beam- 
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eine Generalcontrolle der gefammten Staatöverwaltung. Wie 
ift dad Alles aber möglich; ohne practifche Kenntniffe von den 
zu eontrollirenden und zu verbeflernden Dingen? Die englifche 
Parlamentöverfaffumg war für Claſſen berechnet, welche ge= 
wohnheitämäßig eine practifche Schule durchmachten; mehr als 
ein Drittel der englifchen Urwähler war bis zur Reformbill 
Jahr aus Fahr ein wechfelnd im Geſchwornendienſt und vielen 
Zaufenden von Gemeindeämtern, Tauſende waren fogar Zeit- 
lebend im Friedendrichteramt thätig. Mehr als drei Biertheile 
ded engliſchen Unterhaufes beftanden bis zur Reformbill aus Per- 
ſonen, die ald Friedensrichter oder fonit folide practifche Kennt» 
niſſe von der Staatöverwaltung erworben hatten. Durch bloße 
Erweiterung der Wahlrechte dagegen konnte wohl eine einjeitige 
Caſſenherrſchaft gebrochen werden, nicht aber ein gejeßgebender 
Kömer von der Züchtigkeit entftehen, welche dem englischen 
Parlament feinen welthiftorifchen Namen erworben hat. Die 
lange dauernde Täuſchung darüber beruht darauf, daß man ftet3 
gern dad glaubt, was Hunderttaufende zu glauben das gleiche 
Iaterefie haben. Wo Hunderttaufende auf einmalnen berufen 
werden, um die Berfaffung und die beitehenden Geſetze eines 
Staates zu verbeffern und fortzubilden, da entfteht alöbald 
auch eine gemeinfame lieberzeugung, dab ed für die Gejebge- 
bung überhaupt feiner practifchen Kenntniſſe, daß es mithin 
auch Feiner zeitraubenden und läſtigen Selbitthätigleit bes 
Einzelen bedürfe. Jeder beftärft den Andern in dem Glauben, 
daß es eigentlich nur anfomme auf die Einficht in das nächſte 
„Intereſſe“ des Einzelen und fein Wohl. Das Zufammenfaffen 
dieſer Borftellungen nad, Iuterefiengruppen in einer Alles be= 
herrſchenden Tageöprefle betrachtet man dann als die fortichrei- 
iende „politiiche Bildung” der Zeit, die fich großer Erfolge rühmt, 
— nicht mit Unrecht, jo lange es fich blos um die Erkennung und 


(45) 


46 


Abftellung vorhandener Mißbräuche im Staat handelt, und - 
um die Abänderung jolcher Gejebe, welche die wirthichaftliche 
Entwidelung unjerer Zeit beihädigen und hindern. In diefer 
Richtung haben die neuen englifchen Anſchauungen jeit der Res 
formbill in der That human und nüßlid, gewirkt. 

Anders verhält es fich Dagegen mit dem Einfluß der „öffent⸗ 
Iihen Meinung" auf die dauernden Einrichtungen des 
Staats, weldye den Unterbau der Parlamentöverfaffung bilden, 
aljo mit ihren Ideen über die Selbftverwaltung der Kreife und 
Gemeinden. ‚Indem man die Kreid- und Gemeindeordnungen 
nicht ald Glieder der Staatöverwaltung, jondern ald örtliche 
„Intereſſenvertretungen“ anfah, indem man naiver Weife ein 
Schema von gewählten Gemeinderäthen mit dem Chrentitel 
des Selfgovernment ausſtattete, deſſen Einrichtungen durchge⸗ 
hends verläugnet und auf den Kopf geſtellt wurden, kam man 
ſeit der Refformbill zu revidirten Gemeindeordnungen in 
einer vierfachen Richtung. | 

Sm Jahre 1835 wurde eine neue Städteordnung 
gegeben, welche allerdings die Mißbräuche der verzopften Stadt- 
eorporationen befeitigt, an einen Zwang zur Selbſtthaͤtigkeit 
in der Bürgerſchaft aber nirgends gedacht hat. In wenigen 
Sahrzehnten iſt Dadurch die engliiche Stadtverwaltung mit ihrem 
Gemeinderath, Bürgermeifter und Beigeorbneten zu einer Be- 
deutungsloſigkeit berabgejunfen, die fich mit der Munici- 
palverfafjung Frankreichs mellen kann. Die City von London 
fteht unter den Städten noch da wie eine Dafe. 

Seit 1829 wurde in einer zweiten Richtung die erecu- 
tive Polizei nach den practiihen Vorftellungen der Han⸗ 
deld» und Fabrikherren unter lebhaftem Widerſpruch der Graf- 
Ihaft3-Friedendrichter modernifirt. Nach wenigen Sahrzehnten 
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bededft, welche unter ihren Brigabierd, Hauptleuten und Ser- 
geanten fleißig ererciren, und das etwas „altmodiſch“ gewordene, 
Amt der Dorfſchulzen verbrängt haben, wobei es auf die Dauer 
wohl nicht zu vermeiden jein wird, daß diefe Mannjchaften mehr 
auf den Dienftbefehl ihres Vorgeſetzten, ald auf die geſetzlich 
bemeilenen Befehle der Friedenärichter hören werden! Dieſe 
allzu practifche Anficht der Fabrik- und Handelöherren von der 
Polizei hat zugleich den unerwünjchten Crfolg gehabt, die 
arbeitenden Glafien dem Beſitz viel jchroffer entgegenzuftellen 
als früher. Die Ideen des Communismus und Socialismus 
wachſen ſtufenweis in dem Maße, in welchem das wirkliche 
Selfgovernment aufhört. 

In einer dritten Richtung wurde die Armenver— 
waltung ſeit 1834 „practiſch“ reformirt. Man fand den wirk—⸗ 
lid vorhandenen Mangel der Zuftände nicht darin, daß zu 
wenige Perjonen jelbftthätig an der Verwaltung Theil nahmen, . 
jondern nur darin, daß micht genug Perjonen Stimmrechte 
und Bahlrechte hätten. Es wurde daher ein Stimmredjt 
aller Steuerzahler eingeführt, mit einemi verftärkten Recht der 
größeren Steuerzahler von 1 bid 6 Stimmen. Da aber die 
ganze Einrichtung auf nichts weiter binaußlief, ald auf einen 
Berwaltungsrath, welcher bejoldete Armenvorfteher, bejoldete Un» 
terftügungsbeamte, Buchhalter und Schreiber anzuftellen hat, fo 
if in wenigen Jahrzehnten darans das Hauptneſt ded Bureau- 
cratismus in England geworden — eine Verwaltung, die nur 
dur Regulative und Reſeripte eined Minifteriumd, durch 
Staatsinfpectoren, Rechnungsräthe und Landrathöfchreiber faft 
genau ebenfo dirigirt wird, wie eine franzöfiiche Municipalver- 
waltung , in welcher die Gemeinderäthe etwas mitzureden, aber 
nichts Ernftliches zu befchließen und überhaupt nichts Ernftliches 
za thun haben. 
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In einer vierten Richtung wurde endlich dad Ge- 
jundheitd- und Baupolizeiwefen ber Communen refor- 
mirt durch die ſogenannten Gefundheitäacten (für die City 11 
et 12 Vict. c. 163). Man glaubte noch einen Schaden ent» 
dedt zu haben in dem claffificirten Stimmredt. Allge- 
meined gleiche3 Stimmrecht wurde dad Loſungswort, mit dem 
man in derMetropolis den Berjuch machte. Es jchien das ein Rie- 
ſenſchritt: allgemeines gleiches Stimmredt mit Zetteln 
— in einer Bevölkerung von 3 Millionen — in dem Mittel- 
punct des engliichen Reichthums und der Intelligenz. Ahnungs⸗ 
ſchwer von der einen, hoffnungsvoll von ber anderen Seite, began⸗ 
nen die erften zahlreich bejuchten Wahlverfammlungen. Der 
Erfolg, der fich jebt nach zehn Sahren ruhig überfehen läßt, 
zeigt fich in drei Puncten. 

I) Die aus allgemeinem Stimmrecht hervorgehenden Wahl⸗ 
verfammlungen find nicht blos freigebig, jondern verjchwens 
dberiih in der Bewilligung von Steuern. Die Hauds 
eigenthbümer und Miether der Metropolid willen von den Steuer 
beichlüffen diefer Berfammlungen zu erzählen. 

2) Wenn man Tleine Gemeinden, große Gemeinden, Kreis⸗ 
und Gefammtgemeinden übereinander jchachtelt, und alle nach all= 
gemeinem Stimmrecht wählen läßt: fo betrachtet jedes größere 
„Gemeinde und Kreisparlament“ fich alöbald ald die größere 
Autorität in allen Dingen, reißt alle Befugniffe der Hlei«- 
neren Verbände unmittelbar an fich, duldet überhaupt feine 
Selbftändigfeit und Selbftverwaltung in unteren Kreifen mehr, 
centralifirt und bureaucratifirt mit einer Schnelligleit, welche die 
Leiftungsfähigfeit des abjoluten Staats weit hinter fid, läßt. 
Die Generalverfjammlung wird eine Maſchinerie, mit der fich 
nach Unten bin alles Beftehende zerichlagen läßt, fowelt man 
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ten Stoß — So lange die Mafchinerie durch fociale Snter- 
ein in Thätigkeit iſt. Nach wenigen Iahren tritt das Ge⸗ 
fühl der Ruhe ein — nicht der Befriedigung, Jondern der Re⸗ 
fignation — und damit der eigentliche Rormalzuftand: 

3) diejer endliche Erfolg ift die allgemeine gleiche Theil- 
nahmlofigfeit. Das fo ertheilte Stimmrecht ift fein Ehren» 
recht mehr, welched für das perjönliche DVerdienft der Selbit- 
verwaltung im Gemeinwejen ertheilt wird: es fehlt daher das 
Prlihtgefühl und der moraliſche Antrieb; es fehlt auch 
jedes nachhaltige Suterefje, weil ſich nadı wenigen Verſuchen 
zeigt, dab eine foldye Verſammlung die perfönlichen Wünfche 
bed Wählerd (größere Einnahmen und Heinere Steuern) um fo 
weniger erfüllen kann, je größer der Wählerkreis ift. Die An- 
fangd überfüllten Wahllocale leeren fich in ſchreckenerregender 
Weiſe Es kommen nur noch einige Prozente der Wähler; 
hauptſächlich die Freunde ſolcher Perſonen, die eine befoldete 
Anftellung bei der neuen Gemeindebehörde wünjchen. Diele 
Semeindbebehörde geht inzwiſchen ihren gemeflenen Gang, wie 
eine franzoͤſiſche Präfectur, und verliert allmälig den Zuſam⸗ 
menhang mit ihren Wähler Sie kann nicht in Eruft am die 
Beichläffe einer Wählerihaft gebunden werben, von welcher 
der launiſche Zufall wur dann md wann einen Bruchtheil in die 
Bahllocale führt! 

Seit der Reformbill ift jede fpätere Gemeindeordnung 
ſchlechter gerathen als die früheren. Der Höhepunct diejer Re 
formen wurde endlich im Jahre 1558 erreicht mit einer Miß⸗ 
geburt von Gemeindeordnung (Local Government Act, 
1853), von welcher die Liberalen den Eonjervativen, die Con⸗ 
jervativen den Liberalen die Baterjchaft zujchreiben. Seitdem 
iſt die Reufabrilation von Gemeindeordnungen völlig eingeftellt. 
Die rüdlänfige Bewegimg (die durch dad Minifterium Pal- 
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merſton noch eine Zeitlang verdedt wurde) wird erkennbar an 
der Berwerfung neuer Reformbilld, die nur eine Sammlung 
und einen Stillitand bedeutet, nach den Verwüftungen, welche 
die lebten drei Tahrzehnte in den Grundlagen des Staats an» 
gerichtet haben. Es wird daraus wohl ungefähr verftändlic,, 
warum die wirkliche öffentliche Meinung‘ feit jener Zeit fich 
von Reformen und von Reformbills abwendet, felbft um den 
Preis, ein intelligented und populäre Minifterium fallen zu 
ſehen. | - 

Es ift dad Alles aber nicht etwa ein Erzeugniß der 
Mebereilung oder bödwilliger Parteien, fondern es 
tft buhftäblih das Gejammterzeugnih der. Intelli- 
genz des neunzehnten Jahrhunderts in dem politiſch 
gebildetiten Lande Europad. Es ift ern Refultat, an wels 
hem Whigs und Tories, liberale und confervative Parteien, 
fromme und „gottloje”, Freihändler und Lafjallianer- ihren ex» 
weisbaren Antheil haben. Cs ift das Gefammterzeugniß ber 
lebenden Generation, und der - Gefammtrichtung unferer ‘Zeit, 
welche nur an wirthichaftliche Intereſſen, an Wahlen und poli= 
tiichen Einfluß, nie aber an die nothwendige Verwaltungsord⸗ 
nung ded Staats denkt, für welche der practiſche Sinn ſich 
nur bei denen bildet, die filh gemohnheitämäßig mit der Selbft- 
verwaltung öffentlicher Dinge befchäftigen. -Durdy dem unab⸗ 
änderlichen Einfluß der Prefje vervielfältigt fich das Mißverhält⸗ 
ni. Niemand leugnet im Grunde, daß die Verwaltung des 
Staats, in völligem Gleichgewicht, für die Freiheit der Völker 
ebenfoviel bedeutet, wie bie Verfaſſung. Wenn aber von 20 
Perſonen 19 immer nur von der Berfaffung, nicht von der 
Berwaltung ded Staats ſprechen und philofophiren, wenn 
ebenſo die Alles beherrichende Tagespreſſe im Sinne ihrer Leſer 
immer nur die Berfaflungsfragen, nicht die Ordnung der Ver⸗ 
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waltung behandeln kann, für welche practifches Verſtänd— 
niß und Neigung einmal nicht vorhanden ift: fo müffen die 
ſchiefen Vorftellungen vom Staat’ fich multipliziren, müſſen die 
berrichenden Ideen über die Einrichtungen der Gemeinde 
nothwendig irrige fen. Diejer Irrthum wird erft er 
fannt, wenn er an verderblihen Wirkungen practiſch 
ſichtbar wird, und es beginnt dann. die politifche Arbeit der 
Bölfer von Neuem, um die neben dem ſocialen Fortichritt ver- 
gefienen und verfümmerten Lebensbedingungen der perjönlichen 
und politifchen Sreihett wiederzugewinnen. - Dad Menjchen- 
alter, welches bazu erforderlich fcheint, ift jeßt in England 
abgelaufen, nachdem. ich die Verwüſtungen einigermaßen über- 
jehen laffen, welche die neue Geſellſchafti in dem Gemeindeweſen 
bereits angerichtet hat. 

An England find dieſe Erfolge nicht vorübergegangen, ohne 
wenigftend negative Eindrüde zurüdzulafien. Im Sahre 1837 
war ein Anlauf zur Modernifirnig der Stadtverfaflung von Lon⸗ 
don gemacht; 1854 folgten beftimmte, im Ganzen gemäßigte Vor⸗ 
Khläge; 1858 ein Gejeßentwurf, der aber nach: längerer Deli- 
beration bei Seite. gelegt if. Man fagte fih nad den num 
gemachten Erfahrungen: Eine Stadt, die feinen nachbarlichen 
perjönlichen Zufammenhang mehr hat, in der eine ftädtijche 
Brandmauer die Bewohner einander fremder macht als meilen- 
weite Entfernungen; — eine Stadt, die während der Geſchäfts⸗ 
Hunden nur ein Rendezvous für Kaufe und Gejchäftäherren, 
ihre Buchhalter, Commis und Diener ift, — läßt fich nicht nach 
bem einfachen Schema einer alten Bauergemeinde, oder einer 
neuen Actiengejelichaft „organifiren‘. Es muß doch außer dem 
Bählen in Staat und Gemeinde noch auf andere Dinge an⸗ 
Iommen. Es muß darauf ankommen, daß möglichft viele Pers 
jmen genöthigt und. gewöhnt werben, ihre perfönlichen 
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Erfahrungen und Eigenfchaften dem Mohl ihrer Nachbaren und 
der Gefammtheit jelbftthätig zu widmen; nicht aber darauf, daß 
möglichft viele Perjonen alljährlich einmal einen Stimmzettel ab- 
geben. Die Stadtverfaffung der City bat neben aller Auflöfung 
des Gemeindelebend in ihren Umgebungen unter den jchwie- 
rigſten Verhältniſſen eine Achtung gebietende Selbftändigfeit und 
Selbitthättgfeit bewahrt. Wir wollen fie lieber behalten, an- 
ftatt neue Städteordnungen einzuführen, die nach den biöheri- 
gen Muftern immer chlechter werden! 

Bir Deutſche find im Allgemeinen geneigt, die Erfahrun⸗ 
gen anderer Völker nubbar zu machen. Keine politifche Idee 
tit bei und von Einzelen oder von der Preſſe aufgeftellt worden, 
für welche nicht in England ein practiſches Erperiment oft 
in fehr großem Maßftabe in den lebten Sahrzehnten gemacht 
wäre. Die Kenntniß der Erfolge kürzt viele Wege ab, und 
bhütet vor Geitenwegen. Unter allen Communen find die 
großen Städte in ihrem bisher ungeahnten riejenhaften An⸗ 
wachſen noch ungelöfte Aufgaben für den Gefeßgeber. In 
einem Lande aber, in welchem die allgemeine Wehrpflicht gilt, 
wird gewiß der Rath eine gute Stätte finden: wicht immer 
blos zu fragen, wie werden wir größere Rechte erringen, und 
die erworbenen Redyte immer bequemer mad gefahrlofer aus⸗ 
üben; jondern, wie ift die practijhe Mitthätigkeit in 
der täglidyen Arbeit der Bemeinde und ded Staates auf mög» 
lichſt Biele auszudehnen, ohne die nothwendige Einheit der Ber- 
waltung zu verlieren? Nicht blos der Familie und dem Haufe, 
fondern auch der Gemeinde und dem Volk ift das ernft mah⸗ 
nende Wort der heiligen Schrift geiproden: Im Schweiße 
deines Angefichtd ſollſt du dein Brod effen! 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Menſchengeſchlechts, infofern fie den Fort- 
Ihritt der Menſchheit darftellt, Tann als ein großes Martyrium 
bezeichnet werden. Denn ohne Maͤrtyrerthum, ohne Hingebung, 
ohne Anfopferung des eigenen Selbft ift nichts Bebeutfames 
geſchaffen worden, und nichts auf Erden vorwärts gegangen. Daß 
ift zugleich die mächtige Wahrheit des Chriftenthbums, deſſen ins 
nerfter Kern die Tugend der Selbfiverleugnung und deffen Gipfel 
der Opfertod feines Stifterd. Alle geiftigen Bewegungen hinwie- 
der tragen den Stempel des Martyriums an fidh: einer That 
und eines Leidens, aber ſie bieten darum nicht weniger durch 
ihr Gelingen einen kräftigen Troft. Der Proteftantismus, wel 
her, von den verfchiedenften Standpunkten beurtheilt, jedenfalls 
einen weit hervorragenden Ausläufer des Chriftenthums bildet, 
bat andy feine Helden und Märtyrer gehabt; Männer von 
Muth und Willenskraft, tauſend und abertaufend, haben für 
feine Sache geftritten und gelitten, ja die erften umter feinen 
politifchen Borkämpfern, Wilhelm von Dranien und Guftav 
Adolf, ihr Zeugniß mit ihrem Blute befiegelt! — Es war ein 
Princip von umendlidher Wichtigkeit, das die Menfchheit in der 
Form des Proteftantismus durchjeben wollte: das Princip der 
freien Selbftbeftimmung, der Unantaftbarleit der Gewiſſens⸗ 
Rechte und Pflichten, der Einheit der Religion mit den höch⸗ 


fen und ebelften Aufgaben des forjchenden Geifted. Mag dieſes 
m) 


6 


Weſen der proteftantiichen Sache auch heute noch nicht voll- 
tommen verwirklicht fein, jene Helden und Märtyrer haben 
ed gewußt und .verftanden und als die Reformation wie ein 
elettriiher Schlag durdy die Gemüther der Bürger Europa’s 
zudte, wurde ed von Allen empfunden und in den Tiefen der 
Seele geſchaut, daß mit der Wiedergeburt der chriftlichen Kirche 
aus deren unverfälfchtem Urquell eine neue Auferftehung voll⸗ 
endet und eine neue Aera der Menjchheit in's Leben gerufen war. 

Die reformatorifche Bewegnng des 16. Jahrhunderts hat 
fich nicht auf das engere Feld der religiöfen Streitfragen bes 
ſchränkt. Als Wiſſens- und Gewiſſens-Sache mußte fie das 
ganze Leben nach allen Richtungen ergreifen, fie mußte fogar 
die Gränzen überjchreiten, weldye der Eigenwille der Führer 
ihr anzuweiſen ſuchte. Vergebens wollte man in der Religion 
nur ein Band ded Einzelnen zur Gottheit erfennen, die Bor 
gänge rings umher zeigten kraftvoll genug, daß fle in Wirklich" 
feit ein fociale8 Band, welches die Menſchen um einen ges 
meinfamen Mittelpunkt jammelt, und weil die Religion ein 
fociale8 Band, jo konnte der neue Glaube die focialen und 20» 
litiſchen Berhältniffe nirgends vermeiden, er mußte unter den 
Parteien wählen und fi für die Streitgenoffenjchaft entſchei⸗ 
det, welche feinen eigenften Strebimgen am meiften und innig« 
ften entſprach. Der Proteftantismus hat fo gewählt, wie feine 
providentielle Milfion e8 erheiichte. Zum Individualismus hin⸗ 
neigend hat er dem germanijchen Genius gehuldigt, fich in das 
Lager der kleineren Mächte begeben und den Gegnern der Uni» 
verjalmonardhie fich angefchloffen. Mit dem römiihen Kaiſer⸗ 
- thum und der ſpaniſchen Weltherrichaft eines Philipp’3 II. war 
er ebenfo unvereinbar ald mit der Unfehlbarfeit des Papft- 
thums. in überwältigender Drang nad, Freiheit beftimmte 
die tapferften Helden des Proteftantismus für den Kampf bes 
Rechtes gegen die Willlür.. Den bdeutfchen Fürften und dem 
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beutichen Bürgerthum der Reichsſtädte hat er gegen die despo⸗ 
tiſchen Gelüfte Kaiſer Karl's V, feinen Beiſtand geliehen, in 
Sraufreich dem Abſolutismus todesmuthig entgegengewirkt, in 
England und in Schweden die Selbftftändigfeit von Krone und 
Land vertheidigt, in den Niederlanden endlich ift er anf bie 
Seite uralter Volksrechte getreten, hat fich der von Spanien 
bedrohten Gemeindefreiheit angenommen und zuleßt eine 
Republit begründet, welche ein Sahrhundert lang die einzige 


Stätte religiöfer Duldung, politifcher Selbftregierung, des inne 


sen Friedend und des humanen Fortſchritts geweſen ft. 

. &8 war ein fruchtbarer Boden, ben Die Reformation in 
ben Niederlanden angetroffen. Handel, Gewerbfleiß und Schiff. 
fahrt, der regfte Verkehr mit den.überfeeifchen Welttheilen hatten 
den Gliedern der drei Stämme: Friefen, Vlamingen und Wals 
Ionen alle Mittel einer gefteigerten Cultur verſchafft; prächtige 
Großſtädte, wie Antwerpen, das flanbrifche Venedig, Brügge, 
Gent, Brüfjel, Amfterdam, Rotterdam beherbergten ein thäti- 
ged, auf die Erfolge ftrebfamer Arbeit ftolz vertrauended Volk, 
dad Künften und Wiffenfchaften zugethan; der Aderbau hatte 
auf den gefegneten Feldern Flanderns, Brabants, Limburgs, 
Hollands und Frieslands die ſchoͤnſte Blüthe erreicht: Heimat 
and Fremde 'vereinigten ih, um dem Niederländer dad Leben 
werth und würdig zu machen. Die Landſchaften, welche die 
Herzoge von Burgund, zumal Philipp der Gute und Karl ber 
Kühne, im Kaufe des 15. Jahrhunderts an fich gebracht; bilde 
ten ein ftattliches, den damaligen Großmächten ebenbürtiges 
Reich, welches, ald mit Karl dem Kühnen das Burgundiiche 
Herzogshaus erloſch und Burgund felbft als franzöfiiches Lehen 
an Frankreich heimfiel, unter dem Scepter der Haböburger 
fortbeftand, indem der fpätere Kaiſer Marimilian L mit der 
Hand der Tochter Karl's des Kühnen, Maria von Burgund, 
das Erbe det niederländiſchen Provinzen empfangen : hatte. 
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1494 waren fie an Maximilian's Sohn, Philipp den Schönen, 
1506 an den nachmaligen Kaifer Karl V. gekommen. Man 
zäblte ihrer 17: die Herzogthümer Brabant, Limburg, Luxem⸗ 
burg und Geldern, die Grafſchaften Artois, Hemmegau, Alan 
dern, Namur, Zütpben, Holland und Seeland, die Markgraf⸗ 
ſchaft Antwerpen und die Herrlichkeiten Friesland, Mecheln, 
Utrecht, Over⸗Yfſel und Gröningen. 

Aber nicht blo8 ihr Außerlicher Umfang, jondern der Kern 
ihres innerlichen Weſens machte die Bedeutung diefer Provin- 
zen aus. Ihre Gefchichte war ihnen nicht ein Fremdes, fie 
war aus ihrem Herzen und aus ihrem Willen herausgewachſen, 
fie war das Werk eines mannbaften Strebend nach Recht und 
Drdnung. Nur mit dem Städtewejen des mächtigen Hanfa- 
bundes vergleichbar hatte fich die Gemeindefreiheit in Brabant, 
Fandern, Holland und Friedland nach einem großartigen Maaß⸗ 
ftabe entwickelt, die germanifche Volkskraft mar hier zum voll- 
ften Selbftbewußtfein erwacht und hatte im glüdlichften Gegen« 
ſatze zu den Zuftänden des übrigen Zeftlanded von Europa die 
Schranke ftändifcher Zerfplitterung weit hinter fich gelaffen. 
Adel und Bürgertum waren in den Niederlanden, wie nod) 
heute, von Einem Geiſte befeelt, durch diefelben oder nahe ver- 
wandte Einrichtungen verfchwiftert, eine Kluft der Eiferfucht 
trennte fie, das Lehnsweſen hatte früh dem Gefühl gemeinjamer 
Staatdangehörigleit Plab gemacht und gerade ber Feudalismus 
jelber, was außer England kaum irgend fonft vorkommt, geord- 
nete Verbältniffe und freie Verfaſſungen bervorbringen helfen. 
Es tit ein Wahn, daß das Meittelalter politifche Sonftitutionen 
moderner Art nicht gelaunt babe. Die berühmte Joyeuse 
Entr6e (Blijde Inkomsten, zu hochdeutſch: der fröhliche Ein- 
zug) der Herzöge von Brabant, deren ältefte Form dieſes 
Namens, die Joyeuse Entree vom 3. Januar 1355, ſchon an 
eine hundertjährtge Reihe ähnlicher Urkunden fich anlehnte, ift 
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vom erften bis zum lebten Artikel eine politiiche Verfaſſung, 
welte die Rechte der Brabanter Unterthbanen jeden Standes 
gewährleiftet. Beftimmungen, die von jeher dad Weſen politi- 
ſcher Freiheitäbürgfchaften dargefiellt: die Theilnahme der 
Stinde an der Gejebgebung und Befteuerung, die Unabhän- 
gigkeit der Gerichte, Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, 
der Gebrauch der Volksſprachen im Staatödienfte, freie Bewe⸗ 
gung der Einzelnen wie ber Körperfchaften, das Verbot jeder 
anpergejeblichen Willkür waren in der Brabanter Berfaffung 
vorgeſehen ımd durch fie und eine Reihe von Additional-Alten 
bie ftändifchen Rechte fo weit andgedehnt, dab die alten belgi- 
ſchen Publiciften geradezu won einer „Mitoberhoheit” der Etände 
iprahen. Und was in Brabant ald geichriebenes und beftegel- 
ted Recht Geltung hatte, das war in den anderen Provinzen 
nad Gewohnheiten und einzelnen Zreibriefen ebenfalld aner⸗ 
fomt, für Holland, Seeland und Friesland durch dad große 
Privilegium Maria’8 vom 26. März 1476. Keine der 17 unter 
Einem Oberhaupte vereinigten, doch fonft ganz unabhängigen 
Provinzen entbehrte der Bolfövertretung und des beichworenen 
Rechtsſchutzes, alle fiebzehn aber waren durch &emeinftände 
(Generalftgaten, etats generaux) verbunden, welche der Yürft 
in gemeinfamen Angelegenheiten zu berufen verpflichtet war. 
Die Länder, aus denen Kaifer Karl V. 1548 den burgundilchen 
Kreis des deutſchen Heiches formte, waren der freie Boden 
eines freien Volles. Hier hegte man fein eigen Recht und 
Gericht und duldete nur Eelbftregierung. Für die Pläne ber 
Habsburgiſchen Herrſchſucht war's ein übel gewählter Schan- 
platz. Als der Gedanke religiöfer Freiheit ſich hierhin Bahn 
brach, mußte ein Kampf entbrennen, des dem unbedingten 
Machtgebot Roms und feiner fürftlichen Freunde ein fefted, ein 
unbengfamed Halt entzegenrief. An den Niederlanden ift Phi- 
lipp's II. Univerſalmonarchie geſcheitert. Europa's Zukunft ift 
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. von Männern gerettet worden, die ihre marlige Kraft einer 
nicht neuen, fondern fehr alten Großmacht verbankten: dem 
germanifhen Rechtsgefühl! 

Und ein deuticher Mann hat an der Spiße ber Bortiupfer 
Niederlands geitanden! Wilhelm I, Yürft von Dranien in 
der Provence und Graf von Nafjau, geboren zu Schloß Dillen- 
burg im Naſſquiſchen am 14. April 1533, war der Ablümm- 
ling eine8 der Älteften Dynaſtengeſchlechter Deutſchlands, das 
dem Reiche neben vielen auögezeichneten Feldherren und Staats⸗ 
männern fogar einen Kaijer (Adolf von Naſſau 1292—98), 
wenn auch einen jchlecht berathenen, gegeben hatte. Im 14. 
und 15. Jahrhundert waren den Grafen von Rafjau durch Heis 
rathen anjehnliche Befitungen in den Niederlanden zugefallen, . 
feit 1404 wurde Breda der Hauptſitz des Haufes und fchon 
am Ende diefed 15. Jahrhunderts erbliden wir den Grafen 
Engelbert II. ald Oberftatthalter der Niederlande. Ein Men» 
ſchenalter hiernach ift e8 Braf Heinrich, Vaterbruder unſeres 
Helden, der in den Niederlanden den Glanz des Haufed auf« 
recht erhält, er verwaltet- ſechs Jahre lang die GStatthalter- 
Ihaft von Holland, Seeland und Friedland, hat wejentlichen 
Antheil an der Erhebung Karl's V. zur Kaiferwürde und erwirbt 
duch feine Vermälung mit Claudia, Schweſter des Prinzen 
Philibert von Chalond und Oranien, für den aus diejer Che 
entiproffenen Sohn Renatus das ledtgenannte Fürftenthum. 
Inzwiſchen regierte Heinrich's Bruder Wilhelm der Aeltere, 
auch (etwas unpaffend) der „Neiche” geriannt, die Naſſauiſchen 
Stammlande an der Lahn, zeigte fich als ein biederer und 
milder Herrjcher, unterftüßte die Beitrebungen ber Reformation, 
aber mit Klugheit und Duldfamleit; das ältefte Kind von den 
ſechs Söhnen und ſechs Töchtern, welche feine Gemalin Gräfin 
Zuliane von ‚Stollberg, verwittwete Gräfin von Hanau⸗Müntzen⸗ 
berg ihm ſchenkte, war jener Wilhelm, der in. der. Gefchichte 
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den Beinamen „der Schweigjame* führt, ber Gründer der 
niederlaͤndiſchen Freiheit. Philipp Melanchthon ſoll dem Prin- 
zen das Horoskop geitellt und ein glänzendes Geſchick und ein 

trübes Ende aus den Sternen geweiflagt haben. ' 
So war Wilhelm von Geburt ein Deutfcher, von Er: 
zjiehung wurde er gar bald ein Niederländer. Denn ein mäch- 
tiger Gönner, Kaifer Karl V., nahm ſich früh des aufgeweckten 
Kuaben an, erwirkte, da Wilhelm 1544 nach dem Teftamente 
des in Habsburgs Dienfte gefallenen Prinzen Renatus das 
Furftenthum Dranien erben konnte und ſorgte jelbft für Wil: 
helm's Erziehung, indem er mit Einwilligung der Eltern den 
eilfjährigen Prinzen - der Obhut feiner Schweiter Maria, der 
Wittwe König Ludwig's von Ungarn und Böhmen, anvertraute. 
Diefe hochgebildete Frau, welche zu Brüffel ihren Hof hielt, 
war Karl’8 Oberftatthalteris der Niederlande und da fie männ⸗ 
lihe Charakterftärke beſaß, die rechte Hand ihres Bruders. 
Unter ihrer Auffiht und in unmittelbarer Nähe des Gebieterd 
über Spanien und beide Indien, wuchs Wilhelm von Dra- 
nien zum Süngling heran, ed war eine hohe Schule der 
Staatöfunft, die er hier durchmachte, und die Hoffnungen des 
Beltherrſchers ruhten mit Zrenden auf ihm. Nur in Einem 
Punkte täuſchte fih Karl über die Frucht feiner Berechnung. 
Maria von Ungarn hegte, wie man ihr ſchuld gab, eine ftille 
Himeigung zur Reformation, und fo war denn ihre Leitung 
kein fonderliches Mittel, den jungen Oranier dem Glauben 
feiner Eltern zu enifremden. Nach außen awar ſtach fein Vers 
halten wicht gegen die Tatholiiche Umgebung ab und bis mitten 
in den niederländischen Anfftand hat Wilhelm für einen Katho- 
lilen gegolten; body feine Seele blieb treu dem Beifpiele der 
mütterlichen Freundin, von jeglihem Fanatismus frei: ja es ift 
eine damals unzeitgemäße Weitherzigfeit geweſen, welche dem 
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den Beinamen „der Schweigfame“ führt, der Gründer ber 
niederländiichen Freiheit. Philipp Melanchthon fol dem Prin- 
zen dad Horoskop geftellt und ein glänzendes Geſchick und ein 

trübed Ende aus den Sternen geweiflagt haben. . 
So war Wilhelm von Geburt ein Deutijcher, von Er⸗ 
ziehung wurde er gar bald ein Niederländer. Denn ein mäch- 
tiger Gönner, Katfer Karl V., nahm ſich früh des aufgewedten 
Knaben an, erwirkte, dap Wilhelm 1544 nad) dem Teftamente 
des in Habsburgs Dienfte gefallenen Prinzen Renatus das 
Fürftenthum Oranien erben Tonnte und forgte felbft für Wil- 
helm's Erziehung, indem er mit Einwilligung der Eltern ben 
eilfiährigen Prinzen der Obhut feiner Schweiter Maria, der 
Wittwe König Ludwig's von Ungarn und Böhmen, anvertrante. 
Diefe hochgebildete Frau, welche zu Brüffel ihren Hof hielt, 
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liche Charakterftärfe beſaß, die rechte Hand ihred Bruders. 
Unter ihrer Aufficht und in unmittelbarer Nähe des Gebieterd 
über Spanien und beide Indien, wuchs Wilhelm von Dra- 
nien zum Süngling heran, ed war eine hohe Schule der 
Staatäfunft, die er hier durchmachte, und die Hoffnungen des 
Beltherrſchers ruhten mit Freuden auf ihm. Nur in Einem 
Punkte tänfchte fih Karl über die Frucht feiner Berechnung. 
Maria von Ungarn begte, wie man ihr jchuld gab, eine ftille 
Himeigemg zur Reformation, und fo war denn ihre Leitung 
kein fonderliches Mittel, den jungen Dranier. dem Glauben 
feiner Eltern zu entfremden. Nach außen zwar ftach fein Ber- 
halten wicht gegen die Tatholifche Umgebung ab und bis mitten 
in den mieberländifchen Aufftand hat Wilhelm für einen Katho- 
lilen gegolten; doch feine Seele blieb treu dem Beijpiele der 
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Prinzen in der eriten Periode des Aufftandes eine minder bes 
deutfame Rolle zuertheilt hat. 

Wilhelm von Dranien wurde ein Niederländer, weil fein 
faiferlicher Beſchützer durchaus Niederländer war. Vlamiſch 
war Karl's V. Lieblingsſprache und das einzige Deutich, das der 
beutfche Kaifer fprechen konnte. Seine Sitten, jeine Kleidung, 
feine Ausgaben und vor Allem fein leutjeliges Gebahren be= 
zeugten des Kaiferd hohe Achtung vor der niederländifchen 
Bolksthämlichkeit. Sie reichte freilid nicht bis zur Heilig» 
haltung der ftändiichen Freiheiten, lebtere wurden vielmehr arg 
verlegt, die fiebzehn Provinzen nah Willkür befteuert, ihre 
Truppen zu ihnen fern liegenden Unternehmungen verwendet, 
ausländifche Kriegsmacht der Berfaffung zuwider im Lande 
unterhalten und ohne ftändiiche Erlaubniß Werbungen ange 
ftellt. Auch das Privilegium des heimatlichen Gerichtöftandes 
ward nicht felten gebrochen, am fchreiendften durch die Einfüh- 
rung der Inquifition. Um der unfeligen Idee der Glaubens» 
einheit willen, welche die ‚Reformation zu zerftören drohte, 
mußten Glaubendgerichte eingeführt werden, dab aber bie 
Glaubensgerichte gegen den Buchitaben der Joyeuse Entrde 
und der Additional-Akte (Art. I u. 7 der Add.⸗Akte vom 20. 
Sept. 1451) den Brabanter feinem natürlichen, d. h. dem welt- 
lihen Richter entzogen, das war Karl gleichgültig; nicht ein 
mal bie den deutſchen Proteftanten durch das Augsburger Su» 
terim von 1548 eingeräumten Rechte wurden den niederländti- 
ſchen Eonfeffionsverwandten bewilligt. Während Karl's V. Re⸗ 
gierung follen 50,000 Niederländer für ihren Glauben den 
Feuertod erlitten haben; der berühmte Holländer Hugo Grotius 
nemt jogar 100,000 Scheiterhaufen. 

Mit gutem Grunde haben die unparteiiichen Geſchichts⸗ 
fchreiber übereinftimmend erflärt, daß allein Karl’s V. perfün« 
lihe Milde und Liebenswürdigkeit jchon unter feiner Herr- 
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ihaft den Ausbruch der Revolution verhindert haben. Die 
verſchwenderiſche Gunſt, welche der Kaijer feinem Liebling 
Wilhelm von Dranien angedeihen ließ, war eine der vielen 
Handlungen freigebiger Staatöflugheit, mit denen Karl den 
Beohadel der Niederlande zu füdern wußte. Der Prinz von 
Dranien empfing 1555 im Alter von erit 22 Sahren den Ober- 
befehl über fämmtliche gegen Frankreich vereinigte Streitkräfte 
Habsburgs, nachdem der Kaifer 1551 die Bermälung des acht⸗ 
zehnjährigen Prinzen mit Anna von Egmont, der Tochter des 
zeihbegüterten Grafen Marimilian von Büren, vermittelt hatte. 
Aber Wilhelm recytfertigte auch glänzend das kaiſerliche Ver⸗ 
tranen! Unter den Augen des fraugöfifchen Heered und von 
Seldberren wie Neverd, Soligny und St. Andre, baute er zu 
Belgiend Schub die Feftungen Charlemont und Philippeville. 
Wäre Karl V. nur in allen feinen Wahlen jo glüdlich geweten! 
Selbft feine Abdankung brachte neue Ehren für Dranien. Auf 
den Armdes Prinzen geftättt betrat der lebensmüde Greis den 
Ständefaal zu Brüjjel, um im Beifein der Generalftaaten fei- 
nem Sohne Philipp die Regierung der Niederlande abzutreten. 
Das geihah am 25. Detober 1555. Und ald im Jannar 1656 
Karl au Spanien, den italienifchen Gebieten und den über- 
feeiihen Befißungen entſagte und die Kaiſerkrone niederlegte, 
war ed Wilhelm von Dranien, der die Erledigung des deutichen 
Throne dem Kurfürftencollegium anzeigen und Karl’8 Bruder 
and erwähltem Nachfolger, dem Könige Ferdinand von Ungarn, 
die Krone aushändigen mußte. Philipp IL. konnte nicht um⸗ 
bin, Wilhelm zum Staatsrat und gleich darauf zum Ritter 
des goldenen Vließes zu ernennen. Indeß jener 25. October 
1555 hatte noch einen zweiten verhängnißvollen Wechſel ge 
bracht: Wilhelm's Gönnerin, Maria von Ungarn, hatte die 
Dberftatthalterjchaft niedergelegt. Mit ihr wich der lebte 
Damm des Despotismud. Denn der neue Oberftatthalter, 
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Herzog Philibert Emanuel von Savoyen, konnte, weil der frau- 
zöfifche Krieg wieder ausbrach, fich den innern Angelegenheiten 
nur wenig widmen, feine Berwaltung, fo rühmlich fie war, 
dauerte ohnehin nicht lange; 1559, nach dem Frieden von CAs . 
teau-&ambrefis, Tehrte er in feine Staaten zurüd ımd überließ 
andern Menichen und andern Grundfäten den Schauplah: eine 
furchtbare Verwidelung bereitete fih vor und ein Kampf, der 
faum feine Gleichen in der Gefchichte hat. 

Die Schuld an diefem Verhängniß trägt König Philipp IL 
Der Sohn Kaiſer Karl’ wollte vollenden, was der Vater be- 
gonnen batte, aber auf den gemäcdhlichen und freigebigen Nie⸗ 
berländer war ein finfterer, argwöhnifcher Spanier gefolgt, der 
als Staatsmann die Thorheiten Karl’3 weit überbot, ohne Die 
Lichtfetten von deſſen Charakter zu befiten. Despotiicher, 
graufamer und revolutionärer, war Philipp nur auf die Aus⸗ 
rottung der Keberei bedacht und zu jedem Mittel entichloffen. 
Der niederländifche Großadel war ikm in der Seele verhaßt 
und ganz befonderd die drei Häupter deflelben: Wilhelm von 
NaffausDOranien, Graf Lamoral Egmont, Prinz von Ganzes, 
und Philipp von Montmorency, bei feinem Titel genannt: 
Graf von Hoorne. Dieje eng befreundete Trias follte dereinft 
vernichtet werden. Nichts kam dem Könige ungelegener als 
jener von feinem Vater ererbte Krieg mit Frankreich, der die 
Talente ded niederländifchen Adels glänzend an's Licht brachte. 
Egmont entichied neben Herzog Philibert Emanuel den großen 
fpanifchen Sieg bei St. Quentin und jchlug felbitändig bei 
Gravelingen die Franzoſen auf's Haupt. Um ſo eifriger be= 
trieb Philipp den Frieden; daß dieſer aber für Spanien ſehr 
vortheilhaft ausftel, war das Verdienſt Wilhelm's von Oranien, 
welcher ſich unter den von Philipp abgeſchickten Unterhändlern 
als den geichidteften Diplomaten bewährte. 

Philipp IL. brauchte den Frieden ſehr nothwendig, denn 
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er dürftete nach einem Bündniß der fatholifchen Mächte wider 
bie Keßerei; ja ein foldyes war fchon in SAtenu-Sambrefts ein» 
geleitet worden, wie Wilhelm, den die VBollziehung des Frie- 
densvertrages nad) Paris geführt, bei Gelegenheit einer Jagd 
and dem eigenen Munde König Heinrich II. vernahm. Nach 
biefer Entdedung, erzählt man, habe Wilhelm den Plan zur 
Bertreibung der Spanter aus den Niederlanden gefaßt. Sicher 
iM nur, dab er den Antrag der damals zu Gent verfammelten 
Generalftanten auf Entfernung der ausländifchen Soldateska 
zum Aerger des Königs mitunterzeichnet hat. Die Niederlän- 
der wollten nun einmal die Epanier und Staliener nicht als 
ihre Landöleute anerkennen. 

Diejenigen, welche dem Prinzen von Dranien fchon im 
Borbereitungsftadium der Ereignifle eine grundfäßliche Feind» 
haft gegen die Krone Spanien zuſchreiben, überftürzen den 
Berlauf der Entwidelung und geben Wilhelm’8 Benehmen den 
Anſchein einer Faljchheit, die felbit der glühendfte Vertheidiger 
ſchwerlich rechtfertigen Fännte. Man vergibt, daß Wilhelm von 
Dranien Bande der Dankbarkeit und des ehrenvollftien Ver⸗ 
trauend an das Haus Habsburg Inüpften, man vergißt fein 
Verhaͤllniß zu Kaiſer Karl V. und fein Verſprechen, dem Sohne 
feines Gönners ein treuer Diener zu fein. So feft der Prinz 
auf dem Boden der Kandeöverfaflung beharrte, jo entichieden 
drängte ihn feine Lebensgefchichte auf die Bahn der Vermit- 
telung. Es ift nicht zu leugnen, daß er hierdurch der Nation 
gegenüber in eine fchiefe Stellung geriet.” Von vornherein 
war e3 Far: Philipp II. wollte feinen Frieden mit jeinem 
Volke. Statt einer den Niederländern angenehmen Perjönlich- 
feit ernannte er feine Halbfchwefter, die Herzogin Margaretha 
von Parma, eine natürliche Tochter Karl's V., zur Oberftatthal- 
terin der 17 Provinzen. Cr umgab fie außer den drei oberften 


Rathöcollegien, zu denen hergebrachtermaßen den Rittern des 
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goldenen Vließes der Zutritt gewährt werden mußte, noch mit 
einem bejonderen Regierungsausfchuffe, der fogenannten „Con 
ſulta“, aus ihm blindlings ergebenen Männern bejtehend. Un- 
ter ihnen hatte Anton Perenot, Bifchof von Arrad, Herr von 
Sranvelle, ein Burgunder aud der Freigraflchaft, der gar 
bald zum Gardinal emporftieg, den meiften Einfluß auf bie 
Entſchließungen der Regentin, weil er am meiften das Ohr ded 
Königs beſaß. Er war der geheime Unterhändler der projec- 
firten Liga der Tatholifchen Mächte geweien. Die niederläußdi- 
ichen Großen wurden für den PVerluft ihred Einfluffes mit 
hoben Aemtern abgefunden: Wilhelm von Dranien empfing die 
Statthalterfchaften von Holland, Seeland, Friedland, Utrecht, 
Boorne und Briel, Egmont ward Statthalter von Flandern 
und Nrtois, Graf Hoorne Großadmiral der niederländtichen 
Küften. So z0g man bie Häupter ded Volks in das Neb ber 
Pläne des Dedpotismus und machte fie zu unfreiwilligen Werk⸗ 
zeugen der Tatholiichen Reaction. 

Sa, allerdings der Fatholifchen Reaction! Jede politifche 
Bewegung ded 16. Jahrhunderts zeigt einen religiöfen Sharaf- 
ter. Philipp's II. nächſte That war die beim Papfte erwirkte 
Stiftung von 14 neuen Bisthümern an Stelle der drei alten 
(Utrecht, Doornit und Arrad), die Einſetzung von 14. biihöfli- 
chen Inquiſitionsgerichten und die einer Tatholifchen Hochſchule 
zu Donay, die den Kebergeift ded Auslandes abwehren jellte. 
Durch dieſe Maaßregeln wurde zugleich das politiiche Gewicht 
der Geiftlichleit auf den Reichs- und Landtagen anfehnlich ver- 
ftärft. Der Großadel murrte, während Granvelle ihn unab» 
läffig beim Könige verflagte, aber er that nichts, was Die 
Ränke ded Cardinals hätte lahm legen können. Wilhelm war 
noch nicht der befreiende Genius feines Volkes. Seine bedädh- 
tige Borficht, die ihn damals ganz beherrichte, hatte ihm von 
Seiten Granvelle’3 den Beinamen „der Schweigjame" (le Ta- 
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eitume) verichafft, er temporifirte, gebrauchte Lift und Berftel- 
lung, wo fühnes, fchnellfräftiges Handeln dringend von Nöthen 
war. Die Schroffheit der Balviniften und die Ueberſchweng⸗ 
heit der Sutheraner verlegten feinen prüfenden Geift und 
fein feines Gefühl, Er, wie fein Freund Egmont, wie Hoorne, 
Hoogftraaten und Montigny, unterftüßten die reformatoriſche 
Rirffamfeit nur durch ein laumarmes Gefchehenlaffen, ja fie 
bemmten fie, wo fie allzu anmaßend erjchien, und ed gelang 
ihnen daher nicht, den Widerftand gegen Spanien auf Einen 
Punkt zu fammeln. Darum entbehrte die Oppofition aller po⸗ 
üiihen Erfolge. Den Abzug ber ſpaniſchen Soldateska, der 
1560 erfolgte, hatte Granvelle ſelbſt angerathen und Gran 
velle'8 eigene Entfernung kam auf Margaretben’d von Parma 
Rechnung, die, weil der Cardinal fich lächerlich gemacht, ihren 
Bruder um Abberufung des fühlichen Priefterö gebeten. Die 
Biderftandöpartei der niederländifchen Großen entbehrte aller 
pofitiichen Erfolge, weil fie der Haupffrage der Zeit, nämlich 
der Reformation, nicht Har in's Antlitz ſchaute. Als fie immer 
md. immer kein Lofungswort hören ließ, bemächtigte der Adel 
jweiten Ranges fidh der Bewegung. Der berühmte Brüfjeler 
Kompromi vom 6. November 1565 ward gefchloffen und die 


große Sturmpetition der Bundesbrüder am 6. April 1566 


Rargaretben von Parma übergeben. Man weiß, daß diefer 


Aufzug der Bittfteller den Männern der Freiheit den Namen | 


„Geuſen“ eintrug, indem der Staatsrat Baron Berlaymont 


bie Regentin über den Ernft der Situation mit den Worten _ 


beruhigte: „Ce n’est qu’un tas de gueux! (e8 ift nır ein Haufe 

Vettler))“ — Dranien fcheint den Genfenbund "genehmigt zu 

haben, wofern er nicht, was ich bezweifeln möchte, der geheime 

Anftifter war. Daß er es verichmähte, offen Partei zu ers 

greifen, war ein ungeheuerer Fehler, den fpäterhin die edelite 

md aufopferndfte Anftrengung nicht wieder völlig ausgetilgt hat. 
IL 3. 2 
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Auch der Genius will allmälig wachen. Dranien bemerfte 
nicht, dab Margaretha von Parma nur Zeit zu gewinnen ftrebte 
und mit ungemeiner Klugheit die moralifchen Führer der Na⸗ 
tionalpartei von der Erfüllung ihrer Aufgaben abbielt. Was 
halfen da die fanatifchen Predigten der Ealviniften und Luther 
rarter, die durch ganz Niederland fchallten? Was half ed, daß 
die reiche Kaufmannfchaft von Antwerpen Philipp IL dreißig 
Tonnen Goldes für den Preis der Gemifjensfreiheit anbot? 
Mit Hohn ward fie abgewiejen. Als Antwerpen ſchon ein 
glübender Vulkan ift, wollen Oranien und Hoogftraaten den 
Krater bedächtig verftopfen. Wohl greift der Geufenbund zum 
Schwerte, nachdem Predigten und Bilderfturm das Volt wild 
aufgeregt. Philipp Marnir von St. Aldegonde, der Berfaller 
des Compromiſſes, lenkt die Blide der Geujen auf die See 
pläße der Inſel Walcheren, Graf Heinrich von Brederode wirbt, 
von Dranien ungehindert, in und um Antwerpen eine Heer⸗ 
ſchaar, aber der Handftreich auf Seeland mißglüdt und ber 
ältere Marnir, Johann von Thoulouze, wird in nächſter Nähe 
von Antwerpen bei Dofterweel oder Auftrumeel durch koͤnigliche 
Truppen überwältigt. Bon den Mauern und Thürmen ihrer 
Stadt ſehen die Antwerpener dem Kampfe zu, helfen können 
fle nicht, denn Oranien und Hoogftraaten, die Föniglichen Com⸗ 
mandanten, haben die Thore und Brüden ſperren laſſen. Mit 
eigener Lebendgefahr hält Wilhelm die Bürger zurüd. So 
werden unter den Augen von 14,000 Calviniften die Geufen 
abgeichlachtet, Johann von Marnir verbrennt in einer Scheune, 
da er ſich nicht ergeben will. Diefer Tag — ed war der 
13. März 1567 — iſt Oraniend unglüdfeligfter geweien. Nur 
zehn Zage Ipäter muß dad gegen Spanien aufgeftandene Va⸗ 
lenciennes der Heeresmacht der Negentin fih unterwerfen. Alle 
vereinzelten Anftrengungen der Patrioten fcheitern jebt Schlag 
auf Schlag: ehe der Frühling des Jahres 1567 ausgeht, ift 
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der Geuſen Eidgenoſſenſchaft geiprengt, ihre Mittel erjchöpft, 
ihre Truppen aufgerieben. Die Saat ift reif, die der Herzog 
von Alba Arndten fol. 

Was die Preisgabe von Valencienned wie die Aufopferung 
der Geuſentruppen verfchuldete, war die Beſorgniß Oraniens 
ud feiner Freunde, der Sieg der Aufftändifchen werde bie 
große Armada Philipp's IL. berbeiziehen. Allein die Ankunft 
des Herzogs von Alba war längit befchloffene Sache. Bon 
Kückfichten konnte nicht mehr Die Rede fein. Nicht wie man 
Philipp II. befchwichtigen, fondern wie man Spanten befämpfen 
iollte, hieß Die Frage des Augenblidd. Vier Wochen nach dem 
dall von Balencienmes ift die Stellung Oraniens fo unhaltbar, 
daß er die Niederlande verlafien muß. Zief erjchüttert reift er 
nach Deutichland. Sein Beifpiel treibt 100,000 Menſchen aus 
ihrer Heimat. Auf dem Schloffe zu Dillenburg trifft ihn die 
Kınde von dem Einzuge Alba’, von der Verhaftung Egmont's 
ud Hoorne’3, der Einjebung des Blutrathes (conseil des 
toubles), bald auch, daß er jelbjt vor diefen Gerichtähof ge= 
fordert, des Hochverraths angellagt und fein dreizehnjähriger 
Sohn, Graf Philipp Wilhelm von Büren, aus der Hochſchule 
Loͤwen nach Spanien abgeführt fei. Da ermannt ſich der that- 
kräftige Geift des Prinzen. Eine großartige Umwandelung geht 
m ihm vor. Ihm, dem deutichen Reichsfürften, fällt e8 wie 
Schuppen von den Augen, ihn empört, daß er der Fremdherr- 
Khaft gedient, jetzt fühlt er fich vom fpanifchen Joche frei und 
er beichließt, der Befreier eined gefnechteten Volles zu werden. 
Run, wo die Nebel von ihm weichen, erkennt er auch die na⸗ 
tionale Bedeutung der Reformation. Anfang 1568 
kitt er zu dem Glauben feiner Kindheit zurück, Oranien wird 
wieder Intherifch und mit dem Uebergange zum Proteftantigmus 


verbindet er die Kriegderflärung wider die ſpaniſche Gewalt⸗ 
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herrichaftl. Der Kampf, der auf Tod und Leben beginnt, will 
mit offenem Viſir und auf feftem Boden ausgefochten fein. 

Die politiichen Motive, welche Dranien gerade den deut: 
ihen Lutheranern beigefellt, darf der Hiftorifer nicht ableug- 
nen. Wilhelm der Schweigfame bedurfte der Beihülfe Deutich- 
lands, die furfürftliche Prinzejfin Anna von Sachſen hatte er 
in zweiter Ehe geheirathet, feine VBerwandtichaft im Reiche ge- 
hörte dem Lutherthum an. Sn Deutichlands Gauen mußte er 
feine Krieger jammeln. Daß aber auch anderfeitö freie Ueber: 
zeugung treulich mitgewirkt hat, dafür birgt das innige Ders 
haͤltniß, welches Dranien in der Stunde der Noth mit einem 
der edeliten Verbannten, dem Verfafler ded Compromiſſes ein- 
ging. Philipp Marnir von St. Aldegonde war groß- 
berzig genug, um des Baterlanded Wohl Oraniens paifiven 
Antheil an dem Tode feined Bruderd zu vergeilen und Oranien 
dachte nicht minder zu edel, um dem tapferen und hochgebilde: 
ten Geujenführer die Uebereilungen feiner Partei anzurechnen. 
Der Schüler der Genfer Reformatoren weihte den politiichen 
Gegner Roms in die Principien des Proteſtantismus ein, denn 
in Wilhelm erkannte er den Helden und die Zukunft feines 
Volkes. In dem bedachtſamen Prinzen fah er die Seele von 
Stahl und den eiſernen Willen, der die Wendung zum Beſſern 
bervorbringen konnte. Wilhelm hat dies Vertrauen nicht ges 
täuſcht. Der Schweiger entriß wenigftend Nordniederland für 
inmer dem fpanifchen Joch und bei diefer rettenden That ift 
Philipp Marnir der rechte Arm des Befreierd gewelen. 

Doch bittere Prüfungen waren nody vorbehalten. Der 
Feldzug von 1568, den Dranien mit fait waghalſiger Kühnheit 
eröffnete, hatte troß einzelner Lichtpunfte feinen Erfolg, Eg⸗ 
mont's und Hoorne's Häupter durfte dad Henferbeil der Scher- 
gen Alba's treffen, die DBevölferung war vom Schreden ges 


lähmt, wie in eifige Erſtarrung verfunfen, nirgends ein Anhalt, 
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nirgends Zulauf; aus einer verzweifelten Stellung in die an- 
dere getrieben, muß Oranien vor Alba zum zweiten Male zum 
Ende hinaus. Das war die Frucht des früheren Zauderſyſtems! 
Die Krone ded Dulderd war Draniend einziger Lohn. Sie 
wond ihm Philipp Marnir um die Stirn, der, aus des Freun- 
des Tragik für fein Vaterland geiftigen Gewinn ziehend, auf 
Bilhelm, den aus der Heimath verjagten Geufen, das berühmte 
Bilhelmud-Lied dichtet, welches anhebt: - 

MWilbelmus von Naffaue 

Bin id von deutſchem Blut, 

Dem Baterland getreue 

Bleib’ ich bis an den Tod. 
Diefer Schlachtgefang, wehmüthig, wild und feurig, das nieder- 
deutihe Meifterwerk eines Mallonen ſavoyardiſcher Abkunft, 
gab der niederländifchen Erhebung Seelenftärfe, Takt und 
Rhythmus, er hauchte den Geufen von Land und Meer einen 
nenen Geiſt ein und war dad Fanal der vaterländiſchen Hoff: 
mmg inmitten von Sturm und Drang. Während nun die 
Steuer des zehnten Pfennigs, die Alba ausjchreibt, den Zorn 
des Volkes der fiebzehn Provinzen auf's Aeußerſte fpannt, 
thun plößlich die Meergeujen einen Streich, der den Keim zu 
einem Ternhaften Staate gelegt hat. Am Palmfonntage des 
Jahres 1572 (1. April) bemächtigt fich die oranifche Flotte un⸗ 
ter dem Grafen von der Mar des Hafenſtädtchens Briel. 
Es galt für den Schlüffel der Nordprovinzen. Aldbald 
federt der Aufftand durch ganz Norbniederland in hellen Flam⸗ 
men auf. Am 6. April befreit ſich die Seefeftung Bliffingen 
mit eigner Kraft, andere Pläbe, zumal dad wichtige Harlem, 
folgen diefem Beispiel, Ende Juli defjelben Jahres haben alle 
Städte Hollands und Seelands, bis auf Amfterdam und Mid- 
tefburg, das Spanische Joch abgejchüttelt und Wilhelm von 
Dranien ald königlichem Statthalter gehuldigt. Geldern, Over⸗ 
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Yſſel und Friesland ſchließen fich an und die Ständeverfamm- 
lung zu Dortrecht ftellt den Prinzen an die Spite der gefanım- 
ten Land» und Seemadt, die man aufbietet. Allein auch 


der Feldzug von 1572 hat Tein glüdliche8 Ende. Wilhelm 


hatte fich nach dem Süden gewandt, wo ſein heldenmüthiger 
Bruder, Graf Ludwig von Naffau, das feite Mond durch 
Meberfall genommen. Er wollte den: Hugenotten Frankreichs 
die Hand reihen. Da fiel die Parifer Bluthochzeit (in der 
Bartholomäusnacht) „wie ein Keulenſchlag“ auf feine Erwar—⸗ 
tung. Sein Heer wird bei Semapped geichlagen, ed empört 
fi), er muß e8 nad) Geldern zurüdführen: nochmals triumphirt 
Alba! Kein anderer Ausweg bleibt, ald für's Erſte nur Hol- 
land und Seeland -halten und follte man dort fein Grab auch 
graben! 

Die ſchmachvolle Theilnahmlofigkeit der deutichen Reich» 
fürften, die viel von diefem Unheil heraufbefchworen, brachte 
jet einen Entichluß zur Reife, der Dranien endlich den ent» 
ſchiedenſten Vertheidigern der Reformation gewann. Cr trat 
vom Lutherthum zum Calviniſchen Bekenntniß über. Ihm, der 
das Princip des Proteftantismus in feiner Flaren Reinheit er⸗ 
fat, konnte e8 kein Unparteiifcher verargen, daß er im October 
1573 (zu Dortrecht) den reformirten Glauben jeined Volkes, 
die Religion des proteſtantiſchen Weſtens annahm. — 

Inzwiſchen war Mond wieder verloren, Harlem nach ver= 
zweifeltem Widerftande von Alba zurüderobert worden. Ein 
böfer Zufall hatte Marnir von St. Aldegonde bei Maasland⸗ 
Sluis in ſpaniſche Gefangenfchaft gerathen laſſen, ſchon wur⸗ 
den auf Oranien ſelbſt Mordanſchläge entworfen. Aber der 
Heldenprinz verzagt nicht. Er forgt für die Rettung der be= 
drohten Stadt Alkmar, welche ihren Feind mit den Waflern 
des durchftochenen Oſterdeichs angreift, feine Flotte unter Cor= 


nelius Dirkzoon jchlägt die fpantfhe des Grafen Bouffu, der 
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gefangen, fein Admiral⸗Schiff „die Inguifition“ in den Grund 


gebohrt wird. In dieſem Moment erfolgt Alba’8 Abberufung. 
Philipp IL erjebt ihn durch Don Luis Requeſens y Zuniga, 
Großfomthur der Drden von Malta und San Jago, einen 
Greis von gemäßigter Denkungsart. Es war die Zeit, wo das 
Kriegsglück am heftigiten ſchwankte. Ein neuer Seefteg der 
Niederländer (29. Sanuar 1574), den Wilhelm's trefflihe An— 
ordmmgen gefichert, öffnet ihnen die Thore des zwei Jahre 
lang eingejchlofjenen Middelburg; dagegen gewinnt des Reque- 
ſens Unterfeldherr Sancho d'Avila auf der Mooker Haide bei 
KRymwegen eine blutige Schlacht, der zwei Brüder des Prinzen, 
die Grafen Ludwig und Heinrich von Naſſau, zum Opfer fal- 
In. In's Herz von Holland dringt nun Requeſens ein, er 
[breitet zur erneuten Belagerung von Leyden, aber ein Herois⸗ 
mus, der an die Großthaten des Alterthums erinnert, zwingt 
den fpanifchen Siegeslauf file zu fteht. Leydens Belagermg 
frahlt mit goldenen Lettern im Geſchichtsbuch der Niederlande. 
Bunder von Muth und Ausdauer wurden auf Seiten der tapfe- 
ren Bürger verrichtet und von Dranten ein Riefenplan erdacht, 
ber endlich nach unſäglichen Gefahren und Leiden im Bunde 
mit Sturm ımd Wogendrang, der Stadt ihre Freiheit bewah⸗ 
ven half. Das Durchſtechen der Dämme in Einer Nacht und 
eine Springfluth, die nun von Rotterdam bis Leyden reichte 
and die orantiche Flotte landeinwärts trieb, machte der Hun⸗ 
gersnoth ein Ende und jagte den Spaniern ſolchen Schreden 
ein, daß fie fchleunigft -die Belagerung aufgaben. Der Ein⸗ 
druck dieſes unerhörten Sieges ftimmte den Oberftatthalter 
Requefend friedlicher dem je. Es begannen eifrige Unterhand- 
Iangen, ſie aber gerabe boten die allerfurdhtbarite Gefahr. 
dur den fonit fo ftark erprobten Marnir hatte in der Gefan⸗ 
guichaft die Stunde der Schwachheit gefchlagen, Er, ber 


ſchneidig ſcharfe Geufenführer, ließ fich auf trügeriſche Bedin⸗ 
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gungen hin vom Spanier zum Sriedendunterhändler gebrauchen. 
Um den Freund nicht zu verderben, muß Dranien auf die Uns 
terhandlungen eingehen. Die Sache Niederlands hängt an 
einem Faden, fünf qualvolle Sturmjahre find vergeblih ver- 
floffen, wenn der Prinz diefe Prüfung nicht auöhält. Er hat 
fie außgehalten. Der Schweigfame giebt den Provinzialitaaten 
die ganze Schwere der Situation zu bedenken, er zeigt auf den 
Abgrund, der fich zwilchen Spanien und Holland aufgethan, 
er mahnt an die Güter, für die man jo blutig gefämpft, an 
das Recht ded Landes, an die Freiheit des Glaubens, an die 
Sicherheit der Nation. Aldegonde's Friedensvorſchlag wird- 
abgewiejen! Nach langem Zögern wechſelt Requeſens (October 
1574) den gefangenen ſpaniſchen Oberſten Mondragon, der in 
dem eroberten Middelburg befehligt hatte, gegen Philipp Mar⸗ 
nix aus, bald tft der wackere Geuſenführer von der alten Un- 
erichrodenbeit bejeelt, Oranien bat ihn fich jelbft wiedergegeben, 
Beide find fortan unlösbar verbunden! 

Aller Heldenmuth und alle Willenökraft brachten aber noch 
feine Ruhe und feinen Abſchluß der Krifid. Im November 
1574 war zwar ein wichtiger Schritt vorwärts gethan. Die 
Stände von Holland und Seeland hatten auf die Kriegsdauer 
den Prinzen von Dranien zum Regenten und oberiten Kriegd- 
herrn der evangelifchen Provinzen ernannt und ſämmtliche Be 
amte ihm fchwören lafjen. Died war dringend nöthig. Denn 
den Grad des ſpaniſchen Uebermuths enthüllten jogar des Ober 
ftatthalter8 wiederholte Friedensverſuche. Die Conferenzen zu 
Breda,. welche bid in den Juni 1575 unter VBermittelung Kaiſer 
Marimilian’8 IL. zwifchen der föniglichen und der Nationalpartet 
ftattfanden, erwiefen e8 jonnenklar, daß Philipp II. auch nicht 
einen Schatten von Religionsfreiheit dulden Fonnte. , Bon Mäns 
nern, bie für ihren Glauben auf Tod und Leben gefämpft, for- 


berte man Unterwerfung oder Auswanderung. Philipp II. war 
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offen genug zu betheuern, er wolle lieber die Niederlande ver- 
lieren, als im Punkt des Glaubens das geringfte Zugeftändniß 
machen. So mußten die Verhandlungen jcheitern. Holland 
md Seeland fchloffen vielmehr am 4. Juni 1575 „unter des 
Prinzen von Dranien Gehorfam” den innigften Bund: - fie 
wußten genau, was von Spantend Nachgiebigkeit zu halten 
war. Requefend hatte blos die Meutereien feiner Söldner 
verdeden wollen; als dieſe bejchwichtigt, brach der Krieg 
mit verftärkter Wildheit wieder aus. Es kamen Stunden, 
wo Oranien ohne Marnix' Eifer hätte verzweifeln mögen. 
Das häusliche Glück, welches die Trennung von der ehebredhes 
riihen Anna von Sachſen und feine dritte Bermälung mit der 
Prigeffin Charlotte von Bourbon-Montpenfier ihm verjchafft, 
fonnte ihn über die traurige Lage ber öffentlichen Dinge nicht 
tröften. Vom Reiche, dad immer mit Nichtöthun beichäftigt, 
war man abgejchnitten, Eliſabeth von England zögerte mit 
ihrer Hülfe, Heinrich. III. von Frankreich war einer politischen 
Handlung unfähig. „Laßt und“, rief Oranien einmal, „die 
Mühlen verbrennen und die Deiche durchſtechen, damit ber 
Zeind unſer Vaterland wenigftend nur ald Wüfte finde, wir 
aber wollen mit Weibern und Kindern zu Schiffe geben und 
ums eine nene Heimat fuchen! * 

Diefe äußerſte Nothwendigkeit eriparte die Vorſehung d ben 
Hiederländern. Am 5. März 1576 ftarb der Oberftatthalter 
Requefend, ein Interregnum trat ein und ein wüthender Aufs 
uhr der unbezahlten jpanifchen Söldner gab auch dem Süden 
gegen Spanien die Waffen in die Hand. Marnir von St. 
Aldegonde eilt in Wilhelm's Auftrage nadı Gent, wo unter dem 
Feuer der ſpaniſchen Gitadelle Abgeordnete von Brabant, Hen- 
negau, Flandern und Artois tagten. Was vor wentg Monden 
ein tolles Hirngelipinft gebünft hätte, geſchah jebt bereitwilligen 
Herzens: Nord» und Südniederland vereinigten fich; am 8. No» 
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vember 1576 wurde mit Philipp Marnir’ Namen an der Spibe 
die berühmte Genter Pacification unterzeichnet. Außtrei- 
bung der Spanier, unlööbare Einheit der Niederlande, die 
Freiheiten der Provinzen, die Aufrechthaltung des Tatholiichen 
Cultus ohne Bebrüdimg der Proteltanten von Holland und 
Seeland, Sudpendirung der Religiondedicte und der Inquifi- 
tion bis zur Verſammlung und Entfcheidung der Generalftanten 
waren die Grimdlagen ded Friedenswerkes, das Wilhelm von 
Dranien mit allen Mitteln patriotifcher Beredſamkeit geftiftet. 
Duldung umd Gewiſſensfreiheit für jedes Bekenntniß hatte er 
immer erftrebt. Schade nur, daß die Zeit ſolche Gedanken 
noch nicht zu faſſen vermochte. Der proteftantiiche Norden und 
ber katholische Süden waren einen Waffenftillftand eingegangen: 
ein wirklicher Friede war es nicht! Früh genug fendet Phi« 
lipp II. Don Juan d' Auſtria, den verführeriichen Helden von 
Lepanto, auf die Arena ded Schwert: und Wortlampfed. Der 
natürliche Bruder König Philipp's ift ein vortrefflicher Heuch- 
ler, er heuchelt Gejetlichkeit und Freiheitöliebe, aber Oranien 
und Marnir und mit ihnen Holland und Seeland bleiben auf 
ihrer Hut. Don Juan nähert fi) den Generalftaaten, und 
‚ während Oranien bet ihnen die erfte Brüffeler Union, eine 
reine Beftätigung der Genter Pacification durchſetzt, gewinnt 
der ſpaniſche Prinz die Vertreter des Landed für das „ewige 
Ediet“ von Marches (17. Februar 1577), welches biefer Beftä- 
tigung die Pflicht der Staaten zur Aufrechthaltung des Katho- 
licismus und die Anerkennung Don Juan's hinzufügt. Auf den 
Sonferenzen zu Gertrudenberg entichleiern Oranien und Mars 
air die freiheitämärderischen Pläne des verblendeten ſpaniſchen 
Anhange. Das zwingt Don Iuan, die Maske abzumwerfen. 
Er überrafcht das feſte Schloß von Namur und läßt den Char⸗ 
lemont bei Givet überrumpeln. Dem entgegen bewaffnen die 
Stände fi und ernennen Wilhelm von DOranien zum „Rus 
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ward” von Brabant. Sofort beruft die katholiſche Adelöpartei 
bed Südens den jungen Erzherzog Mathiad, Bruder Kaifer 
Rudolf IE, zum Oberftatthalter der Niederlande. Doch ber 
Prinz von Dranien wird ihm als Generallieutenant ded Reichs 
zur Seite geftellt und des Erzherzogs Rolle ift jo unbedeutend, 
daß dad Volk ihn nur den „Amtöjchreiber des Prinzen” heißt. . 
Eine zweite nähere Union zu Brüflel (18. December 1577) ver: 
kündet auf Draniend Antrieb das große Princip der Duldung, 
der Gewiſſensfreiheit! 

Dranien war auf belgifhem Boden faft zu feiner Politik 
von 1560 zurüdgefehrt. Ex wollte zwiſchen Geufen und Ka- 
tholiken vermitteln und das wäre Ihm ficherlich geglüdt, 
wenn es überhaupt möglich gewejen wäre! Gelbft das ent- 
fchieden feindfelige Auftreten Don Juan's D’Auftria, der am 
31. Januar 1578 den Truppen der Generalftaaten unweit Gem«- 
blourd eine empfindliche Niederlage beigebracht, Tonnte den 
Zwift der belgischen Parteien nicht fänftigen. Reformirte und 
Katholifen wünjchten jeder die Alleinherrichaft, Oranien, von 
Philipp Marnir umfichtig unterftüßt, ftemmte fi, mit aller 
Macht dem Parteiegoismus entgegen und glaubte in dem „Res 
ligionsfrieden“ vom 22. Zuli 1578, der ein paritätiiches 
Berhältnig anbahnte, dad Gleichgewicht wiederhergeftellt. Lei⸗ 
ber war's eine bittere Täuſchung. Die Calviniften, die wohl 
fühlten, daß den Katholicismus ihr bloßes Dafein empöre, Tier 
Ben den Kampf gegen die alten Unterdrüder feinen Augenblid 
ruhen, fie trieben ihre Ausfchreitungen, zumal in Gent, wo 
zwei Bolldaufwiegler Hembyze und Ryhove blutig regierten, . 
über alles Maaß der Bernunft und der Sittlichkeit hinaus. 
Der Rüdichlag auf Tatholifcher Seite war unausbleiblih und 
bald nach dem plößlichen Hinfcheiden Don Juan's d’Anftria er- 
folgte er, obgleich um biefelbe Zeit zwei ausländiſche Helfer, 


der Herzog Franz von Anjou, franzöftfcher Prinz, und ber Pfalz 
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graf Johann Cafimir von Zweibrüden, ihre Söldnerichaaren 
mit denen der Generalftaaten vereinigt hatten. Am 6. Sanuar 
1579 jchloffen die wallonifchen Landichaften Artoid und Henne 
gau nebſt den Städten Lille, Douay und Orchies zu Arras 
einen Bund (confederation d’Arras), durch welchen fie fich als 
Widerſacher des „Neligiondfriedend“ im Gehorfam gegen 
Philipp II. verpflichteten, den Genter Friedensvertrag und die 
Brüffeler Union zum Schutze ded Katholicismus zu wahren. 
Nun gingen, zwar nicht den Proteftanten des Südens, aber 
doch den Glaubenshelden des Nordens die Augen auf. Der 
Graf Sohann von Naſſau, der hier aus Klugheitsrüdfichten 
bie Stelle feines Bruders Wilhelm (des Dranierd) übernahm, 
fammelte die Landſchaften Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
und Friedland, denen fpäter auch Over-Yſſel und Gröningen 
beitraten, um dad Banner der Utrechter Union vom 23. Ja⸗ 
nuar 1579. Das war ein Bündniß für ewige Zeiten, es hat 
unter Draniend Einfluß den Sreiftaat der vereinigten 
Niederlande begründet. inheit und GSelbftändigleit ber 
Provinzen, Freiheit ded Glaubens, Gemeinſamkeit der großen 
politifchen Intereſſen bei voller Selbitverwaltung der Körper- 
fchaften bildeten das Programm dieſer gewaltigen Stiftung. 
Auch war fein Zaudern. Am 29. Suni deſſelben Jahres er- 
oberte Juan d'Auſtria's Nachfolger, der Prinz Alerander Far- 
neſe von Parma, die wichtige Feſtung Maadtricht, und die Con⸗ 
ferenzen zu Cöln, weldye unter Kaifer Rudolf's II. Vermittelung 
gepflogen wurden, bradyten nur an den Tag, dat Spanien von 
ber ftärkiten Siegeshoffnung durdydrungen, der ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen ſchon ficher und Dranien fein einzig gefürdhteter Gegner 
fei. Der Abfall des Adeld der Südprovinzen ließ nicht auf 
fi, warten und der Haß Philipp’8 IL. ſetzte ſich bald ein gräuele 
volles Denkmal. 


Dranien wurde am 15. März 1580 von Philipp IL. in die 
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Acht erflärt: wer ihn lebendig oder todt überliefert, ja. wer ihn 
getödtet habe, ſolle für fi) oder feine Xeibeserben die Summe 
ron 25,000 Goldfronen, fall er irgend ein und fei ed daß 
Ihwerfte Verbrechen begangen, volle Begnadigung erhalten und 
wenn er von bürgerlicher Abfunft fei, nebft allen feinen Hel« 
fern in den Adelftand erhoben werden. Wilhelm antwortete 
dieſer Schandfchrift und niedrigen Todesdrohung mit feiner 
großartigen „Apologie”, die nach ihrer Form ein Meiſterwerk 
Khlagfertiger Beredfamkeit, ihrem Inhalte nach die furchtbarfte 
Züchtigung des jpanifchen Tyrannen genannt werben muß. Alle 
Anflagen Philipp's IL. wurden auf den Urheber zurüdgefchku- 
dert und dieſer vor ganz Europa an den Pranger geftellt. 
Wilhelm's Hofprediger Pierre Loyſeleur (de Villerd) fol das 
Eoncept ausgearbeitet haben, die Kerngedanken find unverkenn⸗ 
bar in den Geifte Oraniend entfprungen. Der nächſte Erfolg 
Philipp's war aber lediglich die heftigfte Schärfung des Strei- 
ted. Seinen lebten Halt in den Gemüthern hatte der König 
jelbft ausgetilgt, dad Band zwiſchen ihm und den niederländi: 
Ihen Patrioten vollends zerriſſen. Marnir de St. Aldegonde 
führte am Hofe Heinrich’8 III. zu Pleſſis⸗les-Tours die Unter⸗ 
handlungen mit Herzog Franz von Anjou wegen Webernahme 
ber Herzogäwürde von Brabant zum Abſchluß, am 26. Juli 
1581 folgte durdy die Generalitaaten in Haag die Unabhängig. 
feitgerflärung von 9 Provinzen: Brabant, Geldern, Zütphen, 
Slandern, Holland, Seeland, Friedland, Over⸗Yſſel und Mecheln 
erflärten Philipp IL. der Herrfchaft über fie verluftig, kündigten 
Spanien den Gehorjam auf und am 19. Februar 1582 hing 
Wilhelm von Oranien auf offenem Markte zu Antwerpen dem 
ſtanzöſtſchen Prinzen den Hermelinmantel der Brabanter Her- 
joge um. 

Kaum ift Anjoı feierlich eingefeht, jo geſchieht der erite 
Rordanfall auf Oranien. Bin Spanier, Yuan Iauregui, 
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Handlungddiener eined Antwerpener Kaufmanns Annaftro, der 
das Blutgeld Philipp’3 LI. verdienen wollte, läßt fi) von jeinem 
Herrn zum Werkzeug der Frevelthat gebraudyen und drüdt im 
Schloſſe Wilhelm’d am hellen Tage und im Beiſein mehrerer 
Perſonen ein Piftol auf den Prinzen ab. Oranien fommt mit 
bem Leben davon (während der Mörder auf der Stelle nieder⸗ 
gehauen wird), doch die angeftrengte Pflege ded Verwundeten 
tödtet feine Gemalin, Charlotte von Montyenfier. Ungebeugt 
fährt Wilhelm in der Verwaltung der Niederlande fort, er ift 
bie Seele des Widerftandd gegen Alerander von Parma, unter 
fetten und Anjou's Augen werben bei Gent (29. Auguft 1582) 
die Spanier von Franzojen und Niederländern geichlagen. 
Diejer Kriegserfolg franzöfticher Waffen, jo wenig dauernd er 
war, machte dem franzöfiichen Prinzen feine äußerft beichräntte 
Macht ald Herzog von Brabant doppelt fühlbar, der Ketzerhaß 
der von ihm mitgebrachten franzöftichen Umgebung regte fi 
zugleich mit deren Nationalftolz, und Anjou, uneingedent der 
bedeutjamen Mahnung Wilhelm's, die ihm am Tage jeined Re» 
gierungdantrittö geworden, brach feinen auf die Joyeuse Entrée 
geleifteten Eid und verjuchte ſich der Nefidenz Antwerpen ımd - 
mehrerer feſten Pläbe in Flandern gewaltfam zu bemächti⸗ 
gen. Allein „die franzöfiiche Furie“ bei Nacht und Nebel bes 
fam ihren Anftiftern jehr ſchlecht! Binnen ein paar Stunden 
wurden bie allerliebiten Mignond von den halbnadten Bürgern 
Antwerpend über die Stadtmauern hinausgeworfen, nachdem 
fie blutige Köpfe und zerbläute Rüden davongetragen. Auf 
Anjou's fchriftliche Entjchuldigung dieſes Standald gaben die 
Generalftanten gar feine Antwort, aud Herger und Scham floh 
Anjou aud dem Lande und ftarb, nachdem Draniend vorfichtige 
Polittt ihm noch einen kurzen Schein von Herrichaft gegönnt, 
Ihon am 10. Sunt 1584 zu Chäteau-Thierry in Frankreich. 
Der frembländifhe Auheftörer war dahin, das Glück 
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ſchien dem ſtandhaften Oranier zu lächeln, eine vierte Heirath 
hatie ihn mit der Wittwe Louiſe von Teligny, Tochter des in 
der Bartholomäudnacht gemeuchelten Admirals Coligny ver⸗ 
bimden, die Stände von Holland und Seeland waren gern be= 
reit, Vie Grafenkronen von Holland und Seeland, und wie er 
ſelbſt es gewünfcht als dem Hort ihrer Freiheit und ihrer Lan⸗ 
dedrechte, auf’8 Haupt zu ſetzen. Diefen jo maahvollen und 
nach achtzehmjährigem Heldenkampfe fo gerechten Triumph follte 
der Prinz nicht erleben. Philipp IL, Alerander Farneſe ımd 
bie Dämonen Tatholifcher Rachſucht rafteten nicht. Gin zweiter 
Rordanfall, den ein junger Burgunder, Balthafar Gerard, voll» 
führte, der nnier dem Namen Franz Guton den eifrigen Cal⸗ 
viniſten fpielend bei Wilhelm fid) eingejchmeichelt, traf beffer 
das Ziel, das Jauregui verfehlt hatte. Gerard war von Wil 
helm zum Zwed einer angeblichen Reife mit Geld beſchenkt 
worden, dafür kaufte er fich zwei Piftolen, Iud jede mit drei 
Kugeln und erfchoß am 10. Juli 1584 im Prinzenhofe zu Delft 
feinen Wohlthäter, als dieſer foeben von der Mittagstafel auf- 
fand. „Mein Gott, mein Gott! erbarme Dich meiner und 
Deines armen Volkes“, ftöhnte Oranien, indem er zufammen- 
janf; einige Momente fpäter gab er den Geift auf. Sein 
letter Gedanke hatte dem Volke gehört, deflen Freund und 
Führer, deffen Bater er in Glanz und in bitterfter Trübſal 
geweten. 

Was nübte ed den Niederlanden, daß der Verbredjer ers 
griffen und mit barbariſchen Martern hingerichtet ward? Dex 
gewaltige Borfämpfer in ungeheueren Schladyten war nicht mehr! 
„Bir find ein Wurm gegen Spanien”, hatte Dranien einftmals 
gefagt, und wahrlich, eine Sandfcholle hatte gegen ein Weltreich 
gefämpft ımd unter Wilhelm’3 Fahne ihre Zreiheit behauptet. 
In der Geſchichte der Menfchheit fteht ſolch' ein Wirken einzig 
da. Der Schweiger allein war eine Großmadjt, die ſich mit 
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den Niederländern verbündet. Seiner Zeit war er weit vor⸗ 
aufgeichritten, die Sdeen, die Er im Herzen trug, denen Er im 
Leben Bahn bredyen wollte, fonnten erit einem Jahrhunderte 
jüngeren Geſchlecht köſtliche Früchte bringen, | 

Aber ed waren edle Keime gemejen, der Same einer höhe 
ren und freieren Würdigung ded Dajeind, die Wilhelm von 
Dranien mit freigebiger Hand ausgeftreut. ern von Eitelkeit, 
‚von Meinlihem Ehrgeiz, von dynaſtiſcher Selbftfucht hatte der 
große Schweiger nur dad Wohl des Ganzen erjtrebt; nur den 
Ruhm des beften Beratherd und des treuften Arbeiterd im na= 
ttonalen Dienfte und für die Sache der Reformation hatte fein 
Muth erringen wollen. Ehre dem unerjchütterlichen Helden, 
dem kühnen Märtyrer des Proteftantigmus! Cr bat nicht 
gewanft, als mächtige Fürften vor Philipp IL. erzitterten, als 
die Croy und die Delalaing fi Spanien verkauften, jeinem 
genialen Sohne Morig von Naffau hat er ald Erbſchaft den 
Kampf um die Freiheit binterlaffen und ewig ftrahlt im Ges 
denlbuch der Enkel fein mannhafter Wahlſpruch, das Schluß- 
wort jeiner „Apologie* : 

Je maintiendrai! 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 
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Migen wir und, meine Hochverehrien, über das geheimnih- 
volle Band, weldes Sinneöwahrnehmung und Geelen- 
leben verknüpft, die eine oder andere Anfchauung bilden, fo fteht 
ed feft, dab das durch die Sinmedeindrüde gelieferte Material 
die Grundlage darbietet, auf welcher die Entwicklung der Seele 
ich entfaltet, daß eö Die Nahrung abgiebt für die anwachſen⸗ 
ben Borjtellungen und Begriffe, und daß es allein im Stande 
it die Beziehung unſeres Ichs auf die Außenwelt, in welcher 
jede bewußte Geiftesthätigleit wurzelt, zu erhalten. 

Richt mit elementaren Vorſtellungen verfehen, wie es 
idealiſtiſche Schulen gelehrt haben, kommt das Kind zur Welt, 
wohl aber mit der Fähigfeit, dieſe Vorftelungen, als nächfte 
Birkungen der eingeborenen Seelenfraft, zu erwerben, fo» 
bald die ihm zufallenden Sinneseindrüde den Zündſtoff für die 
erſten pſychiſchen Procefie abgeben. Bon bejonderem Eins 
fing für diefes Keimſtadium des Seelenlebens tft offenbar der 
Zufammentritt von Geſichts- und Zaftempfindungen, die aus 
einer ımd derjelben Duelle ftammen; dad Kind fieht und fühlt 
zugleich die Bewegung feiner eignen Glieder. Es knüpft fidh 
bieran bald der Borftellungsfchluß, daB jedem Geficht3eindrud 
auch etwas Taſtbares zu Grunde liege; ein Schluß, der durch 
Rene Erfahrungen in weiteren und weiteren Kreiſen befeftigt 
wird. Je reichhaltiger fich nun die Welt der Sinneseindrüde 
und namentlich Die Beziehung der einzelnen Sinne unter ſich 


geftaltet, defto alljeitiger tauchen folche Inductionsſchlüſſe auf, 
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deren Prüfung durch die natürliche Entwicklung und erfahrenere 
Hebung der pinchiichen Kräfte auch in wachſendem Maaße ers 
leihtert wird. Es bilden fich durch einen Act des Sammelns 
und Vergleichens die zuſammengeſetzten Vorftellungen aus den 
einfachen heraus, und das gejehmäßige, logiſch gegliederte 
Seelenleben nimmt einen immer höheren Auffhwung, während 
ed durch die unerichöpfliche Thätigkeit der Sinne neuen und 
neuen Stoff zum Ausbauen erhält. 

Aber auch nad) entwideltem Seelenleben wird dad Bewußt⸗ 
fein jedes Augenblid8 nur durch die ununterbrachene Thätigkeit 
der Sinne erhalten. Mit Abipannung derfelben wankt der durch 
die gejammte Erfahrung der Seele erworbene Standpunkt für 
die Einreihung unferes Ichs in die Drdnung der Dinge, und 
verfinfen wir hiermit gradweiſe in einen unbewußteren Zuftand. 
Daß dies von Zeit zu Zeit geichebe, tft eine naturgemäße Be- 
dingung, ohne deren Erfüllung die Energie der Sinne jelbft 
und auch die Triebkraft des BVorftellungsvermögend verfällt. 
Der Schlaf, auf welden ich bier bindeute, wird zunächſt 
durch möglichite Abhaltung aller Sinnedreize erſtrebt; wenn es 
und hierbei gelingt, eine ausreichende Herabfegung der ſchon 
durch die Kagedermüdung verringerten Sinnedreizbarleit zu er» 
zielen, jo tft die Unterbrechung bewußterer Seelenthätigkeit eine 
nothwendige Confequenz. Können wir nicht einſchlafen, fo liegt 
ed eben an der Nichterfüllung jener Bedingung; es gelingt un® 
beiſpielsweiſe nicht die Sinne fo abzujpannen, daß und nit 
noch eine Feine Lichtquelle, oder ein leiſes Geräuſch oder die 
Lage ded eigenen Körperd Wahrnehmungen erregt. 

Die übrigend die Sinnesthätigkeit während des Schlafeß 
nicht erlofchen, fondern nur herabgefeht tft; jo ift auch das Be⸗ 
wußtſein nicht völlig aufgehoben, jondern nur auf eine niedere 
Stufe reducirt. Im den Träumen behalten wir die &mpfin- 


dung ımjerer Perfon, zum Theil auch der umgebenden Verbält- 
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mfle. Haben fich durch Fortbeſtand des Schlafed die Sirme 
mehr und mehr erholt, jo kommt es wieder zu deutlicheren 
Kindrüden; die Tiefe des Schlafe8 nimmt zunächſt ab, das 
Bewußtſein erreicht wieder höhere, wenn auch immer noch ru⸗ 
dimentare Stufen, die Traumvorftellungen jagen fich weniger 
raſch, ſchweifen auch durch ihren Inhalt weniger von der Richt» 
Khnur bewußter Seelenthätigfeit ab, und ed kommt namentlidy 
dann zum Erwachen, wenn, wie bei den erften pſychiſchen 
Proceſſen des Kindes, der Zufammenfchlag von Eindrüden ver⸗ 
ſchiedener Sinne die Vorftellungsmächte wieder corientirt. 

Noch leichter ald beim Schlafe überzeugt man fi von 
dieſem Getragenſein des Bewußtſeins durch die Sinnesthätig- 
leit bei gewiſſen Betäubungszuſtänden. Aether, Chloro⸗ 
form und ähnliche Mittel ſetzen, wenn fie dunſtförmig einges 
athmet werben, zunächſt die Energie der Taſtnerven herab, 
woraud die Kımft befanntlid, reiche Nutzanwendungen gezugen 
bat; fie dehnen aber ihren Einfluß auch auf die anderen Sin- 
neönerven, und zwar in einer gejebmäsigen Succeſſion, aus. 
Richts hindert und die Betäubung an uns ſelbſt fo zu gradui⸗ 
ren, dab wir die Stadien, in welchen wir theilweife unferer 
fünf Sinne beraubt find, mit der zur Beobachtung nötbigen 
Eangjamfeit fidh folgen laſſen. Spannen wir jebt alle Willkür 
a, und immer dad Bild der Situation und beliebige Boritel- 
Inngen, die zum Tragen des Bewußtſeins dienen, wach zu er 
halten, fo gelingt dies allenfalls noch bei fehr herabgejunfener 
Empfindlichkeit der Haut und einigem PBerfall der anderen 
Sinne: wenn aber der lebte Gehörseindrud als Reſt objectiver 
Sinnesthätigkeit verfiungen ift, dann, und zwar fpäteftens dann 
wird die Seele von den Traumvorftellungen überwogt, und 
das untergegangene Bewußtſein kann fich erft mit Herftellung 
der Sinnesthätigkeit wieder emporarbeiten. | 

Für die ethifche Entwidlung des Seelenlebeng ift die Rolle 
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der Sinnesthätigleit eine jehr complere und nicht mit wenigen 
Worten zu bezeichnende. Hier nur fo viel, daß zwifchen ben 
Wahrnehmungen durch die Sinne und den ethilchen Voritellun- 
gen eine tief innerlihe Harmonie befteht, in deren Weiterer 
Ausbildung und Verwerthung der empfindende Menſch auch 
“einen Hanptquell feiner Fortbildung anerkennt. Das Anfchauen 
einer großartigen Ratur, das Anhören einer erhabenen Mufit 
und andere veredelnde Sinnedeindrüde rufen in und, wenn 
auch nur in weiteren Umriffen zu bezeichnende, doch in ihrer 
Richtung unverkennbare ethiſche Borftellimgen wach, Die uns 
den Zielpunften des innerlichen Lebens wejentlih anzunähern 
und bei den unaufbörlichen Kranfheitäurfachen, weldye die Men- 
fchenfeele treffen, deren Gleichgewicht zu erhalten berufen find. 

Sricheinen hiernach die Sinne recht eigentlih als die 
Thore der Seele, durch welde dieſer für die innewohnenden 
Kräfte Nahrung zugeht, fo ftellen fie nicht weniger die Pforte 
dar, ducch welche unfere Wiſſenſchaft zunächſt in Die Erſchei— 
nungen ber Seele einzudringen bemüht fein muß. Hat man 
es vielfach verſucht in anderer Weife vorzugehen, indem man 
fofort Annahmen über das Weſen der Seele aufftellte, jo müf- 
fen wir befennen, daß, bei diefer Führung der Gedanken durdy 
metaphyſiſche Hypotheſen, jo lange die Welt fteht, unjer Wiſſen 
um fein Haar breit gefördert worden ift. Wir conitatiren nur 
im Weberblid über ſolche Beitrebungen, wie der menſchliche 
Berftand auf einem ihm unzugängigen Terrain fidy ftetd im 
Kreife dreht, oder wie er durch den Wahn eingebildeter Größe 
in völig irren Bahnen berumgetäufcht wird. 

Zum Glüd hat jeßt die Mehrzahl der Denker auf Die 
fruchtbareren Wege eingelenft, weldye dem jeiner Schranken 
bewußten, in ehrlicher Beobachtung und Analyje arbeitenden 
Menfchenveritande vorgezeichnet find. So wie die Wifjenfchaft 


von unjerem Leibe die wefentlichiten Fortſchritte gemacht, ſeit⸗ 
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dem man die Grübeleien über Lebenskraft aufgegeben, und ſich 
mit ungetheiltem und umbeirrtem Forjchen den Gejeben der or- 
ganiichen Erſcheinungen zugewendet hat, jo erfteht auch mehr 
und mehr eine lebendfähige Piychologie, jeitbem man, unbes 
kümmert um das Weſen der Seele, die pfychiichen Erjcheinun- 
gen von dem elementaren Proceſſe der Sinnedöwahrnehmung 
aufwärts durch die Welt der Borftellungen und Begriffe hin- 
durch verfolgt, und die bier fich bethätigenden Geſetze, nad 
beftem Können, ermittelt. 

Nothwendig mußten bei folder Wendung der Sache, die 
Borgänge der Sinneöwahrnehmung, welche früher die natur- 
witenfchaftlichen Studien nicht jpecieller zugewandten Denker 
zur in den weiteften limrifjen bejchäftigten, eine allgemeinere 
Bedeutſamkeit gewinnen. Auf diefe Bedeutfamfeit fußend, wage 
ih ed, Ihnen den Bau und die Zunctionen des Organs vors 
führen, welches durch die mächtige Zufuhr, die es unjerer 
Seele liefert, einen hervorragenden Antheil an jener Rolle 
nimmt, die ich fo eben der Sinnedthätigkeit zugeſprochen 
babe. Könnte ed mir hierbei gelingen, Ihr ohnedem le- 


| bendiged Intereſſe für diefed Drgan noch um ein Weniges 


zu fteigern oder gar für Einzelne von Shuen dad Glüddgefühl 
ju beleben, welches alle dankbaren Kinder der Schöpfung er- 
fülen muß, wenn ihnen morgens beim Erwachen das liebe 
Fit des Tages zu Theil wird, jo wäre meine kurze Bemühung 
reichlich belohnt. 


Denken Sie fih, im Hinblick auf Figur L, das in der 
Chädelhöhle Iagernde Gehirn, welches das körperliche Or⸗ 
jan ded Bewußtjeins ift, an einer Stelle feined zujammenge- 
khten Banes auslaufend in einen krangförmigen Fortjaß, 


Bein bis an die Oberfläche des Körpers verlängert und ſich hier 
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wieder ſchirmfoͤrmig entfaltend; denken Sie ſich ferner diefen 
ganzen Fortſatz einfchließlich feiner Wurzelftelle mit einer ſpeci⸗ 
fiſchen Sinnesenergie begabt, kraft welcher er auf jedem 
Reiz, der ihn trifft, mit der Empfindung des Leuchtenden 
antwortet, — fo haben Eie eine Fundamentalvorftellung von 
dem nervöfen Theil des Sehorgans. 


Big. l. 


(Shematiih:) 
A. Gehirn. — 
B.Schnen.— 
C-Rephaut.— 
X. Wurzel» 
ftelle des Seh · 
nerven. 





Laſſen Ste und, ehe wir weiter gehen, mit diejen Theilen 
etwas vertrauter werben. Es find diefelben in der Figur ſche— 
matiſch dargeftellt: A bezeichnet das Gehirn, B den erwähnten 
Zortfaß, den fogenannten Sehnerven, welcher durch eine Oeff⸗ 
nung des Scyäbeld bis in die Augenhöhle vorbringt und fi 
bier zu der ber Außenwelt zugewandten Fläche C, ber foge» 
genannten Neghant, entfaltet. X endlich ift die Wurzelftelle 
des Fortſatzes im Gehirn, deren Buchſtabe auf bie noch unbe- 
fannten Gränzen deutet. 

Wenn wir foeben fagten, daf jeder Punct des geſammten 
Apparates bei eintretender Reizung die Empfindung des Leiche 
tenden vermittelt, fo heißt dies fo viel, daß deffen Erregung 
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fih nad dem Gehirn fortpflaugt, und in diefem, dem alleinigen 
Etſtehungsort bemußter Eindrüde, jene Empfindung hervor⸗ 
it. Es ift diefelbe auf das Organ des Bewußtſeins einftrö- 
wende Erregung, welche fich in den Zaftnerven vorfindet, uur 
daß es fich um eine andere Qualität der Empfindung, nämlich 
um die eigenthümliche des Leuchtenden oder Gefärbten han- 
delt, Auf die Form der Reizung Tommt es zumächft für dad 
Zuftandelommen jener ſpecifiſchen Empfindung des Leuchtenden 
nicht an. Drüden, Kneifen, Zerren, chemiſche und electrijche 
Reizungen, die in einem Taſtnerven Taſtempfindung reſp. 
Birmes und Schmerzempfindung hervorrufen, bringen in un« 
ſerem Apparat, Eraft feiner jpecififchen Sinnesenergie, immer 
htenpfindung und zwar nur diefe, ohne Schmerz» und Wärme: 
empfindung, hervor. 

Sie werben fragen, wie man zu der beftimmten Kenntniß 
dieſer Dinge gelangt jet, da doch der Apparat, um den es ſich 
haudelt, durch feine Dertlichleit größtenteils einer direkten Er⸗ 
mittelımg entzogen iſt. Zunächſt finh wir in der Lage mit der 
Mhirmförmigen Ausbreitung des Sehnerven, der jogenannten 
Netzhaut, Berfuche anzuftellen, da diefelbe, wie wir bald ſehen 
werden, mit dem optiichen Theil des Sehorganes, dem Auge, 
eng verbunden und hierbei für mechanifche Reizungen aller Art 
zugangig iſt. Solche Berjuche werden Sie willtürlidh oder 
unwillirlich oft gemsg angeftellt haben, indem Sie die Feuer- 
breife, Lichtſtreifen und Abuliche Ericheinungen beobachteten, 
welche eintreten, wenn Sie Ihr Ange durch die Lider hindurch 
zeiben oder drüden, oder fich vollends gegen dasſelbe ftoßen. 
Das Auge felbft als optifcher Apparat ift hierbei ganz indif- 
ferent. Eben jo wie ein Sehender bie betreffenden Bhänomene 
in tieffter Dunkelheit wahrnimmt; bemerkt fie auch ein Blinder 
an.feinen Augen, jo lange nur die darin befindliche Netzhaut 
noch mit ihyer ſpeciſiſchen Sinnedenergie begabt iſt, kraft der 
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fie jede Reizung mit der Empfindung des Leuchtenden beant- 
wortet. Ja ed koͤnnen nad Erblindung durch in den Augen 
fortbeftehende Reize jo quälende, (jelbft das pſychiſche Gleiche 
gewicht gefährdende) Licht: und Fenerericheinungen unterhalten 
werden, daf wir derenwegen den Selmerven hinter dem Auge 
durchſchneiden. Es wird‘ hierdurch die Leitung zwijchen Netzhaut 
und Gehirn unterbrochen, und es hören jene Erſcheinungen ganz 
in derjelben Weife auf, in welcher eine Schmerzempfindung er: 
liſcht, wenn wir durch Zerftörumg des betreffenden Taſtnerven die 
Leitung zwiſchen dem Ort der Reizung und dem Gehirn unter⸗ 
brechen. 

Aber nicht bloß die Netzhaut, auch der Sehnern iſt, ob⸗ 
wohl meiſt indirect, unſeren Ermittelungen zugängig. Ge er⸗ 
klären ſich gewiſſe Feuerſtreifen, die bei raſcher Bewegung des 
Auges eintreten, durch Zerrung des Nerven; chirurgiſche Opera⸗ 
tionen aus einer Zeit, wo man die Betaͤnbungsmittel bei grau⸗ 
ſameren Kunſtacten noch nicht anwandte, haben ebenfalls ent⸗ 
ſchieden, daß die Berührung dieſes Nervenſtranges nur Lichte, 
nicht Schmerzempfindungen hervorruft. 

Endlich laͤßt fich der Nachweis für die Wurzelſtelle oder, wie 
man ſagt, für das centrale Sehnervenende theils durch den ana⸗ 
tomiſchen Verfolg der Sehnervenfaſern in dieſen Abſchnitt hinein, 
theils durch die Analyſe ſämmtlicher in geſunden und kranken 
Zuſtaͤnden beobachteten Erſcheinungen führen. Wenn das Ge⸗ 
hirn durch irgend ein Narcoticum gereizt wird, und wenn deſſen 
Reizung fich nach jenem Abſchnitt fortpflanzt; jo entſtehen Lichte 
empfinbungen, weldye bei gleichzeitiger Erregung von Borftel» 
lungen in die Empfindungen leuchtender Dbjecte, in joges 
nannte Phantadmen, umgefeht werden. Daflelbe ereignet fich, 
wenn das Blut, wie es während des Fieberd geſchieht, zu warm 
wird, und micht bloß bildlich, fondern thermometriſch das Ge⸗ 


hirn erhißt; oder, wenn die gelinden, aber fortdauernden in⸗ 
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neren Srregungen, welche jener Gehirntheil durch das Schla⸗ 
gen der Pulſe, durch das Circuliren der Säfte und den chemi- 
\hen Umfa der Materie erhält, nicht mehr in den Hintergrund 
gedrängt werden durch die mit Dominirender Macht einftrömen- 
den Sinnedreize: in diefer Weile verhält es fich bei den Ges 
fihtövorftellungen während des Träumens oder felbft im halb- 
wachen Zuftande. 

Died Alles conftituirt aber Feine Beziehung der Empfin- 
dung zu den Dbjecten der Außenwelt, ed conitituirt keine 
Sinnesthätigkeit. Wir find zwar ganz in unjerem Rechte, 
wenn wir die luftigen Erſcheiuungen, die und im Optumraufche 
umſchweben, oder die drollig auffchwellenden Phantasmen, 
weiche uns Hafchifch herbeizaubert, oder die compacten Figuren, 
mit welchen und die Belladonna in Berührung bringt, die 
Zraumgeftalten und den durch Drud erregten Feuerkreid, — 
wenn wir dies Alles in leuchtender oder farbiger. Form in 
unſer Gefichtöfeld verpflanzen, da es aus Anreizung der fpeci- 
fiſchen Siunedenergie hervorging, und da es für unjer Gehirn 
zunächſt gleichgültig ift, ob ihm die Eindrüde nach dem Vor⸗ 
gange des objectiven Sehens, wie wir ihn fpäter erörtern wers 
den, oder durch directe innere Einflüffe zugehen. Es wäre 
nur der Schluß unrichtig, daß diefe Dinge, die ſich unſerem 
Vorſtellungsvermoͤgen darbieten, wirklich eriftiren, weil eben 
der Hebel dieſes Schluffes, die objective Sinnesthätigkeit, fehlt. 
Man hat deshalb auch alle diefe Borgänge, welche aus direkter 
Reizung des nervöfen Theild des Sehorgans ohne Vermit- 
telung des Auges und des Lichtes hervorgehen, als fub- 
jeetives Sehen dem durch Auge und Picht vermittelten, als 
dem objectiven Sehen gegenübergeftellt. 

So groß die Einflüffe diefes jubjectiven Sehens auf die 
Erholung unjered Gehirns während des Schlafes find, fo. 
mächtig fie fich geftalten für die Gemüthöftimmung der Blin- 
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den, jo völlig bedeutungslod find fie für unfere Beziehungen 
zu den Dingen der Außenwelt. Das gelbe Licht, welches beim 
Reiben der Nebhaut ſich über dad Sehfeld ergießt, fanır man 
ebenjowenig für die Srhellung der Objecte brauchen, ald man bie 
oft jo willlommenen Zraumgeftalten iu die Wirklichkeit überfüh—⸗ 
ven kann. Wenn alſo vor vielen Jahren ein Mann den Uebelthä— 
ter, welcher ihn im finfterer Nacht überfallen, *) beim Schein des 
Feuerfreifed wollte erkannt haben, den ein auf's Auge erhal 
tener Steinjchlag in fein Gefichtöfeld gerufen, und hierauf eine 
Beichuldigung gründete, jo war dies ein unberedhtigter Kläger, 
und wir müſſen die Weisheit der Richter, welche die Ausſage 
in Zweifel zogen, um jo mehr preijen, al& der damals hinzuge⸗ 
zogene Sachverſtändige fich Teineöweges gegen die Möglichkeit 
bed Factums erklärte. — Noch weiter freilih mit der Be 
nußung der Feuerkreiſe, ald jener Kläger, ging in feiner eminen- 
ten Geifteögegenwart der Freiherr von Mündhaufen, der, 
wenn er Nachts von Büren überfallen ward, fi nicht bloß 
dad zum Jagdmanöver nöthige Licht, fondern zugleich das 
Feuer. für'd Gewehr aus den Augen ſchlug und von bieler 
Prarid nur deshalb zurückkam, weil fie ihm jchließlich Augen- 
Schmerzen verurjachte. Allein die Stellung des genialen Baron 
gegenüber den Naturgefehen war ja auch nad) anderen Rich⸗ 
tungen eine erimitte. 

Nicht ganz übergehen bürfen wir bier die Frage, ob auch 
mit Hilfe eines anderen Apparated im Körper als des Seh: 
nervenapparated Gelichtdempfindungen zu Stande kommen 
tönnen. Wir haben dieje Frage mit Nein zu beantworten, wenn 
fie jo gemeint ift, daß bei Auslöfung jener Empfindungen die 
Vermittlung des erwähnten Theils entbehrlich ſei, aber mit 
Ja, wenn fie lebiglih den Ausgangspunkt ber Erregung im 








9 Henke's Zeitfchrift für Staatdarzneitunde, Bd. 26. 4. Duartal. 
pag. 266. Anno 1833. 
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Sime bat. Da eben nur diefer Theil mit der fpecififchen 
Einnedenergie begabt ilt, jo kann auch lediglich deſſen Erres 
gung Gelichtöporftellungen wachrufen; aber. es kann jehr wohl 
dieje Erregung eine von anderen Theilen des Gehirns reſp. 
von anderen Nerven ihm mitgetheilte fein. Es ift ſchon vor« 
bin erwähnt, dab Anveizungen des Gehirns durd) narkotifche 
Subitanzen ſich erit durch Nachbarichaft auf das centrale Ende 
des Sehnerven fortpflanzen. Ebenſo kann ed fich ereignen, 
dab die Erregung von einem anderen Nerven, 3. B. von 
einem Zaftnerven oder vom Gehördnerven ausgeht und, zu 
bem Gehirn gedrungen, Diejed ausreichend erjchüttert, um auch 
bad Gentrum ded Sehnerven mit zu erregen. Es ift dies ein 
ähnlicher Vorgang wie derjenige, nach weldhem Sie beim An- 
hören beitimmter widerwärtiger Töne von Gmpfindungen in 
Zaftnerven, beijpielöweile in den Zahnnerven, befallen werben, 
oder nach welchem, wenn Sie ind helle Licht jehen, ein Kiel 
in der Nafe entiteht, der Sie zum Niejen einladet. Es han⸗ 
beit fi mit einem Worte um fogenannte Mitempfindun- 
gen, welche ſich durdy Fortpflanzung der Reizung von einem 
Rerven zum andern erflären. 

Die Dispofition zu folden Mitempfindungen fteigt mit 
der allgemeinen Reizbarkeit des Nervenſyſtems, während bei 
einem ruhigen. und erholten Nervenfyfteme die Erregungen 
regelmäßiger in denjenigen Bahnen ablaufen, welche der urs 
ſprüngliche Reiz trifft; fomit erweitert fih auch dad Terrain 
jener indirect provocirten Gefichtönorftellungen vorwaltend umter 
krankhaften Verhältniſſen. 

Nach dem zuvor Erörterten bedarf ed des Zuſatzes kaum, 
dab es ſich auch bei dieſen indirekten Gefichtdempfindungen, wie 
bei directer Erregung des Sehnervenapparates, allemal um fub- 
jective8 Sehen ohne jedwede Beziehung zur Außenwelt handelt. 


Bir wollen es gern glauben, daß bei Somnambulenfihungen oder 
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ähnlichem Hoeuspoeus, durch welchen die Erregbarleit nernds 
diöponirter Individuen vollends gefteigert wird, auch ſubjective 
Gefichtsvorftellungen in einem ungewöhnlihem Maaße andges 
Löft werden. Wenn aber aus deren Ergebnifjen irgend eine 
Beziehung zu den umgebenden Objecten entnommen, und eine 
Uebertragung der jpecifiihen Sinnedenergien auf andere Bah⸗ 
nen jupponirt wird; wenn man unter anderen auf die Haut 
des Unterleibs die Fähigteit übergehen läßt, objective Geſichts⸗ 
wahrnehmungen, wie fie zum Leſen nöthig find, zu vermitteln: 
jo befinden ſich ſolche Verfiherungen auf demfelben Stande 
punkte phyſiologiſcher DBerftöße, wie die Ausfage des oben 
eitirten Klägerd und die Mündhaufen’fche Jagdgeſchichte. 





AL 


Wodurch wird nun der Sehnervenapparat, den wir bie 
jebt nur ald Vermittler des fubjectiven Sehens Tennen gelernt, 
zu einer gangbaren Brüde zwilchen unſeren Vorftellungen und 
den Dingen der Außenwelt, zu einem Vermittler wirklicher 
Sinnesthätigfeit? Er wird es durch die gefebmäßige Bes 
ziehbung zu einem beftimmten, von den Objecten andgehenden 
Reiz. Diefer Reiz, der fogenannte adäquate Sinnesreiz, 
ift das Licht. 

Verweilen wir einige Augenblide bei der allgemeinen Be- 
ziehung zwiſchen Licht und Sehorgan. Ohne das Wefen des 
Lichtes mit Sicherheit zu Tennen, hält ed die Phyſik für 
fchwingende Bewegung eines durch das AU verbreiteten elafti- 
ſchen Stoffes, des Lichtäthers. Die Erregung durch Licht ftellt 
hiernach gewiffermaßen das Anftoßen der Aetherichwingungen 
an bie reizbare Nervenfubftanz dar, und reiht ſich als ſolche 
den mechaniichen Erregungen, von welchen oben bei dem ſub⸗ 
jectiven Seben die Rebe war, in einer fahlichen Weile an. 


Es wird Ihnen nun wunderbar und dem Gejagten faft 
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widerfprechend erjcheinen, daß gerade der Strang bed Geh» 
nerven, welcher auf mechanifche Reizung jofort die Empfindung 
ded Leuchtenden auslöft, gegen die Aetherichwingungen unem⸗ 
yimdlich ift, und daß die Fähigkeit der Erregung durch diefen 
adäquaten Sinnesreiz nur der peripherifchen Ausbreitung, der 
jogenannten Nebhaut, zukommt. Es fteht dieſes eigenthümliche 
Behalten im Zufammenhang mit dem Borkommen der jebt 
fat an allen Nerven nachgewiefenen Endapparate. Die 
Rervenftränge jelbft haben vorwaltend die Beftimmung lei- 
tender Slemente; ihre Erregung, wenn fie eintritt, liefert noth⸗ 
wendig Eindrüde, weldye in den Dualitätenfreiö der betreffen- 
den Simmedempfindungen fallen, aljo für unſer Organ in den 
Kreis leuchtender Empfindungen; aber diefelben ftehen in feiner 
näheren Beziehung zu dem adäquaten Sinnedreiz und koͤnnen 
für diefen völlig unempfindlich fein. 

Das Licht ift nach weiteren Refultaten der Phyſik diefelbe 
Bewegungsform des Aether wie die Wärme, nur müffen die 
Schwingungen binfichtlich ihrer Geſchwindigkeit ſich zwifchen 
gewifſen Gränzen befinden, um unſere Nebhaut zu erregen. 
Die relativ größte Gefchwindigkeit haben fie im violetten Theile 
des Sonnenſpectrums, die relativ geringfte im rothen; wird 
die Geſchwindigkeit der Aetherfehwingungen noch geringer, fo 
wird das Licht unfichibar, es rejulticen nur noch dunkle Wärme- 
ſtrahlen. Solche entftrömen 3. B. mäßig erhitzten Metall: 
ftüden, während es bei ftärferer Erhitzung, unter zunehmender 
Geſchwindigkeit der Aetherfchwingungen zum Glühen, d. h. zur 
Ausftrahlung rothen Lichtes Tommt. 

Sie erſehen hieraus, daß die Begriffäbeftimmung des Lich⸗ 
tes wejentlich von der Organiſation unferer Nebhaut abhängt. 
Bäre diefe eine andere, fo daß fle auch für Aetherfehwingungen 
geringerer Geichwindigkeit, al im rothen Ende ded Spectrums, 


Reizbarfeit befäße, jo würden wir das Licht nennen, was wir 
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jetzt als dunfle Wärme bezeichnen; umgelehrt würde ſich bei 
befchräntterer Reizbarfeit der Netzhaut auch der Begriff des 
Lichtes einengen. Ob eritered in den Reihen der Thierklaſſen 
vorkommt, hat die Wiſſenſchaft noch nicht entichieden; leßtered 
aber beobachten wir wirklich in gewiffen Fällen angeborener 
Farbenblindheit, in weldhen die Erregungsfähigkeit der Netzhaut 
3. D. für dad äußerfte Roth des Spectrumd unentwidelt ift. 


Indem nun das Licht, welches fortwährend den Objecten 
entftrömt, je nach feiner Farbe und Stärke unjere Nebhaut 
verjchieden erregt, wird auch der Eindrud des Leuchtenden und 
in verichiedener Weife bewußt, und e8 liegt hierin die erfte 
Beziehung zur Außenwelt. Wir würden auf Grund derjelben 
Schließen können, ob wir und einer hell oder matt beleuchteten 
Außenwelt gegenüber befinden, und weldye Sache in dem auf 
und einitrömenden Lichte dominirt. 

Aber nur die Sehorgane der niedrigften Thiere erjchöpfen 
-fih in einer derartigen allgemeinen und inhaltleeren Bezie— 
hung zu dem umgebenden Licht- und Sarbenmeere. Das Seh- 
. organ, mit welhem wir und bier bejchäftigen, hat die weit 
höhere Beftimmung, die Wahrnehmung der gejonderten Objecte 
mit ihren eigenthümlichen Formen und Farben zu erweden. 
Wäre die Nebhaut, wie in der fchematifchen Yigur IL, eine der 
Außenwelt offen zugefehrte Fläche, dann allerdings Fönnte ein 
folder Zwed unmöglich erreicht werden; jede Stelle derjelben 
erhielte Licht von allen Puncten der Außemvelt, und wie die 
Erregung jeder einzelnen Stelle feine nähere Beziehung zu ir- 
gend einem beftimmten Punkte der Außenwelt anerfennte, fo 
würde auch die gefammte Erregung der Nebhaut und der da— 
von abhängige Sinnedeindrud eine ſolche Beziehung verleugnen. 
Es muß vielmehr zur Erfüllung jener Bedingung jeder einzelne 


Netzhautpunkt in eine gejonderte Beziehung treten zu dem von 
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einem Punkte der Außenwelt ausgehenden Lichte; erft dann 
fann die Erregung jedes einzelnen Netzhautpunktes einen eigen» 
ttümlichen, dem zugehörigen Objectpunkt entiprechenden und 
deſſen Gegenwart verrathenden Eindrud hervorrufen; e8 muß 
fih, wad eben nur der optiſche Ausdrud für eine foldye Bezie⸗ 
bung ift, auf der Netzhaut ein Bild der Außenwelt ent 
werfen. 

So ift ed nun in der That. Wie die Nebhaut einerfeits 
fih ald Endapparat des Sehnerven verhält, fo verhält fie fich 
andererjeit8 als ein optilchen Zweden dienender Schirm, auf 
weldyem ein perfpectiviiches Bild der Außenwelt entworfen wird. 
Bergleihen Sie diejelbe dem matten Glaje, auf welches das 
Bid in der Camera obscura fällt, oder der bearbeiteten 
Platte im Photographenkaften, jo haben Cie eine richtige 
Borftellung von der Sache. Wie im Phytographenkaſten das 
Bild auf die empfindliche Platte fällt, und durch chemifche 
Veränderungen, die das Licht hier hervorruft, ſich auf derfelben 
eingräbt; jo fallt ed im Auge auf die Licht empfindende Neb- 
hantplatte, deren Erregung fi) in adäquater Form dem Gehirne 
mittbeilt. 

Bon nun an haben wir aljo das fogenannte Netzhaut—⸗ 
bild als dad .eigentlihe Object der Sinnedthätigfeit zu 
betrachten. Den Eindrud diejed Netzhautbildes Traft der fpeci- 
fiſchen Sinnesenergie als einen leuchtenden und gefärbten 
empfinden, deſſen Duelle und deſſen gefammten Inhalt deuten, 


dad heißt jehen. . 


Aber wie entftehbt das Bild auf unjerer Netzhaut? &8 ente 
fteht durch einen optiſchen Apparat, welcher dicht vor der Netz⸗ 
haut liegt und, mit derjelben verbunden, nichts anderes als daß 
Auge bildet. 

Wenn wir die Netzhaut mit der auffangenden Glasplatte 
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einer Camera obscura verglichen, jo hat in der That das 
Auge jelbft eine unlengbare Achnlichleit mit diefem Ihnen allen 
befannten optifhen Werkzeuge, eine Aehnlichkeit, welche ſchon 
Porta, der Erfinder der Camera obscura, hervorgehoben hat, 
obwohl er dad Bild irriger Weife nicht auf der Nebhaut, ſon⸗ 
dern weit vor derjelben (nämlich auf der Kryftalllinie, — ein 
Irrthum, der erft durch Keppler berichtigt wurde, —) 
entitehen lief. ine Camera obscura ift im Wejentlichen 
ein nach innen gejchwärzter Kaften, welcher fein mit einer 
Sammellinfe verjehened Fenſter der abzubildenden Außen⸗ 
welt zuwendet und das von dieſer Linſe erzeugte Bild auf 
der gegenüberliegenden Wand auffängt. Um das Bild dem 
Beſchauer zu zeigen, ift die betreffende Wand des Kaſtens 
durch eine matte Glasplatte erſetzt. Stellen Sie fi nun, 
im Hinblid auf Figur II, zunächſt den Kaften rund vor, 


Sig. il. 


(ihematifch): S. Seb: 
nenbaut. — C. Horn: 
haut. — L. Kryftall- 
Imfe. — X. Wäfferige 
Feuchtigkeit — K.. 
Glaskörper. — 4. 
Aderhaut. — N. Seh: 
ze und Netzhaut. 
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ftatt der hölzernen Wand eine organiihe Haut, auch daß 
Senfter ftatt mit einer Glaslinſe mit einer durchfichtigen orga- 
niſchen Haut geichloflen, welche jchon an fich die Rolle einer 
Sammellinfe übernimmf, aber fi) noch durch eine, oder, wenn 
Sie wollen, durch mehrere dahinter liegende Linjen verftärtt; 
denfen Sie fich ftatt der Schwärzung der inneren Kaftenflädhe 
. die organifche Umhüllungshaut nach innen mit einer zweiten 
bunfel gefärbten Haut belegt, endlich im Grunde als Bild» 
empfangende Tafel, wie jchon erörtert, die Netzhaut: jo haben 
Sie einen allerdings noch unvollftändigen, aber doch im Grund» 
riß gezeichneten Ueberblick über die integrirenden Theile des 
Auges. 

Zur Verſtändigung ſind dieſe Theile in der ſchematiſchen 
digur mit Buchſtaben verſehen. 

Die an verſchiedenen Abſchnitten mit S bezeichnete Haut 
if die Umhüllungshaut, die fogenannte Sehnenhaut. 

Born ift in derjelben die durdhfichtige Haut ZI, bie joge- 
nannte Hornhaut eingefügt, welche das Yeniter der Kammer 
darftellt, zugleich weſentlich zum Sammeln des einfallenden 
Lichtes beiträgt; nach hinten tritt der Ihnen bereits befannte 
Sehnerv N ein, welcher fich innerhalb der Sehnenhaut zu der 
ebeufallö mit N bezeichneten Nebhaut entfaltet. 

Der Zweck der Lichtbrechung, von der Hornhaut angebahnt, 
wird weſentlich gefördert durch die, in einigem Abftande das 
hinter liegende Kryftalllinfe Z umd vervollftändigt durch die 
die Räume K und X, audfüllenden Flüffigkeiten. 

Endlich findet fich, die innere Fläche der Sehnenhaut bes 
legend, die die Schwärzung der Kammer vertretende, farbituff- 
teihe Aderhaut, mit A bezeichnet, vor. 

If nun dieſes Auge mit feiner Hornhaut, wie eine Camera 
obscura mit ihrem Fenfter ven Objecten der Außenwelt zugeiwandt, 


jo wird fich die Sache im Wefentlichen fo verhalten, wie es in ber 
(107) 





(ſchematiſch): AB Geſichtsobject, ad Netzhautbild. 


ſchematiſchen Figur III angedeutet iſt: Es wird das von einem 
Punkte A der Außenwelt ausgehende Licht einen Strahlenfegel 
auf die Hornhaut werfen; diefer wird bereit3 bier und dann 
wieder an den Flächen der Kryftalllinfe zujammengebrodyen, 
und zwar fo, daß fich alle deſſen Strahlen wieder in dem einen 
Rebhautpunfte a vereinigen. a wird der Bildpunft des Ob⸗ 
jectpuntte8 A fein; ebenfo wird 5 der Bildpunkt des Object- 
punkte B fein, und alle zwiſchen A und B befindlicdyen Ob» 
jeetpunfte werden ihre zugehörigen Bildpunkte auf der Netzhaut 
zwilchen a und 5 finden. Es wird fidy mit einem Worte ein 
umgekehrtes perfpectivifches Bild Tammtlicher den Raum 
AB der Außenwelt einnehmenden Gegenftände auf der Netz⸗ 
baut entwerfen. 


Laſſen Sie uns jet die kurz erwähnten Gebilde ded Auges 
fammt ihrer Beitimmung etwas näher betrachten, und hierbei 
gewiſſermaßen die Richtung einer Zergliederung, welche von 
außen nach innen vorfchreitet, verfolgen. 

Ueber die Sehnenhaut, eine derbe, nur wenig elaftifche 
Umbüllung, brauche ich nichts hinzuzufügen. Dagegen verdient 
die Hornhaut ald das durchſichtige Fenſter Ihre volle Aufs 
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merfjamkeit. Eine ausnehmend jchwierige Aufgabe ijt bier der 


Natur geftelt. Erinnern Sie ſich daran, wie leicht alles Or— 


ganijche, was wir der Luft audfegen, dem Nertrodnungsprocek 
unterliegt, und unter dejien Einfluß auch die optijche Gleich— 
artigfeit, von welcher die Durchfichtigkeit abhängt, einbüßt, jo 
müflen Sie bereitd die Widerftandsfähigfeit der Hornhaut ans 
erfennen. Bedenken Sie aber weiter, daß die Hornhaut nicht 
etwa eine gleichartige Structur befißt, jondern im Dienite des 
Stoffwechfeld aus fünf verjchiedenen, zum Theil zufammenge- 
ſetzten Schichten beiteht, daß fie im ihrem Inneren zahlreiche 
zellige Körper, Kanäle für den Fluß der Säfte und Nebe von 
Kerpen birgt, jo werden Eie der optilchen Vorzäglichkeit dieſes 
mentbehrlichſten aller Keniter ihre Bewunderung nicht verfagen. 

Die fchwierige Aufgabe konnte indefjen nicht ohne Auf- 
wand von Hülfsmitteln erreicht werden. So liegen vor dem 
Auge zwei bewegliche Dedel, die Auyenlider, deren innere 
Slähen ein aus falzigen, fchleimigen und fettigen Löfungen 
zulammengejeßted Befeuchtungsmaterial”) in Bereitichaft 
halten. Haben wir unjer Auge eine Weile gebraucht, fo ent⸗ 
fteht auf der der Luft ausgefegten Hornhaut die Empfindung 
von Trodenheit, und das ſich erneuernde Befeuchtungsbedürfniß 
fordert und auf, die Lider zu fchließen, wie man fagt, zu blin- 
zeln. Dies ift wenigftend die Hauptbeftimmung des Lidichla- 
ged, der außerdem noch zum periodischen Ausfchluß der Ges 
fichtöreize, wie wir ihn beim Schlafe brauchen, zur Abwehr 
blendenven Lichtes und zum Schuß gegen Unreinlichleiten der 
Luft feine Hülfe entfaltet. Auch von innen her wird die Horn- 
baut fortwährend durch die dahinter liegenden Flüffigkeiten 
durchtränkt; Sie werden e8 aber begreifen, daß bei allen Hilfs- 


*) Diefed Material führt den Namen der gemijchten Thränen im 
Gegenſatz zu den einfachen, falzigen Thränen, welche nach mechanticher 
Reizung oder während des Weinens dem Auge entftrömen. 
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quellen, welche die Natur bier benubt, die Erhaltung völliger 
Durchſichtigkeit leicht fcheitert, und jo bilden denn in der That 
Zrübungen des Hornbautfenfterd eine der verbreitetften Urfachen 
von Gefichtöftörungen. Unbedeutende Reizungen, welche fonit 
an ber Oberfläche des Körperd ſpurlos oder mit fo geringen 
Narben zurüdgehen, daß wir ihrer faum achten, können leider 
die Beftimmung der Hornhaut in ihrem Fundamente erjchüttern. 

Gehen wir nun, unjeren Weg von außen nad) innen ver« 
folgend, auf die zweite Haut, die fogenannte Aderhaut, über; 
jo hatten wir diefelbe zuvor mit dem fehwarzen Belage der 
Camera obscura verglidhen. Unleugbar ift dad Auffangen zer: 
ftreuten Lichtes eine wejentliche Beftimmung, deren Wichtigkeit 
wir leicht einjehen, angefichtd der Blendungsderfcheinungen, 
welche dem krankhaften Schwunde des Aderbautfarbftoffes fol- 
gen, oder welche den angeborenen Mangel befielben bei den 
Kakerlaken begleiten. Aber die Aderhaut bat, ganz abgefehen 
davon, daß fie durdy mafjenhafte Blutadern — hiervon der 
Name, — Stoff für die Ernährung ded Auged und für die 
Abſcheidung der Wugenflüffigfeiten herbeifördert, noch eine 
zweite optijche Beſtimmung, deren Betradhtung uns in 
Regionen des Auges führt, welche Ihnen wohl befannt find, 
und an weldhe man größtentheild die characteriftiichen Merk: 
male des Auges knüpft. 

Wie Sie aud dem in Figur 1V. repräfentirten naturge- 
treuen Durchſchnitt des Auges erjehen, dehnt fich die Aderhaut, 
nachdem fie die Sehnenhaut bi zur Hornhautgrenze treu bes 
gleitet hat, noch weiter nach vorn aus, doc führt fie von bier 
ab einen anderen Namen, den der Regenbogenbaut oder 
Iris. Da dieje ebenfalld farbitoffreiche Fortſetzung Hinter 
der durchfichtigen Hornhaut liegt, jo wird fie auch mit allen 
Einzelnheiten bemerkt, und wegen der ftrahligen Anordnung 


ihrer Safern von den Laien häufig als Augenftern bezeichnet. 
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Noturgetrener Durchichnitt des Auges, (lineare Vergrößerung 1?/). — Die: 
jelden Theile wie in Big. II. außerdem: J. Iris. — K. Accommodation, 
(Stliar:) Muskel. — L. Aufhängeband der Linſe (Zonula). — 

Iu der Mitte ift die Iris von einer Deffnung, dem Sehlode 
oder der Pupille, unterbrochen,. welche unter gewöhnlichen 

Verhaͤltniſſen ſchwarz erfcheint. 

Durch die Gegenwart der Iris wird zunächſft die für.ben 
Lichteinfall beitimmte Fläche des Auges wejentlich verkleinert, 
indem nicht mehr der ganze Strahlenkegel, der auf die Home 
baut fällt, wie in Figur III. jupponirt, ſondern nur, wie im 
Figur IV. angedeutet, derjenige Abfchnitt desfelben, welcher in 
das Sehlody eingeht, zur Netzhaut gelangen Tann. Dieſe Ber 
ſchränkung ift, obgleich an Lichtmafje dadurch verloren geht, 
eine ſehr heillame, die Schärfe ded Nebhautbilded fördernde, 
da die Brechung in den mittleren Bezirken aller Linſenſyſteme 
weit gleichmäßiger vor fich geht, als gegen die Randtheile hin. 

No wichtiger aber tft die Regulirung des Lichtein- 
fall8, welche die Iris ausübt. Ein in ihr liegender Muskel⸗ 
apparat forgt dafür, da bei ſtarkem Licht dad Sehloch Fleiner, 
bei mattem Licht aber größer wird. Die Iris fpielt alfo die 
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Rolle eines ſogenannten beweglichen Diaphragmas, wie wir es 
bei optiſchen Inſtrumenten, um gut zu ſehen, zur Abdämpfung 
des Lichtes brauchen. — Sie werden ſich alle von dieſem Spiele 
der Pupille je nach der Beleuchtung überzeugt haben. Ebenſo 
iſt es Ihnen bekannt, daß die Iris durch ihr wechſelndes Co⸗ 
lorit vom lichten Blau bis ind dunkelſte Braun dasjenige be- 
gründet, wad man ſchlechthin die Farbe Des Auges nennt. 
Weniger befaunt ift es Ihnen vielleicht, daß der eigenthümliche 
Farbſtoff, welcdyer die dunfleren Farben der Iris bedingt, fid 
erft während des Lebens entwidelt, und daß wir deshalb Alle, 
wie übrigens ſchon Ariftoteles*) wußte, unfere irdiſche Lauf 
bahn mit blauen Augen beginnen. 

Die Kryftalllinfe, welde in ihrer Stellung durch eine 
jehr feine Membran, wie fie auf Figur IV. abgebildet ift, firirt 
wird, Spielt bei der Krümmung ihrer Flächen und dem ftarfen 
Brechungsvermögen ihrer Subftanz eine hervorragende Rolle 
für die Zufammenführung des Lichtes zum Nebhautbilde. Sie 
hat aber noch eine andere überaus wichtige Beftimmung, auf 
welche wir genauer eingehen müſſen. 

Die Anforderungen an ein auf Linſenwirkung beruhendes 
optifches Werkzeug find verjchieden, je nachdem dieſes Bilder 
von nahen oder entfernten Dbjecten entwerfen ſoll; das von 
nahen Objecten ftammende, mit feinen Strahlen ſtark ands 
einanderlaufende Licht wird erjt weiter hinter einer Linſe zum 
Bilde vereinigt, als das von entfernten Objecten, mit faft paral- 
lelen Strahlen auffallende. Su mülfen Sie, um auf die Camera 
obscura zurüdzulommen, das Einſatzrohr mit der Linſe ausziehen, 
d. h. die leßtere von der auffangenden Platte entfernen, wenn 
nahe Objecte auf diefer abgebildet werden follen, das Einſatzrohr 
dagegen einfchieben, wenn es ſich um entfernte Objecte handelt. 





*, De generatione animalium lib. V. Cap. I. pag. 407. lin. 49 et 
50. Edit. Basil. ann. 1539. 
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Derfelbe Effect könnte bei gleichbleibender Entfernung durch Die 
Subftitution verichteden ftarfer Linſen erreicht werden. Das 
menfchliche Auge ſoll nun die Bedingung erfüllen, jowohl von 
jehr nahen, auf wenige Zoll abjtehenden, als auch von unend- 
ih fernen Objecten fcharfe Bilder auf der Nebhaut zu ent- 
werfen; da eben dieſes Auge durchaus den Linjengejeßen uns 
terliegt, jo mußte hierzu entweder der Abftand der Kryftalllinfe 
von der Netzhaut fich verändern, oder ed mußte die Linſe ſelbſt 
durch Formveränderung bald eine ftärkere, bald eine jchwächere 
Brechkraft ausüben. 

Nah beiden Richtungen hin hat die Willenfchaft lange, 
mit Aufwand vielen Scharffinmes gefucht, um die merkwürdige 
Accommodationdfraft, wie man ed nennt, ded Auges für 
nahe und entfernte Obfecte zu erflären; endgültig hat fie ent- 
idhieden, daß dieſe Kraft auf einer wechjelnden Krümmung 
cer Linſe beruht”). 

Hierzu war offenbar eine große Elafticität namentlich 
der äußeren Linfenlagen erforderlih, und finden wir diejem 
Erforderni durch einen bewundernswerthen gejchichteten Bau 
— id) verweife auf Zigur V. — genügt, demzufolge die Dich⸗ 

Big. V. 


Kryſtalllinſe mit ihrer 


Schichtung (lineare Ver: 
— 


größerung faft 3.) 
tigkeit an ber Peripherie der Kinje ihr Minimum hat, während 


*) Der betreffende Borgang ift jebt bie in die feineren Details bekannt: 
die Linfenflächen werfen Außerft zarte Spiegelbilder zurück, welche ſich mit 
geeigneten Hilfsmitteln am lebenden Auge meſſen laſſen, und aus deren 
Größe man, wie bei Sonver- und Concavjpiegeln die Flächenkrümmung be: 
tehnen kann. Als Bermittler der FSormveränderung agirt wiederum ein 
öigener der Aderhaut eingebetteter Muskel (K in Fig. IV). welcher die An⸗ 
heſtung der Linſe bald ſpaunt, bald erſchlafft. 
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die ſummariſche Brechkraft derfelben babei ftärfer bleibt, als 
wenn fie ganz aus der am ftärkften brechenden Subftanz, die 
ihren Kern bildet, zufammengejeßt wäre. 

Weil die fragliche Accommodationdfraft auf diefen Dualitä- 
ten der Kryftalllinje beruht, jo muß dieſelbe auch bei der daß 
vorrüdende Alter begleitenden Einbuße an Clafticität der Linie 
abnehmen. Das Auge eined Sechzigerd, welches in der Ent- 
fernung jcharf fieht, verfagt jeine Dienfte auf 5 Zoll Abftand, 
und wenn es unerlaubter Weiſe in 5 Zoll Abſtand ſcharf fieht, 
jo wird dies allemal durch den Uebelſtand aufgewogen, daß ed 
in der Entfernung hoͤchſt undeutlich erkennt. Es unterliegt jo- 
gar bie allmälige Erhärtung des Linſenſyſtems, an welche ſich 
Die Verringerung bed Accommodationdfpielraums knüpft, jo ges 
ringen individuellen Schwankungen, daß man durdy genaue 
Beftimmungen jenes Spielraums*) zu bem mitunter indiscreten 
Schluſſe über das Lebensalter gelangt. 

Läßt die Linfenelaftiettät nicht mehr einen ausreichenden 
Spielraum der Brechfraft zu, jo müflen wir entweder den Ab- 
ftand der Objecte biernady ändern, wie es ein Yernfichtiger 
durch Abhalten des Buches ihut, oder wir müflen das Auge, 
je nad) der Entfernung, mit wechjelnden Hilfslinfen, jogenann- 
ten Brillen verbinden, welche das jebt in der natürlichen 
Linſe erlojchene Formveränderungsvermögen erſetzen. Vollends 
hoͤrt die Accommodationskraft bis auf die letzten Spuren auf, 
wenn die Kryſtalllinſe durch Verletzungen verloren gegangen, 
oder wenn wir dieſelbe, weil fie durch Trübung entartet iſt, 
aus dem Auge entfernen. So geſchieht es bei der Beſeitigung 


9 Die Verringerung des Spielraums beginnt nicht erſt in der zweiten 
Lebensperiode, fondern, wie es Donders in Haffiichen Arbeiten über biejen 
Gegenftand näher erwieſen bat, in gefehmäßiger Welle von der Kindheits⸗ 
periode ab. 
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bed grauen Staars, weldyer lediglich eine Berdunfelung der 
Kroftallinfe darftellt. | 

Haben wir hiermit von den Vorzügen der Kryftalllinfe 
geiprochen, jo müſſen wir, um nicht blinde Lobredner der 
Ratur zu fein, doch aud erwähnen, daß diejelbe nicht ganz 
fei von optifchen Unregelmäßigkeiten ift, welche in der ver- 
hiedenften Form und namentlich dann, wenn das Auge nicht 
völlig für die Diftanz des Sehend accommodirt ift, zur Er⸗ 
Ideinung kommen. Diejenigen von Ihnen, welche wegen Kurz« 
fihtigleit beim Anſchauen einer entfernten Laterne auf der 
Straße ftatt des umijchriebenen Bildes einen unregelmäßigen 
Khtkreis wahrnehmen, werden zugleich innerhalb dieſes Kreifed 
eine Anzahl eigenthümlicher Strahlen und Flecken beobachten, 
welche nichts anderd als Unregelmäßigfeiten der Linfe, d. h. 
die Rückwirkung diefer Unregelmäßigfeiten auf das Nebhautbild 
darſtellen. Auch ein normalfichtiges Auge macht eine analoge 
Beobachtung, wenn es ſich auf einen recht feinen Lichtpunkt, 
3 B. auf einen Stern richtet. An ben Meinen Strahlen, die 
ihn umgeben, und denen er feinen Namen verdankt, ift der 
Stern jelbft, wie auch die Atmofphäre, unſchuldig. Es find 
Me Strahlen der eiguen Kryſtalllinſe, die wir nach dem Him⸗ 
mel verfegen. So wenig find wir und von vom herein deſſen 
bewnft, was im tiefen Schooße unferer Sinneswerkzeuge, und 
was in den unermehlichen Entfernungen des Weltalls vor ſich gebt. 

Der Raum zwiſchen Linfe und Hornhaut, ſowie zwijchen 
Life ımd Nebhaut iſt von flüffigen Medien ausgefüllt; der 
erflere von einer wafferdimnen Maffe, dem fogenannten Kam⸗ 
merwafjer; der lehtere, weldyer den bei weitem größten Ab- 
ſchnitt des Auges ausmacht, von einer gallertartigen Subftanz, 
dem jogenannten Glaskörper. Auch dieſe Medien tragen 
m Zufammenführung der Lichtftrahlen weſentlich bei, da fie, 


wiihen gewölbten Wandungen liegend, Linſenwirkung ausüben. 
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Der Glaskörper iſt übrigens optiſch nicht vollkommen rein; 
kleine perlſchnurfoͤrmige oder geſchlängelte Figuren, welche Sie 
wohl größtentheils in Ihrem Geſichtsfelde haben auf und ab- 
ichweben ſehen, und weldhe jo manchen Hypochonder auf 
feinen Badereiſen verfolgen, gehen aus den Schatten, welche 
zarte Trübungen des Glaskörpers auf die Netzhaut werfen, ber 
vor. Sie find fo licht, daß fie entweder nur bei beitimmten De- 
leuchtungseffecten oder bei befonderer Anfpannung der Aufmerl- 
famfeit wahrgenommen werden. Man kann aber durch einfache 
Berfuche einen Jeden mit dieſen Gäften feined Geſichtsfeldes, 
den fogenannten mouches volantes, befannt machen; nur 
muß man gemärtig fein, dab die früher überjebenen, ein 
mal mit "Aufmerkjamfeit begrüßt, ihren Pla nit wieder 
räumen. 

Auch um den Spielraum zu erhalten für die erörterten 
Zormperändrungen der Linfengeftalt beim Accommodationsdac 
war die Umlagerung der Linfe mit flüffigen oder nachgiebigen 
Medien erforderlih. Daß ferner dad Kammerwaſſer bei ber 
Durchtränkung der Hornhaut mitwirkt, ift bereitö oben erwähnt; 
befonder8 aber müſſen wir in dem voluminöjen Glasförper, den 
Regulator für die Form und Spannung des Auges 
erkennen. Einen foldyen erheifcht bringend die Regelmäßigkeit 
der Brechungsvorgänge, die gleichmäßige Aufpannung der Ne» 
haut als bildempfangender Fläche und auch die Functionirung 
des Sehnerven. So ift es mir vor Jahren vergönnt gewefen, 
darzuthun, daß eine umfafjende Reihe von Krankheitäzuftänden, 
reip. Erblindungen, deren Urfachen man fucceffive in den ver 
ſchiedenſten Xheilen des Auges gejucht hatte, lediglich von 
einer zu hoben, durch den Glasförper audgeübten Spannung 
entipringt, — ein Nachweis, der um fo erfreulicher war, 
als ſich auch eine geeignete Abhülfe dieſer Zuftände daran 
knüpfte. 
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Laſſen Sie und die Lage und die Dimenfionen Jämmtlicher 
Theile noch einmal an einem vergrößerten, fehematifchen Auge 
einprägen”), was auch für einige Zuſätze Gelegenheit bieten 
wird. Ich fafle daſſelbe gegenwärtig am Strange des Seh⸗ 
sermen, welcher, wie Sie jehen, nicht genau der Hornhauts 
nitte gegenüber in die Sehnenhaut eintritt. Diefe Stelle, 
ſowie die größere hintere Hälfte des Auges, ift in der Aus 
zenhöhle eingebettet und entzieht ſich der Beſchauung von 
Augen ber; dagegen bemerkt man zwifchen den Lidern den 
vorderen Abichnitt der Sehnenhaut ald dad Weihe des Auges, 
ferner die durchſichtige Hornhaut und durch dieſe hindurch die 
gefärbte Negenbogenhaut, in der Mitte mit der Pupille. 

Das ſchwarze Ausfehen dieſer leßteren bezog man früher 
kebiglich darauf, daß ber dunkele Belag, den die Aderhaut für 
dad Inmere des Auges bildet, die Rückkehr des Lichtes aus 
demjelben hindere. Gingehendere Betrachtungen haben indeffen 
erwiejen, daß die Schwärze der Pupille nur theilwetie von 
biefem Umftande, zum größeren Theile aber von den Lichts 
brehimgsvorgängen jelbit abhängt. Helmholt’ Forfchergeifte 
if e8 gelungen, jenes Dunkel von der menſchlichen Pupille 
zu Icheuchen, und durd eine einfache Vorrichtung, den ſoge⸗ 
sannten Augenjpiegel, das Licht, welche aus den tiefen 
Zheilen des Auges zurüdgeworfen wird, ausreichend zu bes 
suben, um hiermit das ganze innere Auge und dad auf ber 
Rebhaut entworfene Bild felbit fichtbar zu machen. Ste bes 
greifen, daß diefe Erfindung nicht blos für augenärztliche 
Zwede, fondern für die ganze medicinifche Zorfchung von dem 
größten Einfluß werden mußte, da fie den Einblid auf dem 


* Das Modell, an welchem hierbei (bis S. 35) demonftrirt wurde, miht 
citca 10° im Durchmefier, die Häute des Auges find von Blech, naturgemäß 
gefaͤrbt, laſſen ſich Leicht zurüdichlagen, Hornhaut, Linſe und Glaskoͤrper find 
m Glas. 
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Sehnerven, einen directen Ausläufer ded Gehirnd, und auf 
andere Gebilde geftattete, die fich früher fammt ihren Analos 
gis im Körper der Unterfuchung entzogen hatten. 

Die Dimenjionen ded Augapfeld bei gut fehenden Sn» 
dividuen find gleichmäßiger, als Sie ed vielleicht denfen. Die 
ſcheinbaren Größenunterfchiede liegen fait ausichlieglich in der 
Bildung der Lidſpalte. Iſt diefe weit geſchlitzt, fo geftattet fie 
die Ueberficht über einen größeren Theil des Augapfels, und wir 
halten, weil wir mehr vom Auge jehen, diejes für größer. 
In gleicher Weiſe wird ımjer Urtheil durch das verjcdhiedene Her: 
vorſtehen des Auges aus feiner Höhle getäuſcht. Ein jogenanntes 
Glotzauge imponirt allemal für größer, obwohl ed meift nur 
bervorgedrängt ift, dagegen halten wir die im hohem Alter 
oder bei erihöpfenden Krankheiten eingefunfenen Augen in ber 
Regel für Kleiner. 

Iſt das Ange wirfli größer, jo wird audı der Ab» 
ftand der Netzhaut von der Hornhaut und der Kryftalllinfe ein 
größerer fein, und es wird, wenn bie Lichtbrechungseffecte die 
jer lebtezen dieſelben blieben, dad Bild nicht mehr auf ber 
Netzhaut, ſondern vor derjelben entworfen werden. So ift es 
wirklich bei der ſehr verbreiteten Krankheit, die man Kurze 
ſichtigkeit nennt. Hier ift namentlich die Hauptare der Augen 
zu lang. Es giebt andere, fogenannte überfichtige Augen, bes 
ren Sehare zu kurz ift, ımd bei denen das Bild deöhalb hinter 
die Netzhaut fällt. Um die Bedingungen bes fcharfen Sehens 
in dem einen und anderen Falle wieder herbeizuführen, müffen 
die Brechungseffecte bei Kurzfichtigen durch Zerftreuungsgläfer 
verringert, bei Ueberfichtigen aber durch Sammelgläfer ver 
mehrt werden. — Dieje Zuftände haben an fich mit einem Mangel 
bes Accommodationdvermögend, wie er früher (S. 30) erörtert 
Ward, nichts zu thun. Corrigiren Sie den fehlerhaften Bau 
des furzfichtigen Auges durch ein Zerſtreuungsglas, und den 
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eines Ueberfichtigen durch ein Sammelglad, jo kann mit deffen 
Silfe, da die Beweglichkeit der Kryftalllinfe erhalten, für nahe 
ud für ferne Objecte accommodirt werden: was ein ſeines 
Iccoommodationdvermögend beraubter Greis oder ein Staars 
sperirter weder mit dem bloßen Auge, noch mit irgend einem 
cenftanten Glaſe zu thun vermag. 

Bir wollen nun die Zerlegung des Modells in demielben 
Sinne vomehmen, in welchem fich unſere früheren Betrachtun- 
gen folgten. Klappen wir zuerit die Hornhaut mit dem vor⸗ 
deren Abfchnitte der Sehnenhaut zurüd: ber Abſchluß bed Au- 
ge8 nach vorn wird nun durch die Pupille ımterbrochen, im 
übrigen von der Regenbogenhaut und bem vorderen Abfchnitt 
der Aderhant gebildet. Der Raum vor ber NRegenbogenhant, 
der jet fehlt, war mit Kammerwaſſer ausgefüllt, welches Sie 
- fi ald abgeflofien deuten müfjen. Entfernen wir nun auch 
die hintere Hälfte der Sehnervenhaut: fo wird das ganze Auge 
durdy den Zug der Aderhaut reſp. Iris geichloffen, welcher nur 
vorn durch die Pupille, hinten Durch den eintretenden Sehnerven 
unterbrochen ift. Schlagen wir jebt in derjelben Weite, wie 
es fo eben für die Sehnenhaut gefchehen, den vorderen Ab- 
Ihmitt der Aderhaut fammt der Iris zurück, an welcher Ste 
fd, von der wirflichen Natur der Pupille als einer freien Deff- 
mmg überzeugen können: jo floßen wir auf die hart Dahinter: 
liegende Linfe. Nehmen wir diefe hinweg, und baum ben 
bier feft dargeftellten, in Natur gallertartigen, großen Glas⸗ 
förper, und entfernen wir fchließlich den hinteren Abfchnitt 
der Aderhaut: fo bleibt ald Reſt der Ihnen befamte, des 
Auges wieder entledigte Sehnervenapparat, d. h. der Seh⸗ 
wer mit der Netzhaut zurüd. Wir wären gewiffermaßen wies 
der an den Ausgangspunkt unferer Betrachtimgen gelangt, nur 
iſt die Netzhaut jebt als Trägerin ded durch die brechenden 


Medien entworfenen Bildes vorzuftellen. 
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Einiger fundamentaler Vorgänge des Sehactes ſei Ange⸗ 
fichts dieſer Theile) noch Erwähnung gethan. Zunächſt iſt 
hervorzuheben, daß das Netzhantbild eine vollkommene Schaͤrfe 
nur an einer beſtimmten Stelle erreicht, welche etwas nach 
außen vom Sehnerven, der Hornhautmitte gerade gegenüber 
liegt. Hier vereinigt ſich das längs der Hauptaxe des Auges 
einfallende Licht, für welches die Brechungsvperhältniſſe in jeder 
Beziehung die genauelten find. Die betreffende Nebhautitelle 
fennzeichnet ſich durch eine Heine Grube. Sie ift übrigens 
auch mit einer eignen Structur begabt, und haben wir mannig- 
fache Gründe anzımehmen, daß fie nicht bloß wegen der grö> 
Beren optiſchen Schärfe des Bildes, fondern audy wegen einer 
ihr zugehörigen höheren Sinnedenergie die präcifeften Wahr- 
nehmungen liefert. Keine andere Stelle ift e8 auch, die wir 
zur Wahrnehmung der Detaild verwenden. Wollen wir einen 
Gegenftand genau erkennen, jo bringen wir unfer Auge in eine 
derartige Lage zu demjelben oder den Gegenftand in eine der⸗ 
artige Lage zu unſerem Auge, daß fich das Bild gerade auf der 
Netzhautgrube, oder auf der Stelle des directen Sehenß, 
wie man ſich ausdruͤckt, abbilde. Man nennt die Einrichtung 
diefer Stelle für dad Object, firiren. 

Die Bilder, die ſich nicht an ber Stelle des direkten Sehens 
entwerfen, find, da das zugehörige Licht mehr oder weniger 
chief auf die brechenden Medien auffällt, nicht jcharf; dies umd 
die von der Nebhautgrube ab nach den jeitlichen Theilen abneb- 
mende Sinnedenergie, erklärt ed, daB die Objecte, je mehr fie 
fi) von dem Firirpimete entfernen, in befto unbeftimmteren 
Umriffen erſcheinen. Dad imdirecte oder ercentrifce 
Sehen, wie man ed nennt, giebt und nur Kenntniß von ber 
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*) Der bezügliche Theil des Modells, an welchem die Nephautgrube, 
die Cintrittöftelle des Sehnerven u. f. w. verzeichnet find, bleibt zur Demon: 
ftration vorgelegt. 
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Gegenwart der Objecte und ungefähre Kenntniß von deren Form; 
aber wir können ſelbſt gröbere Buchſtaben, wenn deren Bilder 
nur eine Linie weit von der Nebhautgrube fallen, nicht mehr mit 
Sicherheit erfennen. Beim Lefen muß fortwährend der Blick bis 
and Ende der Zeile vorrüden, wodurch fucceffive die einzelnen Lets 
tern fih auf der Nebhautgrube abbilden. Dagegen giebt das 
indirecte Sehen, fozufagen, die Winke zum Firiren, ed mahnt 
und an den Gegenftand, ehe derjelbe unfere Aufmerkſamkeit in 
bevorzugter Weile befchäftigt, und dient durch den freien Ueber⸗ 
bil, den ed gewährt, vorwaltend der Drientirung. Wir 
begegnen Leidenden, welche mur noch das directe Sehen befiten. 
Sie können fid) in deren Lage verfeßen, wenn Sie einen langen 
Tubus von geringem Kaliber vor dad Auge halten. Mit dem⸗ 
jelben erkennen Sie freilich die feinften Objecte, welche gerade 
m dem fleinen Gefichtöfelde enthalten find, aber fie würden, 
der feitlichen Eindrüde beraubt, auf der Strafe Shre Schritte 
nicht lengen können: Sn Summa mülfen Sie fi alfo das 
Bild, welches von der Außenwelt auf der Netzhaut entfteht, 
wie ein. Gemälde denken, welches nur in feinem Centrum 
audgeführt, von bier nad) den Seiten hin immer grö- 
ber und gröber ſkizzirt ift. 

Je mehr fid) die einzelnen Nekhautbilder von der Stelle 
des direlten Sehens entfernen, defto mehr entfernen ſich natür- 
lich auch die zugehörigen Objecte vom Fixirpunkt; und, wie die 
Retzhaut ihre beftimmte Ausdehnung und endlich ihren Rand 
bat, jo bat auch der Abftand der durch ercentriiches Sehen 
wahrzunehmenden Objecte vom Firirpunft feine Gränze. Bei 
geradeaus gerichtetem Blick bemerken Sie noch eben eine Hand, 
weite nach der Schläfe hin faft in die Verlängerung Ihrer 
Gefichtsfläche fällt. Es ift died die äußerſte Stellung, von 
welcher noch Licht auf die Netzhaut gelangt. Weberfchreiten 
Eie diejelbe, fo verſchwindet die Hand, da filh fein Bild ber- 
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jelben mehr auf der Nekhaut entwirft. Die Verbindung mm 
fämmtlicher äußerften Stellungen, von weldyen aus, bei unver: 
rüdtem Blick, nod Cindrüde ftattfinden, bezeichnet den Rah— 
men bed Gefichtöfeldeö, und, was innerhalb diejed Rahmens 
liegt, dad Geſichtsfeld felbft. 

In diefen, beziehungsweiſe zum Kopf unveränderlichen 
Raum des Gefichtöfeldes hinein werden alle Erregungen unjerer 
Netzhaut, fomohl die durch Sinnesreiz entftandenen, ald die dem 
fubjectiven Sehen angehörigen, verjegt; und zwar gefchieht dies 
immer ‚nach den Richtungen, in welchen beim Obwalten eined 
regelmäßigen Sehacted die Duelle der Reizung für bie betref- 
fende Neghautftelle liegen würde. Wir verjeßen das mittelft 
eined Spiegeld entworfene Bild eines Dbjected hinter den 
Spiegel, obwohl wir und der Täaäuſchung, nach jo vielen 
Erfahrungen, wohl bewußt find, weil das reflectirte Licht 
in umfer Auge gerade fo einfällt, ald wenn fih das Object 
hinter dem Spiegel befinde; aber auch ben Feuerkreis, den 
wir berporrufen, wenn wir unfer Auge von der Schläfen- 
feite ber drüden, verjegen wir in den gegenüberliegenden Theil 
bed Geſichtsfeldes, obwohl und unfer eigened Taſtgefühl über 
den Ort der Reizung belehrt: wir thun e8, weil beim geſetzmäßigen 
Sehact die Scyläfenfeite der Nebhant erregt wird durch Licht, 
welches von der Nafenjeite her einfällt. Nothwendig muß auch 
durch dieſe Pr pjectionsthätigkeit, wie man es nennt, das 
in Natur umgelehrte Netzhautbild wieder aufrecht in das Ges 
fichtäfeld verpflanzt werden. 

Eine allgemeine Reizung unjerer Netzhaut oder des Seh: 
nervenapparates ohne Wahrnehmung von Dbjecten, wird und 
ein lichtes, ein volllommener NRuhezuftand diejer Theile da⸗ 
gegen ein dunkles Gefichtöfeld verſchaffen. Verwechſeln Sie 
nicht „dunkel ſehen“ mit „nicht ſehen“. Jenes ftellt die Empfin- 


dung der Ruhe eines functionsfähigen Apparate dar, dieſes aber 
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entipricht dem Mangel jedwedes functionirenden Apparatd. Sie 
haben deshalb dad Gefühl von Dunkelheit nur in der Ausdeh- 
nung Shres Gefichtöfeldes, der Netzhaut gegenüber, wenn ich 
jo jagen darf. Hinter Ihrem Rüden aber haben Sie weder 
das Gefühl von Helligkeit noch von Dunkelheit, jondern es 
fehlt Shen dort jedwede Sehempfindung. 

Hinfichtlich der Größe der Netzhautbilder vergleichungd« 
weile zu den Dbjecten erinnere ich Sie einfach an die Res 
geln der Perſpective. Da in diefer Beziehung abjolut Tein 
Unterjchied zwiſchen einem beliebigen anderen optiſchen Bilde, 
z. D. dem der Camera obscura, und dem des menfchlichen 
Auges beftebt, jo werden auch die Nebhautbilder fich umgekehrt 
proportional zur Entfernung der Dbjecte verhalten. Das Bild 
eined Bleiftiftes einen Fuß vor dad Auge gehalten, verdeckt den 
Baumflamm vor Ihrem Fenſter, das Bild einer Erbſe in glei 
her Entfernung den Mond am Himmel. Wem wir troßdem 
den Mond für größer halten als eine Erbſe und den Baum 
für dider als einen Bleiftift, jo liegt dies, abgejehen davon, 
dab uns wenigitend der Baumfitamm bekannt ift, darin, daß 
wir unſer Urtheil combiniren aus der direct empfundenen Größe 
des Nebhautbildes und der Entfernung des Dbjected. Weil 
aun daB Bewußtſein diejer letzteren ſich größtentheild auf Era 
fahrung gründet, fo ift auch das richtige perſpectiviſche 
Gehen ein weientlidh erlerntes. in Kind wird den Größen⸗ 
uunterfchied zwifchen dem Bleiftift und dem Baumftamn: jeden» 
falls nicht in ber Weiſe ſchätzen, wie ein in der Verwerthung 
feiner Gefichtseindrüde bereit3 Erfahrener. Bon dem Monde 
weiß ed zunächſt, daß es ihn mit dem Arm nicht erreichen 
lann. Durch ambere Schlüffe wird er auch bald etwas weiter 
emporgehoben, aber „die Mutter” — fo hörte ich es felbft be- 
gehren, — „könnte ihn wohl noch herunterlangen”. Wir find 
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gewohnt mit Kindern viel zu ſcherzen und verkennen deshalb 
leicht den vollen Ernft eines ſolchen Begehrens. 


Nicht abbreden koͤnnen wir diefe Betrachtungen über das 
Netzhautbild, ohne einer merkwürdigen Stelle des Augenhinter⸗ 
grundes zu gedenken, nämlich: der bier gelb gefärbten Ein- 
trittöftelle ded Sehnerven. Bei dem mähigen Abftande 
von der Nebhantgrube müßten, nach den erörterten Principien 
des ercentrifchen Sehens, die hierher fallenden Bilder noch leid» 
liche, wenn auch nicht vollfommene Gefichtseindrücke vermitteln. 
Statt deſſen ift im Bereich diejer Stelle jedwede Wahrnehmung 
aufgehoben. Es entipricht ihr ein völlig blinder Bezirk des 
Gefichtöfelded. Die meiften von Ihnen werben auf diefen 
Fehler ihres Auges, wenn man ed fo nennen darf, noch nidjt 
aufmerfjam geworden fein, und doch können Sie fich jeden Au⸗ 
genblid von der Thatfache überführen: 

Stellen Sie fi) vor eine Tafel, firtren Sie mit dem einen 
Auge einen auf derjelben verzeichneten Punkt, und gehen mit 
einer, an einem ſchwarzen Stabe befeftigten weißen Kugel von 
diefem Punkte allmählich nach der Schläfenjeite des firtrenden 
Auges herüber, während der Blid unverrüdt auf den Puntt 
gerichtet bleibt, jo verjchwindet die Kugel an einer beftimmten 
Stelle völlig, und taucht erft nad) einer gewiſſen Fortſetzung 
ihrer Bahn . wieder auf”), — Natürlich müſſen Sie bei dem 
Berfuche das zweite Auge verbeden, weil fonft das Bild ber 
Kugel, wenn ed auf dem einen Auge in den blinden Fleck fiele, 
auf dem zweiten zu einem wahrnehmenden Bezirke gelangen 
würde. 

Die blinde Stelle ift nicht etwa übertrieben klein, Sie 
fönnen den Kopf eines Menjchen mitten in Ihrem Gefichtsfelde 

) Da ein Spiel Karten fich fo ziemlich in Jedermanns Händen befin- 


bet, fo empfehle ich folgende Einrichtung des Verſuchs: Dian fchließe das 
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verjhwinden laffen, wenn Sie ſich nur 4 Schritte von demjelben 
entfernen und faft 100 Monde am Himmel finden in deren Bes 
reiche Plah. Als Mariotte vor 2 Sahrhunderten die wichtige 
Thatſache auffand, erregte fie folches Aufſehen, dab der 
Verſuch (1668) vor dem Könige von England wiederholt wer- 
ben mußte. Bei den vielfachen Umformungen, die er nun 
erhielt, ftellte fi immer dafjelbe merkwürdige Sactum heraus. 
Zaft wäre übrigend diefe Entdedung für die Lehre von den Ge- 
fihtöwahrnehmungen gefährlich geworden; denn da man damals 
Sehnern und Netzhaut im wefentlichen für eins bielt, jo durfte 
man a priori von jener Eintritiäftelle, die alle Leitungsfafern 
zujammenfaßt, eine potenzirte Empfindlichkeit für Licht erwarten. 
War fie nun unempfindlich, jo konnte audy die Nebhaut nicht 
als rechtmäßige Vermittlerin der Lichtempfindung gelten. In 
diejer Weile ſchloß wirklich Mariotte und übertrug die Lichte 
empfindung der hinter der Netzhaut liegenden Aderhaut, bis 
dann durch Bernoulli und Haller die eritere wieder in ihre 
Rechte eingeſetzt ward. 

Der fcheinbar räthfelhafte Zufammenhang erflärt ſich durch 
das, was ich bereits gelegentlich der allgemeinen Beziehung bed 
Lichtes zum Sehorgan (S. 19) Ihnen mitgetheilt. Der Sehnerv 
fpielt eben nur die Rolle eined Leiters, während die Empfindung 
der Aetherichwingungen als des fpecifilhen Sinnesreized der 
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linke Ange, halte die Treffzwei fo vor das rechte Auge, daß die Fläche 
der Karte parallel der Gefichtöfläche, der Längsdurchmeſſer wagerehht oder 
ganz ſchwach nach rechts geneigt Tiegt. Entfernt man im diefer Haltung all: 
mäblig die Karte von der Gefichtäfläche, indem man die Kreuzungsftelle des 
line liegenden Treffkreuzes unvetrüdt firirt, jo verſchwindet das rechte Kreuz 
Bei einem Abftande von 8—9' gänzlidh und ed ericheint an deffen Stelle 
aur der weiße Kartengrund. Gelingt ed nicht das Kreuz zum völligen Ver⸗ 
ſchwinden zu bringen, jo vermehre oder vermindere man in dem Abftande, 
im welchem dies relativ am meiften gejchteht, die Neigung des Längsdurch⸗ 
meflers der Karte um ein Weniges, und probire jo die dem Verſnche nünftigfte 
Haltung aus. 
(135) 
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Netzhaut, oder richtiger gejagt, deren Außerer Schicht”) anvers 
traut ift. 

Eine andere Frage, weldde Sie hier mit vollem Recht 
aufwerfen, ift die, warum und für gewöhnlich dad Borbanden- 
fein des blinden Flecks entgeht, felbit dann, wenn wir nur ein 
Auge brauchen, und demnach eine Dedung der Lücke durch das 
Bild der zweiten audfchließen. Der Hauptgrund ift, daß, weil 
die Lücke immer an derjelben Stelle des Gefichtöfeldes liegt, 
die Borftellung gelernt hat, diefelbe in der natürlichſten Weile, 
wie fie fich am beiten mit dem Zuſammenhange der Dbjecte vers 
trägt, auszufüllen. Zeichne ich 3. B. an der Tafel eine freuzförmige 
Figur, und richte nun meinen Blid jo, daß ein mittlerer, gerade 
die Kreuzungsftelle einjchließender Bezirk diefer Figur in dem 
blinden led fällt, jo glaube ich allerdings noch ein Kreuz zu 
leben, ich jehe aber in Wirklichkeit nur mas außerhalb jenes 
Bezirkes liegt, das andere ergänze ich durch Vorſtellung; das 
Kreuz iſt ja eine geläufige Figur, nnd wenn einmal zwei Linien 
jo jenfrecht auf einander gerichtet find, jo ift e8 auch die Regel, 
daß fie fich wirklich Freuzgen. Der befte Beweis, daß es fid 
jo verhält, liegt darin, daß, wenn Sie alles auslöfchen, was 
fich innerhalb des Bezirkes befindet, Sie dennoch fortfahren, 
bad Kreuz zu feben; und wenn Sie, um ben Berjudy eleganter 
zu madyen, in eben den Bezirk eine beliebige Photographie 
einfegen, jo jeben Ste von diefer nichts, jondern Sie glauben 
immer wieder daß Kreuz zu jehen**). Hier haben Sie aljo einen 


*, Die Wiffenihaft hat namlich erwieſen, daß auch die Nebhaut in dem 
größeren Theil ihrer Dicke, wie der Sehnern, aus leitenden Elementen be: 
ſteht, und daß nur eine eigenthümliche fäbchenförmige Lage, weldye fie gegen 
bie Aderhaut begränzt, die Rolle de Endapparates oder des Aſſimilators 
für den adäquaten Sinnesreiz übernimmt. 

*) Auch für diefe Ermittlung faun man eine Treffzwei benußen, 
wenn man unter Beibehaltung des in der früheren Anmerlung (S. 40) 
empfohlenen Verſuches die Arme des rechten Trefffreuges durch zwei dicke, die 
Vorſtellung fefjelnde Striche verlängert. 
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Zujammentritt objectiver Sinnesthätigleit und fubjectiver Pro⸗ 
duction, offenbar mit Hilfe des centralen Sehnervenendes, wel- 
her für die ganze Lehre bezeichnend ift und gewiffermaßen 
dad zufammenfaßt, was ich nach beiden Richtungen Ihnen vor- 
zutragen bemüht war. 

Bir haben bis jegt das Auge ald ein ruhendes betrachtet. 
Sie wifjen aber wohl, daß ed fih bewegt. Schon des Firi- 
rend wegen durfte es nicht anders jein, denn ed wäre fehr 
läftig und unvolllommen, wenn wir allemal durch bie ſchwer⸗ 
fälligeren Kopfbewegungen die zum directen Sehen nöthigen 
Blickrichtungen einleiten müßten. Aber ein weit höherer Zweck 
der Augenbewegungen liegt in der Regulirung der gegenjets- 
tigen Stellung beider Augen. Dieſe fol nad) der Lage des 
gemeinfchaftlich firirten Punkte wedjeln, eine Anforderung, 
welcher immobile Augen nicht zu entiprechen im Stande wären. 

Bei den Augenbewegungen wird dad Auge felbit nicht 
im Raume verfchoben, jondern um ein in feiner Mitte gele- 
gened Bewegungscentrum rotirt. Die Mechanik hat nachges 
wiefen, daß dies für eine Kugel am volllommenften durch drei 
Kräftepaare geſchieht, welche diejelbe um drei, den Raumdimenfio- 
nen entiprechende Aren rotiren; jo finden wir denn auch drei, Diele 
Bedingung wenigitend großentheild' erfüllende Muskelpaare für 
die Dewegungen ded Auged beſtimmt. Der Blid kann durch 
diefelben nach rechtd und links, nach oben und nach unten ‚ge 
richtet werden bis zu gewillen äußeriten Stellungen, welche 
das Held des direkten Sehens oder Blidfeld, wohl zu uns 
terfcheiden von dem oben erwähnten, das indirefte Sehen um— 
fiffenden Gejichtöfeld, einrahmen. 

Die Stellungen, weldye wir unferen Augen ertheilen, find, 
abgefehen vom Sehact, von Intereffe für die Symbolik de3 
Blicks. Wenn ſich, wie wir gelehen haben, an die FZiration 
eines Objectes eine beftimmte Richtung der Augen knüpft, fo 
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ift die Wahl des Firtrpunftes jelbft der Willkür überlaffen. 
Es giebt Affecte, in denen wir wirklich einen beftimmten Punkt 
desjenigen Objectes, mit welchem fich unfere Vorftellungen be= 
Ichäftigen, firiren; e8 giebt deren andere, in welchen wir Den 
Bli über jened Object wandern lafjen, daffelbe beijpieldweife 
linear meffend oder umtreifend; wieder andere, in denen wir 
den Blick gar nicht darauf richten, fondern auf ein phans 
taſtiſches, vor oder hinter dasjelbe liegendes Firirobject; end⸗ 
fich ſolche, in welchen der Blid ſich ohne bejonderen Zielpunkt 
in unbeftimmter Ferne bewegt. Einen mächtigen Einfluß für 
den Ausdrud übt bekanntlich Die Hebung oder Senkung des 
Blicks, ferner die Richtung beider Augen gegen einander, end⸗ 
ih das Verhalten der Pupille und der beiden Augenlider, fo. 
wohl unter fich als beziehentlid, zum Augapfel. Aus der Ana⸗ 
lyſe aller diefer Berhältniffe ergeben fich die Principien für die 
Phyſiognomik des Blicks, auf deren Erörterung ich bedauere 
nicht eingehen zu können. 


Als unerläßlich für unferen Gegenftand nur noch einige 
Worte über das Sehen mit zwei Augen Obwohl fih in 
jedem Auge ein eigened Bild auf der Nethaut entwirft, jehen 
wir gewöhnlich nur eins. Died beruht auf einer und gegebe- 
nen Fähigkeit, die beiderjeitigen Cindrüde in unferer Empfin- 
dung zu verjchmelzen, wenn fie beftimmte gejegmäßige 
Bedingungen erfüllen. Daß es nicht ohne dieſe leßteren 
möglich ift, wird Ihnen aus folgendem Verſuch erbellen. 
Richten Sie beide Augen auf ein Object, üben dann mit dem 
Finger dur das untere Lid hindurch einen gelinden Drud 
auf das eine Auge aus, wobei Eie deflen Stellung etwas 
verjchteben; jo bemerfen Sie fofort, daß aus dem früher ge= 
meinjchaftlichen Bilde fich ein zweites abzweigt, und daß nun 
alle Gegenftände des Gefichtöfeldes doppelt ericheinen; Sie 


(128) 


45 


haben jegt die gefonderte Empfindung der beiderfeitigen Neb- 
hautbilder. Es müflen die beiden Eindrüde, um verichmolzen 
zu werden, Nebhautpunfte treffen, die, fat ſymmetriſch in bei- 
ben Augen gelegen, den Namen der identilhen Punkte 
führen; ſowie es fich anders geftaltet, folgt Doppeltfehen. Die 
xiht firirten Objecte ſehen wir auch bei richtiger Stellung der 
Angen zum größten Theile doppelt, weil fie nicht auf identifche 
Reshautiheile fallen. Halten Sie ſich z. B. einen Zinger dicht 
vor die Augen, und firiren hierbei ein entferntes Object, fo 
biefert der Finger zwei durchaus gefonderte Doppelbilder. 
Alein es ift die Aufmerkſamkeit jo concentrirt auf die firirten 
Dbjecte, daß wir und dieſes Doppeljehbend des indirect Ge- 
jehenen wenig bewußt werden. 

Welches ift nun aber die fundamentale Beftimmung des 
doppeljeitigen Sehens? Iſt der Gebrauch eines zweiten Auged 
lediglich gewährt, und eine größere Sicherftellung für Erhal- 
tung der Sehlraft und ein weiteres Gefichtöfeld zu verichaffen, 
oder ift er einfach ald Product der ſymmetriſchen Körperans 
Inge aufzufaflen? Es wurzelt derjelbe in einer dje Gefichts- 
wahrnehmumgen tiefer berührenden Beziehung, Da fi, wie 
oben erörtert, auf jeder Netzhaut ein perjpectiviiches Bild der 
Außenwelt entwirft, jo kann auch vor der Hand nur dieſes zum 
Bewußtjein gelangen. Sehen wir auch mit einem Auge die 
Objecte körperlich, jo liegt died, abgejehen von unjerer durch 
Erfahrung getragenen Borftellung, im Sehapparat felbjt nur 
darin, daß wir bei jeder Veränderung unjeres Standpunctes 
oder Wendung unfered Kopfes ein anderes perjpectivijches Bild 
von demjelben Dbjecten erhalten, indem die nahen fich gegen 
die entfernteren verſchieben. Während des einfeitigen Sehactes 
erwacht aljo der Eindrud der Tiefendimenſion oder des 
Körperlihen nur durch die fortwährende Veränderung 


des Standpunkte. Gin inäugiger fieht, um mich der 
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Worte eined berühmten Phyfiologen zu bedienen, fo lange er 
ftile fit, nur ein perfpectivifched Bild der Welt, nicht die 
Welt. Anders verhält ed fich beim Sehen mit zwei Augen. 
Hier befommen wir, wie von 2 verichtedenen Standpunkten 
aus, auch für jeded Auge ein anderes perjpectiviiches Bild. 
Halten Sie fih einen Finger in einiger Entfernung vor das 


Geſficht, jo bededt derjelbe beim Verſchluſſe des rechten Auges 


andere Stellen entfernter Objecte, ald wenn Sie das linke 
Auge fchließen; und, wie ed fich zwifchen dem Finger und ent- 
fernten Objecten verhält, jo wird es ſich überhaupt zwifchen 
allen Objecten verfchiedenen Abſtandes verhalten. 

Schon vor faft 4 Sahrhunderten hatte der berühmte Mas 
ler, Leonardo da Binci*) darauf aufmerffam gemacht, daß 
man beim Gebraud, beider Augen von den hinter einem Kör- 
per befindlichen Objecten mehr fieht ald mit einem einzigen, 
indem man nämlich die gefonderten Eindrüde beider Augen zu— 
jammenftellt; auch beflagt fich derjelbe darüber, daß die Ma- 
lerei diefen Bortheil, an welchen fidh großentheild da8 Er ha⸗ 
benjeben knüpfe, nicht nachzuahmen vermöge; und doch war 
es erft in neuerer Zeit dem engliichen Phyſiker Wheatftone 
vorbehalten, dieſe Thatfacye in ihrer vollen Tragweite zu wärs 
digen, und. hierauf das Suftrument zu gründen, welches jebt 
einen Gegenftand allgemeiner Unterhaltung, aber zugleich einen 
Hebel wiſſenſchaftlicher Verſuche abgiebt. Wem wir in die, 
für beide Augen gejonderten Geftchtöfelder ded Stereojcop8 
zwei verjchiedene peripectivifche Anfichten eines körperlichen Ge⸗ 
genftandes Hineinfchieben, wie fie fich dem rechten und dem 
linken Auge darbieten; jo erhalten wir auf unferen beiden Netz⸗ 
häuten ganz dieſelben beiden Bilder, ald wenn der körperliche 


) Tractat von der Malerey, überf. von Georg Böhm. Nürnberg 
1724. ©. 91 u. 92. 
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Gegenftand jelbft da wäre; und, da wir für gewöhnliche DVer- 
hältniſſe diefe beiden Nebhautbilder eben nur unter lebterer 
Bedingung erhalten, jo jchließen wir unter der Fünftlich herbei- 
geführten Bedingung fofort auf die Gegenwart eined Körperd. 
Rad wir mit einem Auge nur durch fuccejfived Wechſeln des 
Standpunktes erreichen, nämlich die Wahrnehmung der Tiefendis. 
menfion, das erreichen wir mit zwei Augen auf einen Schlag, 
indem wir die beiden Anfichten combiniren, und eben weil e8 
anf einen Schlag geichteht, und die beiden Standpunkte unferer 
zwei Augen in unjerem eignen Körper liegen, und nicht erft 
anfgejucht zu werden brauchen, ift auch der Eindrud des Kör- 
perlien, welchen wir dem doppeläugigen Sehen verdanten, ein 
jo lebendiger und unmittelbarer. 


Sp viel über das Drgan, welches für die Rahrung une 
jered Geifted, für die Begründung unferer Weltanfhauung und 
für die Beziehung der Menſchen unter fich einen Einfluß übt, 
über deſſen Umfang ſich der im ungejchmälerten Beſitze ftehende 
kaum volle Rechenjchaft zu geben vermag. Nebner haben es 
gepriefen, Dichter haben es befungen; aber der volle Werth 
befielben ift verjenkt in das ſtumme Sehnen derer, die es einft 
bejefien und verloren haben. 

Und noch ımter einem bejonderen Gefichtöpunft hat die 
Soricherwelt Grund, das Auge ein Kleinod der Schöpfung zu 
nemen. Durch die Reichhaltigkeit feines Baued, durch den 
Aufwand vollkommenſter Hilfämittel, mit denen der hohe Zwed 
erreicht ward, und durch die Iryitallene Klarheit jeiner Theile, 
weihe eine tiefere Einficht ald andere Organe ded Körpers 
geftatten, ift es zu einem Prüfftein ärztlichen Denkens und zu 
emer Fundgrube naturwilfenichaftlidher Studien ge- 
worden. 

Das find die Studien, welche, eng verbrüdert, auf den ge⸗ 


(131) 


48 


meinfamen Zielpunft einer großen Naturkraft ihr Steuer ridh- 
ten: einer Kraft, weldye nach denfelben unwandelbaren Geſetzen 
alle Erfcheinungen regiert und zufammenhält, ob fie das flu⸗ 
thende Meer in feinem weiten Bette hebt, oder die feinen 
Moleküle in der organiichen Zelle ordnet, ob fie die rieligen 
Himmelöförper in ihre Bahnen zwingt oder die zarte Aether: 
welle auf dem Strahlenpfade zu unferer Nebbautgrube lei- 
tet. In ihrem Walten weht der Athem bed Unvergäng- 
lichen, und auch wir fühlen und inmitten menjchlicher Will- 
für und Gebrechlichkeit von höherem Geifte getrieben, wenn 
wir unſer Sinnen und Trachten, wenn wir den beißen 
Drang der Erkenntniß auf ihr tief nothwendiges, umftörbar 
gleiches Wirken lenken. Mag immerhin bochmüthige Geiftes- 
richtung bie und da die Wiffenfchaft der Natur eined verwerf- 
lichen Materialismus bejchuldigen: es wird fich dieſe ihrer 
idealen Aufgabe nur defto mehr bewußt, an allen Duellen des 
Dajeind den ewigen Willen des Schöpfer zu erforjchen, und, 
mit göttlicher Wahrheit befruchtet, eine Bilderin und eine 
Spenderin echter Menfchlichkeit zu fein. 


(132) 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchbruder. 


Sammlung 


gemeinverftändlicher 


wiſſeuſchaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 


Rud. Virchow un Fr. v. Holtzendorff. 


I. Serie. 


(qeſt 280 — 48 umfafınd. 


Heft 28. 


Berlin, 1867. 


©. ©. Lüderih’fche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Ueber die 


Bedeutung des Maſchinenweſens 
für die . 


Landwirthſchaft. 


Von 


Emil Perels. 


—— — —ñ— — — — — — — — — — 
Berlin, 1867. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Dereits jeit Anfang diejes Jahrhunderts ift ebenjo, wie auf 
allen anderen induftrielen Gebieten auch in der Landwirthſchaft 
das Beftreben zu Tage getreten, die menſchliche Arbeitäfraft ſo 
viel wie möglich nur zu geiſtiger Thätigkeit zu verwenden, bie 
Muökelarbeit dagegen, wo e8 irgend angeht, durch mechaniiche 
Hulfsmittel zu erjehen, um jo den Menſchen jeinem wahren Bes 
rufe, der denkenden Thätigleit mehr und mehr zuzuführen. 

Dieſes Beftreben wurde durch äußere Umftände wefentlich 
unterftüßt; die heutige Landwirtbichaft ift eine andere geworden 
gegen frühere Zeiten, in denen der Landwirth ſtets reichlichen 
Gewinn aus feiner altbergebrachten Thätigkeit 300. 

Die großen Lehrer der Landwirthichaft, Thaer und Lie» 
big, haben den Beweis geführt, dab die Landwirthichaft aus 
ihrem alten, auögefahrenen Geleije herandtreten muß, wenn fie 
für die Zukunft in gebeihlicher Weile weitergefördert werden 
jet, wenn fie ſich überhaupt erhalten fol auf dem Standpunkt, 
den fie biöher einnahm. Hierzu ift neben einer Reform der 
Landwirthichaft auf dem Gebiete der Agrikulturchemie auch eine 
auf dem der Mechanik durchaus nothwendig: eine intenſivere 
Bodenkultur und Feldbeftellung; eine beflere Behandlung der 
Emdteerzeugniffe, kurz, ein in jeder Hinficht rationeller Betrieb. 
Ein ſolcher kann nicht durchgeführt werden mit den früheren 
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Hülfsmitteln und Inftrumenten; es müſſen hierzu vielmehr wirk⸗ 
famere, leiftungsfäbigere Apparate, die Majchinen, in Anwen- 
dung gebracht werden. 

Unter einer Mafchine verfteht man befamntlich jede Vor: 
richtung, durch welche Kräfte in den Stand gejegt werden, Ars 
beit zu verrichten; demnach ift ein Pflug, eine Egge ebenſo 
eine Mafchine, wie die Lofomobile oder die fombinirte Drejch- 
maſchine, wenn auch der Sprachgebraud die erfteren Inftru⸗ 
mente und einige mit benjelben in naher Beziehung ftehenden 
wie 3. DB. die Walzen, gewöhnlidy mit dem Namen Gerätbe 
bezeichnet. Der Pflug entipricht jedoch auf's Bolllommenfte 
allen Anforderungen, weldye die Mechanik an eine Mafchine 
ftellt; alle diejenigen Clemente, welche bei Maſchinen gejondert 
bervortreten, Tönnen bei dem Pfluge dentlich ımterjchieden wer⸗ 
den, jo daß ed demnach volllommen begründet ift, denfelben 
und ebenjo alle übrigen Bodenbearbeitungsgeräthe, vorausge» 
febt, daß zu ihrem Betriebe animalifche oder elementare Be» 
trieböfraft dient, ald Mafchinen zu bezeichnen. Dagegen fallen 
fämmtliche Bodenbearbeitungsgeräthe, welche durch die menfch» 
liche Arbeitskraft in Thätigkeit gejeßt werden, wie Spaten, 
Haden, Scaufeln u. ſ. w. unter die Kategorie der Werk⸗ 
zeuge. 

Die Anwendung landwirtbichaftlicher Mafchinen ift durch⸗ 
aus Feine neue, wie vielfach angenommen wird. Wenn auch 
bierin in den lebten zwanzig Jahren ein ganz außerordentlicher 
Fortjchritt zu bemerken war, und viele Majchinen oder ganze 
Gruppen berfelben in biefer Zeit neu entftanden find, jo darf 
Daraus doch nicht der Schluß gezogen werben, daß wir erft jetzt 
dahin gekommen find, uns der landwirthichaftlichen Maſchinen 
zu bedienen, daß nicht bereit8 in früherer Zeit gewiſſe Maſchi⸗ 
nen, freilich in weit unvolllommenerer Ausführung, wie in Der 
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bextigen Landwirthichaft verwendet wurden. Da die Entwides 
lang der Landwirtbichaft jelbft Hand in Hand geht mit der An⸗ 
wendimg und Verbreitung der Iandwirthichaftlichen Mafchinen, 
md man ficher aus der Vollkommenheit und überhaupt aus det 
Benutzung berfelben in früherer Zeit gute Schläffe ziehen Tann 
af die Höhe des damaligen Kulturſtandes, jo wird es ficher 
von Wichtigkeit fein, bier eine Zufammenftellung derjenigen 
keiftimgen auf dem in Rede ftehenden Gebiet zu geben, welche 
and bereit3 aud dem Alterihum bekannt geworden find. 

Hier tft es zumächſt das ältefte und wichtigfte Geräth det 
Landwirthſchaft, der Pflug, der in den Schriften der Alten 
vielfach erwähnt und beichrieben wird. Aus diefen Schrift: 
ftellen ift bis zur Meberzeugung nachzuweiſen, daß der Pflug 
der Römer nahezu. übereinftimmend ausgeführt war mit unſe⸗ 
sem Pfluge; jelbitverftändlich Tonnten in damaliger Zeit feine 
gußelfernen oder gußftählernen Streichhretter benubt werben; 
aber" die Formen und die Wirkungsweife waren im Webris 
gen faft identiſch mit denen der jebigen Pflüge Plinins. 
fagt über die Form ber Pflugfchare (ib. XVIH. cap. 48): 
„Es giebt mehrere Arten von Pflugfcharen; Mefler (Seh, 
lat. culter) heißt der Theil, welcher die allzubichte Erde, ehe 
fie aufgerifjen wird, abjchneidet und der Furche die Bahn durch 
den Einfchnitt worzeichnet, welche dann durch das weiter hinten 
liegende Pflugſchar abgetrennt wird. Die zweite und gewöhn⸗ 
lichſfte Art ift die einer in Schnabelform auslaufenden Brech⸗ 
ftange, rostrati vectis; die dritte Art, welche für leichten Boden 
Anwendung findet, reicht nicht über das ganze Pflughaupt, und 
bat am Schnabel eine Meine Spite, exigua cuspide in rostro 
breiter und fchärfer zugeſpitzt iſt die vierte Art, welche mit ber 
Spite den Boden fpaltet und mit der Seitenfchärfe die Wur⸗ 
zen des Unkrauts abſchneidet.“ 
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Diefe Beichreibung könnte noch heutigen Tages als Tert 
zu ben Abbildungen unjerer modernen Pflugichare dienen, ebenfo 
wie die ded Näderpfluged, der übrigens auch fchon den Gries 
hen befannt war: 

„Bor nicht langer Zeit hat man im Galliihen Rhätien 
den Einfall gehabt, den Pflügen noch zwei Rädchen hinzuzus 
fügen; man nennt dieje Art planarati. Die Spibe bat bie 
Geftalt eined Spatens.” 

Wenn die römifchen Schriftfteller das Pflugichar auris 
(Ohr) namnten, jo kann dies wohl als Beweis dafür gelten, 
daß audy die Äußere Form deflelben die eines Ohrs war, wie 
died bei den heutigen volllommenften Pflügen, den Bedford» 
pflügen, noch der Fall iſt. Ebenſo wie Plinius beichäftigte 
fih Birgil (Georgika L 169), Palladius (ib. I 43), Co» 
Iumella (lib. IL), Varro (lib. I. 29) mit der Beſchreibung 
bed Pfluges; die Vergleichung dieſer verfchtedenen Schriftiteller 
führt zu dem Refultat, daß der römiſche Pflug noch heutigen 
Tages keineswegs zu den imvolllommenften zählen, fondern ihm 
bie fpanifchen, fübfranzöfifchen und italienischen Pflüge weit 
nachftehen würden. 

Es fragt fid) nun, wenn bereitd im Alterthum jo vollkom⸗ 
mene Bodenbearbeitungdgeräthe vorhanden geweſen, wie kommt 
ed, daß im Mittelalter und noch bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts faft garnichts für die Ausbildung und Vervoll⸗ 
kommnung des Pfluged geſchehen? Nach dem Untergange des 
Römischen Reiches trat für Bildung und Gefittung und damit 
auch für den Aderbau ein verderbenbringender Stillftand ein. 
Fortſchritte in der Landwirthſchaft find aus dieſer Zeit niemals 
befannt geworden, und konnten demnach auch die Geräthe des 
Aderbaues, aljo vor Allem der Pflug, keine Verbeflerungen er» 
fahren haben. Es läßt fich nachweilen, daß die Pflüge, welche 


(140) 


9 


Conrad von Heresbach in feinem. Werke rei rusticae 
(ib. IV.) und Colerus in der oeconomia ruralis et domestica 
(IH. 60) bejchreibt, feine wejentlichen Verjchiedenheiten von den 
Pflügen der Römer darboten. 

Fürſtenberg!) führt ald Beweis für diefen Stillftand in 
Ausbildung des Pfluges fogar noch an, „daß bei den Völkern, 
weihe durch den Untergang des Römifchen Reiches ihre Selbft- 
ſtändigkeit erlangten, fich in den Gefebüchern, weldye fie aufs 
ftellten, die einzelnen Theile des Pfluges aufgeführt finden be- 
hufs der Feftftelung der Strafen megen Bejchädigungen oder 
Entwendungen derſelben.“ Es geht daraus hervor, daß zur 
Zeit der Entftehung diefer Gefebbücher (burgundifche, lom⸗ 
bardiſche, fränkifche, angelſächſiſche u. ſ. w. codices) der 
Pflug nicht von dem verſchieden war, welchen Virgil und 
Plinius beſchrieben haben. Viel mag zu dieſem Stillſtande 
in der Ausbildung des Pfluges die Art und Weiſe beigetragen 
haben, in welcher derſelbe gehandhabt wurde. In Sachſen 
und ebenſo in Srland wurden die Zugthiere mit den Schwän⸗ 
zen am Pfluge befeftigt, was in Irland erſt im Sahre 1634 
durch eine Parlamentdakte 2) befeitigt wurde; ebenfo war 
die Gejebgebung über die Pflüge eine, jeden Fortichritt läh⸗ 
mende: in England durften nur Ochſen zum Ziehen des 
Pfluges angewandt werden, und Niemand durfte einen Pflug 
führen, ehe er nicht im Stande war, fich felbft denſelben zu 
verfertigen. 

Erft gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, wie ich bereitö 
erwähnt habe, begann bie weitere Ausbildung des Pfluges: 
Ran gab dem Streichbrett eine rationelle Form, die einer 
Schranbenmutter oder einer gefrümmten, aus zwei in verfchie- ' 
dener Richtung auffteigenden Flächen, gebildeten Ebene (Ruchad⸗ 
loform) ; man benubte die pafjendften Materialien für den Pflug- 
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koͤrper, für Schar und Streichbrett, Gußeiſen oder Schmiede. 
eilen; in neuerer Zeit ſogar Stahl 

Bon welchem enormen Werth in nationalölonomildher Be- 
ziebung die BVerbefferung des Pfluges ift, geht aus der aner- 
kannt richtigen Behauptung Mac Eullody’8 (Statistical account 
of Great Britain J. 466) hervor, wonach durch die allgemeine 
Verbreitung guter Pflüge fi in Großbritannien ein Drittel 
der Aderpferde eriparen läßt. Rau bemerkt hierzu in feiner 
„Geſchichte des Pfluges”, Seite 5, daß, wenn died von einem 
Lande gilt, deilen Landbau ſich doc anerfanntermaßen auf 
einer hohen Stufe befindet, in Deutichland, Frankreich, Spa 
nien u. |. w. ein noch weiteres Feld zu Fortichritten in biefem 
Punkte offen ftehen müfle, und es erhellt, wie viel jene lange 
Seringihätung des Pfluges gefchadet hat. Kann der Land» 
wirth mit gleicher Spannkraft eine größere Morgenzahl verjes 
ben, jo bat dies ſogar auf die Größe der Güter Einfluß, in⸗ 
bem ed einen Beweggrund zur Verkleinerung bejeitigt. 

Sp viel nun aber aud) für die Verbeilerung des Pfluged 
geichehen ift, jo viel man auch eine Verminderung ber Zugkraft, 
eine moͤglichſt tiefe Loderung und vollftändige Bearbeitung ded 
Bodens anftrebte, fo gelangte man doch bald an eine Grenze, 
wo die animaliiche Zugkraft, wie fie biöher zur Bewegung des 
Pfluges verwendet wurde, felbft bei noch fo rationeller Kon- 
ſtruktion nicht mehr oder doch nur fehr unvolllommen ausreichte. 

&8 machte fich dies namentlicdy in den Fällen ‚bemerkbar, 
wo man fchweren Boden zu bejonderer Tiefe bearbeitete, vor 
Allem aber da, wo man die Tiefkultur in umfaffender 
Weiſe einzuführen gedachte. Sn der Tiefkultur beruht die 
Zulunft unſeres Aderbaues; dies ift von allen Autoritäs 
ten der Landwirthichaft anerkannt. Verſuche, welche in neuerer 


Zeit namentlich von Hellriegel angeftellt wurden, haben über- 
(142) j 


11 


zeugend nachgewiejen, daß es einer der wejentlichiten Faktoren 
für dad gebeihliche Wachöthum der Pflanzen iſt, daß den Wur⸗ 
zeln derjelben ein möglichft großer Raum für ihre Ausdehnung 
gewährt werde, wie died allein durch eine tiefe Loderung des 
Bodens bewirkt werden Tann. | 

Daß die Tieflultur noch eine ganze Reihe anderer Vor⸗ 
züge mit fich führt, daß z. DB. gleichlam ein Feuchtigkeitsreſer⸗ 
voir gebildet wird, welches in trodenen Sahren vom größten 
Ruben ift, bedarf hier feiner weiteren Ausführung. 

Um die Tiefkultur durchgreifend einzuführen, bedarf ed aber 
einer ftefigeren und wirkſameren Betriebstraft, ald der anima- 
liſchen. 

Hier hat das letzte Jahrzehnt uns den Dampfpflug bis 
zur praktiſchen Brauchbarkeit ausgebildet und und hierdurch ein 
Mittel an die Hand gegeben, eine in jeber Beziehung vollkommene 
Bodenkultur herbeizuführen. In England, wo einzelne Farms 
bereitö feit einer längeren Reihe von Jahren den Boden mittelft 
Dampffraft bearbeiten, traten die günftigen Refultate ber tiefe- 
ren Lockerung und intenfiveren Kultur bereits ſehr deutlich hervor. 
Der Boden gewinnt von Jahr zu Sahr an Ertragdfähigkeit, 
jelbfiverftänblich nur unter der Vorausſetzung, daß die übrigen 
Faktoren, welche auf diefelbe von Einfluß find, wie die Dün- 
gung, die rechtzeitige amd angemeflene Ausſaat, in normaler 
Weiſe bewerfftelligt werden. In England find bereitd mehrere 
hundert Dampfpflüge mit beftem Erfolg in Betrieb gejebt; 
auch nimmt ihre Zahl von Jahr zu Sahr bedeutend zu; bereits 
ziehen Unternehmer mit Dampfpflügen durch einzelne Grafs 
Khaften, um diefelben gegen Kohn arbeiten zu laſſen. 

Die NRothwendigfeit, die Dampflraft oder eine andere 
Betriebskraft als Erfah für die animalifche Zugkraft zur Bes 
arbeitung des Bodens anzumenden, ift bereit3 feit einer langen 
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Reihe von Jahren anerlannt worden. Die bezüglidhen Ber» 
fuhe find bis auf das Sahr 1618 zurüdzuführen, wo zwei 
Engländer, David Ramſey und Thomas Wildgooſe, ein 
Patent auf eine Maſchine nahmen, die ohne Anwendung von 
Spannvieh pflügte, düngte und den Samen außsftreute?). Im 
den Sahren 1630 und 1634 erweiterte derfelbe Ramſey feine 
Erfindungen, deren Detailanordnungen leider verloren gegangen 
find. Auch ein gewiffer Parham nahm zu derjelben Zeit, wie 
Ramſey, ein Patent auf einen neuen, ohne Pferde oder 
Ochſen bewegten Pflug, bei welchem zwei Mann zur Bedienung 
der Majchine und ein Dritter zur Handhabung des Pfluged ers 
forderlih wart). Nach diefen folgt nun eine längere Reihe von 
Erfindern, die ſämmtlich das Spannvieh der Pflüge vermie> 
den, zunächft Francis Moore (1670), Edgeworth (1770), 
Watt (1780), Pratt (1810), Blentinfap (1811) und viele 
Andere, von denen die leßtgenannten bereit3 die Dampflraft 
mit leidlihem, wenn auch nicht durdhgreifendem Erfolge zur 
Bewegung des Pfluged anwandten. 

Hierauf ruhte die Sache wiederum einige zwanzig Sabre, 
bi8 von Neuem Heatheote (1832) und nach diefem Osborne, 
Lord Willoughby d'Eresby und Marquis v. Tweedale 
auftraten, und mit der nunmehr bereitd .in weit volllonnmenerer 
Weiſe bergeftellten Dampfmaschine Verfuche zur Bearbeitung 
des Bodend machten. Der Tweedale'ſche Dampfpflug machte 
feiner Zeit in England bedeutendes Auffehen, troßdem er noch 
immer in höchſt unvollkommener Weiſe angeordnet war. Erft 
als fih nad der eriten Londoner Audftellung (1851), alfo 
wiederum zwanzig Sahre jpäter, bedeutende Ingenieure, wie 
Zowler, Smith und Homard mit der Konftruftion der 
Dampfpflüge beichäftigten und nach unendlichen Anftrengungen, 
mit dem größten Aufwande von techniſchem Scharffinn und — 
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was bier vielleicht von gleicher Wichtigkeit war — mit enormen 
Geldjummen fortgejeßte und häufig mißlungene Verſuche zur 
Herftellung praktiſch brauchbarer Dampfpflüge machten, wurden 
diefe Benrühungen von Erfolg gekrönt: durch die Thätigfeit 
diefer drei Männer ift der Dampfpflug ein in der Praris 
brauchbares, erprobted Snftrument geworden und berufen, von 
Jahr zu Sahr eine immer umfaflendere Bedeutung für unfere 
moderne Landwirtbichaft anzunehmen. Die englifchen Landwirthe 
haben die Bemühungen der Erfinder und Fabrikanten auf's Beſte 
unterftüßt, ebenjo die große englifche Landwirthichaftögejellichaft, 
welche alljährlich hohe Geldpreife auf Die Verbefferung der 
Dampfpflüge ausſetzt und hierdurch das Intereſſe der Erfinder 
aud der Landwirthe ftetd mach erhielt. 

Bei der gefchichtlichen Verfolgung der Dampfpflüge muß 
ald interefiantes Faktum auffallen, daß die Verfuche mit den» 
jelben drei Mal in diefem Jahrhundert aufgenommen wurden, 
und zwar immer wieder nad) einem Zeitraum von zwanzig bis 
fünfundzwanzig Sahren, alfo nad) dem Auftreten einer neuen 
Generation; bis ſchließlich Die jegige dem Dampfpflug den Weg 
in die Prarid eröffnet hat. Es ift dies ein Faktum, welches in 
der Geſchichte des Maſchinenbaues nicht vereinzelt dafteht, fon- 
dern bereitö bei anderen Maſchinen, z. B. Straßenlofomotiven 5) 
nachgewiejen wurde. Die Rejultate der zehmjährigen Erfah» 
rungen, welche nunmehr in England mit den Dampfpflügen 
gemacht worden, ergeben durchgehends eine vorzügliche Renta⸗ 
bilttät derſelben. Namentlich, ſeitdem die Betriebsmafchinen 
jelbftbeweglich gemacht wurden, jo daß die erforberliche Arbei- 
terzahl auf ein Minimum, auf drei, rebucirt werden Tonnte, 
Rellten fich die zahlreichen, befannt geworbenen Betriebsreful- 
kate immer günftiger. Der Hauptvorzug der Dampfpflüge ge= 
genüber den durch Spannwieh bewegten Pflügen liegt aber, 
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wie ich bereitö hervorgehoben, nicht in der Erſparniß an Bes 
triebstoften pro Morgen, jondern in der intenfiveren Bearbeis 
tung des Bodens, da hierdurch im Laufe der Jahre der Werth 
und die Ertragsfähigkeit defjelben um ein Bedeutendes erhöht 
wird. 

Sn vielen Fällen hat man es auch für vortheilhaft erkannt, 
mit dem Dampflulturapparat nur zu grubbern d. b. den Boden 
zu großer Tiefe aufzureißen, das Pflügen dagegen durdy Spann 
vieh vorzunehmen. Auf diefem Principe bafirend, ift ſpeciell 
der Smith’fhe Dampfpflug eingerichtet, bei weldem nur 
Starififatoren, die den Boden bis zu einer Ziefe von 14 und 
16 Zoll bearbeiten, angewendet werden. 

Bei den glänzenden Refultaten, weldye die Einführung des 
Dampfpfluged in England ergab, lag ed nahe, dab man fidh 
auch in Deutichland feit mehreren Sahren eingehend mit der 
Frage befchäftigte, ob nicht bereits für und der Zeitpunft ges 
fommen fei, wo man den Dampfpflug mit Vortheil anwenden 
koͤnne. Dieſe Frage möchte vorläufig nody mit Rein zu be 
antworten fein; ed dürfte ſchwerlich bereit jeßt eine Rentabi⸗ 
Iität bei Anwendung des Dampfpfluges zu erzielen fein. Der 
Dampfpflug, überhaupt die Anwendung von Mafchinen, bedingt, 
wenn ich mich fo ausdrüden darf, einen gewiſſermaßen fabrif» 
mäßigen Betrieb, dem biöher noch unfere gejammten land» 
wirtbichaftlichen Verhältniffe mwiderftreben; er bedingt ferner ein 
großes Betriebsfapital, wie e8 auf unjeren Gütern doch nur 
vereinzelt vorhanden tft; ferner hat derjelbe gerade auf dem 
ichweren engliichen Thonboden feine glängendften Reſultate ge= 
liefert, während auf mittelſchwerem Boden er immer nur zwei⸗ 
felhafte Erfolge gezeigt hat. Der heimathliche Sandboden, auf 
bem der Ruchadlo feine wirkſamſte Arbeit verrichtet, wird nie 
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Bir dürfen jedoch die Beftrebungen und Erfolge, welche 
in England auf dieſem Felde gemadjt wurden, niemald außer 
Act laffen, da doc, Schließlich einmal, wenn ſich die allgemei- 
zen wirthichaftlichen Verhältniſſe bei und günftiger geftaltet 
haben werden ald bisher, eine beſchränkte Anwendung des 
Dampfpfluges als ſicher anzunehmen ift. 

So viel vom Pfluge.. Der menihlidde Scharffinn hat 
vollauf Gelegenheit gehabt, fich in der Bervolllommnung des⸗ 
felben zu verfuchen, und es läßt fich wohl mit gutem Recht 
behaupten, daß, wenn auch den folgenden Generationen noch 
viel zu thun übrig bleibt, um aus dem Pfluge, namentlich dem 
durch Dampflraft in Bewegung geſetzten, einen allen Anfordes 
zungen der Landwirthichaft entiprechenden Apparat herzuftellen, 
dennoch bereits viel erreicht tft, viel mehr, ald nach Analogie 
anderer Zweige der Ingenieurwiffenfchaft zu erwarten war. - 

Wenden wir und jebt zu einer zweiten landwirthichaftlichen 
Maſchine, der Säemaſchine, jo finden wir auch hier bereits 
in den ältejten Zeiten die Anwendung derjelben. Wir unter- 
fheiden außer dem Pflanzen der Samenkörner drei Methoden 
mittelft Mafchinen zu ſäen, und zwar: dad breitwürfige 
Säen, wo der Samen in gleicher Weije wie bei der Hand» 
arbeit ausgeworfen wird, die Reihenſaat oder Drillfaat, 
bei welcher der Samen in parallelen ununterbrodhenen 
Reihen geftreut und zu einer gewiſſen Tiefe untergebracht wird 
und fchliehlich die Dibbelkultur, bei welcher das Audftreuen 
in derſelben Weife wie bei der Drillfultur, nur infofern ab» 
weichend geichieht, ald dad Auöftreuen in unterbrodenen 
Reihen erfolgt. Die lebte Methode ift die vollkommenſte. Ein 
Bereinzeln der Pflanzen giebt denfelben Raum, um die Wur⸗ 
jeln nad) allen Richtungen hin auszudehnen; die Erträge were 
den dadurch um ein Bedeutendes erhöht; auch hat man na= 
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mentlich bei Gerealien hierdurch außerordentlich günftige Rejul- 
tate für den Strohertrag erzielt. Leider ift ed noch nicht ges 
lungen, die Ausbildung der Dibbelmafchinen jo weit zu fördern, 
daß bereit3 zu einer umfaljenden Anwendung derjelben gerathen 
werden kann. Aehnliche Vorzüge bietet die Drillkultur; es ſei 
bier gleich vorausgeihidt, daß die Ausbildung der zu dieſer 
erforderlihden Maſchine bereitö fo weit vorgejchritten ift, daß 
diefelbe den Anforderungen der Landwirtbichaft vollftändig ges 
nügt. Die Drilllultur geftattet ein Bearbeiten ded Bodens 
zwiſchen den Pflanzen während ded Wachsthums; man ift fer 
ner im Stande, dad Unkraut durch dad Behaden zu entfernen, 
die Erde zu lodern, und jo einen reichlichen Luftzutritt zu den 
Wurzeln zu ermöglichen. - Außerdem hat die Drilllultur eine 
beträchtliche Erjparniß an Samen zur Folge, da die Pflanzen 
fi) nach allen Richtungen bin ausdehnen, wenn der entiprechende 
Raum hierzu vorhanden ift. Se mehr Lücken in den Ausſaat⸗ 
flächen vorhanden, defto reichlicher verzweigen fic die einzelnen 
Halme, wie durch vielfache Verſuche feftgeftellt if. Eisbein, 
der bekannte Drillkultivateur, bemerkt hierzu ©): 
„Sch babe im Jahre 1861 auf gut befeßten Winterrüben- 
feldern eine Menge von Pflanzen gefunden, die 20 bis 30 Halme 
hatten, deögleichen Sommerweizen mit 10 bis 12, Sommers 
gerfte mit 6 bi8 10; im Frühjahr 1860 fand ich einzelne Pflan⸗ 
zen von gedrilltem und breitwürfig geſäetem Hafer mit 20 bis 
25 Halmen; auf der Ausftellung zu Wien im Sahre 1857 fah 
ich eine Gerftenpflanze mit 65 Halmen. Dieje Erfcheinung hat 
ihre Begründung in gewifjen Naturgeſetzen, welche die Pflanzen- 
phyſiologie im Verein mit der Landwirthichaft noch weiter aufs 
zuflären bat; einftweilen wilfen wir, daß bei freier Ausdehnung 
nad allen Seiten, reichlihem WBorhandenfein von Tößlicher 
Pflanzennahrung im Boden und bei Tühler Temperatur, welche 
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dad ſchnelle Auffchießen verhindert, faft alle unſere Kultur: 
pflanzen einer kaum geahnten Entwickelung fähig find u. |. w. 
Die Samen diefer einzeln ftehenden, reichlich beftaudeten Pflan« 
zen find dann gewöhnlich auch jo Träftig und vollfommen ent« 
widelt, dab häufig 100 Körner von foldhen Pflanzen mehr wies 
gen, ald 200 oder 300 Körner von dicht beſetzten Aderftellen.“ 

Die Sameneriparniß bei der Drillkultur wiegt nicht nur 
die Kuliurkoften ſelbſt jehr reichlich auf, fondern macht auch, 
die Drillfulturgeräthe in Türzefter Zeit bezahlt. Die Drill und 
Dibbelkultur beruhen auf der Anwendung von Mafchinen; beim 
Betriebe im Großen ift Handbarbeit nicht möglich. Nur beim 
breitwürfigen Säen konkurrirt die Mafchine, die Breitſäema⸗ 
Ihine, mit der Handarbeit, aber auch hier hat die Erfahrung 
einer langen Reihe von Jahren bereitd zu Gunften der Ma⸗ 
ſchine geſprochen. 

In England und Deutſchland kann die Anwendung der 
Säemaſchine nur bis Ende des vorigen Jahrhunderts zurück— 
datirt werden, dagegen haben die alten Voͤlker fich bereits der 
Maſchinen zum Säen, fogar ded Drills, bedient. In Hindos 
fan md Perjien wurde nach Meberlieferungen bereit3 im 
ältefter Zeit Reid und Getreide mitteilt Maſchinen geſät, und 
zwar in Reihen; wahrjcheinlich ift hier die Drillkultur zuerft 
angewandt worden. Im Muſeum der Highland and agricul- 
tural Society in Edinburg befindet ſich das hindoftaniiche Mo⸗ 
dell einer Reihenſäemaſchine, welche alle wefentlichen Theile 
der jet angewendeten Drilld enthält. &8 iſt wohl anzunehmen, 
daß diefe Mafchine manchem englifhen Konftrulteur bei der 
Ausbildung der Säemaſchine als Mufter gedient hat. Im 
Japan und Ehina wird faft alles Getreide gedrillt, und es 
dürfte die Annahme nicht gewagt ericheinen, daß eine Bevölke⸗ 
mg, die Sahrtaufende auf derjelben Stufe der Kultur fiehen 
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geblieben, bereit8 in älteften Zeiten in gleicher Weiſe die Feld 
beftellung bewirkt hat, wie hentigen Tages. Dr. Maron theilt 
in feiner Arbeit über japaniiche Landwirtbichaft”) ausführlich 
mit, daß dort alle Sämereien in geöffnete Rillen mit großer 
Sorgfalt gleichmäßig eingeftrent, mit Erde bededt und Ipäter 
durch wiederholted Behaden der Zwiſchenräume zur höchftmög⸗ 
lihen Entwidlung getrieben werden. Auch die Römer kannten 
nad) Plinius bereitd die Drilllulter, wenn auch feine um 
fuffende Anwendung von derfelben gemacht wurde. 

In England Tamen erft duch Inthro Tull (1730) bie 
Drillſäemaſchinen in Aufnahme; derfelbe ift gleichzeitig Erfinder 
der engliichen Pferdehade zum Bearbeiten der Zwifchenränme 
der gedrillten Pflanzen. 

Sn diefem Jahrhundert ift endlich die Drillſäͤemaſchine 
immer mehr und mehr verbejfert worden, fo daß wir heutigen 
Tages in diefer eine Mafchine befiten, welche mit gutem Grunde 
der Landwirtbichaft empfohlen werden kann. Namentlich haben 
fich einige englifche Fabrilanten, wie Garrett und Smyth, 
bedeutende Verdienfte um die Ausbildung der Drills erworben; 
ihren Bemühungen vor Allem ift es zu danken, daß jebt, wo 
die Nothwendigkeit, die Drilllultur einzuführen, allgemein ans 
erbannt wird, dem Landwirthe auch die hierzu erforderlichen 
Maſchinen zur Verfügung ftehen. Alle Drillſäemaſchinen, fie 
mögen emen Namen haben, welchen fie wollen, find nach dem 
Muſter der beiden genannten fonftruirt und unterfcheiden fidy 
von dieſen lediglich durch mehr oder weniger umwefentliche Des 
tails, welche häufig nicht einmal ald ein Vorzug zu betrach⸗ 
ten find 

Auch die Bferbehaden, deren Anwendung durchaus ges 
rathen ift, wenn man die Drillkultur mit Bortheil anwenden 
will, da man ohne ein Behaden der in Wachsthum begriffenen 
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Pflanzen aus der Reihenſaat nur den halben Bortheil zieht, 
ſind zu derartiger Vollkommenheit auögebildet, daß über ihre 
Angemeſſenheit für die Prarid durchaus feine Zweifel auflom- 
men können. Namentlich, wenn die Pferdehade fich in ihrer 
inheren Auordnnung, in der Spurweite und der Stellbarfeit für 
die Reihenzahl dem vorangegangenen Drill genau akkommodirt, 
vom aljo Drill und Hade einen übereinftimmenden Sab bils 
den, geftaltet ficy die Nacharbeit nach der Ausſaat jehr einfach 
und bietet durchaus nicht dit Schwierigkeiten dar, welche früher 
beim Betriebe dieſer Mafchinen vielfach befürchtet wurden. Für 
dad Behaden ift es freilich erforderlich, daß in gehöriger Weite 
gebrillt werde; daß dies auch anderweitig jehr empfehlenswerth 
it, und durchaus nicht nachtheilig auf die Ertragsfähigkeit pro 
Morgen wirkt, gebt aus der Mittheilung erfahrener Landwirthe 
hervor, welche das wichtige und höchft intereffante Faktum kon⸗ 
flatiren, daß z. B. in einem fpeciellen Falle von großer Gerſte 
bei vierzölliger Reihenweite nur wenig Körmer mehr geerndtet 
wurden, ald bei achtzölliger Reihenweite, bei leterer Dagegen 
ein Mehrertrag an Stroh von fünfhımdert Pfund pro Morgen 
erzielt wurde. 

Eisbein weift nach ®), dab, wem im Preußiſchen State 
(por 1866) von den 49 Millionen Morgen vorhandener Acker⸗ 
Rähe 20 Mill. Morgen gedrillt würden, hierdurch 8,032,500 
Centner menschliche Nahrungsmittel und außerdem 2,550,000 
Gentuer Hafer Erſparniß in ficherer Ausſicht ftänden, und daß 
hierdurch, wenn nach Lingenthal ein erwachſener Menſch in 
365 Tagen an Ackerprodukten (ercl. Kartoffeln) 445 Pfund ver» 
jehrte, durch dieſe Erſparniſſe 1,805,056 Menfchen mehr ers 
nährt werden -Tönnten. Er fchließt daraus, daß die Bevoͤlke⸗ 
umg einer ganzen Provinz Jahr aus Jahr ein ihren Bedarf 
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deden Tönne, die auf nur 4 des mit Brodfrüchten alljährlich in 
Preußen beftellten Kulturlandes durch die Drillſaat gemadt 
würden. 

Bon den eriparten 24 Millionen Centner Hafer aber würbe 
man den jährlichen Bedarf für 56,666 Pferde bequem beftrei- 
ten fönnen, wenn ein jedes Pferd täglich 4 Meben oder 12% 
Pfund, mithin per Jahr 45 Gentner Hafer erhält. Das ift 
die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Drillkultur. 

Nächft den Siemafchinen find die Mähemaſchinen die 
jenigen, welche von Jahr zu Jahr für die Landwirthichaft noth- 
wendiger werden, namentlich au8 dem Grunde, weil fie die ges 
rade zur Zeit der Erndte außerordentlich Toftipielige und immer 
feltner werdenden Arbeitöfräfte erfegen, den Landwirth demnach 
unabhängig machen von Arbeitern, die er nur furze Zeit im 
Sahre beichäftigt, und die gerade aus diefem Grunde leicht zu 
außerordentlich hohen Lohnforderungen geneigt find. Im eini- 
gen Rändern, wie Nordamerika, Ungarn, Rußland, wo die wäh» 
rend der Erndtezeit in einigen Tagen zu leiftende Arbeitäjumme 
in feinem Berhältniffe zu den vorhandenen Händen und ber 
Durchſchnittsarbeit des Jahres ſteht, find Mähemaſchinen bes 
reits ein fo dringendes Bedürfniß geworden, daß der Land⸗ 
wirth ſelbſt dann noch, wenn er zweifelhaft ift, ob die Majchine 
im Stande ift, in jeder Beziehung günftige NRefultate zu lie 
fern, diefe benußt, und fei es auch nur in der Hoffnung, daß 
fie ihn während einer Erndte für den Mangel der Arbeite- 
kraͤfte entichädigen möge. Namentlicdy in den vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerika's hat aus dieſem Grunde in den lebten 
zwanzig Iahren die Mähemafchine eine ganz enorme Berbrei- 
tung gefunden. Die Zahlen, welche nach amtlichen Ermittelun- 
gen veröffentlicht wurden, geben ein äußerſt belehrendes Bild 
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iihem Berichte?) im Sahre 1864 nur im Staate Illinois 
10,500 Mähemafchtnen fabricirt; Mac Cormid in Chicago, 
der Erfinder der neueren Mähemafchine, hatte bis zum Sabre 
1864 allein 55,000 Mähemafchinen, in diefem Jahre jelbft 
6000 Stück, gefertigt, was einen jährlichen Umſatz von mehr 
ald einer Million Thaler ergiebt, Wood in Hooſik Falls 
fertigte bis 1863 30,000 Mähemafchinen. Dieſer Fabrikant 
bat auch feine berühmte Grasmähemaſchine mit gutem Erfolge 
in Europa eingeführt und liefert dieſelbe in muſterhafter Aus⸗ 
führung und zu billigerem Preiſe, als die Herftellung derjelben 
in England oder Deutichland möglih wäre. Sm Jahre 1858 
jandte er 50 Mafchinen, im darauf folgenden Jahre 250 und 
jeitvem alljährlich mehr ald 1000 Mafchinen nad) England und 
dem Europätfchen Kontinent. Diefe Zahlen geben einen deut- 
lihen Beweis für die hohe Stufe der Vollkommenheit, auf 
welcher die Fabrikation der Mahemaſchinen in Nordamerika 
angelangt tft. 

In Betreff der Gefchichte der Mähemafchinen muß hier 
zunächſt angeführt werden, daß bereitd die Gallier fich der 
Maſchinen zur Einbringung der Erndte bedienten. Da bei 
ihnen die Viehzucht nur in beſchränktem Maaße betrieben wurde, 
je hatte das Stroh keinen mwefentlichen Werth, fo daß fie das» 
jelbe auf dem Zelde ftehen ließen und mur die Aehren abfchnit- 
ten. Die hierzu angewendeten Mafchinen werden von Pli- 
niud und Palladius ziemlich ausführlich bejchrieben; erfterer 
berichtet (X VI. 72), daß die Art zu Mähen auf den großen 
Balliichen Landgütern in verfchiedener Weife ausgeführt wurde; 
ein breiter Balken, welcher auf einer Seite mit jcharfen Zähnen 
bejeßt war, ruhte an ben Enden auf zwei Rädern, und wurde 
in der Weife in das Getreide gefchoben, daß die Zugthiere 


hinter dem Ballen angeſpannt waren; die abgeriffenen Aehren 
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fielen nad) dem Balken zu, wo fie aufgejammelt wurden. 
Ebenfo beichreibt Palladius (VIL 2) die Galliſche Mähema- 
ſchine. Man benußte dieſelbe in den ebenen Theilen Galliens; 
zum Ziehen derjelben wurde außer den menſchlichen Arbeitern 
ein Ochſe angefpannt, der während der ganzen Erndte die Ar- 
beit verrichtete. Die Mafchine beftand aus einem Wagen mit 
zwei niedrigen Rädern, deren vierlantiger Achöbalfen mit Bret⸗ 
tern bejebt war, die nach auswärts gekrümmt waren und am 
Ende weiter audeinanberftanden. An der vorderen Seite wer- 
den die Bretter ſchmaler; hier befinden fid, eine große Anzahl 
zurüdgebogener Zähne, welche das Abreißen der Achren bewirk⸗ 
ten. Am hinteren Theile des Wagens find zwei Duerbalfen 
(Gabeldeichſel) angebracht, ähnlich den Querbalken der von 
Maulibieren getragenen Sänften; dort wird das Rindvieh, den 
Kopf gegen den Wagen, eingeipannt. Sobald der Führer bie 
Maſchine durch die Saat treibt, wird jede Aehre von ben 
Zähnen ergriffen und auf den Wagen geworfen, das Stroh 
wird abgeriffen und bleibt liegen. Der Treiber kann die Bret⸗ 
ter, an welchen die Zähne befeftigt find, einftellen, und wird 
fo in wenigen Stunden die ganze Erndte abgemäht. 

Weitere Notizen über die Anwendung der Mähemajchinen 
im Altertbum oder im Mittelalter fehlen und vollftändig; erft 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurden die Verſuche mit diefer 
Mafchine wieder Anfgenommen. Es ift intereffant, daß man 
damald, und nody heutigen Tages immer wieder Verſuche mit 
Mähemafchinen anftellt, die im Weſentlichen mit der von Pal⸗ 
ladius beichriebenen Mafchine übereinftimmen. Die Anfpan- 
nung hinter der Maſchine ift noch jebt bei einigen engliichen 
Maſchinen (Croskill) üblih; auch Mafchinen mit Zähnen 
zum Abreißen der Aehren zeigte und noch die Londoner Aus—⸗ 
ftellung 1862 (von Craig in Adelaide). Bei den erften Ber: 
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ſuchen mit Mäbemafchinen in der Neuzeit gerietb man anf 
mancherlet Irrwege; zuerſt wollte man durch die Maſchine bie 
Arbeit des Schnitterd mit der Senje oder Sichel nadyahmen; 
man ſetzte aljo gefrümmte, fchneidende Inftrumente in rotirende 
Bewegung; man vergaß aber dabei, daß der Schnitter beim 
Mäben weit mehr thut, ald die Senje einfach in dem Getreide 
zu bewegen; erſt durch langjährige Mebung muß er lernen die 
Stellung der Senfe und die Art und Weile des Anziehend der- 
jelben dem mehr oder weniger dichten Stande und der Stärke 
bes Getreides zu allommodiren; und nur hierdurch erzielt er 
eine günftige Wirkung. Dieſe Faktoren fönnen aber bei der 
Maſchine nicht berüdfichtigt werden, und aus diefem Grunde 
verjagte die mit rotirenden Schneidenpparaten »verfehene Ma- 
fine ftetd ihren Dienft. Trotzdem dies bereits vor 40 Jahren 
nachgewiefen wurde, wurden immer und immer wieder, jelbft 
biö in die neuefte Zeit hinein, Berjuche mit ſolchen Mafchinen 
angeftellt, die niemals zu einem günftigen Nefultat führen 
Tönnen. | 

Der heutigen Tages angewendete Schneideapparat ber 
Nähemafcyine, welcher fih m der Prarid bewährt hat, beruht 
auf einem ganz anderen Principe, dem Principe der Säge 
md Scheere. Namentlich den Amerikaniſchen Fabrikanten von 
Mähemafchinen, vor Allem Mac Sormid, ift ed zu danken, 
daß diefer wichtigfte Theil der Mähemafchine nunmehr jo weit 
ausgebildet ift, daß er überall mit Bortheil angewendet werben 
kann. Nicht ebenfo Günftiges läßt fich von der feitlichen Ans 
ſpannung ber Zugthiere und den mechanifchen Ablegevorrichtun: 
gen, welche bei den Getreidemähemafchinen angewendet werben, 
behaupten. Dieje Theile bedürfen noch ſehr der Verbefferung, 
legterer namentlich noch der Vereinfachung, um allen Anforde 
tungen der Prarid Genüge zu leiften; auf diejem Felde bietet 
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fh dem denkenden Techniker noch ein reiched Feld der Thä⸗ 
tigfeit bar. Ä 

Auch in Deutfchland haben in den legten Jahren bie Ges 
treidemähemafchinen weitverbreitete Anwendung gefunden; die 
Betrieböreiultate find im Allgemeinen recht günftige; namentlich 
bei feftem Boden und aufrechtftehenden Halmen war die Arbeit 
eine faft überall zufriedenftellende, während bei lagerndem Ge- 
treide oder jehr aufgeriffenem Boden die Majchine nur unvoll» 
kommene Arbeit lieferte oder unter befonderd ungünftigen Um⸗ 
ftänden ihren Dienft gänzlich verjagte. 

Nachdem fich aber die Einführung der Mähemafchine erft 
Bahn gebrochen und die Vorzüge der Majchinenarbeit bier 
alljeitig anerkannt fein werden, fteht zu erwarten, dab auf 
dieje bald zu immer größerer Bolllommenheit ausgebildet und 
fo künftig hin zu den unentbehrlichen Inventarftüden des Land» 
wirthes gezählt werde. 

Die bisher in Kürze beiprocdhenen landwirtbichaftlicyen 
Mafchinen, der Pflug, die Säemaſchine und Erndtemaſchine, 
bezweden vor Allem günftige Erndterefultate bei möglichft öko⸗ 
nomiſchem Betriebe; der Landwirth fchließt aber feine Thätig⸗ 
feit nicht ab mit der Erndte, fondern beginnt nunmehr eine 
anderweitige mühfame und zeitraubende Arbeit, die Verwand⸗ 
lung der geerndteten Produkte in marktfertige Waare. Hierher 
gehört vor Allem das Ausdreſchen des Getreided, ſowie das 
Reinigen und Sortiren defjelben; diejed Gebiet umfaßt ferner 
die geſammten landwirtbichaftlicden Nebengemerbe, wie Bren⸗ 
nerei, Stärfefabrifation, ländliche Zuderfabrifation, welche leg» 
tere ich nicht in dad Bereich meiner Beiprechung ziehen will. 
Die wichtigfte Arbeit nach der Erndte für alle, vorwiegend 
Körnerbau treibenden Wirtbichaften bleibt das Ausdreſchen 


derſelben. Je rationeller die hier angemwendete Methode ift, 
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befto gewinnbringender wird ber Ausdrufch fein, deito weniger 
Berlufte werden bei demjelben entftehen. 

Nach der älteiten Methode lieg man das Getreide durch 
Thiere austreten; eine Methode, die ja noch heutigen Tages 
in Ungarn und jelbft in hochkultivieten Ländern noch beim 
Drehen des Rapſes Anwendung findet. Späterhin benutzte 
man neben dem Drefchflegel, der ficherlich bereit im grauelten 
Alterthum in einer mit der jebigen genau übereinftimmenden 
Form eriftirte, jogenannte Dreſchwalzen, welche über Dad aus⸗ 
gebreitete Getreide gefahren wurden, und die Körner aus den 
Aehren herausdrüdten; eine Methode, die noch jegt ſogar in 
Deutihland angewendet wird. Die Dreichmajchine jelbit, bei 
weldher dad Ausdreſchen durch eine fich fchnell drehende Trom⸗ 
mel erfolgt, ift verhaltnigmäßig neuen Urfprungs; jchwerlich 
wird bereitd vor länger ald 40 Jahren eine ſolche Majchine 
in Betrieb geweſen fein. 

Bei der Beiprechung der Dreſchmaſchinen entfteht num zus 
naͤchſt die Frage nad) den Vortheilen, welche diejelben gegen- 
über der Arbeit des Dreichflegeld gewähren, und ob es volks— 
wirthichaftlich begründet ift, auch bier wie in jo vielen Zwei⸗ 
gen der Gewerbe und Landwirthſchaft, die Handarbeit durd) 
die Mafchinen zu bejeitigen. Für Beantwortung diefer Frage 
jei vorausgefchict, daß in neuemer Zeit namentlich diejenige 
Dreſchmaſchine mit Bortheil angewendet wird, zu berem Betriebe 
bie Dampffraft dient und welche jo eingerichtet ift, daß fie 
dad Getreide gleichzeitig vollftändig reinigt und die Kör— 
ner nach der Größe fortirt. Hierbei ift die Einrichtung 
getroffen, daß ſowohl die Dampfmalchine, die Lokomobile, als 
auch die Dreichmafchine leicht transportirt werden können, jo 


daß man im Stande ift, im Freien, unmittelbar auf dem 


Felde, oder in der Scheune zu bdreichen; beide Mafchinen 
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ruhen zu Diefem Zwede wie gewöhnliche Laftwagen auf Rädern; 
ed reicht daher auf guten Wegen eine Beipannung von 2 bie 
4 Pferden hin, um die Mafchine zu trandportiren. Unter kleine⸗ 
ren Berhältnijfen wird die fogenannte Göpeldreſchmaſchine 
angewandt, welche gegenüber der eriteren einen mehr ftationären 
Charakter befitt, und, entiprechend der aufgewendeten Betriebs- 
fraft von 2 bis 4 Pferden oder Ochſen, eine weit geringere 
Leiftungäfähigteit befist, ald die Dampfdreſchmaſchine. 

Die Vortheile des Mafchinendreichene, namentlich des 
Dreſchens mittelft Dampflraft gegenüber dem Handdrujch, find 
in Folgenden zu fuchen: Zunächft geftattet Die bedeutende quan⸗ 
titative Leiftung der Mafchine ein ſchnelles Ausdreſchen der 
geſammten Erndte; e8 läßt fich demnach das zur Ausfaat zu 
verwendende Getreide zur rechten Zeit herftellen; ebenjo ift das 
für den Verkauf beftimmte Getreide kurze Zeit nach der Erndte 
marktfertig. Der Landwirth Tann demnach bei jeder gümftigen 
Konjunktur daffelbe zu Gelde machen, er Tann günftige Liefe- 
rungözeiten beitimmen und einhalten. Diejer Vortheil tritt am 
deutlichiten hervor, wenn dad Dreſchen unmittelbar nad 
der Erndte auf freiem Felde erfolgt, wo aljo die Zeit zum 
Einfahren erfpart und die Verlufte an Koörnern vermieden wer- 
den, die bei einigen Früchten, 3. B. Raps, ftet8 beim Auf» und 
Abladen entftehen. Es find mir Fälle befannt geworden, wo 
fi die erheblichen Koften der Dampfdreſchmaſchine durch einen 
einzigen günftigen Verkauf der fchneller marktfertig hergeftellten 
Waare bezahlt gemacht haben. 

Ein fernerer Vortheil entfteht bei dem Drejchen mittelft Ma⸗ 
ſchinen durdy den Umftand, daß ein nahezu volllommener Rein 
druſch erzielt wird, während beim Dreſchen mitteljt Handarbeit 
ftet3 ein Körmerverluft von etwa 10 pGt. ftattfindet, wod urch 


aljo der zehnte Theil der Erndte verloren geht. 
(158) 


27 ⸗ 


Dieſer Umftand rechtfertigt ebenſo, wie der zuerſt ange⸗ 
führte die Anwendung der Maſchine; dies iſt auch Veran⸗ 
laffing, daß es bei und wohl noch wenige Beſitzungen giebt, 
die nicht mit eines oder je nach der Größe mit mehreren 
Dreihmafchinen verjehen find, fei es zum Göpel- oder Dampf. 
betrieb. Bor etwa zwanzig Sahren fanden in Deutichland die 
fogenamten Handdreſchmaſchinen viel Verbreitung; diejel- 
ben waren im Principe ebenfo angeordnet, wie die Goͤpeldreſch⸗ 
maſchinen, nur in weit geringeren Dimenfionen ausgeführt und 
wurden Durch zwei Arbeiter an der Kurbel in Bewegung gefeßt, 
während ein dritter Arbeiter dad Einlegen beforgte. Dieſe 
brei Arbeiter leifteten bei geringerer Anftrengung jebody mehr, 
wenn fie mit dem Flegel drojchen, als mitteljt der Maſchine; 
legtere zerichlug nebenbei auch das Stroh vollitändig, da dieſes 
der Länge nach eingelegt wurde; zuweilen auch die Körner, da 
man den Dreichmantel jehr nahe an die Trommel jtellen 
mußte, um bei der verhältnißmäßig langfamen Umdrehungsge⸗ 
ſchwindigkeit der lebteren einen Reindrufch zu erjielen. Aus 
biefem Grunde. lieferte die Maſchine häufig Schrot und Hädfel 
zu gleicher Zeit. Seit etwa zehn Sahren ift diefe Majchine 
durch die Gopeldreſchmaſchine vollftändig verdrängt morden, 
jedoch erft nach fchwerem Kampfe, nachdem der Konkurrenz 
wegen die Benußung der Handdreſchmaſchine jchlechterdings un⸗ 
möglich wurde. Heutigen Tages befinden wir und in einem 
ähnliden Kampfe zwifchen der Göpeldrefchmafchine und der 
durch die Dampfkraft betriebenen; aus welchen fchließlich, wie 
im England, die lebtere ald Siegerin hervorgehen muß. Bes 
reits jetzt finden wir auf umjeren größeren, intelligent bewirth- 
Khafteten Gütern faft durchgehende die Dampfmaſchine in An⸗ 
wendung; auch hat hier der wichtigfte volläwirthichaftliche He: 
bei, das Genofienichaftswefen, bereitd Wurzel gefaßt: eine An⸗ 
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zahl von Befißern vereinigen fich zur gemeinfchuftlichen Beſchaf⸗ 
fung einer Dampfdreichmafchine, wodurch mit vereinten Kräften 
daßjenige ermöglicht wird, wa8 von dem einzelnen aus Mangel 
an Kapital nicht zu erreichen if. Namentlich im ſüdweſtlichen 
Deutihland haben diefe Dreſchmaſchinen-Aſſociationen 
viel Verbreitung gefunden. In ähnlicher Weiſe haben fich bie 
Berleihanftalten für Dreſchmaſchinen nüblich erwiejen; vie 
Beliger der Dreichmafchinen vermietheten diefelben an einzelne 
Wirthſchaften, übernahmen dort das Ausdrefchen in Accord 
oder Lohn, d. h. fie ließen fidy für ihre Arbeit den ſechszehn⸗ 
ten oder zwanzigften Scheffel Getreide zahlen oder bedungen 
einen feiten Sat pro Tag oder Woche. Zür die Unternehmer 
hat ein ſolches Geſchäft faſt immer Vortheil gehabt; nach zwei 
Fahren machten fi) die Mafchinen mit allen Nebenkoſten bes 
zahlt. In neuerer Zeit leidet jedoch die Nentabilität dieſer 
Unternehmungen in einzelnen Gegenden bereitö erheblich unter 
ber Konkurrenz. Da man aud recht praktiſche, fahrbare Gö⸗ 
yeldrefchmafchinen hergeftellt hat, welche fich zum Verleihen an 
Bauerwirthſchaften eignen, fo ift auch bier jedem Bedürfniile 
Redynung getragen. 

Die Beihaffung einer Dampfdreſchmaſchine gewährt dem 
Landwirth außerdem den nicht zu unterfchäßenden Vortheil, daß 
er andere landwirtbfchaftliche Arbeitsmaſchinen, z. B. Mahlgänge, 
Hädjelmajhinen, Zutterbereitungsmafchinen u. |. w. durch die 
Lotomobile, wenn diefelbe nicht mit Drefchen befchäftigt ift, zu 
betreiben im Stande tft; wie denn überhaupt eine transportable 
Dampfmalchine das ganze Zahr hindurch Nuten bringende 
Berwendung in der Wirthfchaft finden kann; und bereitö neben 
dem Betriebe der Dreſchmaſchine — der Hauptarbeit — mit 
großem Bortheil zum Betriebe von Torfpreſſen, Ziegelpreijen, 


Sägegattern, Kreidfägen, Pumpen u. |. w. angelvendet wird. 
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Umgelehrt hat man häufig eine in der Wirthſchaft zu ans 
deren Zweden bereit3 vorhandene ftationäre Dampfmaſchine, 
4 B. die Dampfmalchine der Brennerei oder Stärkefabrit, 
mit großem Bortheil zum Betriebe der Dreſchmaſchine ange- 
wendet. Hierbei erhält alsdann die Dreſchmaſchine eine feite 
Aufftelung in der Scheume oder in einem paſſenden Anbau 
berfelben; die Reinigungsmaſchine wird dabei gewöhnlich un- 
mittelbar mit der Drejchmajchine getrieben. Um den Betrieb 
von der Dampfmaſchine auf die Dreſchmaſchine, die oft in weiter 
Entfernung von berfelben fteht, zu übertragen, bat man in 
neuerer Zeit mit beitem Erfolge Drabtfeiltransmiffionen 
benutt, welche eine Umfegung des Betriebes nach allen mög» 
Eichen Richtungen hin und auf jehr weite Entfernungen geftat- 
ten. Bei derartigen Einrichtungen ift man im” Stande, die 
Dampfmaschine auf’3 BVieljeitigfte und Bortheilhaftefte auszu⸗ 
uupen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier nach Analogie 
bed Borhergehenden jämmtliche TIandwirthichaftliche Mafchinen, 
ihrer Nüblichkeit und Angemefjenheit nach erörtern; die aufges 
führten Beifpiele find fiher im Stande, ein Bild von der weit- 
tragenden Bebentung der Mafchinen für die Landwirthichaft zu 
geben. 
Zum Schluß erlaube ich mir jedoch, noch auf einen anderen 
Gegenftand einzugehen, und zwar auf die Berbreitung der land» 
wirthfchaftfichen Mafchinen und ihre Eigenthümlichkeiten in den 
verichtedenen Ländern. 

Die umfafjfendfte Verbreitung und die vieljeitigfte Anwen- 
dung haben ficherlich die Iandwirtbichaftlichen Mafchinen in 
den Bereinigten Staaten Nordamerika's gefimden; nir- 
gends find wohl die allgemeinen landwirthichaftlichen Berhält- 
niſſe den Mafchinen fo günftig wie dort. Der Mangel an länd⸗ 
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lichen Arbeitern hat daſelbſt eime jo bedenkliche Höhe erreicht, daß 
der amerikaniſche Farmer nach jedem Hilfsmittel greifen muß, 
welches ihm einigermaßen Erſatz für die menjchlichen Arbeiter 
fihert; ohne Mafchinen wäre e8 dort eine Unmöglichkeit, Die 
Erndte einzubringen, die geerndieten Produkte zu verarbeiten. 

Daher namentlich die außerordentliche Verbreitung der 
Mähemafchine, der mechanischen Heurechen; ja jelbft zum 
Aufladen des Heues auf Wagen bedient man fidy bereit# 
in umfafjender Weife der Mafchinen. Auch im der Ausbildung 
der Bodenbearbeitungsgeräthe, namentlich der Pflüge, bat Ame⸗ 
rita ganz hervorragende Leiftungen aufzuweiſen; die Dorfigen 
Pflüge find außerordentlich feſt und dauerhaft; fie eignen fich 
für die fchwerfte Arbeit, für da8 Urbarmachen,; für leichten, 
bereit8 in guter Kultur befindlichen Boden werden zwei oder 
drei in einem Geftell fombinirte Pflüge angewendet, auf wel 
chem gleichzeitig der Führer feinen Pla nimmt und die Ein» 
ftellung für den Tiefgang beforgt in ähnlicher Weife, wie bei 
der Mähemafchine. Die Pflüge werden in Fabriken fertig her» 
geftelt, die bei vollkommenſter Arbeitötheilmg fi aus⸗ 
ſchließlich mit der ,Herftellung diejer Snftrumente befchäftigen. 
Daher die mufterhafte, gleichmäßige Ausführung der amerika» 
niſchen Pflüge. In Pittsburg (Penniplvanien) beftehen zwei 
Pflugfabriten, welche zufammen jährlich 34,000 Pflüge zum 
Werthe von 174,000 Dollard liefern‘). Alljährlich werben 
in den Vereinigten Staaten 300 bis 400 Patente auf Pflüge 
ertheilt. Der Dampfpflug konnte fid) dagegen in Nordamerika 
biöher noch, feinen Eingang verjchaffen, troß vieler angeftellter 
Berfuche und großer Gelbpreife, die von verfchiedenen Gejell- 
Ichaften auf die Herftellung eines praftiichen, den Anforderumgen 
der ameritantichen Landwirthichaft entiprechenden Dampfpfluges 
ansgejegt waren. (Die Illinois Central Railroad Company 
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ſezte im Sabre 1858 einen Preid von 3000 Dollars für den 
beten Dampfpflug aus.) Ebenſo haben fi die Lolomobilen 
md fombinirten Dreſchmaſchinen nad) englichem Mufter in deu 
Bereinigten Staaten Teinen rechten Eingang zu verjchaffen ge» 
vußt. Diefe Mafchinen find dem amerikaniſchen Farmer zu 
Iimplieirt, erfordern zu viel Reparaturen, die ftetd mit erheb- 
ihen Betriebsftodungen begleitet find, wenn fidy nicht, wie im 
England, ftetd eine Mafchinenfabrit in nächfter Nähe befindet. 
Der amerikanifche Landwirth ift aber vielfach bei Reparaturen 
auf feine eigne Gejchidlichkeit und die der Landſchmiede anges 
wieſen; eine Maſchinenfabrik ift häufig im weiteften Umkreiſe 
nicht vorhanden; daher find foldye Mafchinen, bei denen leicht 
Reparaturen entftehen, welche die Zuhülfenahme einer Mafchie 
nenfabrif erfordern, von vornherein von der Anwendung andges 
Ihlofien. Die amerikaniſchen Dreſchmaſchinen find demnach 
weit einfacher fonftruirt, als die engliſchen und die bei und 
angewendeten; fie verrichten ihre Arbeit daher auch nicht in fo 
vollemmener Weile wie dieſe; betrieben werden biejelben mei⸗ 
ſtens durch Tretwerke. 

Ueber die Verbreitung der landwirthſchaftlichen Maſchinen 
in Rordamerika giebt der mehrfach angeführte amtliche Bericht 
ein intereſſantes Bild. Vorausgeſchickt ſei, daß die Größe des 
kultivirten Landes fich auf 163,110,720 Acres (a 1,5 pr. Mor⸗ 
gen) beläuft; dabei beträgt der Werth der im Gebrauch befind⸗ 
lichen landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe 246,118,141 
Dollars, wovon auf New⸗Vork die hödhfte Summe mit 
29,166,695 Dollars, auf Rhode⸗JIsland die niedrigfte mit 
586,791 Dollars fällt. 

Der Charakter der eng liſchen landwirtbfchaftlihen Ma- 
ſainen if ein ganz anderer, als der der amerikanifchen. Das 
Sand befindet fich faft überall in hohem Kulturzuftande; bie 
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Ländlichen Arbeiter find feit einer langen Reihe von Jahren in 
der Handhabung der Maſchinen wohl erfahren; die Befißer 
und Pächter find faft durchgehends mit großen Kapitalien aus- 
gerüftet, jo daß der Anwendung komplicirter und Eoftipieliger 
Mafchinen nicht diejenigen Schwierigkeiten entgegenftehen, wie 
jenfeit ded Oceans. Faſt jede Heine Stadt des dicht bewohn- 
ten Englands befigt eine Majchinenfabrit, welche im Stande 

ift, foldde Reparaturen an Maſchinen und Geräthen auszuführen, 
welche auf dem Lande nicht vorgenommen werden können. 
Aus diefen Gründen können die engliichen Landwirthe bei der 
Beichaffung von Mafchinen ihr Augenmerk zuerft auf die voll- 
fommene Leiftung bderfelben richten, fie brauchen nicht zu be= 
fürdten, daß die Majchinen durch Ichlechte Behandlung ihren 
Zwed nicht vollftändig erfüllen. Daher haben ſich gerade die 
fomplicirteften und am fchwierigften zu handhabenden landwirth⸗ 
Ichaftlichen Mafchinen, wie Dampfpflüge und fombinirte Drefch- 
majchinen, in England jehr weit verbreiteter Anwendung zu er= 
freuen gehabt; diejelben arbeiten überall mit beftem Ruben. 
Es giebt in England viele Farms von 600 Acres (900 pr. Mor⸗ 
gen), welche ihre Iandwirtbichaftlicken Mafchinen durch Dampf» 
kraft betreiben; häufig wenden diejelben eine feftftehende Dampfs 
maſchine an, und bringen jämmtliche Arbeitömafchinen in bes 
fonderen Mafchinengebäuden unter. 

Auch die engliſchen Fabriken landwirtbfchaftlicher Maſchi⸗ 
nen arbeiten unter ganz bejonderd günftigen Umftänden. Koh⸗ 
fen und Eifen find bekanntlich außerordentlich billig; letzteres 
wird nicht vertheuert durch die drückenden Eijenzölle, wie bei 
und, fo daß fich die Fabrikation der Mafchinen frei entfalten 
tonnte. Die Specialifirung, die Beichäftigung jeder Fabrik mit 
mır einem oder ſehr wenigen Gegenftänden, hat eine Vollkom⸗ 
menheit in der Ausführung der Mafchinen herbeigeführt, die 
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bis jebt — leider muß es gejagt werden — unübertroffen da» 


ſteht. Die Fabriken landwirthſchaftlicher Mafchinen treiben 


ein ausgedehntes Srportgeichäft, fie jenden ihre Maschinen zum 


Theil mit eignen Echiffen nach allen fünf WBelttheilen. 
Fowler in Leeds hat einige 80 Dampfpflüge nach Aegyp⸗ 
tee geliefert, die Gebr. Howard in Bedford verfchidten in 
dieſem Sahre mehrere Dampfpflüge nad Neu-Seeland. Die 
Fabrik der letzteren ift die großartigfte Fabrik landwirthſchaft⸗ 
licher Maſchinen in der Welt; fie liefert alljährlich 12,000 eiferne 
Plüge, 150 bis 200 Dampfpflugapparate, 2000 Sat eiferner 
Ejgen, 1200 Pferderechen, 1600 Heuwendemajchinen u. |. w.; 
alles in mufterhaftefter Ausführung. Der jährliche Bruttowerth 
des Abfabes der Howard's beläuft fi auf 1,600,000 Thlr., 
ihre Pflüge gehen in Oftindien und Brafilien, am Gap der 
guten Hoffnung und in VBandiemendland 1). Wie ganz ver- 
ſchieden ift bier die Fabrikation landwirtbichaftlicher Maſchi⸗ 
zen mit der in Deutichland noch vielfach angetroffenen Mes 
thode, nach welcher jede Hädjelmafchine, jeder Pflug womöglich 
erſt auf Beftellung gefertigt wird! Der engliiche Landwirth 
unterftũtzt aber auch den Fabrikanten in jeder Weiſe in feinen 
Beitrebungen; er benußt die Geräthe und Mafchinen, wie fie 
die Fabrik, der eine langjährige Erfahrung zur Seite fteht, 
liefert, ohne feine eigenen Ideen zur Geltung bringen zu wollen, 
wodurh die ‚Kräfte des Fabrikanten zerfplittert werden. Im 
Deutichland ift dieſe letzte Methode leider noch vielfach üblich; 
der Landwirth, welcher einen Pflug, einen Jauchekarren beſtellt, 
wünſcht denfelben häufig ganz genau nad, feiner Idee ausge⸗ 
führt zu haben; daher muß ber Fabrikant fich für jeden Be- 
feller womöglich beiondere Modelle halten, und Tann demnach 
nicht fo billig und fo gut arbeiten, wie der englifche, der alle 
Naſchinen in genau gleicher Konftruftion liefert. 
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Die deutſchen Iandwirthichaftlichen Verhältniſſe find bi8- 
ber der Einführung von Maſchinen nicht jo günftig gewefen, 
wie die englifchen und amerikaniſchen. Wenn auch der Mangel 
an Arbeitern fich bereit3 in einzelnen Gegenden bedenklich fühl- 
bar malt, fo bat er doch noch nicht die Höhe erreicht, wie 
dort. Außerdem find viele Iandwirthichaftlihe Maſchinen, 
3. B. die Dampfpflüge und kombinierten Dreſchmaſchinen, im 
Berhältnig zu dem Kapital, mit welchem unjere Güter durch⸗ 
fihnittlich arbeiten, derartig Eoftipielig, Daß aus diefem Grunde 
Häufig auf eine Anwendung dieſer Mafchinen verzichtet wer⸗ 
ben muß. Unfere ländlichen Arbeiter find bisher wenig geübt 
in der Handhabung der Mafchinen, die demnach wegen man⸗ 
gelhafter Behandlung oft ihren Dienft verfagen, ebenfo find im 
einzelnen &egenden Reparaturen nur ſchwierig auszuführen, da 
fich häufig in der Nähe Teine Mafchinenfabrik befinde. In 
diefer Beziehung haben unſere deutichen landwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe viel Aehnlichkeit mit den amerilanijchen; es liegt 
baher natürlich die Frage fehr nahe, ob es wicht in vielen Zäl- 
fen gerathener erjcheinen möchte, amnftatt ber Mafchinen nad 
engliſchem Mufter, bie bei uns faft durchgehende in Anwen⸗ 
dung find, amerikanische Mafchinen einzuführen und nad) dem 
Mufter berfelben bier zu arbeiten. In den wenigen Fällen, 
wo dies bereit8 ausgefühtt wurde, ift man von den Rejultaten 
‚außerordentlich befriedigt gewejen; die amertlantichen Pflüge 
haben in Deutſchland ausgedehntefte Verbreitung gefunden, und 
‚ebenfo die amerikanische Mähemaschine; jelbft die in Eugland 
defertigte Samuelſon'ſche Mähemafchine, welche in neuerer 
Zeit fich die weitefte Berbreitung verſchafft hat, und wegen 
ihrer guten Leiſtung allgemein befriebigte, ift eine amerikaniſche 
Erfindung. 

Es iſt ſicherlich die ſchwierigfte Aufgabe des Fabrilanten 
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landwirthſchaftlicher Maſchinen, ftetd die richtige Auswahl der 
von ihm anzufertigenden Mafchinen zu treffen; leider find in 
diefer Beziehung bisher viele Mißgriffe geichehen, weil nicht 
immer die gehörige Rüudfiht darauf genommen wurde, daß die 
Raichine auch vollftändig den landwirtbichaftlichen Verhältniſſen 
entipreche, fire welche fie arbeiten jol. Eine Maſchine, welche 
m England mit gutem Erfolge angewendet wurde, paßt darum 
durchaus noch nicht für die beutiche Landwirthichaft, weil bei 
der Entfcheidung über die Angemeffenheit einer Mafchine für 
beftimmte gegebene Verhältniſſe viele Faktoren mitfprechen, 
welhe mit der Konftruftion, der Anordnung der Maſchine in 
feinem Zufammenbange ftehen. Ich habe die hierher gehörigen 
Saktoren bereit3 im Laufe meined Vortrages mehrfach berührt, 
md kann es nur wiederholt hervorheben, daß allein bei 
Berüdfichtigung aller einjhlagender Berhältnifie 
ein Nuten aud der Anwenbung land wirthſchaftlicher 
Mafchinen erwartet werden darf. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Berliner Waiſenkinder hat es gegeben, ſo lange die Stadt 
ſteht; allein aus den älteſten Zeiten find faſt gar keine Nach⸗ 
richten über fie vorhanden. Bekanntlich hatte die ganze Armen⸗ 
pflege des Mittelalterd in der Kirche ihren Audgangspunft und 
ihren Halt. Kirchliche Stiftungen "find namentlich die Hospi- 
täfer, von denen das Heiligen-Geift- und St. Georgen⸗Hospi⸗ 
tal unter dem Namen „Armenhöfe" jchon im 13. Sahrhundert 
genannt werden. Ein Armenhof fcheint auch das Gertrauten- 
Hospital gewejen zu fein, deffen Kapelle 1405 geftiftet ift. Im 
Jahre 1484 endlich entitand, ald Grundlage des jpäteren Hospi⸗ 
tales, die Serufalemsd-Kapelle, welche ein Berliner Bürger des 
noch heute in Berlin reichlich blühenden Namens Müller zum 
Andenken an feine Wallfahrt in's gelobte Land errichtet hatte. 

Bon der näheren Einrichtung und Benubung der Hospi- 
täler oder Armenhöfe willen wir wenig. Bielleicht find mit 
den anderen Kranfen und Armen aud arme Waiſenkinder darin 
verpflegt worden. Bei der Waiſenhauskaſſe wird noch heute 
ein ſ. g. Bürgerwaifenfonds verwaltet, von defjen Uriprung 
und Beitimmung faft nichts mehr aus den Acten erhellt. Nur fo 
viel ift zu erſehen, daß in alter Zeit aus den Zinfen drei Wai⸗ 
fentinder von der Hausmutter des Heiligen-Geift-HoBpitales zu 
verpflegen waren. 


Eine Erwähnung der Waifenkinder in den vielen geiftlichen 
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. Stiftungen, die im Mittelalter zu Berlin errichtet wurden, tft 
nicht überliefert. Wohl aber pflegten die Brüderjchaften und 
die Zünfte, in welche ſich die Handwerksmeiſter abjchloffen, für 
Wittwen und Waiſen ihrer verftorbenen Mitglieder zu jorgen. 
Eine geregelte Armenpflege im heutigen Sinne war überhaupt 
damald nicht vorhanden. Anftatt deſſen findet fich dad als 
Regel, was heute von der Berwaltung befämpft und von den 
Gerichten beftraft wird: das Betteln. Für die grauen und 
Ihwarzen Mönche in Berlin war das nicht bloß von der Kirche 
erlaubt, jondern es galt al Ehre und Beruf. Der Sprudy 
der Minoriten hieß: ° 

„Der Minorit ſoll nit ftudier, 

Der Bettelſack ift feine Zier.“ 

Almojenfammeln ift unſer Erbe, hatte ihnen der heilige 
Franciskus vorgejchrieben, ift die Gerechtigkeit, die und Chriſtus 
erworben, e8 iſt unjere Tönigliche Würde. Keiner ſchäme fich 
zu beiteln, ihr müßt dreift fordern. 

Nach dem Borbilde der damals höchften Autorität bettelte 
denn auch friich und frei, was fonit Bedarf hatte. Sa, Das 
Betteln wurde privtlegirt. Bürger, die ihre Habe durch Feuers⸗ 
brunft verloren hatten, erhielten einen foͤrmlichen Schein von 
ihrer Stadtbehörde, um im Lande auf den Brand zu betteln, 
und den Waijenkindern jcheint ſchon in alter Zeit der Vorzug 
gegönnt zu jein, daß fie bei Hochzeitsſchmäuſen ericheinen 
und Gaben einfammeln Tonnten. In dem Beltätigungsbriefe 
ber Berliner Kalands⸗-Brüderſchaft oder Elendögilde jagt der 
Bilchof von Brandenburg 1344, viele heimathloje und ſchwache 
Prieiter hielten fily ohne Unterhalt, Obdach und faſt von aller 
menſchlichen Hülfe verlaffen auf den Kirchhöfen von Berlin und 
Köln auf, wo fie vor Hunger, Durft und Kälte fat umkämen. 
Auch jonjt wird uns berichtet, dab fahrende Schüler und Arme 
auf biefen Kicchhöfen ihren Wohnplatz aufichlugen. Man dürfte 
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kauı Tehlgreifen, wenn Man die große Menge der damaliger 
Berliner Waiſenkinder des Nachts auf dem Ricolailirchhof auf⸗ 
fucht, wie fie ſich im Grafe der Gräber zum Schlafen kauern, 
and bei Tage auf den kothigen Straßen, wie fie den Mönchen, 
Greiſen und armen Weibern den Rang im Betteln abzulaufen 
Inchen. Es wird mit diefen Kindern in Berlin nicht viel an- 
ders geweſen fein, als mit denen zu Homer’d Zeit, die der 
Dichter fo rührend befchreibt: 

Siehe, der Tag der Vetwaiſung betaubt ein Kind der Weipielen; 

Immer ſenkt es die Anger beihämt mit Thränen im Antlih. 

Darbend geht das Kindlein umber zu den Freunden des Vaters, 

Fleht und faht den einen am Rod, den andern am Mantel; 

Aber erbarmt ſich einer, der reicht ihm das Schäldhen ein wenig, 

Daß er die Lippen ihm neh’ und nicht deu Gaumen ihm nebe. 

Dft verftößt ed vom Schmauf ein Kind noch blähender Aeltern, 

Das mit Faͤuſten es ſchlaͤgt und mit Eränfenden Worten es aufährt: 

Hehe Dich weg! Dein Väter iſt nicht Bei unſerem Gaftmahl! — 

Weinend gebt von dannen dad Kind... 

Mit der Reformation tft eine beffere Ordnung in bad 
Berliner Armenweien gelommen. Schon der Vifitationsrezef 
vom 15. Auguft 1540, betreffend die neue Einrichtung des evan⸗ 
geliſchen Sottesdienfted in Berlin, nimmt fih der Sache at, 
namentlich durch Feftftellung einer allgemeinen Armenkaſſe, des 
|. 9. Gemeinen Kaftend. „Es fol“, heißt es, „der Rath ben 
Gemeinen Kaften mit etlichen geſchickten BVorftehern verjorgen, 
die jeden Feiertag in ber Kirche mit dem Sädlein umgeben 
und der gemeinen Armut zi Gute bitten follen." And meh- 
tere geiftliche Stiftungen, namentlich Altarlehen, fielen dieſer 
Atmenkaſſe anheim, die nun biß 1695 den Mittelpuntt ber 
öffentlichen Armenpflege bildete. 

Daneben fpendete der Magiftrat außerordentliche Gaben 
für Arme und Nothleivende, und bier finden wir auch die 
Reifen ausbrädtich erwähnt. Im Sahre 1555 weifen die Rech» 
Rngen der Kämmeretlaffe 7 Findlinge und Wailen auf, die 
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meift zu 2 Gulden pro Vierteljahr in Pflege ausgethan wur⸗ 
den. 1569 erhielt Frau Barbara 6 Gulden für dad Säugen 
eined gefundenen Kindes. 1571 wird für ein Wailenlind außer 
6 Gulden noch 1 Scheffel Roggen bewilligt. Nach und nach findet 
fidy auch freie Bekleidung erwähnt, und ſelbſt der pädagogifche 
Theil der Waijenpflege ift in einem Rechnimgspoften von 1574 
nachgewiefen, wo 1 Grofchen 6% Pfennige für ein ABC-Büch⸗ 
lein verzeichnet ftehen. Wo die Kinder untergebracht wurden, 
iſt felten erwähnt. Zuweilen werden Gerichtd- und Raths⸗ 
Diener genannt, weldhen auch Gefangene und Bettler zur Auf⸗ 
bewahrung übergeben zu werden pflegten. 

Mebrigend war die Bettelei mit dem Viſitationsrezeß und 
der Ginrichtung ded Gemeinen Kaftend noch keineswegs abge- 
Schafft. Nur den „ftarken, faulen" Bettlern jollte dad Betteln 
unterfagt und die fremden follten aus der Stadt verwiejen wer- 
den. Für die übrigen wurden die, ſchon 1486 verordneten, 
Bettelzeichen bewilligt, die fie zur Legitimation am Hut oder 
an dem, aus grober Leinwand gefertigten Schleier zu tragen 
hatten. Eins vom Sahre 1587, deffen Abbildung erhalten ift, 
zeigte, von Meifingblech geprägt, in der Mitte den nach rechts 
fehreitenden Bären!) mit dem Haldbande und trug die Um» 
ſchrift: Gebet den Armen zu Berlin. 

Saft alle 5 Sahre mußten neue Edicte wider die fremden 
Bettler umd Landftreicher, Pracher, Landsknechte und lofen Bus 
ben erlafjen werden. 1596 ftellte der Rath von Berlin und 
Köln eine neue umfafjendere Bettel- und Armen-Ordnung feft, 
beren Borjchriften ein ganzes Sahrhumdert hindurch wejentlich 
maßgebend blieben. Hierin wird auch der Waiſen⸗ und anderer 
armer und verlafjener Kinder gedacht. Die Mägdlein follen 
zur Weiböarbeit, injonderheit zum Spinnen, Nähen und Wir: 
fen angehalten, und wenn fie ſtark genug geworben, für Kin⸗ 
dermägdlein in der Stadt oder auf den Dörfern vermiethet 
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werden. Den Knaben follen die Vorfteher des Armenkaſtens 
die Fibeln und andere Bücher anfaufen, und hernach, wenn fie 
beten lernen, follen fie in die Eurrende eingenommen werden. 
Diefe Eurrendeknaben, heißt es weiter, jollen auf den Gaſſen 
nach der gewöhnlichen Ordnung die Reiponjoria, auch deutfche 
Palmen, von 10— 11 Uhr fingen, das Brot in Körben, das 
Geld in verichloffenen Büchſen jammeln, welches ihnen monat» 
lich diftribuirt werden fol. Zu dem, waß fie in den Körben 
befommen, ift aus dem Einkommen der Schulen wöchentlich 
Brot zuzulegen. Auch Mittwochs Nachmittags, wenn fie in den 
Schulen veniam haben, dürfen fie auf den Gaffen und vor den 
Thüren figural fingen. Das eingefammelte Geld wird vom 
Rector diftribuirt oder zum Anlauf von Büchern und Papier 
verwendet. So fol auch, wird ferner beitimmt, denjelben 
Schülern, jo in der Cantorei find, infonderheit zugelafien fein, 
auf Hochzeiten, nach Gelegenheit der Hodhzeitägäfte, in jedem 
Gemach, da Manndperjonen fiten, ein Stüd oder vier zu fin- 
gen, ımd was fie an Gelde erhalten, in die Büchfen zu fteden, 
md wenn fie auögefungen, wieder davon eilen, daß fie defto 
jeitiger wieder. in die Schule kommen und ihre Studiums 
warten koͤnnen, nicht aber, wie oft gejchieht, in den Hochzeiten 
bleiben, fih vol faufen, auch wohl neben anderen gebetenen 
Gäften tanzen und andere Ueppigkeiten treiben. Welche ſolches 
thun, jollen vom Herrn Rectore nicht allein darum caftigiret 
werden, fondern auch ihres Antheils am erfungenen Gelbe ver: 
luſtig geben. 

Die Verordnung erwähnt fodann der armen Schüler, „fo 
feine Herberge haben”, und weilt die Bettelvoigte und Todten⸗ 
gräber an, die Mägdlein und Zungen, welche nicht in die 
Schule gehen, und vor den Thüren liegen und betteln, wegzu- 
Jagen, und da fie fich nicht paden wollen, mit den Peitichen, 
die ihnen die Räthe geben werben, abzutreiben. Gebrechliche 
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Kinder jollen ein Bettelzeichen erhalten, vorn an der Bruft auf 
ihre Mäntel zu heften, auf daß fie Sonntags von 10 Uhr an, 
wenn die Predigt aus ift, bis 12 Uhr, in der Woche aber 
Dienftags und Donnerftagd auch um die Zeit, und feine andere 
Tage mehr, vor den Thüren Almojen erbitten dürfen. 

Man fieht, das ift noch immer, jelbft für die Kinder, Die 
organifirte Bettelei. Auch die Currende tft nichts anderes. 
Dies Tann nicht Wunder nehmen für das 16. und 17. Jahre 
hundert. Eher wird man fich verwundern dürfen, daß ed Leute 
giebt, die nody heute den Spuk der blaſſen, frierenden, plärren⸗ 
den Currendeknaben und auf die Höfe treiben. - 

Der große Churfürft machte vergeblide Verſuche, das 
Berliner Armenwejen zu verbeijern. Der dreißigjährige Krieg 
hatte die Bevölkerung von 12,000 Einwohner auf 6000 ruinirte, 
phyfiih und moraliſch auögemergelte Weſen beruntergebracht. 
Nach 1670 betrug die Zahl nur 8150, ftieg aber dann ſchnell 
bi8 zum Sahre 1690 auf 21,500. Auch Wohlſtand und Energie 
kehrten allmählig zurüd, und fo fonnte Churfürft Friedrich ILL, 
der nachherige erfte König, eine neue Organifation bed Berliner 
Armenhauſes durchſetzen. Er jchuf 1695 für die vereinten Städte 
Berlin, Kölln, Sriedrichäwerder, Dorotheen⸗ und Friedrichsſtadt 
eine neue Armenfafje, die noch heute unter dem Namen „Haupts 
Armen-Kafje” beitebt. 1699 ernannte er eine ftändige Armen- 
Behörde unter Direction der Staatöminifter, woraus dad nach» 
malige Armen» Directorium und die heutige Armen Direction 
hervorgegangen tft. Und über dem Eingang ded großen Wais 
ſenhauſes in der Stralauerftraße leſen wir noch jeßt die In— 
ſchrift: „Das große Friedrih6« Hospital, unter der gejegneten 
Regierung Friderici primi, König in Preußen u. ſ. w. ges 
jtiftet und erbaut 1702." Der Name zeigt, dab dad Gebäude, 
welches mit Kirche, Hinter- und Nebengebäuden 1727 vollendet 
wurde, anfänglich nicht ausjchlieglich für Waiſenkinder beftimmt 
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war. Es jollten vielmehr auch Invalide, Arme, Bettler, Krante, 
Bebrechliche, Kritppel und Preßhafte dort aufgenommen wer- 
ben, nicht zu vergeſſen die Arbeitöfcheuen und Geiſteskranken. 
Bon dieſen heißt es in einem Schreiben der Armen-Deputirten 
von 1699: „wir haben feinen Ort in allen hieftgen Refidenzien, 
in welchem wir die Faulen, ſtarken Bettler zur Arbeit anhalten 
fönnen, viel weniger wifjen wir, wohin wir die irren und wahn- 
finnigen Leute, welche öfters zum häßlichen Spectafel auf der 
Straße herumlaufen, bringen und fie verwahren follen.” Das 
Gebäude war alfo Waifen:, Kranken⸗, Arbeits: und Irrenhaus 
zu gleicher Zeit. Auch Tönnen, heißt e8 in der Hausordnung 
vor 1702, Eltern ihre Kinder zur Züchtigung dem Armenhaufe 
übergeben, welche dann auf ihre Unkoſten erhalten, und nad 
befundenen Umftänden entweder apart in der Stille gehalten, 
oder an einen Klob gejchlojfen werden, mit welchem fie bei 
den anderen Wailen in die Echule, zur Arbeit und zum Eſſen 
gehen müſſen. 

Auf das Wort Arbeit ift übrigens hier ein ftärferer Ton 
zu legen, als auf Schule und Eſſen. Mit beiden lehteren 
Dingen ging man fparfam um. Die Kinder müſſen verdienen 
und ſich erhalten helfen. Sie ftehen den größten Theil des 
Zages unter den zu ihrer Beichäftigung angenommenen Raſch⸗ 
und Strumpfmadhern, die fie ftreng zur Arbeit anhalten müſſen. 
Bon Erholungsftunden ift fehr wenig die Rede. Das Haus 
war für die Kinder mehr eine Arbeitäftätte, als ein Erziehungs» 
haus, Während nad heutigen Begriffen neben den Beamten 
uur für 300 Kinder darin Plab wäre, erreichte die Zahl der 
Bewohner fchon 1728 die Höhe von 608. Es fteht feit, daß 
damald je 2 Kinder in einem Bette zufammen jchlafen mußten. 
Die Zahl der Kranken ftieg im Haufe auf 22%, und es ftars 
ben in dem Einen Sabre dort 102 Perfonen. 1717 waren unter 
176 Waiſenkindern, die in jener gemifchten Geſellſchaft aufbe- 
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wahrt wurden, 134 Soldatenfinder. 1719 ftellten die Com⸗ 
miffarien vor, daß dad Haus mit diefen faft gänzlich angefüllt 
würde. Aber der Soldatenkönig Friedrih Wilhelm I. antwor- 
tete höchfteigenhändig: „Sie follen unterhalten 300 Solbaten- 
finder; fournituren, nämlich Betten und Bettgeftelle, Kleidung, 
Haus und Tiſchgeräth für jo viel Kinder follen fie machen 
laſſen. Sch bezahle. Die Koft ſoll's Hospital bezahlen.” Umd 
im nächſten Sahre fchrieb er: „Sch hoffe mit der Zeit 500 
Kinder zujammen zu Friegen. Das Geld wird mir der liebe 
‚Gott beicheeren.” 

Die Kaffenrechnungen ergaben übrigens, daß von Anfang 
an neben der Anjtalt3-Pflege auch KoftsErziehung der Waiſen 
beftand. Schon fofort nad) Stiftung der neuen Armentaffe, 
1696, wurden 26 bürgerliche und 17 Soldatenwaijen bei „gus 
ten Leuten” verdungen, und nachdem 1701 da8 Waiſenhaus 98 
Kinder aufgenommen hatte, blieben noch 32, die jüngften, in 
Koft. Bald gewährte man aud, armen WVittwen auf ihre Kin- 
der aud der Armen-Kafle ein regelmäßiges Pflegegeld. 

Schon vor der Mitte des vorigen Sahrhundertd wurden 
nady und nach die Irren, Arbeitöfcheuen, Kranken, in andere, 
neu gegründete Anftalten untergebracht. Gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts ftarben die legten armen alte Leute aus, die neben den 
Watjenkindern im Friedrichs-Hospital Aufnahme gefunden hatten. 
Bon jet an war dad Haus ausſchließlich Waiſenhaus (und hieß 
auch ausjchlieglich jo), bis 1859 die Communalbehörden die Wai⸗ 
jenanftalt nach Rummelöburg verlegten. Nun ward der größere 
Theil ded Gebäudes den Hoßspitaliten des Arbeitshaufed einge- 
räumt. In dem anderen blieb, neben Beamtenwohnungen und 
den Bureaur für die Waijenverwaltung, das |. g. Depöt, beitimmte 
Zofalitäten, die zur erften vorläufigen Aufnahme jämmtlicher 
der jtädtiichen Waifenpflege anheimfallender Kinder dienen. 

Die Rummeldburger Anftalt liegt jüdöftli von Berlin, 
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a 20 bis 30 Minuten vom Stralauer oder Frankfurter Shore 
entfernt. Friſch und freundlich erheben fich ihre Häuſer zwifchen 
Buſchwerk und Bäumen, Gartenland und Rajenpläben. Grünes 
Ufer am blauen Rummelsburger See; drüben Spreeinieln und 
die bekannten und vielbejuchten Dörfer Stralau und Treptow; 
im Often die große Hatde, die ſich bis zur Stadt Köpenid 
hinzieht. 

Die Anſtalt, nur durch eine niedrige Hecke begrenzt, iſt 
von allen Seiten frei zugänglich. Auf den erſten Blick glaubt 
man, ein Terrain vor ſich zu haben, auf dem eine Colonie 
Sommerhäuſer angefiedelt iſt. In der Mitte dieſer Häufer 
erhebt fih das Hauptgebäude, in welchem die Kirche, der Saal 
für Seierlichkeiten, und die Wohnungen für den Director, den 
Arzt, den Prediger und den Hausvater befindlich find. Außer» 
dem haben die Mädchen der Wirthichaftsahtheilung dort ihren 
Schlaf und Arbeitsfaal. Nach dem Willen der Communalbes 
börden werden nämlich die Rummelsburger Mädchen nicht ſchon 
mit 14, ſondern erft mit 15 Sahren entlaffen. Das lebte Jahr 
wird, neben Unterricht in zweien Klaſſen, dazu verwendet, fie 
in allen Hausarbeiten und im Kinderwarten zu üben. Zu Letz⸗ 
terem bietet fich reiche Gelegenheit durch Die „Kinderftube”, 
welche, im nächftgrößten Gebäude befindlidh, die Kinder bis 
zum tchulpflichtigen Alter enthält. In demjelben Gebäude liegt 
bie Küche, die Wafchlüche, dad Lazareth, die Station für chro= 
niſch kranke Kinder, dad Badezimmer (für den Winter) und der 
Maſchinenraum zur Bereitung ded Dampfes und warmen Waj- 
jet für die Küchen und die Bäder. Die Häufer für die Kin- 
der find für Familien von je 50 eingerichtet, die unter einem 
Erzieher oder einer Erzieherin und deren Gehülfen oder Ge— 
bulfinnen ftehen. 5 Knaben» und 2 Mädchen-Häufer eriftiren. 
Die Knaben werden in 5, die Mädchen in 2 fubordinirten 
Hafen unterrichtet. Für den Zurnunterricht beftehen Turnplatz 
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im Freien und Turnhalle. Am See find die Eimichtungen 
zum Schwimmunterricht für die Knaben, jowie ein Badehans 
für die Mädchen vorhanden. Der große Rafenplah, den Die 
Häufer umkränzen, dient zum Spielplag an Sommerabenden. 
Hier tummelt fidy dann Alles, was in der Anftalt laufen Tann, 
vom Director bi zu den Heinften Inſaſſen der Kinderftube. 

Pädagogen und Menjchenfreunde haben viel gegen die Wai⸗ 
fenhäufer geeifert. Am Heftigften ift diefer Kampf gegen Ende 
des vorigen Sahrhundertd geführt worden. „Bei aller guten 
Aufficht und Einrichtung”, fagt Meißner, „find die Waiſen⸗ 
bäufer Mördergruben. Sie taugen fammt und jonder8 nichts 
und haben kein andered Berdienit, ald dab fie ein Häuflein 
Kinder nicht verhungern lafien." Noch ſchärfer zieht der bes 
kannte Salzmann zu Felde: „Waiſenhäuſer, wo arme ältern- 
Iofe Kinder auf Koften des Staated erzogen werden ſollen; — 
aber, mein Gott, welche Häujer, welche Erziehung! Eher wollte 
ich den Knaben der nächſten Zigeunerhorde anvertrauen. Wenn 
ich fie fehe, diefe armen verlafjenen Waiſen, wie fie alle Sahre 
einmal an die Sonne getrieben werden, von einem barbarifchen 
Kerl begleitet, den der Staat aus einem untauglichen Livrée⸗ 
Bedienten zum Vater der Kinder des gemeinen Wejend ge⸗ 
macht bat; wenn ich fie jehe, dieje kalkweißen, audgezehrten 
Gerippe, einer Heerde Negerſclaven ähnlich, die einem Euro⸗ 
päiſchen Menfchenmäller zugeichleppt wird, — o, fo blutet mir 
das Herz, und alle Lobpreifungen auf unjere Aufklärung kom⸗ 
men mir wie giftige Satyren vor. — Ein ganzed Heerbchen 
von Kindern fah ich da, deren Verforger ſchon im Grabe mo- 
derten, die hier jollten verforgt werden, und doch jo ſchlecht 
verjorgt waren. Alle fahen bleich aus wie die Leichen, hatten 
matte, triefende Augen, fein Zug von Munterfeit war an ihnen 
fihtbar; einige hatten: verwachfene Füße, andere verwachſene 
Hände. Die Stube war ſchwarz vom Deldampf, und an den 
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Binden flofjen die Ausdünftungen herab, die dieſe Elenden 
von fi) gaben. Sie waren anf ihre Arbeit jo erpicht, daß 
unfere Gegenwart fie gar nicht ftörte, und alle ihre Arbeit war 
Spinnen! Mein Herz hätte fpringen mögen, wie ich fah, daß 
fo viele Keime, die der Schöpfer gepflanzt, zerknickt, und diefe 
Glenden in eine fo ſchreckliche Lage verjebt werden, daß fie am 
Leib und Geift gebrechlich und klein werben müſſen. Unter: 
deſſen daß andere Kinder Springen, laufen, jcherzen und in der 
Ratur fich einen Schab von Kenninilfen jammeln, find dieje 
Eenden an das Rad gefeflelt, und der einzige Gegenftand ihrer 
Betrachtung iſt — die Spindel. Seht jchlug ed elf. Der In⸗ 
fermator gab das Zeichen zum Gebet. Sogleich ſtanden fie 
alle auf und fangen ein Med, wovon ich folgende Strophen 
behalten habe: Du fchnöde Tochter Babylon zerbrodhen und 
jerftört, wohl dem, der deine Kinder Hein erfaßt und fchlägt 
an einen Stein, damit dein werd’ vergeſſen.“ 

In Lübel, Bremen und Hamburg wählte man zu jenen 
Zeiten meift einen alten Schiffer zum Erzieher und Aufjeher 
ber Waiſen, der verarmt oder des Seelebend müde war; in 
Eichſtädt 1785 dem Kutfcher eines Domherren; in Nürnberg 
wurde ein patriziiches Fräulein zur Dirigentin des Waifenhau« 
ſes gemacht, um ihr eine Verforgung zu geben und fie in ihrem 
einſamen Stande zu tröften; in Hamburg ernannte man 1725 

zu der Stelle jogar einen Züchtling, nachdem der Xehrer wegen 
Ma fürglicher Befoldung davon gelaufen war. 

Ueberall mußten, wie ſchon angedeutet, die Watjenfinder 
zum Profit der Anftalt arbeiten, in Potsdam beifpielöweife 7, 
8, 9 Stunden täglih. Man wirtbichaftete mit den Kinderfräf- 
ten unkluger als der Bauer mit den Pferden, der doch die 
fangen Thiere auswachſen läßt, ehe er fie einfpannt. Gelbft 
nd ten Gefängen der Kinder mußten die Anftalten für fich 
Ger zu machen, indem fie den Glauben benußten, daß ſolches 
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Singen der Waiſenkinder Leibes⸗ und Geiſteskrankheiten heilen 
fünne. So findet fih in den Rechnungen des Nordhäufer 
Waiſenhauſes: „2 Groſchen, hiermit eriuche ich Gott, mir doch 
dasjenige zu verleihen, worum ich jo oft bete, 2 Gefänge; % 
Laubthaler wegen einer Jungfrau, die verläumdet worden, 7 
Geſänge; A Grojchen für einen Mann mit böjen Augen; 1 
Groſchen um Befreiung von Zahnweh; 8 Groſchen daß Gott 
dem Geber den heiligen Geiſt und Glauben ſchenke.“ 

Bei der Erziehung trat der Schuls Unterricht fehr in den 
Hintergrund. Deſto forgfältiger finden wir die Straf⸗ und 
Zuchtmittel vorgejehen. Eine Verordnung von Frankfurt a. M. 
befagt: da die Sinaben die bisherige Züchtigung mit der Kar⸗ 
batjche nicht8 achteten, ſei beichloffen, fie mit Fußſchellen zu jchlie- 
Ben und mit Waſſer und Brot auf einige Zeit zu fpeifen. Wo 
dies nicht half, kamen noch fchärfere Mittel in Anwendung. 
„Eine Zuchtbank, dadurch der Züchtling Kopf und Arme fteden 
und aljo geſchloſſen werden kann, um folcyergeftalt geftrichen 
zu werden. Item, ein hoher Stod, daran der Zögling ange 
bunden und geftrichen wird. Stem, ein Bärenkaften, mit eitel 
iharfen Eden, darinnen man nicht bequemlicy ftehen, liegen 
noch fiten kann. Item, dunkle Gefängnifje unter der Erden, 
eind ärger ald dad andere.“ 

Die Zeit ift längit vorüber, wo man nicht wußte, ob man 
die Züchtlinge im Waijenhaus, oder die Waiſen im Zuchthaufe 
juchen ſollte. Sole Kummer: und Hunger-Anftalt, wie Salz» 
manı fie bejchreibt, wird heute in ganz Deutfchland nicht mehr 
zu finden jein. Auch in Rummelsburg ſucht man vergebens 
„kalkweiße, auögezehrte Gerippe, Spinnräder und Bärenkajten.“ 
Im vorigen Sommer fagte ein Knabe: „ad, Herr Director, 
wie danfe ich doch dem lieben Gott, daß ich keinen Vater und 
feine Mutter mehr habe." Daß die Kinder in Rummeldburg 
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aber ebenfo verfteht fi, daB man fie nicht zum Zwecke des 
Gelderwerbeß arbeiten läßt. Die Koften der Stadtlaffe berech⸗ 
nen fihh pro Kind und Sahr auf 115 Thaler. 

Ro fommt nun dad Material ber, das die Rummelsbur⸗ 
ger Anftalt in Arbeit nimmt? Sn dem Stadtviertel, wo die 
Bebitühle Happern, in der Gollnow- oder Weberſtraße oder 
im Grünen Weg, wo längft Fein Grün mehr zu jehen ift, wohnt 
im Hinterhaufe drei Treppen hoch der Rafchmachergefell mit 
feiner Familie. Der Bater geht Morgens früh auf Arbeit, die 
Mutter auf Aufwarteftellen und zum Wafchen, und der unge 
nimmt feine „Schrippe” *) und geht zum Rinuftein. Der Rinn- 
fein ift Alles, was Natur und Kunſt ihm bieten. Am Rinn- 
fein findet er im Zrühjahr die „Kuten” 3), um „Murmel“ zu 
fielen mit feinen barfüßigen Kameraden, im NRinnfteincand 
pflanzt er die Erbſe ein, die er feiner Mutter abgebettelt, in 
den Rinnftein baumelt er die Füße, wenn ein Gewitterregen 
entlang ftrömt, durch die Rinniteinbrüde läßt er die Eierſchale 
ſchwimmen, die er in der trüben Fluth gefiſcht hat, im Rinn- 
fein gründelt er nach dem Dreier +), den einen Gerüchte nach die 
Köchin aus dem Vorderhauſe hat hinein fallen laffen, auf dem 
Rinnftein macht er fich die Schlitterbahn zurecht, wenn ihm eines 
Bintermorgend die anderen Sungen entgegen rufen: es hält! es 
hält! Aber eined Tages kommt ein großer Sunge mit einem lei⸗ 
nenen Sad voll graßgrüner Aepfel und Birnen. Er erzählt von 
der Prenzlauer Ehauffee, wo das Alles an den Obftbäumen wächft, 
wo man bloß zu jchütteln braucht, aber wo auch ein Wächter 
yoftirt ift, der furchtbar zufchlägt, wenn er einen Sungen faßt. 
Dem hungrigen Sohne des Rafchmachergefellen wäfjert der Mund 
ud dad Bagabondiren geht an. Da jagt eines Tages der Vater: 
„Mutter, wir werben alt und quälen und, und der Zunge läuft 
wälfig herum; er ſoll mit verdienen; er fol auf den Rollwa⸗ 
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lich die Stelle des Hundes. In Hite und Kälte, in Negen und 
Sonnenſchein fit er hier zwifchen Kiften und Bäffern feinen Tag 
ab, unter dem fouverainen Negimente des Rolltnechtes, der den 
Wagen dirigirt und bald ein Stüd Butterbrot austheilt, bald 
Prügel, wie e8 ihm jeine Gemüthsftimmung heißt. Eined Abends 
fann der Zunge nicht einfchlafen, weil die Mutter jo jehr huſtet. 
Der Bater fagt, fie hat fich zu viel gethan bei der lebten Wäſche. 
Über morgen Nacht ift wieder Wäfche. Darauf huftet die Mut- 
ter noch ſchtimmer; fie bleibt im Bette liegen, und nad) 8 Tagen 
ift ed mit ihr aus. Bon da ab fommt der Bater |päter nad) 
Haufe, als jonft. Oft hört ihn der Junge vor fich bin mur⸗ 
nteln, und ein Mal fleht er ihn taumeln, ehe er fich in’s Bett 
wirft. Dem Zungen bangt’d vor jeinem Bater. Die Kammer 
riecht nach Branntwein, wenn er kommt. Eines Nachts findet 
er fih gar nicht ein. Er ift unterwegs gefallen und bat fi 
den Kopf zerichlagen, und nad 3 Zagen fagt ein Nachbar: 
er liegt in der Charite und er ſoll auch jchon todt fein. Der 
Sunge läuft hin umd erfährt, es ift richtig. Er läuft zur Nach⸗ 
baröfrau. „Futtern können wir Did; nicht, Auguft, fo gem 
wir möchten; wir werden ſelber nicht jatt. Frage beim Kauf- 
mann, wo der Armen- Director 5) wohnt, dann kommſt Du in’s 
Waiſenhaus.“ 

Aehnliche Vorſtudien des Lebens haben die meiſten Kin⸗ 
der gemacht, die nach Rummelsburg kommen; manche noch 
weit ſchlimmere; nicht bloß im Dunkel der Gollnowſtraße und 
Hirtengaſſe, ſondern unter den Augen des „gebildeten“ Publi⸗ 
kums, in den Horden Jungen, die einem „Pietich” °) nachlaufen 
and fo jchrillend pfeifen Finnen, und am Schloße, wo uns bie 
Heinen Mädchen zum lieben Weihnachtöfefte Abends aus bem 
Eden entgegenrufen: einen Dreier bad Schäfchen. — Der 
Knabe &. war 9 Zahr alt, als er der Auftalt übergeben ward, 
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£umpen ſammeln geholfen. Zuerft fpielte er den Schwerböri« 
gen und wußte eine lange Geichichte von der Entftehung diejes 
öehlerö zu erzählen. Auch nachdem er hierbei entlarvt war, 
frady er nie ein wahres Wort. Er aß und geberbete fi wie 
ein Thier; Nachts fchlich er fich aus dem Haufe, um rohe Kar- 
tofeln und Kohlrübenfchalen zu verfchlingen, die er draußen 
vergraben hatte. „Unreinlih und gefräßig, jagt der Bericht 
der Direction, ift er ganz wie ein Affe. Dieſem Thiere gleicht 
er auch an pofjenhafter Frechheit, jobald man irgend in mildem 
Zone zu ihm ſpricht. Es wurde auch der Verſuch gemacht, 
ihn einem ernften und zuperläffigen Knaben zur beftändigen 
Beachtung beizugeben; aber diejen wußte er fortwährend zu 
überliften. Ex ftiehlt, wo und wie er Tann." — Auch über die 
Mutter wird geflagt. Sie kam härtnädig in die Anftalt und 
lärmte und zankte mit den Erziehern, weil diefe nicht zugeben 
wollten, daß fie ein Geheimmittel bei dem Knaben in An⸗ 
wendung brächte. Sie behauptete nämlich, bei Gelegenheit 
feiner Taufe habe einer der Pathen -in den Schmuß getreten. . 
Hiervon ftamme die Unreinlichleit des Knaben her, die fie nun 
vermittelft irgend einer Manipulation mit einem Schweine» 
ſchwanze curixen wollte. — Fünf Sahre nachher wird ©. con⸗ 
firmirt entlaffen. Er hat ed bis zur 3. Klaffe gebracht, und 
fin Abgangs⸗Zeugniß lautet durchgängig gut. Er bildet, fagt 
die Direction dabei, ein erfreuliches Beifpiel, wie aus einem 
ganz verthierten, unſäglich lafterhaften Kinde unter gehöriger 
Zucht und Pflege ein ordentlicher, verftändiger und brauchbarer 
Menfh werden Tann. Er follte zu einem Klempner in die 
tehre fommen, aber bier war noch eine eigenthümliche Schwie- 
tgleit zu überwinden. Der Contract mußte mit dem Vor⸗ 
nunde abgefchloffen: werden, den der Meifter erft nach vielen 
Yemihungen ermitteln konnte. Er fand ihn enblich, wie er 


berichtet, im ſ. g. Todtſchlag bei der Sungfernhaide, anf einem 
am 





20 


a) 


Heuboden logirend. Zum Herunterlommen war er nicht zu bes 
wegen, und noch entichiedener lehnte er jeden Gang nach der 
Stadt ab, da er weder Rod, noch Weite, noch Stiefel befite, 
und fich jo in der Stadt nicht fönne ſehen laflen. So war ber 
Vormund ded Knaben ©. befchaffen, der nun fchleunigft durd 
einen andern erjeßt wurde. — 

Der Scuhmacergefel D. war fchon lange vor feinem 
Tode ein verlorner Mann. Krank und arbeitsichen fchleppte 
er fich ald Bettler umher. Seine beiden Töchter nahm er mit 
fih von Dachlammer zu Dachkammer, und wenn er ermittirt 
wurde, in den Friedrichshain unter’8 Gebüſch. Ein Mal ver: 
gaß er fie Morgens in einem Kartoffelfelde. Als er geftorben 
war, kamen fie in's Waiſenhaus, und nun findet fid audy eine 
Nachricht über die Mutter vor. Der Bormund jchreibt: „Diele 
Mädchen find jo frei und ausgeartet, daß es ſchwer halten 
wird, eine Aenderung in ihnen hervorzubringen, ganz wie die 
jelige Mutter." In dem Abgangdzeugniß der älteften heißt es 
denn auch: „In ihrem äußeren Berhalten gegen ihre Vorgeſetz⸗ 
ten ift fie freundlich und bejcdyeiden, aber in dem Verkehr mit 
ihren Mitſchweſtern zänkiſch und unverträglich. Durch ihre 
Leiſtungen bei der Arbeit hat fie fich meift immer Unzufrieden- 
heit zugezogen; fie ift nachläffig und träge. Ihre bisherige 
Führung läßt für ihr künftiges Leben wenig Gutes hoffen." — 
Die Rummelöburger Anftalt ſucht mit den entlaffenen Kindern, 
namentlich den Mädchen, die Berbindung möglichft aufrecht zu 
erhalten. Des Sonntage Nachmittag und Abends wartet 
ihrer eine freundliche Aufnahme mit einfacher Bewirthung, und 
bie Erzieherinnen gehen ihnen nad, um bei den Dienftberr- 
haften über ihre Führung Erkundigung einzuziehen. Schon 
ber erite Bericht über das Mädchen D. erzählte von Schwin- 
beleien, Nachläffigkett und Rohheit. Im naͤchſten heißt es, fie 


babe den Dienft ſchon 5 Mal gewecfelt; fie fei grob und 
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fehle. Am längften hatte fie es bei einer Familie ausgehalten, 
die ein wanberndes Leben führte und auf den Dörfern Theaters 
Borftellungen gab. Die Wailenverwaltung verjuchte einzujchrei- 
in. ber es ergab fich, dat das Mädchen fchon auf der un⸗ 


‘ deften Stufe der Schamlofigfeit angelangt war. Defto forg- 


ſamer ward nun in Rummeldburg die jüngere Schweiter in 
At genommen. Es fehlte nicht an Ermahnungen, Anleitun- 
gen und genanefter Auffiht. Das Abgangdzeugnig lautet im 
Ganzen günftig, indeſſen heißt es doch am Schluſſe: „He muß 
aber zuverläffiger werden, wo fie fich ſelbſt überlafjen iſt.“ 
Als fie entlaffen ward, fam fie zu der beften und gewiſſenhaf⸗ 
teften Herrichaft, die man audfuchen konnte. Dieſe war nad) 
bem erften Berichte der Erzieherin in jeder Hinficht mit dem 
Mädchen zufrieden. Der zweite Bericht ſpricht ſchon von gro= 
hem Leichtfinn und lobt die gewiffenhafte Ueberwachung von 
Eeiten der Herrichaft. Am Schluße heißt ed: „die D. jcheint 
dies aber nicht mit dem Gefühle der Dankbarkeit anzuerkennen, 
jondern mehr ald einen läftigen Zwang zu betrachten, den fie 
leider vielleicht bald von fi abfchütteln wird.” Zu einem 
dritten Berichte ift ed nicht gefommen. Einen Monat nad) dem 
zweiten, im vorigen November, war die Lebendgeichichte des 
Bailenmädchend zu Ende. Sie hatte eine mehrtägige Abmwes 
weienheit ihrer Herrichaft benußt, um Schwindeleien zu vers 
üben und fich in lieberliche Vergnügungen zu ftürzen. Dann 
tranf fie Schwefelfäure. Bevor fie ftarb, gab fie ald Grund 
an: „ih habe mich geihämt." Da lag num im Krankenhauſe 
ſtarr und tobt, was die Waifen-Anftalt der Stadt Berlin mit 
befonderer Sorge an Leib und Seele hatte pflegen, bilden und 
hüten wollen. Bon Ernſt md Milde, Ermahnung und Lob 
keine Frucht ald Berirrung, Verzweiflung und Selbftmord. Und 
dech noch eine Frucht bei diefer Schwefter. Wer da will, kann 
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fie herausfchälen aus den vier Worten: „id habe mich ges 
ſchämt.“ — 

Der Waiſenknabe M. hat jenem Pflegevater, dem Koflä- 
then S. in einem Dorfe bei Storkow, das Haus über dem 
Kopf angeftect. Mit diefer Nachricht bringt man ihn in’8 Des 
Höt zurüd. Ein friicher hübfcher Iunge, jeder Zug im Gefidt 
Biederkeit, Offenheit und Wahrheit, nur fieht er etwas einfach 
aus. Cr fpricht auch jo, ald wenn jein Berftand in der Ent: 
widlung zurüdgeblieben wäre. Allgemeines Mitleid, als ihn 
das Gericht zu, 8 Tagen Gefängniß verurtheilt. Er hat um 
zweifelhaft im kindiſchen Triebe gehandelt, obwohl allerdings 
feftgeftellt worden, daß er fchon einmal Brand geftiftet. Der 
Prediger ded Ortes ergeht ſich in längeren pſychologiſchen Er⸗ 
örterungen darüber. „Ic kann,“ jagt er, „mid, des Gedankens 
nicht erwehren, dab M. vielleicht eine That befenne, die er 
doch nicht begangen hat." Die Verwaltung fchreibt auch hier- 
hin und dorthin. Sie erbietet fich, in ihren Räumen ein Ges 
fängniß berzurichten, damit der arme Knabe mit der Gemein: 
ſchaft wirklicher Verbrecher verjchont bleibe. Das Gericht kann 
nicht darauf eingehen. Der Knabe büßt die Strafe ab umd 
kommt dann nach Rummeldburg, damit er’d nun recht gut habe. 
Er fieht noch immer jo durdy und durch einfach und unfchulds- 
voll aus; ein Märtyrer der Geſetze, eine Art Opfer der Zuftiz. 
Er wird, wie im Depöt, jo auch in Rummeldburg recht liebe: 
voll empfangen. Das ift im Suli 1865. Sm October berichtet 
die Direction: „Der Knabe M. erweift ſich mehr und mehr 
al8 ein gefährliches Subject. Er verübt allerlei Heine Dieb- 
ftähle und Betrügereien. Dad Bedenklichite aber ift, daß er 
dabei viel Gefchid und Schlauheit entwidelt, da er namentlich 
bei Unterfuchungen wider ihn durch eine ehrliche Miene, durch 
den Anfchein eines jehr biederen Weſens, durch ſchlau berech⸗ 


nete Winkelzüge, ja durch Eunftfertige Manipulationen zu ent 
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rinnen ſucht. Es ift eine gewille Gamervirtuofität in ihm, 
wenigftend eine entichiedene Anlage dazu. Ein folder Knabe 
it im Stande, audy bei alles Achtſamkeit auf ihn, die Seelen 
anderer Kinder zu vergiften. Es wird daher beantragt, ihn in 
euer Beſſerungs⸗Anſtalt unterzubringen.” Der Zufall wollte e8, 
daß damals in jolchen Anftalten fein Plab zu erhalten war. 
Als dies endlich, nach Sahresfrift, ermöglicht wurde, erklärte 
die Direction, der Knabe fei wegen ausgezeichneter Leiftungen 
in der Schule ſchon zu Dftern prämiirt worden. „Bereitö feit 
längerer Zeit hat er fich auch ganz untadelig, ja lobendwerth 
geführt. Die Androhung, daß er aus der hiefigen Anftalt ent- 
fernt werden würde, jcheint einen tiefen und heilſamen Eintrud 
auf ihn gemacht zu haben. Gefahrbringend für andere Kinder 
it er in feiner Weiſe mehr.” 

Ob dieſe Beſſerung von Dauer fein wird, muß bie Zeit 
ihren. Manche Rummeldburger Kinder haben ein zwiefaches 
Geficht, ein Anftalts-Geficht und ein anderes. In allen ſteckt 
eine tiefgewurzelte Hinneigung zu dem Proletarierthum ihrer 
fräheften Kindheit. Die Strolche, die bei Rummelsburg vor⸗ 
über Iandftreichen, fommen gern in die Anftalt, um zu betteln. 
Sie denken, wo für jo Viele gekocht wird, können fie ſich auch 
auf Regimentö-Unkoften jatt effen. Hinausgewiejen, lauern fie 
binter der Hecke im Graben, und daun kommen die Kinder heim- 
lich und theilen mit ihnen ihr Brod und ihr Sal. Iſt das 
Mitleid? Gewiß; zugleich aber auch eine alte Grinnerung: fo 
bat mein Bater ausgeſehen, oder mein Großvater oder mein 
Onkel, der und mit in die Haide nahm und fo gerne „Kümmel“ 
tranf, 

Fragt man nad) dem Syſteme, welches bei der Rummels⸗ 
burger Erziehung herricht, fo weiß ich feinen Namen zu nen- 
um. Bielleiht wird, was ed ift, deutlicher, wenn ich jage, 
was es nicht ift. Einem geiftlichen Würdenträger klagte eine 
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Wittwe, wie ſchwer ihr nad) ded Manned Tode die DVerant- 
wortlichleit für die Erziehung ihrer Kinder auf dem Serzen 
liege. Ob der Mann todt ift oder noch lebt, ift gleich, war 
die Antwort; Kinder können ja doch nur auf den Knieen erzo⸗ 
gen werden. In Rummelöburg, glaube ich, weicht man von 
diefer Theorie einigermaßen ab. Dort ftelt man vor das 
Kind die aufgerichtete Autorität ded Erwachſenen hin. Braudt 
man dabei für fih Stärkung von oben, jo knieet man beſſer 
im Kämmerlein. Wird Derartige zu häufig vor den Augen 
der Kinder vorgenommen, fo Tönnen diefe zuleßt „erweckt“ wer- 
den, wie im Waifenhaufe zu Elberfeld, wo die ganze Erziehung 
webft Unterricht und Difeiplin fih in lauter Erwedungen auf: 
löfte, und die Heinen Heuchler die Erwachſenen eine ganze Zeit 
lang an der Nafe herumführten?). Soldye Gefühlderregungen 
werden natürlih am gefährlichiten, wo viele Kinder beiſammen 
find. Sie fteden an wie dad Scharlachfieber und die Poden. 
Aber wie die epidemifchen Krankheiten in der fcharfen, frifchen 
Luft von Rummeldburg niemals ihr Fortkommen fanden, fo ift 
ed auch einer Art Gefühldepidemie ergangen, die, übrigend 
nicht aus ähnlicher Urjache ftammend, ſich ungefähr um diefelbe 
Zeit in der Rummeldburger Anftalt zeigen wollte. Die Mäb- 
chen der Wirthichaftdabtheilung verfielen eined Nacht in Krämpfe 
und Schluhzen. Schon wollte die Erzieherin den Kopf ver: 
lieren. Da trat der Director ein, bob den Arm auf und rief 
mit Stentorftimme das eine Wort: Ruhe! Bon dem Augen: 
blid an tft im Rummelsburg nichts Erwecktes mehr bemerkt 
worden. — Bekanntlich liegt — daran ſei bier erinnert — eine 
Gefahr in der Weberhäufung des Kindes mit religiöjem Ges 
bachtnipftoff, an dem, wie Sean Paul jagt, die unfterbliche 
Seele ſich halb todt memorirt. Auch wird das Herz nicht wei 
und der Kopf nicht weile durch zu viel Dräuen mit Hölle, 
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Teufel und Verdammniß. Rüdert erzählt davon eine Tleine 


Geſchichte: 

Zu des Himmels Kaiſer 
Trat ein Mal ein Weiſer, 
Fragt, wie lang die närr'ſchen 
Leute ſollen herrſchen. 

Und Gott ſprach: ſo lange 
Eure Weisheit bange 
Wird die Menſchen machen, 
Soll die Thorheit lachen. 


Alſo nach der Theorie von der Erziehung „bloß auf den 
Knieen“ geht ed in Rummelsburg nicht. Aber auch nicht nach 
der jened alten braven Dberftwachtmeifterd, der da zu fagen 
pflegte, Kindererziehen heißt: wo man fie fieht, ſchnauzt man 
fe an. Die Kinder follen an ihren Erziehern und Erzieherin- 
nen ein Herz merken, das ihnen das früh erfaltete Vater: und 
Mutter Herz erfebt. Und oft finden fie in der Anftalt mehr 
ald einen ſolchen Erfah. Früher gab man Kinder hinaus, die 
noch Eltern hatten, und dann zu diefen zurüdtamen. Solche 
Kinder liefen häufig zur Anftalt zurüd und baten mit Thränen, 
fie wieder aufzunehmen. Ein Mädchen P. beifpielöweile lieh 
fih nicht abweifen. Ste nächtigte heimlich im Grafe neben 
dem Haufe, in dem fie ein halbes Sahr lang Zuflucht vor 
Mutter und Bater gefunden hatte. : Ä 

Dabei ift Koft und Lebensart nicht anders, ald Dad Leben, 
welches der Kinder wartet, mit fich bringt. Die Schlafjäle 
gehen durch die Häufer hindurch, ohne eine Zwilchenwand dem 
tuchfidernden Nordoſtwind entgegenzuftellen, der nicht janft 
vom Felde herüberweht. Im Souterrain vollzieht fi Mor: 
gens das Wachen und die Zoilette. Die Nahrung ift zur Er: 
nährung ausreichend aber einfach ®). 

Der Unterricht erhebt fich in den erften Klaffen bis zu 
Rathematik und Phyſik. Warum das für die Waiſenknaben, 


die doch bloß Handwerker werden follen? Aber wie Tann der 
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Klempner ohne alle geometriſchen Kenntniffe auch nur die Koften 
für eine Dachrinne überjchlagen, wie der Tiſchler für dad Holz, 
das er zur Thür verbraudht, wie der Schloffer und Schmied 
für das Eifen! Und ſchadet's denn, wenn unter der jungen Ge⸗ 
neration mehr Schulkenntniſſe zu finden wären, ald unter der 
alten? Mofes Mendelöjohn wurde einmal bedauert, daß er bei 
einem Manne ald Handlungddiener arbeiten müfje, der im Der: 
gleich mit ihm fo ungebildet und fimpel fei. Er antwortete: 
„dad hat die Vorſehung gerade recht gemacht. Jetzt nutze id) 
meinem Herrn und habe jelber Brod. Ich ald Herr würde 
jenen jchwerlich zum Handlungsdiener nehmen, und dann hätte 
er nicht." 

Außer den 450 bis 490 Kindern, die fi) in Rummeldburg 
befinden, find noch durdichnittlich etwa 1500 bis 1800 in Kofte 
pflege ausgethan. Alle kommen, wie fchon gejagt, zuerft in's 
Depöt in dem alten Waifenhaufe, wo ihre Perjonalien feſtge⸗ 
ftellt, und von wo fie dann ausgethan werden. Die Büreaus 
Thür geht auf, ein Schumann tritt ein. Sein Rapport lautet, 
der Zunge, den er mitbringt, fei in der Nacht obdachslos auf 
einem Schutthaufen an der Halliihen Communikation gefunden. 
Nun entwidelt fich folgendes Verhör: „Wie heißt Du?" — 
Wilhelm. — „Wie alt bift Du?" — Weiß ich nicht. — „Nicht 
auf Die Barriere Hettern! Hier wird ftill geitanden! Du fiehlt 
aus, ald wärſt Du 6 Sahr?! — Na, wenn GSie’d willen, 
warum fragen Sie denn? — „Was haft Du denn Hinter 
dem Dfen zu ſuchen! Hier bleibft Du ftehen! Wie heißt Dein 
Vater?“ — Auch Wilhelm. — „Wie weiter?" — Martin. — 
„Bo wohnt er?! — Bei Mutter Grün?) — „Wo jeid ihr denn 
die Nächte geweſen?“ — Gewöhnlich in der Hafenhaide, da if 
eine große Grube hinter den Schiehftänden. — „Wo habt ihr ges 
geilen?" — Kartoffeln ausgebubdelt19) und in der Haide ge- 
kocht. Auch in der Dragonerfaferne abgekriegt. — „Nun bift Du 
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ſchon wieder auf der Actenleiter! Was ift Dein Vater?! — Mau—⸗ 
rer. — „Geht er denn nicht auf Arbeit?" — Nein. — „Was 
macht er denn?" — Er ſäuft. — „Er jäuft! Hat er Dir denn auch 
abgegeben?" — Nein, nicht gerne, aber ich wußte die Pullet!) 
und habe manchmal von jelber. — Der Junge Martin, deſſen 
Antworten bier möglichjt wortgetreu wiedergegeben find, wurde 
erſt ernft und bedenklich, ald er vor dem Inſtrumente ftand, 
welches bei der Aufnahme aller Kinder zuerft in Anwendung 
kommt. Die Badewanne imponirte ihm offenbar. Und als er 
gar in's Waller hinein mußte, und ald dann der große Kamm 
keine unbarmherzige Treibjagd anftellte, da wurde er ganz ftill. 
68 309 etwas wie Nachdenken und Wehmuth über fein Geficht. 
Gebadet und gefämmt und dann noch reine Kleidungsftüde! 
Ein letzter Blick fiel auf den alten Adam, der in Geftalt von 
Sade, Hofe und Hemde in der Ede lag, ein Klümpchen grauer 
Emmpen, mehr Loch, als Zufammenhang. Und die Wärterin 
fondirte Dies Häuflein mit vorfichtigen Fingern, und brachte Die 
einzelnen Garberobeftüde zu Papier, und reichte dies am Nach⸗ 
mittag zu den Acten ein mit dem Refrain darunter, ben fie 
ſchon Taufend Dial niedergejchrieben hat und noch öfter nieder» 
Mhreiben wird: „wegen Ungeziefer verbrannt.“ | 

In der Eholerazeit des lebten Sommers (1866) zeigte das 
Depöt eine traurige Lebendigkeit. Anftatt 4 bi8 5 Kinder täglich 
Inmen manchmal 20 bis 30 ein. Auch der Krieg hat eine eigene 
Rachwirkung im Gefolge gehabt. Wie Berliner Zungen mit 
ben Soldaten nach Böhmen mitliefen, jo famen auswärtige 
wit den rüdfehrenden Truppen nach Berlin herein. Gewöhn⸗ 
lich machen ſolche junge Bagabenden durch ihre faljchen Anga- 
ben viel Mühe und Schreiberei. Die Polizei greift fie auf, 
und ein Schreiber vernimmt fie dann mittelft Ausfüllung eines, 
wipränglich für Erwachſene eingerichteten Sormulares. Ein Bei⸗ 
ſpiel: Der heut fiftirte Knabe Wilhelm Brandt ließ ſich, wie folgt, 


(196) 


S 


28 


vernehmen: Ich heiße, wie angegeben, bin 8 Sahre alt, evangeli⸗ 
ſcher Confeſſion, geboren wann, weiß ich nicht, wo, weiß ich nicht, 
ortdangehörig wo, weiß ich nicht. Sch bin unverheirathet, habe 
feine Kinder. Mein Bater Vornamens weiß ich nicht, lebt in Vel⸗ 
tendorf bei Pr. Meine Mutter Bornamens Luife, geborne weiß 
ich nicht, lebt auch in Beltendorf. Ich bin feit dem 17. d. M. 
aus meiner Heimath entfernt, halte mich feit geitern in Berlin 
auf und habe keine Wohnung. Sch bin legitimirt durch nichts. 
Meine Effecten führe ich bei mir und befite an Subfiftenz- 
und Reifemitteln nichts. In Militairverhältnifien habe ich nie- 
mald geftanden. Sch bin noch nicht beftraft. — So weit dad 
Formular. Dann fährt die Ausfage ded achtjährigen ungen 
wörtlich folgendermaßen fort: ich bin nach Berlin gekommen, 
um mir hier ein Mädchen zu Iuchen, mit der ich leben und ars 
beiten kann, ich habe zu Haufe immer jo gehört, daß das ſchon 
Mehrere jo gemacht haben. Ich war bei meinem Onkel, dem 
Tiſchler ©. in T. in Pflege und, ald eined Tages eine Gand 
fortgelaufen war, bin ich aus Angft fortgelaufen. Nun werde 
ich heut wieder nach Haufe gehen, gefund bin ich. — Regiſtrirt 
wird, daß der Knabe zum Thore hinaus befördert worden. 
Nach zwei Tagen wird er auf dem Aleranderplaß wieder ob» 
dachslos angetroffen und nun in's Waiſenhaus gebradyt. Hier 
Ihreibt man an die Orte, die der Knabe angegeben, aber nit 
gends ijt er befannt. Inzwiſchen Täuft ein anderes Protokoll 
in der Mark Brandenburg umher. Ein Zagelöhner Sieber 
it von Pr. mit feiner Familie in die Gegend von Bernau ges 
fommen, um beim Kartoffelgraben zu verdienen. Eines Tages 
läuft fein achtjähriger Sohn Earl mit einer Abtheilung Artil⸗ 
lerie davon. Der Bater nimmt zwar weiter feine Notiz von 
dem ihm wiederfahrenen Berlufte, aber das Mutterherz fängt 
nad einigen Tagen an, fich zu rühren. Die Mutter geht zur 
nädjiten Ortöpolizeibehörde und läßt den Vorfall verzeichnen. 
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Beide Protokolle juchen fi, wie Magnet und Eilen. Hier 
ein Zunge zu viel, dort einer zu wenig, und dad Signalement 
fimmt bis auf's Haar, das fo characteriftiich weißlichblond dem 
ufermärkiichen Bauerjungen in die Stirn hängt. Endlich klap⸗ 
ren fie zufammen; Wilhelm Brandt ift ald Carl Sieber er- 
fannt, und zieht per Transport in feine Vaterſtadt wieder ein. 
Laufen Kinder ihren Eltern fort, jo fommt das Umgefehrte 
noch weit häufiger wor. „Bater und Mutter haben fidh heimlich 
and der Wohnung entfernt”, ift ein jehr gewöhnlicher Grund, 
and dem die Kinder dem Wailenhauje überfandt werben. Rei⸗ 
jende Künftler vergefien ihre Nachkommenſchaft mit Vorliebe 
bier in Berlin, und diefe Kinder find die fchlimmften, da fie 
ihre Eltern begleitet und oft in der „Kunft” unterftüßt haben'?). 
Der Schaufpieler von &. beifpielöweife vergaß hier nad) 
einem nicht zufriedenftellenden Debut feine elfjährige Tochter 
Marie. Diefe fand man in einem Neuban der Wafferthorftraße 
ber, wo fie fi mit einem gleichalterigen Knaben eine Feine 
Hauswirthichaft wingerichtet Hatte Sie ward in auswärtige 
Koftpflege gegeben, und fcheint bi jeht dort gut zu gedeihen. 
Diefe auswärtige Koftpflege erftredt fih auf Heine Städte 
and Dörfer in der Marl. Die Ortögeiftlichen führen dort die 
Aufficht über die Berliner Waiſenkinder gegen ein Honorar von 
2 Thle. pro Kind und Jahr. Die meiften Kinder affimiliren 
fi dort bald und kehren auch Später nicht nach Berlin zurüd, 
Die eigene Mutter hätte den Zungen Wirk nicht wiedererfannt, 
ald er von der Medlenburgiichen Gränze in's Depöt zurüdges 
kommen war, wie er daftand mit fonnverbranntem Geficht, der 
ſtereotypen blauen Banerjade, und wie er im ächteften Platt- 
veutich feinen Wunfch ausdrüdte, wieder zum Bauern zurüdzu- 
fehren. 
Einige Knaben legen freilich auch draußen den Berliner 


Straßenjungen nicht ab. Der Knabe H. entlief immer wieder, 
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wohin man ihn audy ſchickte. Auch dem Kuhhirten S. in einem 
Dorfe bei Oranienburg lief er fort. Aber der Kuhhirt eilte 
ihm nach und ruhte nicht eher, bis er ihn in Berlin wieder 
fand. „Sch bin ein alter Mann und meine Frau ift auch alt“, 
fagte er im Bureau, „und wir haben den Sungen fo lieb, als 
wenn er unfer eigenes Kind wäre. Er erzählt und jo hübid, 
wenn die langen Abende find, und er kann auch fingen.” Aber 
der Schulz und der Prediger und die anderen Autoritäten im 
Dorfe dachten anderd. Es ift, ald ob ein Wolf in die Gegend 
gelommen wäre, klagte der eine Bericht, und der Prediger 
jagte geradezu: „diefer eine Knabe entfittlicht mir nicht nur meine 
Confirmanden, jondern die ganze Dorfjugend.” So mußte er 
nach Berlin zurüd. Der Kuhhirt ließ es fich nicht nehmen, 
ibm das Geleit zu geben. Beim Abfchied wurde er förmlid 
weich und äußerte zu dem Beamten: „ich weiß nicht, was id) 
ohne den Jungen anfangen fol; er hat mir alles denfen ges 
bolfen; und ich hatte ihn ſchon fo hübſch weit gebracht, er 
rauchte ſchon ordentlich feine Pfeife.” 

Der Knabe Lange entlief im vorigen Sabre 5 Mal aus der 
Koftpflege. Selbit der Weg von Vetſchau bei Cottbus nach Ber- 
lin zurüd war ihm nicht zu weit. Bon dort brachte er als An- 
denken die Tafchenuhr feines Pflegevaters mit. Schließlich Tam 
er zu einem Schneider nach Chriftindorf, der ausdrücklich gewarnt 
war, fich vor ihm in Acht zu nehmen und ihn ftreng zu halten. 
Aber warum da8? dem Schneider war nie ein gutmüthigerer, 
anftelligerer Knabe vorgelommen. Er that, was er feinen 
Pflegeeltern an den Augen abſehen konnte, und half auf's Em⸗ 
figfte in der Wirthfchaft, bis er wußte, wo jedes Stüd im 
Schrank ımd in der Kommode feinen Pla hatte. So ging 
ed prächtig 6 Tage lang. Am 7. aber früh Morgens war ber 
Knabe verſchwunden. Der Schneider ſchloß die Kommode auf, 
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Falle Anzeige zu machen. Die Wefte fand er, nicht aber die faner 
eriparten 29 Thaler, die er neben der Wefte in der Ede auf 
bewahrte. Er eilte nach Berlin und fand den Sinaben in einem 
Keller unter einer Gejelichaft branntweintrinfender Männer. 
Als er ihn zur Rede ftellen wollte, erhielt er zur Antwort: 
„sol man fich denn nicht mal einen vergnügten Tag machen?“ 
Und al8 er den Jungen zu fafjen verjuchte, zog diefer ein Meſ⸗ 
fer, und der Pflegevater konnte ſich nur durch eilige Flucht vor 
Stichen retten. Bei ber Verhaftung fanden ſich von den 29 
Thalern nur noch 8 vor. Das übrige Geld hatte er in dem 
einen Tage verthan, u. a. zum Anlauf einer Ziehharmonika, 
eined Terzeroles und des Mefjerd, mit dem er den Beftohlenen 
hatte ftechen wollen. 

Das Mädchen N., Tochter eined früheren Barbierd, jpä- 
teren Sängers, entlief aus Köpenid mit 2% Thaler baar und 
einer Reihe von Gegenftänden, die im Bericht eine volle Seite. 
einnehmen. 

Hin und wieder, aber freilich ſehr ſelten, kommt auch ein 
Sal vor, wo ein Kind entſchuldbarer Weife den Pflegeeltern ent» 
läuft. Der Knabe Wimmer war in eine Heine Stadt bei Wits 
tenberg gegeben. Die Leute wurden als ſehr geeignet gerühmt. 
Es war beſonders auf die reichliche Koft hingewieſen, welche auf 
ihren Tiſch käme. So gefiel ed dem Knaben auch dort ſehr gut. 
Dft aber hörte er Rachts ein ſonderbares Geräuſch aus dem 
Schuppen, der auf dem Hofe ftand. Ein Mal ftand er auf 
und ſah durch eine Kite. Er erblidte feinen Pflegevater mit 
emem großen Sade, worin fich etwas bewegte. Ein Nachbar, 
der mit in bem Schuppen war, zog einen Strid über eine 
Stange, der in eine Schlinge auslief. Dann wurde der Sad 
wöfnet. Heraus kam der Kopf eined großen Hundes. Die 
Shlinge ward umgeworfen, der Strid angezogen, ſodanm der 
Hund Tunftgerecht zerlegt, und zwiſchen die beiben Nachbarn 


(189) 


32 


getheilt. Ald nun am nächſten Vormittag wie gewöhnlich ein 
reichliche8 Stüd Fleiſch in der Küche prafielte, wartete der 
Knabe Wimmer nicht ab, bis ed gar war, fondern lief ſporn⸗ 
ftreih8 nach Berlin zurüd. 

Die Aufficht über die Kinder der auswärtigen Koftpflege 
führen außer dem Geiftlichen bejoldetermweije auch noch unbeſol⸗ 
bet Die Nachbarn. Nicht ald ob fich im jedem Dorfe ein Pam⸗ 
machius fände, zu dem der heilige Hieronymus fagte: jo viel 
arme Kinder in Rom find, fo viele Kinder haft du daſelbſt; 
— nein, fondern weil fi in allen Dörfern Leute finden, die 
jelber gern Waiſenkinder gegen Entgelt in Pflege nähmen und 
ihre Nachbarn um diejen vermeintlichen Vortheil beneiden. 
Und audy im Webrigen find an Eleinen Orten wirklihe Miß- 
bräuche unmöglidy lange verborgen zu halten. 

Schwieriger ift die Handhabung der Aufficht über dieje- 
nigen Waijenfinder, welche in Berlin jelbft untergebracht find. 
Das Koftgeld beträgt für Säuglinge, welche audy eine vollftändige 
Säuglings-Ansftattung erhalten, 5 Thlr., für Kinder im 2. Le⸗ 
bendjahre 4 Thlr., ſodann bis zum 6. Jahre 3% Thlr.; von da 
ab (wo die Schulpflichtigfeit beginnt) werden 3 Thlr.1°) nebft 
freier Bekleidung und freiem Schulunterrichte gewährt. Nach 
diejen Preifen ift Mar, daß im Allgemeinen nur |. g. Tleine 
Leute fich zur Uebernahme von Waijenkoftlindern melden, häufig 
joldye, die feine eigenen Kinder haben und diefen Mangel zu 
erjeßen fuchen. Aber auch für andere ift ed lodend, gegen die 
allmonatliche Forderung des geftrengen Hauswirthes einiger- 
maßen durch die pünktlich eingehende baare Zahlung des Koft- 
geldes gefichert zu fein, ſowie von den Heinen häuslichen Dienft« 
leiftungen Gebrauch zu machen, zu welchen Kinder in derartigen 
Familien benußt zu werden pflegen. Häufiger, als man es 
von vornherein annehmen möchte, bildet fich fo, troß des ge⸗ 


ring erfoheinenden Aequivalentes, ein Verhältniß heraus, wel⸗ 
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ches durchaus befriedigen Tann. Es ift durdy die angeftellten 
Revifionen nachgewieſen, daß weitaus die meilten Kinder zus 
friedenftellend verpflegt und erzogen werden. Aber es verfteht 
fi) von jelbft, daß ſtets Fälle mit unterlaufen, wo Pflegeeltern 
ein Kind übernehmen wollen, lediglich um es in eigennüßiger 
Beije auszubeuten. Hiergegen jucht ſich die Verwaltung zus 
nächſt durch eine Präventiv-Mafregel zu Ichüben. Keine Fa⸗ 
milie erhält ein Kind, bevor fie einen |. g. Fragebogen von 
den Auffichtöorganen hat ausfüllen laſſen. Died geichieht auf 
Grund von Unterfuchungen an Ort und Stelle. Die einzelnen 
Qualitäten, auf die e8 ankommt, find in beſonders aufgeftellten 
Fragen formulirt, Deren Beantwortung jchriftlich abgegeben wird. 
Schließlich äußert fich ein polizeiliches Atteft über die Unbes 
iholtenheit der nachſuchenden Familie. Lauten diefe Zeugnifie 
durchweg günftig, fo wird der Familie ein Kind anvertraut 
und der Fall fofort dem Waiſenamte des Bezirkes mitgetheilt. 
Solhe Waiſenämter find für ganz Berlin organifirt. Sie bes 
ftehen in der Regel aus 5 Perſonen, welche nicht mehr, als 
zulammen 15 Kinder unter Aufficht haben follen. Der Vor⸗ 
fleher des Amtes vertheilt die Geſchäfte unter die Mitglieder, 
Pfleger und Pflegerinnen, dergeftalt dab die Pfleger die ſchul⸗ 
pflichtigen Knaben, die Pflegerinmen die übrigen Kinder zu über« 
wachen haben. Halbjährlich reichen die Waiſenämter der Ver⸗ 
waltungs-Behörde über jedes Kind einen Bericht ein; halbjähr- 
id finden audy Berfammlımgen der Borfteher Statt, um über 
die gemachten Grfahrungen die Meinungen auszutaufchen, ber 
Behörde Vorſchläge und Anträge mitzutheilen und berg. So⸗ 
bald eine Pflege fich als ungeeignet heraußftellt, macht das 
Baifenamt Anzeige Behufs amberweiter Yinterbringung des 

Kindes. — 
Bad nun empfiehlt fi mehr für die Waiſenkinder, bie 
AnftaltösErziehung oder die Koftpflege? Weber dieſe Frage ift, 
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wie ſchon oben angedeutet worden, in umfangreichen Schriften 
verhandelt. und geftritten. An diefer Stelle, wo alle Zweige 
des weiten Themad der Waifenpflege nur fragmentarifch und 
flizzenhaft berührt werben konnten, fchließt fidy der Verſuch einer 
gründlichen Beantwortung von felber aus. Es ift fchon erwähnt, 
dag in Rummelöburg, abgefehen von der bejonderen Einrich⸗ 
tung der Wirthichaftdabtheilung, fünf Knabenhäufer der Zahl 
von nur zweien Mädchenhäufern gegenüber ſtehen. Wielleicht 
ift hieraus der Erfahrungsſatz erfennbar, dab für Mädchen 
eine gute Zamilienpflege der Anftaltöpflege vorzuziehen ift. 
Die Gründe liegen in dem natürlichen Unterjchiede des Weſens 
beider Gejchlechter. Für den Kuaben, der für das Aubenleben, 
das Wirken in größeren Kreilen beftimmt ift, paßt wohl das 
‚Leben, Ringen und Wetteifern in zahlreicher Gejellihaft, die 
Gewöhnung an feite Ordnung u. |. w. Meift erwartet ihn 
überdied, wenn er aus der Anftalt entlaflen tft, die Lehre bei 
einem Meifter, in deſſen Familie er noch mehrere Sahre (meift 
4 oder 5) einen feften Anhalt und beftändige Aufficht findet. 
Das Mädchen ift auf die Welt deö engeren häuslichen Kreiſes 
angewiejen; e8 wird zwar auch in der Anftalt an häusliche Ges 
ſchäfte und Berrichtungen gewöhnt; die Erzieherinnen juchen, 
wie jchon angeführt, auch nad) der Entlaffung die Berbindung 
zu unterhalten, — immerhin aber wird ſich in dieſem Verhält⸗ 
niß fchwerer die vertrauliche Hingebung entwideln, mit der des 
Mädchens Weſen fich einer mütterlihen Pflegerin anjchließen 
will. Deffen ungeachtet kann die Rummelsburger Anftalt im 
Allgemeinen auch mit den Refultaten zufrieden fein, die fie bei den 
Mädchen erzielt hat. Auch das Publilum bat in diefem Sinne 
geurtheilt: mit Vorliebe wird von Familien, die weibliche Dienft- 
boten verlangen, ein Mädchen äus Rummelsburg geſucht. Fer⸗ 
ner giebt: e8 auch unter den Mädchen häufig Naturen, welche 
die ftraffere Difeiplin der Anftaltös Erziehung erfordern, und 
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für foldhe Fälle würde jedenfalld das gänzliche Aufgeben der 
Anftalt3-Mädchenhäufer ein fühlbarer Mangel werden. Endlich 
it nicht gering anzufchlagen, was gerade die Rummelsburger 
Anftalt vor anderen Waiſenhäuſern auszeichnet und was den 
Mädchen in gleicher Weile wie den Knaben zu Gute kommt: 
die Kinder des Berliner Proletariates ſehen fich aus der dumpfen 
Enge ihred früheren Aufenthaltes, wo fo leicht alles befiere 
Gefühl abftumpft, in die freie Natur verpflanzt, deren mäch⸗ 
fige, gejunde Anregung Geift und Leib wieder zu regerem Les 
ben wet. Diejer regenerirende Einfluß ift oft und beftimmt 
wahrgenommen worden. Wie weit daraus ein Motiv zu ents 
nehmen, dieſes oder jened beftimmte Mädchen nach Rummels- 
burg zu geben, auch wenn eine wahrſcheinlich gute Famtliener- 
jiehung zur Verfügung fteht, iſt im einzelnen Falle zu erwägen. 

Vielleicht müſſen bei diefer ganzen Frage: ob Koftpflege, 
ob Anftaltderziehung, die Verwaltungen mehr als fonft fih im 
dem Worte des türkischen Richter beicheiden: „Gott weiß es 
beſſer.“ 


Anmerkungen. 


1) Dad Berliner Stadt⸗Wappen. 

2) Ein bei den unteren Klaſſen beliebtes Berliner Gebäd. 

3) Kleine Vertiefungen zwiichen den Pflafterfteinen oder im Sande, in 
welde Kugeln and Thon n. dgl. (Murmel) gerollt werden. 

4) Em Dreipfennigftäh, Kupfermünze. 

5) Eine im Volke gebräudlihe Benennung des Armen: Gommiifiond» 
Borftehers. 

6) Uriprämglich der Eigenname eines, die Berliner Straßen durchwan⸗ 
dernden, balbblöbfinnigen Lumpenſammlers; jetzt gebräuchlicher Name für 
ie ähnlichen Geſtalten. 

7) Dte Behörden erhielten erft Kunde davon, ald das in Eiberfeld er 
Wheinende Erbauungsblättlein „der Siemann“ unterm 13. Sehr. 1861 einen 
wehlgemeinten Bericht darkber brachte. „Es waren,” heißt es darin, „im 
Kaufe der Iepten Wochen die Zoglinge des Waijenhaufes, Knaben und Mäd- 
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den, von einer heftigen Sündenangft, einer göttlichen Traurigkeit erfaßt 
worden. Ste hatten gewaltigen Hunger nad) Seelenfpeife; fie legten Schrift, 
abſchnitte aus; fie verftelen in Krämpfe und bradyen zuſammen, dab fie zu 
Dubenden da lagen; einige verloren die Spradhe, andere wiederum waren 
mitnnter förmlich am Brüllen ... Weber die Zeit war man nicht Herr" 
n. ſ. w. 

8) Zum erſten Frühſtück dient Roggenmehlſuppe, zum zweiten erhält 
das Kind 5 Loth Brod und?/ io Loth Salz. Zu Mittag giebt ed 4 Mal 
wöchentlich Fleiſch, 3'/ Loth pro Kind; ald Gemüfe Reis, Hirfe, Granpen 
in Fleiſchbrühe mit Kartoffeln, oder Erbſen, Linien, Bohnen in Fett, Brüß 
tartoffeln, ſaure Kartoffeln, Kohl mit Kartoffeln u. dgl.; zum Veſper 5 Loth 
Brod und !/ıo Loth Salz; zum Abendbrod !/ Quart Safer: oder Buchwei⸗ 
zen:Grüße, Gries, Brod:, Semm el⸗, Bier: oder Kartoffel-Suppe, oder aud) 
Kartoffeln mit Hering oder Butterbrod von 10 Roth Brod und ı Loth Butter. 

9) Bagabunden-Au ddrud für freie Natur. 

10) Provinztel für „audgegraben“. 

11) Flaſche. 

12) So ſchreibt ein „Künftler” aus Deffau an feine Frau: Liebe Kran, 
ed grüßt und küht Dich Dein guter Manu. Ich hätte audy ſchon das lekte 
Jahr an Dich geſchrieben, aber ich dachte, was jollte ich eher jchreiben, wen 
ih Did) nicht ein Paar Thaler ſchicken konnte. Unfer Albert hatte am 
Sonntag 20 Sgr. 6 Pfg. Trinfgeld von den Herrichaften bekommen, beun 
er arbeitet ſchon reiht brav, er ift jetzt ſchon fo weit, daß er von Tiſch und 
Stuhl macht, er macht die Krenzbiegung und fo macht er auch den Kopf 
fprung von Tiſch und Stuhl, fo daB er ein ungebeured Bravo von den 
Herrſchaften erhielt und wurde einige Male rausgerufen, jebt macht er auch 
Thon recht viele Wie, die ih ihm wieder gelernt habe. Meine Adreſſe ift: 
am den Künftler Herm Julius S. zu Deffau im Wilden Mann. 

Nachher befand fidh diefer Albert, nachdem Bater und Mutter durch 
Berlin gefommen waren und ihn zurückgelaſſen hatten, bei einem Onkel 
Cohn, der ſchon 24 Jahr im Zuchthaus gejeflen hatte. Die nächfte neue 
Gelegenheit, die ihn wieder in's Zuchthans brachte, führte den Knaben dem 
Watjenhaus zu. 

13) Außerhalb Berlin’d 2 Thlr. nur die in der Nähe Berlin’s gelege 
nen Städte Charlottenburg und Köpenid gelten wegen ber höheren Preiſe 
der Lebensmittel der Hauptftadt gleich. 


(204) Berlin, Drud von Gebr. Unger (E. Unger), Konigl. Hofbuchdrucker. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sn 


Das Stellungsverhältniß der Erde zur Sonne bringt ed mit 
fh, dat die Wärme auf der Erde vom Xequator nach den 
Polen hin in beftimmter Weije abnimmt. Auf Grund dieſes 
Verhältniffes würden, wenn die Erdoberfläche durchweg von 
bomogener Beichaffenbeit wäre, alle Orte, die auf demjelben 
Breitenkreife, alfo in gleicher Entfernung vom Aequator liegen, 
dieſelbe Wärme befiben. Diejed von der geographiichen Breite 
abhängende Klima Tann man folared Klima nennen. Urjprüng» 
li bedeutet dad Wort auch nichtd Anderes, ald die Neigung 
zur Somme, und dem entipricht auch die Eintheilung einer Erd» 
hälfte in die heiße, gemäßigte und Talte Zone. Das folare 
Klima ift aber nicht das wirkliche; e8 bildet nur einen Faktor 
defielben, da nächſt dem Breitengrade die continentale oder 
oceaniiche Lage, die Erhebung über dem Meere und die Winde 
von größter Bedeutung find. — 

Die continentale oder oceanifche Lage bringt die Verſchie⸗ 
denheit von See» und Sontinentalllima hervor. Das Seellima 
ift gleichmäßiger, im Sommer fühler und im Winter wärmer 
ald das Continentalklima, weil das Wafler fich langjamer er» 
wärmt, aber auch langſamer ausftrahlt ald das Feſtland, und 
die Erwärmung der unterften Luftichichten wefentlich von dem 
Verhalten der Erdoberfläche abhängt. Schon zwifchen Tag» 
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und Nachttemperatur findet fich dieſes Verhältniß jehr auffällig. 
Während auf dem Meere die Nächte verhältnißmäßig wenig 
von der Tagestemperatur abweichen, fanden Reifende in der 
Wüfte oft einen Unterjchied von 30°, fo daß fie jelbft durch 
den Froſt jehr litten und Thiere oft erfroren. Für Mefopo- 
tamien gilt heute noch der Ausfpruch der Bibel: „ded Tages 
verging ich vor Hiße, des Nachts vor Froft”. 

Analog dem Seeklima verhält fidy dad Klima von Injeln, 
Küften- und Landftreden, welche dem Meere nahe liegen, die 
durch eine größere Gleichmäßigkeit, größere Feuchtigteit von dem 
Sontinentalllima fich auszeichnen. Wohlbekannt ift in diefer 
Beziehung das Klima von England, wo die mittlere Tempera⸗ 
tur des Winters faft nirgends unter den Gefrierpunft berab- 
geht, wogegen aber auch die Wärme ded Sommers verhält 
nißmäßig unbedeutend if. Deßhalb gedeihen hier an mandyen 
Orten, wie an den Küften von Devonihire, Pflanzen, welche 
feiner großen Kälte widerftehen können, wie Myrthen, Games 
lien im Freien, während die Rebe, welche eine große Kälte 
ertragen Tann, aber zu ihrem Gedeihen eine große Sommer- 
Wärme nöthig bat, in England nicht fortlommt. In Ungarn, 
wo die Winter älter find, als in Norbichottland, wo fein 
Obftbaum mehr fortlommt, oder in Aftrachan, welches mit 
dem Nordcap gleicdye Winterfälte hat, gedeihen die Trau⸗ 
ben vortrefflich, weil durch die continentale Lage die Sommer 
wärme ſehr beträchtlich ift. Noch viel auffallender ift die Wir- 
fung einer continentalen Lage in Irkutzk in Sibirien. Hier 
beträgt die mittlere Wintertemperatur — 30°. Im Sommer 
hingegen fteht das Thermometer wochenlang auf 30° über 
Null, und während des kurzen heiten Sommers wird Roggen 
und Weizen auf einem Boden gebaut, welcher in einer Xiefe 


von 3 Fuß beftändig gefroren bleibt. 
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Nächft der Somme und der mehr oceanifchen oder conti- 
nentalen Lage eined Drted tft deflen ſenkrechte Erhebung zu 
berudfichtigen. Aus Gründen, die ich bier nicht erörtern kann, 
nimmt die Temperatur der Atmojphäre ab, je mehr man fich 
vom Aequator entfernt. Auf Gebirgen iſt die Xuft immer 
fälter al auf der Ebene. Unter dem Nequator findet man im 
Mittel bei 16,000 Fuß Höhe eine Temperatur von 0°. Se 
weiter gegen Norden oder gegen Süden man fi) vom Aequa⸗ 
tor entfernt, befto niedriger liegt dieſer Punkt. Man Tann fi 
aljo mit Recht vorftellen, daß an einem hohen Gebirge in der 
Nähe des Aequators alle Klimate in einer Reihenfolge reprä⸗ 
fentirt find, und die Erfahrung beftätigt dieſen Cab das 
durch, dab ein hoher Berg einen ähnlichen Pflanzenmechjel 
zeigt, wie man ihn bei einer Wanderung nad) dem Pole zu 
findet. 

Bon dem bebeutendften Einfluß auf die klimatiſche Bes 
ihaffenheit eines Ortes find ferner die Winde. Entftanden 
durch die ungleichmäßige Erwärmung neben und über einander 
gelegener Luftfchichten, find fie felbft wieder Urfache beträdhts 
liher Veränderungen in der Temperatur eined Ortes. Je nad) 
feiner Lage ift derfelbe den Falten oder deh warmen Winden 
offen, und jo finden fi) Abänderungen der klimatiſchen Bes 
Ihaffenheit, welche einem Drte vermöge feiner geographiſchen 
Lage und feiner Höhe zukommen würbe. Beſonders aber find 
die Winde deßhalb von fo großer Bedeutung, weil der Feuch⸗ 
tigleitögrad der Luft größtentheild davon abhängt. Kommt der 
Wind über große Waffermaffen einher, fo ift die Luft mit 
Baflerdampf gejättigt, welcher bei einer gewiſſen Abkühlung 
als Schnee oder Regen herausfällt. Deßhalb find bei und bie 
Beitwinde NRegenwinde und die Oftwinde troden. Umgekehrt 


verhält es fich anf der Oftküfte von Nordamerika. Dort 
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fommen die Weftwinde aus dem Binnenlande und zeichnen fich 
durch große Trodenheit aus, während bei Oftwind Regen fällt. 
Wie wichtig diefe Verſchiedenheit im Yeuchtigkeitögrade Der 
Luft ift, zeigt fich bei einem Bergleih mander Sitten und 
Gewohnheiten von Bewohnern feuchter und trodener Gegenden. 
Sn Nordamerika find wie bei und die Weftwinde, bejonders 
Südweſtwinde die vorherrichenden. Wie ſchon erwähnt, bringen 
diefe trodene Luft, und troß der Lage am Meere ift daher 
die Luft in den Neu-Englandftaaten troden. In Folge davon 
werden alle Gegenftände, welche Waſſer enthalten, leicht aus⸗ 
getrodnet. Gin neuerbauted Haus Tann in Nordamerika fos 
gleich bezogen werden, ohne dab die Bewohner einen ſchäd⸗ 
fihen Einfluß dur die Feuchtigkeit der Wände zu befürdyten 
hätten. Die Brotvorräthe, welche man in Europa wochenlang 
aufbewahren Tann, werben dort in wenigen Tagen ungenießbar. 
Die Wäſche trodnet leicht und ähnlich verhält es fich mit 
manchen anderen Gewohnheiten. So erllärt es fih, warum 
die Amerikaner fid) häufig über die Langſamkeit europäischer 
Bevölkerung erftuumen und ſich jo ſchwer in unfere Sitten und 
Lebendweife gewöhnen Fönnen. 

Die Temperatur, die Veränderungen des atmoiphärifchen 
Drucks, der ruhige Luftzuftand oder die Wirkungen der Winde 
und der Feuchtigkeitsgrad der Luft find alſo die einzelnen Fak—⸗ 
toren, welche bei der Beurtheilung eines Klimas in Betradt 
fonımen und welche einem Klima ein beftimmted Gepräge ge⸗ 
ben. Man darf fich jedoch nicht vorftellen, daß diefe Bedin⸗ 
gungen immer diejelben bleiben und das Klima eined Drted 
ein unveränderliche8 fei. Echon die tägliche Umdrehung der 
Erde um ihre eigene Are, die jährlid wechjelnde Stellung 
ber Sonne zur Erde bringt einen Wechſel der Erfcheinungen, 


ber mit mathematifcher Regelmäßigkeit eintritt. Noch mehr 
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aber werden Schwanfungen in dem Gang der Elimatifchen Ver⸗ 
hältniffe durch das unaufhörliche Spiel der Winde hervorge- 
bracht. Man kann wohl behaupten, daß durch diefe Momente 
die phyfikaliſchen Eigenfchaften der Atmoiphäre feine Stunde 
des Tages gleichbleibend find, dab die Temperatur und mit 
ihr die Bewegung und der Dampfgehalt der Luft fortwährend 
Aenderungen zeigt. 

In diefer ewig wechlelnden Atmoſphäre lebt der Menſch, 
findet hier den zu ſeiner Erhaltung nothwendigen Sauerftoff, 
ohne welche dad Leben feine Minute beftehen kann. | 

Wir dürfen deßhalb wohl fragen, wie verhält fih der 
menjchlihe Organismus zu jenen Schwanfungen und Aende⸗ 
tungen im Zuftande der Aimofphäre, wie wirft das Klima 
auf ihn ein? 

Wenn man die Wirkung eined Körperd auf einen andern 
begreifen will, jo muß man die Eigenſchaften beider kennen 
lernen, denn die Wirkung ift das Refultat der Eigenfchaften bei- 
der. Fürchten Sie nicht, daß ich alle Eigenfchaften des menjch- 
lihen Körperd aufzählen werde; ed wird ausreichen, bier auf 
diejenige aufmerffam zu machen, welche unferem Zwede genügt. 

Der menſchliche Organismus befitt die Fähigkeit, jeine 
Zemperatur conftant zu erhalten. Zahlloje Unterſuchungen, die 
man in den verfchiedenften Gegenden der Erde, unter ber 
Glühhite der Küfte von Afrika, jomie in der polaren Zone, 
am Zube der Gebirge und in einer Höhe von mehreren tau« 
ſend Fußen über der Meeredoberfläche gemacht hat, haben 
das überrafchende Reſultat geliefert, daß die Eigenwärme bed 
Menichen, welche mit hinlänglicher Sorgfalt in der Achſel⸗ 
ter Mundhoͤhle gemeflen wurde, nahezu fich gleich bleibt. 
Sie beträgt zwilchen 29 und 30 Grad Reaumur, und die mög- 


lichen Schwankungen bei einem Gefunden maden faum einen 
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Grad aus. Selbit Temperaturdifferenzen in der Außern Luft 
von 50 und mehr Graden hatten nur den Erfolg, daß die 
Eigenwärme etwas mehr ald einen halben Grad von der Norm 
abwich. Während die Lufttemperatur in der Umgebung des 
Negerd und des Esſskimos um 40—50° verfihieden fein können, 
bat dad Blut beider dennoch die gleiche Temperatur. Größere 
Abweichungen von der Norm find ald Zeichen von Erfrantım- 
gen aufzufaſſen, und Steigerungen der Körperwärme um 3 bis 
4 Grad, oder Verminderung derfelben um 2 Grad bedingen 
die größte Lebendgefahr. 

Die Urfache diefer Erfcheinung iſt eineötheild in den WVer- 
brennungsprozeſſen innerhalb des Körpers, anderntheild in Der 
Abgabe von Wärme zu fuhen. Daß folde Verbrennungen 
innerhalb des Körpers vorlommen, ja daß unſere phyſiologi⸗ 
Then Thätigkeiten ſammt und fonderd von Orvdationen der 
zugeführten Nahrung und der aus der Nahrung gebildeten Ges 
webe und Organe abhängig find, unterliegt feinem 3meifel. 
Wo der chemiſche Prozeß der Verbrennung, der ſchließlich wie 
auch außerhalb des Organismus zur Bildung von Waller und 
Kohlenfäure führt, eine kurze Zeit unterbrochen ift, da tritt 
der Tod ded Organs ein. Durch diefe Wärmebildung im Kör- 
per müßte die Temperatur ded Körpers fortwährend fteigen, 
wenn nicht zugleich eine Abgabe der Wärme nach Außen ftatt- 
fände. Und diefe Abgabe findet in der That befonderd in zwei 
verichiedenen Weifen ftatt. Erftend verliert der Körper Wärme, 
indem er kalte Getränfe und Nahrungsmittel auf feine Zemperatur 
erwärmt, und indem die falte eingeathmete Luft ald warme wie- 
der ausgeathmet wird. Dazu fommt noch, daß die eingeathmete 
Luft mit Wafferdampf gefättigt den Organismus verläßt. Durch 
diefe Vorgänge verliert der Menſch jedody um einen Kleinen 
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feiner Wärme verliert der Körper zweitens durch Strahlung, 
Leitung und Verdunſtung. 

Die Strahlung der Wärme tft unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hilmiffen nicht fehr bedeutend, weil die Differenz zwifchen ber 
Temperatur des Körperd und feiner Umgebung nicht ſehr groß 
ft, und gerade von diefer Verſchiedenheit die Größe der Wir- 
fmy abhängt. Wenn aber die äußere Temperatur ſehr niedrig 
ft, dann tritt die Wirkung der Strahlung recht auffallend her- 
vor. Die den Winter in arktiihen Gegenden verweilende 
Rannihaft des Gapitain Roß und Franklin und Anderer 
hatte viel davon zu leiden. Hier betrug die Kälte manchmal 
—48°, es beitand aljo eine Differenz von 70 — 80°, und die 
Strahlung äußerte fi, indem an allen nicht bedeckten Theilen 
Schmerz und Froft auftrat. 

Nächſt der Strahlung wirkt die Leitung der Wärme 
vermindernd auf die SKörpertemperatur. Atmofphärifche Luft 
ft zwar ein fohlechter Märmeleiter, gehört felbft mit zu den 
Ihlechteften, fo lange fie troden ift. Wenn fie aber mit Feuch— 
tigkeit gefättigt ift, befonders aber, wenn das Waffer in ficht- 
barer Form ald Nebel oder Wolfe darin enthalten ift, dann 
leitet fie die Wärme vortrefflich, und entzieht dem Körper eine 
beträchtliche Wärmemenge. Diefer MWärmeverluft fteigert fich 
noch, wenn die naßkalte Luft heftig bewegt ift, und immer 
neue Schichten der feuchten Atmojphäre an und vorübergehen. 
So erklärt fich die überrafchende Erfcheinung, daß die Bevöl- 
terımy im Rußland eine Kälte von — 30° leichter erträgt, als 
ein Echneegeftöber. Im erften Fall ift die Luft windftill und 
tteden, im zweiten feucht und bewegt. 

Endlich ift die Berdunftung noch befonderd in Betracht 
zu ziehen. DBerdunftung nennt man die Bildung von Dampf 
an der freien Oberfläche der Flüffigkeiten, während das Kochen 
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darin befteht, dab ſich aucd im Innern der Flüffigkeiten Dampf 
bildet. Die Verdunftung gebt bei jeder Temperatur vor fidh, 
der fich bildende Waflerdampf wird von der Atmojphäre auf- 
genommen, bi8 fie bei ihrer jeweiligen Temperatur mit Waſſer⸗ 
dampf gefättigt if. Se höher die Temperatur der Luft ift, 
deſto mehr Wafjerdbampf kann fie aummehmen. Der Menſch 
verliert nun unter gewöhnlichen Verhältniffen täglich ungefähr 
800— 1000 Gramm, aljo nahezu 2 Pfund Waller Dur Vers 
dunftung von Seiten der Haut. Da nun bei Dampfbildung 
640 Wärmeeinheiten latent werden, fo tft zur VBerdunftung von 
2 Pfund Waſſer ungefähr fo viel Wärme verbraudt worden, 
ald ausreichen würde, um 11 Pfund geſchmolzenes Eiswaj- 
jer zum Sieden zu erhiten. Wenn die Haut feudt und 
die Luft troden und bewegt ift, fo kann noch viel mehr 
Wärme gebunden werden, welche unferm Körper entzogen wird. 
Um ein anfchauliches Beiſpiel von der Größe der Berdimftung 
zu liefern, iſt es intereflant, die Wärme auszurechnen, welche 
nöthig ift, um naſſe Fußbekleidung zu trodnen. Geſetzt, wir 
hätten nur 3 Loth Wolle bei einem Gang im Freien durchnäßt, 
jo würde hierzu jo viel Wärme zum Trocknen nöthig jein, wie 
zum Schmelzen von % Pfund Eid. Wer gegen nafle Fußbeklei— 
dung gleichgiltig ift, würde fi) doch bedanken, wenn man 
feine Füße zum Schmelzen eined halben Pfund Eiſes verwen- 
den wollte. 

Wie fid) aus Vorhergehendem ergibt, hängt die Wärme- 
abgabe größtentheild von dem Zuftande der äußern Luft ab. Dem 
durch fie erzeugten Wärmeverluft muß eine Wärmebildung inner» 
halb des Organismus parallel gehen, wenn die conftante Tem⸗ 
peratur des Körpers erhalten bleiben fol. Seder Naumtheil des 
Körpers muß jeden Augenblid jo viel Wärme produciren, ald er ab= 
gibt, wenn ein bewegliched Gleichgewicht hergeftellt werden ſoll. 
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68 liegt nun die Frage fehr nahe, ob der Körper des 
Menſchen die Fähigkeit befibt, alle Schwankungen, welche in 
feiner Wärmeproduftion einerfeit8 und in feiner Wärmeabgabe 
andererjeitö möglich find, audzugleihen. Die Erfahrung gibt 
hierauf eine verneinende Antwort. Es find dem menjchlichen 
Organismus gewiffe Grenzen geftedt, über die hinaus feine 
Bärmeprodultion fi nicht erheben und unter die diefelbe 
nicht fallen Tann, ohne Schaden zu verurfachen. Diefe Be: 
ſchraͤnkung der Thätigkeit des Organismus ift bei verfchiedenen 
Racen und Gonftitutionen nach Alter und Gejchlecht verjchies 
ben. Sch erinnere bier mur an die lebhafte Wärmebildung bei 
Kindern, welche mit dem Stoffwechſel und Wachsthum zufam- 
menhängt und an die verminderte Wärmeprodultiion bei Grei- 
fen, welche das größere Bedürfniß nach warmer Kleidung und 
Wohnung erflärt. Die von der Geburt an allmählig erwor- 
bene Berfaffung der Organe und Gewebe, nody mehr aber die 
durch eine lange Reihe von Generationen allmählig erblich ges 
wordene Anlage it von dem größten Einfluß auf die Thätig— 
feit ded Organismus. 

Diefe DVerjchiedenheit der Wärmeproduftion madt es 
eigentlich nöthig, die verſchiedenſten Gonftitutionen und Racen 
in ihrer Beziehung zur Wärmeabgabe, d.h. zu den Veränderungen 
der phyſikaliſchen Eigenfchaften der Atmofphäre zum Klima zu 
betrachten. Wir müfjen und jedoch aus mannichfachen Grün: 
ben darauf befchränten, den Bewohner der gemäßigten Zone 
in feinem Verhalten zum Klima zu beobachten. Bei diejem 
willen wir aus Grfahrung, dab das bewegliche Gleichgewicht 
zeichen Wärmeprodultion und Wärmeabgabe dann am leichte- 
fin bergeftellt ift, wenn er in landesüblicher Kleidung in einer 
Wärme von 15—20° ſich befindet, oder ungefleidet in einer 
umbewegten Luft von 22— 25°. Dieje Zahlen find natürlich 
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nur ganz approrimativ, da die Bewegung der Luft, ihre Dampfs 
menge, die Qualität der Kleidung nicht in Betracht gezogen 
iſt. Wir können jedod,) davon ausgehen und fragen, welches 
find die Folgen einer höhern und einer niedern Lufttemperatur, 
oder richtiger audgedrüdt, da bie Temperatur der Luft, wie 
wir geſehen haben, nicht allein das beſtimmende ift, jondern 
durch die Temperatur, den Feuchtigleitägrad und den Bewe— 
gungszuftand der Atmoſphäre dem Körper bald mehr, bald 
weniger Wärme entzogen wird, welches find die Folgen einer 
verminderten oder vermehrten Wärmeentziehung. 

Bei einer verminderten Wärmeentziehung erhöht fich die 
Wärme der Haut, da fie weniger Wärme abgeben kann, als fie 
gewohnt ift: Die Hant wird in Folge davon blutreicher, ſchwillt 
an, wa8 beſonders deutlich ift, wenn der Uebergang vom Kals 
ten ind Warme raſch geſchah. Beſonders iſt der Eintritt der 
Transſpiration dadurd) möglich. Durch diefen Vorgang wird 
die Verdunftung auf der Haut erleichtert und der Ueberſchuß 
von Wärme vom Körper entfernt. Kommt diefe Zurgefcenz 
der Haut nicht zu Stande, gibt fie dad Wafjer nicht leicht 
ab, wa8 bei einzelnen Individuen felbft in der größten Hibe 
vorkommt, fo fallt ein Faktor des Ausgleichungsprozeſſes auß, 
und ed koͤnnen fchädliche Folgen eintreten. So erzählt Fran 
lin, daß die Schnitter in Penniylvanien, die der brennenden 
Somnenhite ausgeſetzt im Freien arbeiten, nicht durch Die 
Hitze geplagt find, fo lange fie ſchwitzen, daß fie aber unters 
liegen, wenn der Schweiß aufhört. Um den Schweiß zu uns 
terhalten, trinken fie reichlihe Mengen von Waller und Rum. 
Wenn nun aud durch die Verdunftung zunächſt Die Eigen» 
wärme des Menfchen auf der Norm erhalten bleibt, fo entftehen 
doch in Folge der vermehrten Waflerjcheidung durdy die Haut 
mannichfache Erjheinungen. Je mehr Wafjer dem Körper 
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durch die Haut entzogen wird, defto weniger fönnen bie anderen 
Häute und Ausjcheidungdergane abfondern. Die Schleimhäute 
werden troden. Lunge und Darm verlieren ihre normale 
seuchtigkeit, ein großes Durftgefühl ftellt fih ein. Unter Um⸗ 
Händen kann diefe Vertrodnung einen günftigen Einfluß auf 
den Körper ausüben. Krankhaft vermehrte Schleimabfonderung 
in den Athmungs- oder in Verdauungsorganen Tann dadurch 
beihränft werden. Huſten kann abnehmen und ed Tann felbft 
der Appetit durch die Heilung eined Unterleibskatarrhs fich ſtei⸗ 
gern. Bei geſunden Individuen wird der Waſſerverluſt durch 
reichliches Trinken erſetzt. Wenn derjelbe aber einen höheren 
Brad erreicht hat, dann ift die Trodenheit fo bedeutend, daß 
die Schleimhäute äußerſt empfindlich werden und ihre normale 
Tätigkeit verlieren. Getrunkenes Waſſer wird entweder nicht 
in den Kreislauf aufgenommen, ed licht den Durft nicht 
mehr, oder es kann felbft durch jeine niedrige Temperatur 
ſchaden. Mit Recht warnt man vor einem falten Trunke nad 
einem längern Marjche. Die abnorme Spannung der trodenen 
Schleimhäute muß erft befeitigt werden, ehe fie wieder Flüſſig⸗ 
leiten ohne Schaden ertragen lönnen, und wir erreichen unfern 
Zweck, indem wir warmes Getränfe oder Gemifche von Wafler 
uud Weingeift zum Getränfe auswählen. 

Bei diejer geftörten Thätigkeit der Verdauungdorgane wird 
dad Bedürfnis nach Nahrung nicht lebhaft empfunden, ber 
Appetit ift geſchwunden, und ed wird die Enthaltung von 
Rahrumg weſentlich dazu beitragen, die Wärme des Körpers 
zu vermindern. 

Die verminderte Nahrungdzufuhr und die Verdünnung des 
Kömwerfaftes durch das reichlich getrunfene Waffer unterlafjen 
ht ihren Einfluß auf die Thätigkeiten der Muskeln und Ner⸗ 
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lihe und geiftige Abipannung find die nothwendigen Folgen 
einer verminderten Wärmeentziehung. 

Es erfahren diefe Wirkungen mannichfache Abänderungen, 
je nad) dem Grad der Wärme, dem Feuchtigleitägrad umd der 
Bewegung der Luft. Wenn wir einer warmen Luft ausgejebt 
werden, die nicht vollftändig mit Waflerdampf gefättigt if, 
und und dabei ruhig verhalten, jo erreichen die angegebenen 
Veränderungen felten einen hohen Grad. Das Nahrungsbe- 
bürfniß wird vermindert, der Stoffwechfel und die Thätigfeit 
des Nervenſyſtems find herabgefebt. Bei Bewegung find die 
Erſcheinungen fchon läftiger. Wenn aber an einem heiben 
Sommertage plötzlich Wolfen ſich über und fammeln, wenn 
dadurch die unterfte Schichte der Atmoſphäre zwilchen dem er: 
bitten Boden und den die Sonnenftrahlen abforbirenden Wol⸗ 
fen eingefchloffen, wenn bei gleichzeitiger Windſtille die At- 
moiphäre mit MWaflerdampf überladen ijt, und in Folge da— 
von jede Verdunftung aufhört. dann erreicht der Schweiß, die 
Mattigleit, die Abgefchlagenheit einen unerträglichen Grad, 
und erft mit dem Gewitter fühlen wir und freier. Intereſſant 
find die Schilderungen über die Wirkungen des Sirocco. Wenn 
diejer Wüftenwind, von Süden her nach Stalien fommend, ein: 
jebt, und wenn während feiner 30» bis 40ſtündigen Dauer das 
Thermometer ſich über 30° erhebt, dann drüdt die Hiße jchwer 
auf jedes lebende Wejen. Die ganze Natur fcheint abzuſter⸗ 
ben. Die Einwohner ſchließen Fenſter und Thüre, bejprengen 
dad Zimmer mit Wafjer, feiner wagt fidh leicht hinaus ind 
Freie. Springt der Wind um, fo folgt immer Nordwind, die 
Tramontana, und Alles athmet jetzt wieder auf. 

Noch lehrreicher find die Schilderungen, die und aus den 
Antillen zukommen. Der erſte Eindrud, den das Klima der 
Antillen auf den Neuangelommenen macht, der eine lange 
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beichwerliche Seereije endlich überftanden hat, tft eine Art von 
allgemeiner Aufregung. Sie erzeugt dad Gefühl yon unge 
wohnter Kraft und Regſamkeit, alle Entfernungen erfcheinen 
Hein, alle anftrengenden Arbeiten werden dreift unternommen. 
Die Landeskinder lachen über diefe Aufwallung, weil fie ſchon 
gar jo oft Zeuge von der kurzen Dauer derjelben waren. 
Schon nach 4 bis 5 Tagen ift der Eifer abgekühlt, der Körs 
per ift träge und fchlaff. Mit der Erhebung der Sonne über 
den Horizont fcheint eine Düftere Atmofphäre, eine Art jchwerer 
Trunkenheit aufzufteigen, welche den Geift verdunkelt und den 
Körper lähmt. Der Gedanke an Bewegung erfüllt jchon mit. 
Schreden; das Bedürfniß der Rube ift unwiderftehlich und 
man belacht jeßt nicht mehr die Trägheit der Landesbewohner. 
Man ift nur noch in Folge eined äußern Anſtoßes thätig, und 
bei der geringften Unruhe fühlt man fich wie im Schweiße. 
gebadet. Der Schlaf tft ohne Erquidung, man erwacht mit 
ſchwerem Kopfe, trägem Körper, wie nad einer durchſchwärm⸗ 
ten Nacht in Europa. Man wird gegen Alles gleichgültig umd 
nahläffig, und man muß fchon ein wenig Stutzer fein, wenn 
die Kleidung nicht darımter leiden fol. Die Lebhaftigkeit des 
Bluts geht verloren, dad Gefiht, anfangs roth, wird jpäter 
blauroth, der Blutlauf wird träge und alled dies, in Verbin» 
dung mit einer Teuchenden Refpiration, deutet auf eine jchlechte 
Blutbereitung hin. 

Es dürfte hier der Ort fein, nody ein Moment zu be- 
ſprechen, welches bei der Beurtheilung des Einflufjes, den das 
Klima auf den Menfchen ausübt, von Wichtigkeit if. Ich 
meine nämlich die Eigenſchaft der Haut, jede äußere Tem⸗ 
peralurveränderung zu empfinden, den Wärmefinn. Jede Tem⸗ 
yeraturfchwanfung wird von der Haut empfunden, die Hauts 
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gen fie und entweder zu Bewußtſein, oder die Erregung pflanzt 
fih auf andere Nervenfajern über und erhält diejelbe in einer 
Art geringer Thätigleit. Wenn dieje äußere Erregung der Haut 
‚nerven wegfällt, wie z. B. bei fehr warmer feuchter Luft, fo vers 
liert die Nerventhätigfeit ein bedeutendes Anregungsmittel, und 
jo erklärt fih die große Abgeichlagenheit, Abipannung umd 
Apatbie der geiftigen Funktionen. Umgekehrt wirkt dad Gemwits 
ter und die Tramontana jo raſch belebend auf Körper und 
Geift, daB man dieje Anregung nicht von veränderter Ernäbs 
rungsweiſe des Gehirns allein ableiten Tann. 

In etwas nweränderter Weile zeigen fich die Erjcheinungen, 
wenn wir allmählig von einer niederen Temperatur in eine 
höhere und begeben, wie died 3. B. beim Uebergang vom 
Winter in den Sommer, bei einer langjamen Reife nadı dem 
Süden der Fall ift. Hier gewöhnen wir und allmählig an 
die verminderte Wärmeabgabe; wir richten unfere Verdauung, 
ımjere ganze Ernährungsweiſe darnach ein. Wir entfernen die 
wärmere Kleidung, um die Wärmeabgabe zu erleichtern. Das 
Nahrungsbedürfniß vermindert fih mit der fteigenden Wärme 
der Luft. Die Berdauung wird langjamer, wir beichränfen 
die Menge der Nahrungsmittel nicht nur, fondern wir wählen 
auch ſolche mit bejonderer Vorliebe, welche weniger verbrenn- 
bares Material enthalten. Wir jchaffen und alfo einen Orgas 
nismus, der weniger Wärme produzirt und erleichtern die Ab» 
gabe durdy leichte Kleidung. Es ift jedoch nicht Jedermanns 
Sache, ſo leicht feine Ernährungdweile zu ändern. Die Macht 
der Gewohnheit ift auch hier oft ftark genug und oft blind 
gegen auffällige Nachtheile. Man begreift ed daher, wie man 
in früheren Zeiten, wo Mäßigkeit im Eſſen und Trinken nicht 
jo allgemein wie heutzutage war, wo man mehr durdy Heizung 
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Kälte zu ſchützen juchte, einen Aderlaß im Frühling zur Er⸗ 
haltung der Gejundheit für nöthig hielt. Man begreift bier- 
mit den tiefliegenden Grund der Faften, weldje in den Weber> 
gang des Winters in den Sommer fallen. Es ift recht in= 
terefjiant, zu jeben, wie gerade in den Gegenden, wu ber 
Binter faft unmittelbar ohne eigentlichen Frühling in ben 
Sommer übergeht, wie im Orient und in Rußland, die Faften 
mit großer Strenge gehalten werden, während in ben Gegen» 
ben mit längerem Frühling die Obfervanz eine mildere gewor⸗ 
den ift. Man farm nur bewundern, wie die Kirche das Heil 
der Seele und ded Körperd durch eine dem menfchlichen 
Bedürfniß entiprechende alte Einrichtung zu ſtärken verftand. 
Man begreiff aber auch ferner, warum die Engländer, die nur 
ſehr ſchwer von ihrer mehr ftoffigen Nahrung und den ftarfen 
weingeiftigen Getränken ablaffen können‘, in den tropifchen Ge» 
genden mehr durch Krankheit leiden und in weit größerer 
Zahl dahingerafft werden, als die mäßigeren Spanier und 
Deutjchen. 

Man hat diefe langfame Gewöhnung des Organisuus an 
dad Klima Afklimatifation genannt. Jeder Einzelne muß fich 
im Sommer an die veränderte Wärmeabgabe durch paſſende 
Kleidung und Nahrung gewöhnen, wenn jein Körper nicht 
Schaden leiden und fein Geift nicht erichlaffen joll, und bei 
Banderungen in die Tropen hängt es von der Berjchiedenheit 
der Himatifchen Berhältniffe im Mutterlande und in der neuen 
Heimath ab, wie weit eine foldhe Veränderung der Organiſa⸗ 
tion und Conſtitution möglidy ift. Die Gejchichte hat bis jebt 
gelehrt, Daß die Bewohner der gemäßigten Zone, bejonderd 
Engländer, Deutiche und Franzofen in tropifchen Gegenden 
auf die Dauer nicht auöhalten Türmen. Nirgends ift ein kul⸗ 
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fortwährende Beziehung zum Mutterlande, ohne fortwährende 
Einwanderung hätte erhalten können. So ift ed im Indien, 
o in Mittelamerika, je in Algier und an mehr Orten. Daſ—⸗ 
ſelbe läßt fich an einigen Beifpielen aus der alten Gejchichte 
ebenfalld beweifen. Die nad) der Lombardei und Kleinafien 
ausgewanderten Gallier find, obgleich durch ihre urſprüngliche 
Kraft lange der Schreden der Römer, entartet und fpurlos 
untergegangen. Das mächtige Bandalenreich ift in Afrika fchon 
nach kurzem Beftehen aus der Geſchichte verſchwunden. Trotz 
der größten Anftrengungen, der enormen Mittel, welche die 
Römer auf die Solonifation ihrer afrikanifchen Provinz ver- 
wandten, defjelben Bodens, den heute die. Franzofen colonifl- 
ren wollen, hat diefe Provinz den Verfall Roms nicht über 
dauert, und nur Trümmer erinnern noch an das großartige 
organtfatorifche Talent der Römer. Zum Schluffe will ich hier 
noch an Egypten erinnern. Kein Land war mehr der Schau⸗ 
plaß fremder Eroberungen oder neuer Golonien, ald der antike, 
Boden Egyptend. Aethiopier und Indier, Araber und Perfer 
Griechen und Römer, Venetianer und Türken, Engländer ımd 
Franzojen haben entweder das Land während langer Zeit be 
felfen, oder Hatten Golonten dort gegründet. Alle fremden 
Herrfcher hatten fich mit einer zahlreichen fremden Bevölkerung 
umgeben. Und von allen diefen Völfern blieb Nichts als bie 
Erinnerung, der Boden Egyptens verfchlang alle. Seine heutige 
Bevölkerung, Kopten und Fellahs, find die nämlichen, wie die 
der großartigen Gräber, find dieſelben, welche jeine Künſtler 
vor 50 oder 150 Sahrhunderten auf den Granit der Pyrami⸗ 
den meißelten. 

Es ift mit diefen Beilpielen nicht gejagt, dab Einzelnen 
die Afflimatifation nicht gelang. Müßig Lebende, durch feine 
Ausſchweifungen Erfchöpfte, Leute mit zarter, ſchlaffer Con- 
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fitution, trockene Naturen ertragen die Tropenzone beſſer als 
Andere, befonderd wenn fie Schritt für Schritt aus den Tälte 
ren Gegenden nady dem Süden gewandert waren, und buch 
den Aufenthalt in Zwifchenftationen fidy eine allmählige Umändes 
tung der Eonftitution verfchafft haben. Hat der Eingewanderte 
endlich nach Sahren diefe Angewöhnmg an dad Klima erlangt, 
fo beſttzt er im Wefentlichen die Natur der Eingeborenen. Seine 
ganze Plaftit, die Reizbarkeit ımd Energie feines Nerveniyftems 
find geſchwunden, diejed ift ruhig umd träge, die Gefichtsfarhe 
ift kränklich, ſchmutzig bla, das Geficht entbehrt des Ausdrucks 
und der lebendigen Frifche und ein fchlaffes, paſfives Weſen 
bat fich eingeftellt. Selten aber pflanzt fi) das Gefchlecht 
über 3 oder 4 Generationen hinaus fort. 

Wenn nun wirklich der Aufenthalt in den Tropen fo ge- 
fährlich ift, wie tft e8 möglich, werden Sie fragen, daß man 
Kranke nach füdlichen Klimaten ſchickt, um dort ihre Gefund- 
heit wieder zu erlangen. Wenn man dad Klima eines Ortes 
an und für fich als das heilbringende anfieht, wenn man fidh 
vorftellt, daß der Aufenthalt an einem jolchen Drte genüge, 
um kranke Lungen zu heilen, jo iſt die Frage eine bereahtigte, 
Benn man aber fih in Wirklichkeit von ben Temperatur⸗ 
zuftänden, der Luftfirämung und dem Feuchtigleitägrad eines 
Drted und von dem monatlichen und täglichen Wechfel dies 
fer Verhältniffe Rechenichaft gibt, jo fieht man leicht ein, daß 
dieje Zuftände nur dadurch wirken, daß fie bid zu einem ge» 
willen Grade die Abgabe von Wärme an die Außenwelt ver« 
mindern, und daß über diefen Grad hinaus das Klima gem 
führlich wirkt. Es fällt Niemanden ein, die heißen Sommer« 
monate in Kairo zubringen zu wollen. Er verweilt dort in 
Monaten, wo die mittlere Monatötemperatur 10 bi8 12 Grab 
Reaumur beträgt, und nimmt im Sommer feinen Aufenthalt 
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in der Schweiz oder Deutjchland mit derjelben mittleren Mos 
natötemperatur. In diefer Wärme iſt ed ihm möglich, einen 
Theil feiner Nahrung zur Stärkung feined Körpers, zur Bil 
dung vor Fett, zur Anjammlung von Kräften zu verwenden, 
und nicht alles zur Erhaltung feiner Eigenwärme zu vers 
brauchen. Er verbindet damit den Vortheil, täglidy feine Mus: 
feln und Nerventbhätigkeit im Gang zu erhalten, und durch den 
Aufenthalt in freier Luft den nöthigen Tonus der Nerven zu 
fteigern. Aus diefem Grunde befinden ſich fchwächliche biuts 
leere Individuen wohl und geſund in üblichen Klimaten, nicht 
weil der Drt jelbft eine Heilkraft befäße. Aus demſelben 
Grunde leuchtet ed aber auch ein, daß es gewiffen- und gemüth⸗ 
los wäre, Kranke nach dent Süden zu jchiden, von denen eine 
Genefung nicht zu erwarten iſt. Es tft die Pflicht des Arztes, 
dem Borurtheil entgegen zu treten, daß der Aufenthalt im 
Süden an und für fich genüge zur Heilung. 

Als Gegenjah des jüdlichen Klimas, d. b. der verminderten 
Wärmeentziehung, übt die vermehrte Wärmeentziehung 
auch einen entgegengefeßten Einfluß auf den Menfchen aus. Bei 
einer Wärmeentziehung, die die mittlere um Weniges überfteigt, 
im Herbfte, im Anfang des Winterd, bei einem Aufenthalt auf 
einer Gebirgshöhe während ded Sommers ift der erfte Ein- 
drud eine Art Froftgefühl, das fich felbft bi zum Schaudern 
fleigern fan, wenn die Einwirkung eine plößliche if. Aber 
durch Bewegung geht died bald vorüber und wird durd) ein 
angenehmes Wärmegefühl erfeßt. Die erite Einwirfung der 
Kälte ift eine Anregung der Hautnerven, weldye fid, über alle 
Körpernerven verbreitet und einen regeren Stoffwechſel, eine 
rajchere Verbrennung, ein erhöhtes Wärmegefühl veranlaßt. 
Dem entiprechend wird die Athmung freier und tiefer, bie 
Herzthätigkeit Träftiger, die Blutbewegung etwas bejchleunigter. 
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Der Appetit wird angeregt, und bejonderd nach animaliicher, 
mehr ftoffiger Nahrung ift größeres Bedürfniß vorhanden. Die 
Verdauung dieſer Subftanzen geſchieht nicht nur ſchnell, ſondern 
die Verdauungsorgane jcheinen jetzt auch größere Duantitäten bes 
wältigen zu können. Nicht jo leicht tritt eine Indigeftion durch 
Ueberfüllung des Magend ein, wie im Sommer. Auch die 
Aufnahme der verdauten Speilen ind Blut, die Aljftmilation, 
vie ganze Ernährung zeigt ſich gefteigert und Alles deutet 
darauf bin, daB durch einen vegen Stoffwechſel die Wärme 
yeodultion vermehrt ift. Die zwedmäßige Ernährung jpricht fich 
dam auch in einer freien Thätigkeit der Muskeln und Nerven 
und in einer größeren geiftigen Friſche aus. Es erflärt dies 
auch die Wohlthat einer Gebirgäluft oder eined Seebads im 
Sommer für Alle, welche an jchwader Verdaumg und Er⸗ 
Mlaffung der Nerven leiden. 

Was den Grad der Kälte betrifft, welcher ohne Störung 
der Geſundheit, vielmehr mit Steigerung des Wohlbefindens 
ertragen werben Tann, jo läßt fich hierüber feine Angabe 
machen, denn nicht die Temperatur der Luft allein, jondern 
auch ihre Bewegung, ihr Yeuchtigleitögrad beftimmen den 
Bärmeverluft ded Körperd. Kalte, feuchte und windige Als 
moſphäre entziehen mehr Wärme, als trodene ruhige, auch 
wenn letztere kälter wäre. Bet Harem Himmel ftrahlt in der 
Nacht mehr Wärme vom Körper auß, als bei bedecktem Himmel, 
and) wenn dad Thermometer eine und diefelbe Anzeige macht. 

Es hängt ferner die Widerftandsfähigkeit gegen Kälte von 
der Wärmeproduktion des Menfchen ab, und aud dem Grunde 
Ü ebenfalls Leine Angabe über den Grad der Kälte zu machen, 
die der Menſch ertragen Tann. Da Wärmeproduftion von 
Verbrennungsprozefien innerhalb des Körpers abhängig tft, 
Io werden der Verdauungsprozeß, die Bewegung der Musfeln 
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und die angeftammte und gewohnte Ernährungsweije hier in 
Betracht kommen. Man kann im Allgemeinen behaupten, daß 
Sndividuen mit guter Verdauung eine vermehrte Wärmeent» 
ziehung beſſer ertragen, als folhe mit krankem oder ſchwäch⸗ 
lihem Magen. Sn richtiger Würdigung diejed Berhältnifies 
ging Capitän Roß bei der Auswahl jeiner Leute zur Nordpols 
Expedition zu Werte, und nahm nur jolde mit, die außer 
einem energiichen Charakter, welcher Vertrauen und Hoffnung 
felbft in Fritiichen Augenbliden nicht verliert, auch einen treff- 
lihen Magen bejaßen und gute Eifer waren. Die Wärmepro» 
duktion wird ferner gefteigert, jo lange die Muskeln in Thä⸗ 
tigkeit find, und damit fteigt die Widerftandsfähigfeit gegen 
Kälte. Im ruifiihen Feldzuge 1812 hatten die Soldaten 
manchmal eine Kälte von 30 und mehr Graden auszuhalten. 
So lange fie ſich bewegen konnten, ertrugen fie die Kälte leid» 
lich gut. Sobald fie aber erichöpft waren durch Märfche oder 
irgend eine andere Anftrengung, fo war die Unterbrechung des 
Marſches auf wenige Minuten ſchon lebensgefährlih. Wer zur 
Erholung fih dem Schlafe hingab, war betäubt von der Kälte, 
bie dad Blut von der Haut nady den innern Organen, bes 
jonderd nach dem Kopfe trieb, oder beraufcht durch weingeiftige 
Getränke nicht weiter konnte, war unrettbar verloren. So er» 
zählt e8 der Generalftabsarzt der Armee ımd ganz ähnlich 
wird ed alljährlich bei zufälligen Exfrierungen beobadjtet. Nur 
Beraujchte, welche durch den Weingeift dad Bewußtjein vers 
Ioren haben, joldhe, welche abgemattet ımd halb verhungert 
durch den Schlaf eine Stärkung fuchen, oder ſolche, welche im 
Schnee den Weg verloren und nad ftundenlangem Umherirren 
erihöpft hinfinten, erleiden den Crfrierungdtod. Wer fidh 
friſch zu bewegen im Stande ift, erträgt ganz bedeutende 


Kältegrade. Daher mag es fich auch erklären, warum die leb⸗ 
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bafteren beweglicheren Südländer, wie Italiener und Südfran- 
zojen, im Sabre 1812 weniger Berlufte in Rupland hatten, als 
die mehr Ichwerfälligen Deutichen und Holländer. 

Endlich hängt die Wärmeproduftion von der Conftitution 
und Raceneigenthümlichleit ab. Schwächliche Gonftitutionen, 
Kinder, Greife ertragen Kälte jchleht. Racen aus füblichen 
Klimaten erkranken im Norden fehr leicht. Während jo die 
Eskimos oder Samojeden im Stande find, ohne Holz und Feuer 
ihrem furchtbaren Winter zu widerftehen, und felbft im Freien 
ihren Geſchäften in relativ leichter Kleidung nachzugehen, erträgt 
der vom Süden her eingewanderte Nubier den Winter Egyptens 
ſehr fchlecht, und die meiften fterben in Folge dieſes Klima⸗ 
wechjeld. Theilweiſe läßt fich diefe Racenverſchiedenheit auf 
die Berichiedenheit der VBerdauungsfähigkeit zurüdführen. Wäh- 
end der Neger äußerſt genügfam ift ımd feine Nahrung auf 
en Minimum rebuzirt bat, leiftet der Eskimo, was feinen 
Appetit anbelangt, Unglaubliche8, wenn e8 Zeit und Umftände 
erlauben, und verbraucht für gewöhnlich bedeutende Mengen 
von feithaltigen Nahrungsmitteln. 

Wie aber auch die Verdauungsorgane und die Widerftands« 
fähigkeit beichaffen fein mögen, der Menſch ift nicht im Stande, 
große Wärmeentziehbung ohne Belleivung zu ertragen. Durch 
diefelbe verfchafft er fich gleichjam ein portatived Klima, wels 
des ihn befähigt, ſich allen Temperaturſchwankungen der Ats 
moiphäre anzupalfen, ohne feine Organe allen Wechjelfällen 
des Klimas andzufeßen. Es ift für die Betrachtung des Ein» 
fufles des Klimas auf den Menfchen lehrreich, die Wirkung 
der Kleidung etwas näher zu prüfen”). Wir hatten früher ges 
ſagt, daß der größte Theil der Wärme durch Strahlung, Leis 


*) cf. Pettenkofer, Zeitichrift für Biologie. 
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tung, Verdunſtung verloren gehe, und daß wir uns unbekleidet 
in einer Temperatur von 22—25° bei Windſtille am behags 
lichiten fühlen. Sehen. wir nun zu, ob die Kleidung dieſen 
Erforderniffen entipriht. Die Wärme, welche von unferm 
Körper ausftrahlt, muß erft durch das Kleid gehen und kann 
erft von deſſen Oberfläche wieder ausſtrahlen. Da wir aber 
feine Stoffe zur Kleidung benußen, welche die Wärme ohne 
Aufenthalt dDurchtreten laſſen, jondern nur foldye, welche die 
Wärme abjorbiren, fo verweilt fte länger in der Nähe unferes 
Körperd und erwärmt dadurd die ben Körper umgebende Luft. 
Wenn wir dad Bedürfniß fühlen, die Wärme noch langfamer 
aus der unmittelbaren Nähe des Körpers zu entlaffen, fo decken 
wir über die Oberfläche eined Kleides abermald einen Stoff, 
welcher die von der Oberfläche des erften ausftrablende Wärme 
abermals auffängt und durch feine Maſſe hindurch nadh der 
Oberfläche leitet. Te nah der Beichaffenheit der Stoffe tft 
die Wärmeabforption verjchieden. Man nimmt in der Pegel 
an, dag Wolle die Wärme fchlechter leitet, ald Leinen und 
Seide, und deßhalb geben wir im Winter den wollenen Zeu- 
gen den Vorzug. Wie groß übrigens die Wirkung der Kleider 
in den verjchtedenen Jahreszeiten ift, läßt fi aus dem Ge⸗ 
wicht derjelben annähernd bemefjen. Ein nady gegenwärtiger 
Mode gekleideter Mann, wie er im Winter bei 0° etwa auf 
der Straße geht, hat 12 bis 14 Pfund Kleider am Leibe, 
während jeine Sommerfleider 5 bis 6 Pfund fchwer find. Der 
Winteranzug einer Dame wiegt ungefähr nahezu fo viel, wie der 
des Mannes, und der Sommeranzug in unferm Klima ift ges 
wöhnlid 6 bis 6% Pfund ſchwer. Die große Maſſe ded Das 
menanzugs im Sommer erflärt fit} aus dem Umftande, daß 
fie gewöhnlich in Leinen, Baumwolle und Seide gekleidet find, 


während der Mann felten gänzlich ber Wolle entbehrt. — 
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Unfere Kleider vermindern dann ferner die direkte Leitung der 
Wärme an die Aufendinge Nur wenn fie nah find, ift die 
Abgabe von Wärme an die feuchte Luft jehr bedeutend, und 
dad ift der Grund, warum naffe Kleider jo leicht Erfältungen 
bewirten. So wirkt die Kleidung wie eine caloriſche Machine, 
wie ein Dfen, der von der Abhibe unferes Körpers geheizt wird; 
duch ihn wird die und umgebende Luft geheizt, und bie 
Värmeverlufte nach Außen empfinden wir aus dem Grunde 
wicht, weil fich die Nerven unferer Haut nicht in der Subftanz 
der Kleider fortfegen. Wir verlegen eben durch die Kleibung 
den Ort der Ausgleihung von Wärme und Kälte von unferer 
empfindfamen Haut weg in ein fühllofes Stüd Zeug und diefes 
mag für und die Kälte außftehen. 

Wir können nun den Vergleich mit dem Dfen noch etwas 
weiter fortfeßen. Der Dfen erwärmt nämlich die durch ihn 
bindurcchziehende Luft, welche den Gasaudtaufch an unferen Koͤr⸗ 
per unterhält. Man macht ſich in der Regel die faliche Vorftel« 
bmg, daß die Luft an unferm Körper ftagnirt. Daß dem nicht 
jo ift, kann man leicht beweifen, wenn man einen empfindlichen 
Windmeſſer in einem Winkel zwifchen Nod und Weite hält. 
Die Windflügel des Inftruments bewegen fidh bei Falter Luft 
hneller, bei warmer langjamer. Die am Körper erwärmte 
Luft fteigt in die Höhe und fließt nach Oben ab. Wird diefer 
Abfluß, wie bei etwas feft anliegender Halsbinde, gehindert, 
jo ftagnirt die Luft und eine unerträgliche Hitze befällt und. 

Die nah Dben abfließende Luft wird erfeht, indem neue 
friſche Luft durch die Kleidung hindurchtritt. Man kann daran 
denen, daß die Luft durch die von unten ober von den Aermeln 
aus eindringende erjeßt wird. Wenn jedoch dieſer Luftſtrom be⸗ 
dentend wird, wenn man 3. B. einen luftdichten Rod über die 
Kleidung zieht, oder naffe Leinen am fi hat, welche jeden 
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Durchzug der Luft hindert, jo ift die Gefahr einer Grlältung 
in hohem Grade vorhanden. So ein Malintofh wird uner- 
träglich im Winter und beſonders bei Bewegung, wo ein rajcher 
Strom durd die größere Erwärmung der Luft am Körper 
eintritt. Dicht ſchließende Fußbekleidung, Manfchetten find 
deßhalb audgezeichnete Erwärmungsmittel im Winter, und fie 
beweilen, daß der Luftzug durch die Kleidung hindurch werth⸗ 
voller ift, al jeder andere. Mittelft der Kleidung und der 
vielfachen Lagen über einander regulicen wir diejen Luftzug fo, 
daß er von unferer Haut nicht mehr empfunden wird, das 
nennt man Winditille, d. b. ein Zuftand, wo die Gejchwindig» 
keit der Luft immerhin noch einen halben Meter die Sekunde 
beträgt. 

Endlich wirkt die Kleidung noch auf die Berdunftung des 
Waſſers ein. Es gibt viele Stoffe, welche diefer Verbunftung 
Hinderniffe in den Weg legen, welche dad Waſſer mit einer 
Kraft feftzuhalten beftrebt find, die der verbunftenden Kraft der 
Luft entgegengejeßt ift. Beſonders befitt Wolle und Seide 
hierin den Vorzug vor Leinen. Gin feuchtes Stüd Leinwand 
. gibt fein Waſſer viel leichter ab, als ein gleich großes umd 
ſchweres Stüd Wolle. Die Folge davon ift, daß Leinwand 
durch die Berbunftung, wo viel Wärme gebunden wird, kälter 
wird ald Wolle, daB Leinwand dem Körper mehr Wärme ent 
zieht ald Wolle. Man begreift hieraus den Nuben der wolle⸗ 
nen Kleidung im Winter und bei Perjonen, denen eine ftarle 
Waͤrmeentziehung jchädlich wäre. Es ift aus diefem Grunde 
erfichtlih, warum felbft in tropifchen Gegenden mit großer 
Lufttrodenheit wollene Hemden zuträglicher find, als die leid» 
teren leinenen. 

Aus diejen wenigen Andeutungen läßt fich ber Nuten der 
Kleidung zur Genüge erjehen. Sie beweiſen, daß durch fie 
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es dem Menschen gelingt, fich allen Klimaten anzupaſſen. Es 
wäre ein interefjantes Studium, die Kleidung der verjchiedenen 
Voͤller in Rüdficht auf ihre Wärmeabforption und Leitung, im 
KRüdficht auf Verbunftung und Luftftrömung zu prüfen; wahr- 
ſcheinlich erhielte man hierbei nur einen andern Ausdrud für die 
Birkung ded Klimas. Die Kleider find die Waffen, mit denen 
der Menſch gegen die Atmofphäre kämpft; durch fie macht er fich 
den Luftkreis unterthan. Jeder ordentliche Menſch hat deßhalb 
auch einen natürlichen inftinktiven Zug der Liebe und Sorgfalt 
für feine Gewänder, wie der Soldat für feine Waffen, wie 
der Reiter für fein Pferd. 

Wir haben bis jebt und bemüht, die Wirkungen ber 
Wärme und der Kälte im menſchlichen Organismus und zwar 
hauptfählih in Rüdficht auf den Europäer zu zeigen. Wir 
baben dabei gefunden, daß der Widerftand gegen Elimatifche 
Einflüffe theild durch Kleidumg, theild durch die Veränderung 
von phyſiologiſchen Einrichtungen, durch verminderten oder ver- 
färkten Stoffwechſel oder die bald ftärkere, bald ſchwächere Haut» 
thätigleit geleiftet wird. Es liegt nım die Frage ganz nahe, ob 
fol, eine anhaltend veränderte Thätigfeit der Organe nicht in 
dem ganzen Ausdrud, in der Haltung und Befchaffenbeit der 
Drgane ſich äußern mrüffe Für die Einwirkung jehr hoher 
Wärmegrade habe ich früher ſchon bemerkt, dat die Funktionen 
der einzelnen Organe dadurch leiden. Hier tft die Störung, die 
durch plößliche Veränderung der Funktionen erzeugt wird, fo 
groß, daß das Refultat eine Erkrankung if. Nur Derjenige, 
welcher die Akklimatiſationskrankheiten überfteht, hat Ausficht, in 
tropiſchen Klimaten aushalten zu können, freilich nur mit Bers 
luſt feiner früheren Energie und Arbeitöfähigfeit und mit fort- 
während schlecht beitellter Gejundheit. Wenn aber durch den 
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tende iſt, jo tft eine Gewöhnung ded Organismus möglich, die 
Störung der Funktionen fallt dann noch in die Breite ber 
Sejundheit; wir richten unſern Organismus allmählig darnach 
ein, ganz jo, wie beim Uebergang vom Winter in den Som 
mer. Die langfame Wanderung eined Volkes nad) dem Süden 
erſcheint aus diefem Grunde möglich. Wo es gelingt, all» 
mählig von einer Colonie aus vorrüden zu können, Tann ein 
Volt gedeihen. Als Beiipiel kann man hierfür die Cinwans 
derung der indo=europätichen Race in Indien anführen, welche 
durch Tahrhunderte dauernde Wanderungen vom Norden ber 
porrüdte. ‘ 

Drüdt fih nun eine noch in die Breite der Geſundheit 
fallende Beränderung phyfiologifcher Thätigkeiten an der äußern 
Form des Körperd aus? Selbitverjtändlic kann hierbei nicht 
die Rede davon fein, daß an dem Einzelnen eine ſolche Ab» 
änderung vom urjprünglidden Typus bemerkbar wäre. Die 
menſchliche Entwidlung muß bier vom gleihen Gefichtöpunft 
“ betrachtet werden, wie die Veränderungen, welche unfere Erd⸗ 
rinde erfährt. Scheinbar unveränderlih für bie oberfläd- 
liche Beobachtung macht fie im Laufe der Sahrhunderte Ber 
änderungen durch, welche auf eine Tleine, aber fortwährend 
wirfende Kraft ſchließen laſſen. Nur nad) einer langen Reihe 
von Sahren Tann man deßhalb an einem Volke beurtheilen, 
welche Veränderungen ein vom urjprünglichen etwas abweichended 
Klima hervorgebradht bat. Die Frage nimmt aber noch dar 
durch an Schwierigkeit zu, weil mit dem Klima in ber Re 
gel auch Nahrung und Lebensweiſe, Lebensgewohnheiten und 
geiſtige Kultur fi ändern, lauter Momente, die bedeutend 
auf den phyfiſchen Menjchen einwirken. Durch eine forgfältige 
Sichtung aller dieſer Bedingungen läßt fi jedoch für das 
Klima feftftellen, daß ein Lältered Klima das Wachsthum bed 
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Körperd hindert. Die Eskimos und die Keuerländer hat man 


jo äbulidy gefunden, daß man ſelbſt eine eigene Race der 


Hyperboräer annahm, obgleich an Stammesverwandtidhaft bei 
ſolchen Entfernungen gar nicht zu denken if. Aber auch die in 
bedeutender Höhe über dem Meere wohnenden Peruaner haben 
furge, gedrungene, maffive Statur. Ferner ift die Hautfärbung 
von dem Klima abhängig. Se näher man dem Aequator 
tömmt, deito dunkler wird die Hautfarbe. Es erleidet aller- 
dings dieſe Regel viele Ausnahmen, welche durch die ver- 
ſchiedene Lebensweife der Bewohner der Tropen, durdy die 
noch nicht Sehr alten Wanderungen der Böller Afrikas, durch 
Stammesverjchiebenheit bedingt find. Aber je heißer und feuch⸗ 
ter das Klima, je weniger Schub gegen die Sonne durch Wäl- 
der vorhanden ift, je mehr die Lebensweiſe den Organismus 
den Himatifchen Einflüfjen preidgibt, deſto mehr wird die Haut 
gebräunt und dunkel. Die Schwierigkeit, diefe Frage über 
die Hautfarbe zu entſcheiden, liegt hauptſächlich im unferer 
mangelhaften Kenntnig über die früheren Zuftände der Be⸗ 
wohner Afrikas. 

Etwas mehr Aufihluß gibt und die in neuerer Zeit vor fi 
gegangene Umänderung der europäiſchen Auswanderer in Amerila. 
Vergleicht man hanptjächlich den Engländer mit dem Amerikaner, 
jo ift ie Differenz eine höchſt auffallende, obgleich beide einem 
Etamme angehören. Bleiche, etwas dunkle Farbe, Glätte und 
Sclaffheit der Züge fallen Sedem an dem Amerikaner auf. Der 
Amerikaner ift in Bergleich mit dem Engländer mager; er hat 
ftruppige, fteife Haare und einen auffallend langen Hals. Eng- 
liſche Wigblätter bilden deßhalb den Amerikaner mit einem 
Storchhalfe umd einer wahren Mähne ab. Lebteres ift im 
Gegenfah zu dem feibenartigen Haare ded Engländerd eine 


effenbare Annäherung an den amerifanifchen Indianer. Das 
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Klima Amerikas zeigt aber auch im Vergleich mit dem Klima 
‚Englands bedeutende Berjchiedenheit. Hier ein feuchtes, ge- 
mäßigted Inſelklima, dort ein Continentalliima mit äußerft 
trodenen Weltwinden und ertremem Sommer: und Winter: 
klima. In Amerika ift die Wärmeentziehung größer, deßhalb 
muß die MWärmeproduftion innerhalb ded Organismus größer, 
der Stoffwechſel bejchleunigt werden. Dies drüdt fich in dem 
ganzen Wejen bed Amerikaners aus. Defor beichreibt dies 
ganz treffend, wenn er jagt, des Amerikaners Thätigfeit, feine 
Eile, fein Laufen ift mehr inftinftmäßig, mehr das Reſultat 
einer natürlichen Ungeduld als der Nothwendigkeit, welche bei 
dem Engländer diefelbe Unruhe und Haft erzeugt. Der lebtere 
läuft aus Weberlegung, im Eifer für fein Gefchäft, der Ameri⸗ 
faner aus innerem Triebe. 

Dieje wenigen Beiſpiele berechtigen wohl zum Schluß, 
daß dem Klima bei der Beintheilung von Racenverjchiedenhei- 
ten eine große Rolle zugejchrieben werden mut. Man muß 
aber zugefteben, daß ed eine eimfeitige Auffaffung ift, wenn 
man aus demfelben allein jede Berfchiedenheit ableiten will. 
Diejenigen, weldye diefer Anficht huldigen, find dann genöthigt, 
die anderen Urſachen der Racenverjchiedenheit, die Nahrung und 
Lebensweile, die Lebendgewohnheiten und die geiftige Kultur 
‚von dem Klima wieder abhängig fein zu laffen, und dem letz⸗ 
ten aljo einen direkten und einen indirelten Einfluß zu geftatten. 
Wie weit dies richtig ift, kann natürlich hier nicht entfchieden 
werden. | 

Ebenfo ſchwierig ift ed, den Einfluß des Klimas auf die 
geiftige Entwidelung des Menfchen feftzuftellen*). Auch bier 
. wirkt ed mit einer Menge anderer Momente zufammen, und 


*) cf. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. 
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wir vermögen daher nicht zu enticheiden, was ihm fpeziell zus 
zujchreiben ift, und was aus andern Onellen fließt. Indeſſen 
läßt fich doch behaupten, daß die dur das Klima veränderte 
Ernährungsweiſe, der Ichnellere oder langſamere Stoffwechjel 
feinen Einfluß auf die Nerven und dad Gehirn ausüben muß, 
und dem entiprechend finden wir, dab ein heißes Klima leibs 
liche und noch mehr geiftige Arbeit erſchwert, jede Art von 
Anftrengung zu einem großen Uebel und die Faulheit zu einem 
geößern Gemufle macht, als dies in gemäßigten und falten 
Klimaten der Fall iſt. Diefe Erfahrung macht der Europäer, 
der in feinem Baterlande zur Arbeit, zur Selbitbeherrichung 
und zum Nachdenken erzogen ift, wenn er in eine Xropenges 
gend überfiebelt. Um mie viel mehr kann man bafjelbe von 
bem Eingeborenen der Tropen erwarten, deilen Organismus 
fih vellftändig mit den klimatiſchen Verhältnifien feines Bater- 
landes ind Gleichgewicht gefeht hat, mit diejen ebenjo conform 
ift, wie der Organismus ded Europäers mit denen ber ges 
mäßigten Zone. 

Spendet num, wie died gewöhnlich im der heißen Zone der 
Hal ift, die Natur ihre Gaben ſehr reihlih und ernährt den 
Menfchen von felbft, jo kommt es natürlich bei den: Bewohner der 
Tropen zu feiner Art von Arbeit, vor Allem zu feiner Regſamkeit 
des Geiftes; diejer bleibt ftumpf und dem größern Ruhebedürfniß, 
welches das Klima mit fich bringt, wird vollitändig entiprochen. 
Zu diefer allgemeinen Schwerbeweglichkeit und Schlaffheit geſellt 
fich aber eine groͤßere Unruhe der Bewegungen, ein größered Maß 
von Törperlicher und geiftiger Aufregung, wenn der Zuftand der 
Ruhe einmal verlaffen wird. Die and Unglaubliche grenzende 
Anftrengung und Ausdauer, die namentlidy der Neger im Tanze 
eutwidelt, die faft wahnfinnigen, Tage lange anhaltenden Aus⸗ 
brüche feiner Leidenjchaftlichleit, die zügellofe Audfjchweifung, 
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mit der er fih an völlig phantaftiiche Vorftellungen bingibt 
und in ihnen beraujcht, weilen auf die bemerkenswerthe Eigen- 
tbümlichkeit ſüdlicher Raturen bin, fich in weit größern Gon- 
traften zu bewegen, als dem Bewohner gemäßigter Zone ge⸗ 
geben iſt. Während dieler fi, durch feinen Sinn für das 
Maßvolle, durch feine Vorliebe für die ftille Schönheit der 
Natur, durch ruhige gejammelte Betrachtung der Welt zund 
feiner ſelbſt fich auszeichnet, zeigt der Sübländer, durch jeine 
ercentrifch glühende Phantafie bewogen, eine Worliebe für 
Aeuperlichkeiten, für groteöfen Schmud, zweckloſe Pracht und 
Großartigkeit und maßlofe. Ueberladungen. Man betrachte nur 
ihre Bildwerfe, ihre Bauten, ihren Kultus. Weberall zeigt fih 
nur Sinn für Glanz und Pracht, für raufchende Freuden und 
tolle Luft. Ein abgebranntes Feuerwerk gehört ſchon für den 
Italiener zu dem Großartigften, was einen Menfchen begeiftern 
fann. — Es ift damit nicht ausgebrüdt, daß der Sübländer 
leichter erregbar wäre, im ®egentheil, er jcheint ed fogar in 
weit geringerem Grade zu fein, als der Norbländer, aber bie 
wirkliche Erregung tft, wenn fie Plab greift, eine gewaltigere, 
fidy mehr überftürzende. 

Mit diefen Andeutungen fol kein Bild gegeben werben, 
was fich bei allen Bewohnern des Südens wiederholte. Spe⸗ 
zielle Lebensverhältuiffe und Gewohnheiten, Erziehung und 
Sitte, Religion und Regierungdform greifen jo fehr im bie 
geiftige Entwidelung eines Volkes ein, daß die Wirkung bed 
Klimad weſentlich modifizirt, wenn auch nicht im Großen und 
Ganzen geändert wird. 

In den kältern Klimaten gibt die Natur allzu ſparſam 
ihre Gaben. Die bedeutende Anftrengung und Arbeit, welde 
für die Gewinmmg der unentbehrlichften Lebensbedürfniſſe er- 
forderlidy ift, confumirt die Kräfte vollftändig. Die Beſtre⸗ 
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bungen des Menſchen erheben ſich in dieſem Falle nicht über 
die Sorge für ſeine körperliche Exiſtenz, und geiftige Stumpf⸗ 
beit und Schwäche ift die nothwendigſte Folge hiervon. Es 
tritt daher, obwohl aus entgegengejebtem Grunde wie beim 
Sudländer, ein großes Ruhebedürfni und eine große Stumpf⸗ 


beit des Geiſtes ein, die feinen Anſatz zu höherer Kultur anfe - 


Iommen lafjen. Sehr treffend bemerkt Guyot, daß in Hinficht 
der Einwirkung der Naturnmgebung auf den Menſchen — da 
diefe von dem Klima abhängt, aljo auch in Hinficht des Kli⸗ 
mad — der Eingeborene der Tropenländer dem Sohne eines 
reichen fürftlichen Haujes, der ded hohen Nordens dem Sohne 
einer elenden Bettlerhütte, der ded gemäßigten Klimas dem 
Sohne ded goldenen Mittelftandes vergleichbar iſt. Der letztere 
allein erhält die nöthigen Antriebe zur Arbeit und Civilifatton. 
Der Wechjel. der klimatiſchen Verhältniſſe ftattet feinen Körper 
mit einem großen Widerftandsvermögen aud, nötbigt ihn, die 
Ratur fich zu unterwerfen, und feine geiftigen und Lörperlichen 
Fähigkeiten in fortdauernder Uebung zu halten. &3 beftätigt 
fih dies in der Geſchichte vor Allem daran, daß alle eigent- 
lihen Kulturwölfer der gemäßigten Zone angehören. 

Erlanben Sie mir noch eine Bemerkung. Ich habe ge= 
zeigt, daß das Klima und die Witterung einen Eindrud auf 
und macht. Wir empfinden diefen Eindrud, haben aber feinen 
objeltiven Maßftab für diefe Empfindung. Wir verfahren da- 
bei, wie bei den Empfindungen des Gefichts und Gehoͤrs, und 
was wir bier Farbe oder Klang bezeichnen, beneımen wir bort 
Better. Zur Ehrenrettung einer oft gebrauchten, viel ges 
Ihmähten Phraſe fei es daher bemerkt, daß die Frage nach 
dem Wetter gleichbedeutend ift mit der Frage nach dem Be⸗ 
finden. 
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Herrn Geheimrath Dr. €, Schnaaſe 


dankbar und verehrungsvoll 


gewidwmet. 





E⸗ giebt einen Vorwurf, welchen die Gegner der Reformation 
zu erheben nicht müde werden, und gegen den auch ihre Ans 
bänger fie meift wicht zu vertheidigen wiſſen, nämlich daß fle 
der bildenden Kunft feindlich geweien fe. Allerdings, wenn 
man am der Grenze von Mittelalter und Neuzeit die künftleri- 
ihen Zuftände in Deutfchland, dem Lande der Reformation, 
mit denen Staliend vergleicht, jo ſpricht das Ergebniß nicht zu 
Gunſten ded Vaterlanded. Damals find die Italiener, wie im 
Alterthum die Griechen, dad eigentliche Volt der Kunft. Sie 
brechen für eine neue Weltanſchauung die Bahn auf dem. Ge⸗ 
biete der geiftigen Bildung nach allen Richtungen hin, und die 
Kunft ift eines der weſentlichen Mittel für die geiftige Er- 
neuerung. Während dieſes gefchichtlichen Umſchwungs haben 
"de Dentichen dad Ihrige auf einem ganz amderen Gebiete, 
dem religiöjen und fittlichen, zu vollbringen. Zur jelben Zeit, 
wo Lionardo da Vinci, Raffael und Michelangelo die 
echten Bertreter des italienischen Volksgeiftes find, tft der echte 
Bertreter des deutfchen Bolkögeiftes Luther. In Deutjchland 
wird die That der Reformation vollbracht, welche alle Geiſter 
an fich zieht. Aber die Gefinnung, welcher die Reformation 
entiprungen ift, durchdringt auch die deutſche Kunft jener Zeit, 
erjeßt ihr an geiftigem Gehalt, was ihr an formaler Vollen⸗ 
dung fehlt, und fo wahr die Reformation als bie eigentliche 
„That des deutfchen Geiftes dafteht, fo wahr ift bie deutiche 
Kunſt der Reformationdepoche im höchften Sinne national. 
an 
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Bon diefem Standpunkt müffen wir fie betrachten, dann 
erit wird das Weſen dieſer Kunft und ihre Entwidlung und 
Kar, dann können wir und verjöhnen mit allen Unvolllommens 
heiten, die ihr faft überall anhaften, mit allem Herben und 
Schroffen, das fih an ihren einzelnen Leiftungen bemerflidy 
macht. Dann erft wird und möglich fein, die große Gefinnung, 
welche durch fie hingeht, zu würdigen und ihr gewaltiges Ringen 
nach Ausdrud für die bewegenden Ideen der Zeit zu verftehen. 
Aber nicht nur dad Verftändniß der künſtleriſchen Schöpfun- 
gen wird und durch dieje Betrachtung erjchloffen, fie liefert und 
eine neue Gattung von Quellen und Urkunden für die geſchicht⸗ 
liche Kenntniß der Zeit. Es giebt feine Documente, die in- 
haltöreiher und zuverläffiger wären als die Kunftwerfe; das 
zeigt fich vielleicht niemals fo deutlich als bei der vaterländis 
ſchen Kunſt diejer Zeit. 

Wer die Reformationdzeit verftehen will, darf fich nicht 
mit Kenntniß der großen Thaten und Ereignifje auf politiſchem 
und religiöfem Gebiete, und der Charaktere, weldye auf diejen 
beiden Gebieten auftreten, begnügen. Er muß die Bewegung 
in der Literatur diefer und der vorangehenden Epoche verfolgen. 
Sie zeigt ihm, wie die Reformation in den Geiftern vorberei- 
tet wird, wie ihre Ideen fidy allmälig bilden und durch Wort 
und Schrift in das Volk gejchleudert werden. Die Handlungen 
und Greigniffe, durch welche fie endlich in das Leben treten, 
Iheinen und dann nur die nothmwendige äußere Folge jener in 
neren Entwidelung zu fein. Das Bild aber, welches die Li— 
teratur und gewährt, ift unvellftändig und zum Theil jogar 
falſch, wenn wir nicht zu feiner Ergänzung die bildende Kunft 
heranziehen. Falſch Tönnen die Scylüfje, welche wir aus man 
hen Erzeugniffen der Literatur ziehen, injofern fein, als wir und 
leicht verführen laffen, dasjenige ald eine Aeußerung des Volks⸗ 
geiſtes anzufehen, was oft nur die Aeußerung bevorzugter Kreiſe 
und Klaſſen ift, die dem übrigen Volk an geiftiger Freiheit 
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und Bildung vorangegangen find. Aber der Künftler ftand 
nicht über dem Volk wie der Gelehrte, jondern mitten im Volke 
ſelbſt; als zünftiger Meifter, als jchlichter Handwerker lebte er 
in den Städten. Recht aus dem Herzen des Volkes wuchjen 
feine Schöpfungen heraus, bildeten für deffen Anſchauungen 
dad unmittelbare Drgan und wandten fi) auch wieder unmit- 
telbar an dad Boll. Der Kreid, an welchen auch der popus 
färfte Schriftfteller fich wenden konnte, war nicht jo groß als 
der Kreid, zu weldyem der Künftler ſprach, denn lejen konnte 
nur ein Tleiner Theil von denen, welche Augen hatten zum 
Sehen. Ä 
Wie in Geſchichte und Literatur, läßt ſich auch in der bil- 
denden Kunft — nur von diefer wollen wir ſprechen — erken⸗ 
nen, daß die Ideen der Reformation in Deutichland weit zu« 
tudreichen. Luther's That war ja nur deshalb fo erfolgreid,, 
weil fie fo lange vorbereitet und der Ausdrud der allgemeinen 
Stimmung war. Nicht in der Epoche, welche dem Auftreten 
Luther's folgt, fondern in derjenigen, welche ihm vorhergeht, ift 
die Kunſt der Reformationdzeit zu fuchen. Die chriftliche Welt- 
anſchauung, wie fie fich in den lebten Jahrhunderten des Mit- 
telalterd ausgebildet hatte, fand ihren künſtleriſchen Ausdrud 
im gethifchen Stil. Der Grundzug diefer Anfchauung liegt 
darin, daß ihr das Natürliche als fündlich gilt, daß fie aljo 
nicht nach Harmonie von Geift und Natur ftrebt, jondern dem 
Geiſtigen das Natürliche unterwirft. Dasſelbe Princip lebt im 
gothiichen Bau. Kühn waͤchſt er auf, ald ob er die Erde vers 
ſchmähte und hineinftreben wollte in eine höhere Welt. Er 
verfährt, als ob ed für ihn feine Mafje gebe, weldhe am Bo⸗ 
den haftet und dem Geſetz der Schwere unterliegt, er löft die 
Mauermaſſe in einzelne Theile, welche ſenkrecht emporjchießen, 
immer leichter und Iuftiger werden, und felbft da, ivo fie fich 
in der Wölbung zufammenneigen, died im Spitzbogen thun, 
der nicht in fich felbft zurücfehrt wie der Rundbogen, jondern 
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von beiden Seiten fi nad) oben richtet und fein Aufftreben 
bis in das Umendliche fortzufeen ſcheint. Was die Gothif 
ichafft, fteht da wie ein Wunder, aber was fie jo großartig 
macht, beftimmt auch ihre Grenzen. Ihr Prineip, das nicht 
den natürlichen Bedingungen gemäß, jondern diejen zum Trotz 
beftebt, ift nur möglich durch künftliche Berechnung. Cine folde 
verlangt einen unverhältnigmäßigen Aufwand an Mitteln, wie 
wir ihn im Strebeiyftem der Gothik mit den zahlloſen Stützen 
und Widerlagern fehen. Und wie im fünftlihen Aufbau ber 
ficchlichen Hierarchie ein Geſetz und ein Wille dem Ganzen 
von obenher beftimmt find, und daneben feine individuelle 
Neigung, Teine felbftändige Meinung Raum hat, jo berricht 
auch im Syſtem der Gothik die äußerſte Conſequenz, welde 
keine perſönliche Regung aufkommen läßt. Somit fehlt hier 
den Künſten des individuellen Empfindens, Plaſtik und Malerei, 
die Freiheit der Entfaltung. Sie, die nicht anders reden koͤn⸗ 


nen als in den Formen der Natur, haben ſchon deshalb da nicht, 


Raum, wo die Natur ald verwerflich gilt. 

Ale Bewegungen nun, weldye fi gegen die einfeitige 
Weltanſchauung des Mittelalterd nnd gegen den Defpotismus 
der firchlichen Hierarchie richten, gehen Hand in Hand mit der 
Dppofition gegen den gothiſchen Stil. In Stalien, wo er nie 
ganz heimijch geworden war, wird er ſchnell befeitigt, und an 
feine Stelle tritt der Stil der Renaiſſance, welcher fein neued 
Geſetz auf die Vorbilder des Altertbumd grindet. Die Re 
naiffance in der Kunft ift nur ein Theil der Renaiſſance, die 
dad ganze Eulturleben Staltend durchdringt. Bolle Harmonie 
des Geiltigen und Natürlichen tritt an Stelle der Unterwer- 
fung des Einen unter dad Andere, und die Kirche hört auf, 
im Mittelpunft des geiltigen Lebens zu ftehen. 

Aber wie die Staliener dad Volk der Renaiſſance, find die 
Deutfchen das Volf der Reformation. Auch fie treten ein für 
das Recht der Natur und die Freiheit der menſchlichen Per: 
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fönlichleit, aber ihnen genügt nicht, daß die Befreiung fich auf 
weltlichem Gebiet vollzieht. Ihr fittlicher und religiöfer Sinn 
dringt auf Erneuerung der Kirche ſelbſt. Ebenſo tritt auch in 
der dentſchen Kunft Fein neuer Stil an die Stelle des gothi- 
hen, jondern in der Gothik felbft fuchen die neuen Elemente 
fih zur Geltung zu bringen. Das aber verträgt fich nicht mit 
dem feften Organismus des Stiled. Sobald in ihm das Aufs 
Ieben des individuellen Geiſtes begimmt, führt dies zur Empö⸗ 
rung des Einzelnen gegen das Ganze, defjen ſtreng conjequen- 
tes Syſtem jebt al8 ein ımerträglicher Drud ericheint. Das 
Drnament drängt fih vor und will auf eigene Hand wirken, 
aber verfällt in Zuchtlofigkeit und Spielerei. Noch einmal 
fheint das Feuer aufzufladern, bevor ed erliicht. In decoras 
tiven Werken, Kanzeln, Altarjchreinen, Brunnen, Sacraments⸗ 
häufern, bricht eine kühne und glänzende Phantaftif los, die zu 
blenden vermag, aber mit den Formen tändelt, die Gejete vers 
fennt und dabei unaufhaltfam der Entartung entgegengeht. 
Trotzdem ift das gothiſche Syftem, wenn auch in innerer Aufs 
Iöjung begriffen, immer noch mächtig genug, um fein anderes 
auflommen zu laffen. Erſt ſpät und erft mittelbar über Stalien 
dringt die Renaifjance in der deutfchen Baukunſt ein. 

Defto fiegreicher tft der neue Geift in den anderen bilden- 
den Künften, den Künften de3 individuellen Empfindens, Plaftit 
md Malerei, die ſich von der Baukunſt frei zu machen und 
ihren eigenen Weg zu geben beginnen. Ihre erften Schritte 
zur Selbftändigfeit find etwa um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts geſchehen. Es ift diefelbe Zeit, wo in Deutichland eben ein 
neues religiöjes Leben erwacht war. Kurz vorher hatte durch den 
Triumph der päpftlichen über die Taiferliche Macht die Autori- 
tät der Kirche ihren Gipfel erreicht. Aber je glänzender ihre 
äußere Stellung war, defto mehr ließ fie nach, fih innerlich 
biefer Stellung werth zu zeigen. Die kirchliche Wiſſenſchaft, 
die Scholaftik, fiel der Erftarrung anheim, indem fie zu einer 
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Ausbildung ded rein formalen Denkens wurde; Glauben und 
MWiilenichaft, die bid dahin Hand in Hand gegangen, begannen 
fih zu trennen. Dad Oberhaupt der Kirche trat ald Diener 
franzöfifher Politif gegen den deutjchen Kaiſer feindlidy auf. 
Das Erpreſſungsſyſtem der Kirche, welches die weltlichen Klaffen 
ausfaugt, und dad deutſche Geld nad Rom jchleppt, fteigerte 
fi) mehr und mehr. Vor Allem aber nahm die Verderbniß 
der Geiftlichfeit zu, die nicht nur Lehre und Gottesdienft auf 
äußerliche und unwürdige Weile verwaltete, jondern auch den 
eigenen Geboten der Kirche, welche die Bezwingung finnlicher 
Begierden forderte, durch ihr Leben widerſprach. 

Und dad zu einer Zeit, wo die religiöfe Empfindung jo heiß 
und innig, das religiöfe Bedürfniß jo groß wie nur jemals 
war, durch Elend und Unglüd gefteigert. Nie hatte wohl eine 
Zeit folhe Summe von Noth zu tragen. Krieg auf Krieg, 
innerer wie äußerer Zwiſt, zerfleiichte da8 Reich. Naturereigniffe, 
Erdbeben, Orkane, erjchredten dad Voll, und Cometen erjchie- 
nen am Himmel, die man für die drohenden Vorboten neuen 
Unheil hielt. Es wütheten Hungerdnoth und furchtbare Kranke 
heiten, und durch alle Lande z0g die Peſt, Tauſende auf Tau⸗ 
fende dahinraffend. Da richtete der Tod ſich große Fefte; da 
ward, als Zeugniß deſſen, auf den Friedhöfen die Darftellung 
vom Zodtentanz ald Drama aufgeführt oder ald Bild gemalt. 

Ein göttliches Strafgericht glaubte man in allen diefen 
Schredniffen zu erkennen. Furchtbar und immer auf's Neue 
ward die Welt aus dem Rauſch und Treiben ded Tages, aus 
einem Leben voll Feſtluſt und Sinnentaumel aufgeſcheucht. 
Dichter drängte die Menge fich zum Gotteödienft, die frommen 
Stiftungen nahmen zu, die Altäre wurden reicher geſchmückt. 
Aber den geängfteten Gemüthern war das Alles nicht genug. 
Als Kirche und Prieiter nicht audreichend Troſt bieten, ziehen 
fih fromme Laien in daß eigene Innere zurüd, erwägen fors 
ſchend ihr Seelenheil ſelbſt, bieten ſich einander geiſtliche Hülfe 
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und Stärkung im Glauben: das find die Myſtiker, oder, mie 
fie fich felbft nannten, die Gotteöfreunde, die da lehren, nicht 
auf äußere Werkheiligkeit, auf Faften und Büßungen, jon- 
dern auf Einfehr des Einzelnen in ſich felbft, auf perjönliche 
Hingabe an Gott mit ganzer glühender Seele komme ed an. 
Andy ohne fich von der Kirche loszuſagen, werden fie zu Vor: 
läufern der Reformation, deden frei die kirchlichen Mißbräuche, 
dad hohle Formelweſen in der Lehre, die Unfittlichleit im Leben 
ber Geiftlichen auf. 

Der Richtung der Myſtiker entipricht eine beitimmte Rich- 
tung in der deutjchen Kunft!), die Malerei aus dem Ende des 
14. und dem Anfang des 15. Sahrhundertd. Die Myſtiker 
lieben e8, Mahnung und Lehre in Bilder zu Heiden, fie fchwelgen 
in Bifionen, welche ihre Phantafie ald anmuthige Gemälde 
geitaltet; und während fie der Architektur nicht günjtig find, 
während der Ban großer, prächtiger Kirchen ihnen als eine 
„Stoßheit”, die nicht nad) dem Rath des heiligen Geiſtes ſei, 
eriheint, empfiehlt Suſo dem Gotteöfreund, allezeit etwas 
guter Bilder zu haben, davon fein Herz zu Gott entzündet 
werde. Gerade die Gegenden nun, in welchen die Myftifer vorzugs⸗ 
weife heimisch find, Oberrhein und Niederrhein, zeigen fich als die 
eigentlichen Stätten der neuen Malerei. Conſtanz, wo Suf o als 
Mönch lebte, war die Heimath von Meifter Stephan Lo chner, 
dem Schöpfer bed Kölner Dombildes, und die zahlreichften und 
Ihönften Gemälde diefer Richtung find und aus Köln erhalten, 
den wahren Sit der Myſtiker, wo Meifter Eckhart gepredigt, 
und dad auch Tauler bejucht hatte. Während hier ber Dom- 
bau in Stoden geräth, blüht jetzt die Malerei, die ſchon früher 
m Köln auf befonderer Höhe ftand, noch fchöner auf. Als 
ihre Hauptvertreter, in zwei Generationen nach einander, ftehen 
Reifter Wilhelm und Meifter Stephan da. In ihren 
Berlen lebt ein religiöjes Gefühl, das weit über das Maß 
kirchlicher Frömmigkeit hinausgeht, lebt eine durchaus ideale 
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Empfindung, und aud ihren Bildungen fprechen Unfchuld, Innig⸗ 
feit und Seelenreinheit, fpricht alle Süßigkeit und Zartheit, alle 
Sinfalt und Herzenswärme eined minnereichen Gemüthed. Kaum 
noch fcheinen Wille und Begehren diefe Geitalten an die 
irdiihe Welt zu knüpfen. So find fie reich durch den leuch- 
tenden Goldgrund, der fih hinter ihnen ausdehnt, wie in himm⸗ 
lifche Regionen, da es nichts ald Neined und Heiliges giebt, 
entrüdt, und in ihnen, um eine myſtiſche Wendung zu ges 
brauchen, wohnt der Geiſt Gottes wie ſüßes Saitenjpiel. — 

In vielen Gemälden glauben wir Spiegelbilder der Vi⸗ 
fionen, weldhe die Myſtiker hatten, zu feben. Wie von den 
Träumen, die fie jchildern, bleibt von den Malereien das 
Düftre und Schredhafte fern, Alles ift freundlich, anmuthig 
und licht. Seltener ftellen die Meifter das Leiden des Heilands 
oder die Schreden des jüngften Gerichtes dar, und wo fie ed 
thun, jehen wir nicht die befte Seite ihrer Kunft. Einer ihrer 
Lieblingögegenjtände aber iſt die Madonna im Rojenhaag, die Jung⸗ 
frau mit dem Kinde, die von Engeln oder weiblichen Heiligen 
umgeben in einem Gartengehege auf blumigem Rafenteppich 
fißt. Blumen fpielen bier wie in den Bifionen eine große 
Rolle, und wie die Gottesfreunde in ihren Verzückungen ſüße 
Töne zu bören glauben, jo wird auf ben Bildern oft von 
allerlei Heinen Engeln Mufik gemacht. Sold ein holdes Idyll, 
in Meifter Wilhelm's Art, ift im Mufenm zu Berlin?) Der 
muntre Chriftusfnabe auf dem Schoß der Mutter greift aus 
dem Blumenforb, den ihm die heilige Dorothea vorhält, Rofen 
und Nelken heraus und ftreut fie |pielend umher. Katharina 
aber, die vorn fitt, jucht mit ihrem Täſchchen ein paar Blumen 
aufzufangen. Das fchönfte Bild der ganzen Schule ift Meifter 
Stephan’8 „Madonna in der Rojenlaube" im Mujeum zu 
Koͤla?). Wie ein Heiner König thront dad Chriftlind auf 
Maria's Schoß, die ihm zu Ehren mit Prachtgewändern und 
blinfender Krone jo herrlich geihmüdt und in innigfter Mutter⸗ 
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freude ganz in feinen Anblid verfunfen if. Born fihen vier 
Engel, ſimige, ſchalkhafte Kleine Buben, und muficiren ihm zum 
Preife, andere Engel jchauen ed mit gefalteten Händen an, 
reihen ihm Aepfel und brechen ihm Roſen von der Hede. In 
emem Gemälde zu Solothurnt) weilt die Sungfrau auf grünem 
Rafen, aus welchem Erdbeeren, Maiglödchen und Beilchen 
herporfchauen, vor einem Gehege mit weißen und rothen Roſen, 
anf welchem Diftelfint und Nachtigall fiten; das Kind tritt 
auf fie zu, ein Körbchen mit Blumen in der Hand, und reicht 
ihr weldye dar. 

In Meifter Wilhelm's Bildern ift das Körperliche unbe- 
ftimmt und ſchwach, ed macht für fich felbft keinen Anſpruch, 
will nur das Werkzeug der Seele fein. Aber wie die Myſtiker 
in feiner müßigen Bejchaulichkeit befangen bleiben, jondern eine 
mehr praktifche Richtung unter ihnen immer entjchiedener Boden 
gewinnt, wie gerade die Liebeöwärme, die ihnen dad Höchſte 
ift, fie veranlaßt, wirfend in das Leben einzugreifen, ſo neigt 
ſfich auch die Kunft immer mehr dem Leben und der Wirklich» 
fit zu Bei Meifter Stephan ift bereitö das friſche Anſchauen 
der vollen, froben Welt erwacht. Das Gefühl für das Körper» 
lidhe wächſt, an die Stelle idealer Gewandung tritt die glän- 
jende Tracht der Zeit in den prächtigften Stoffen und Farben, 
die Augen find nicht mehr demüthig niedergefchlagen, ſondern 
bliden offen, Har und freudig in das Leben hinaus. Und 
haben die Geftalten etwas eingebüßt von himmliſcher Hoheit, 
jo Mingt ihre Sprache in kindlicher Treuherzigkeit defto wärmer 
an unfer Herz. | 

Denn auch der Strom des Lebens über die religidje 
Stimmung der Gotteöfreunde fortmogt, wenn dieſe allmälig 
vorübergeht uud wenn ſogar die fpäteren Anhänger der Rich⸗ 
tmg als Keßer verfolgt und getilgt werden, jo hatten die 
Myſtiker doch Keime in den Grund geſenkt, die nicht verloren 
waren. Sie zeigen auch auf künſtleriſchem Gebiete ihre Trieb⸗ 
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traft, ald die Freude an Natur und Wirklichkeit, welche bei 
Meifter Stephan noch mit der idealen Empfindung vereint war, 
gleichzeitig in den Niederlanden ſich von diefer trennt und das 
Feld allein behauptet. Das Wirkfliche ganz wie ed ift zu ſchil— 
dern, treu bis in das Einzelne und Kleinfte, ift das Ziel des 
Hubert van Eyck, und die Delmalerei, die er neu zur Anwen- 
dung bringt, giebt ihm die Mittel dafür. Sein Realismus, 
der als die eigenfte fünftleriiche Ausprägung germanischen Geiftes 
dafteht, ift etwas völlig Neues in der Kunft. Alle Perjönlidh- 
leiten, die er darftellt, find audgeprägte Charaftere, jeder giebt 
fih treu und redlich, wie er ift. Aus feiner eigenen Welt hat 
der Maler Alle gegriffen. Genau wie im Leben ift ihr Auf: 
treten und ihre Tracht, Bürgerfleid und Königsmantel, Mönchs⸗ 
futte, Mebgewand und blitende Rüftung, gegeben. Und wie 
die Menichen, fo die Welt um fie ber; die ganze Welt ift in 
den Kreis der Darftellung gezogen. Für den Goldgrund, welder 
Alles in ein idealed Reich verjeht, ift die Zeit jet worüber. 
In die freie Natur mit Thal und Strom, bemooften Feljen 
und grünen Bäumen, mit Burgen und Städten, weldye die 
Menſchen traulich hinein gebaut, oder mitten in’d gemüthliche 
bürgerliche Gemach find die Geftalten der heiligen Ueberlieferung, 
Chriſtus und die Gottedmutter, die Apoftel und Heiligen ver 
jebt. So tritt und.der Meifter im berühmten Genter Altar‘) 
. entgegen, den nad) feinen Tode fein Bruder San vollendet 
bat. Doch auch bei den van Eyck's lebt noch das myſtiſche 
Clement. Andacht und Einkehr in fich felbft zeigt fich bei 
Mann und Weib, bei Alt und Jung. Ueberall, auch im ftillen 
Frieden der Natur, ift die Nähe Gottes zu fpüren, vor welder 
That und Leidenfchaft verftummen und fich jedes Herz anbetend 
neigt. Freilich ift die religiöfe Auffaffung ſchon vielfach eine 
andere geworden. An die Stelle füßen Schwärmens und para 
diefiſcher Glückſeligkeit find tiefere Erkenntniß und ernſtes Durch⸗ 
drungenſein von dem Heiligen getreten. 
(256) | 
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Noch entichiedener tritt jene ideale Gefühlsrichtung bei den 
dentichen Nachfolgern der van Eyd’ichen Schule wieder auf. 
Dies ift im Grunde mit einer Reaction in rein Tünftlerifcher 
Hinficht verknüpft. Das gothifche Princip beginnt noch einmal 
mit dem neuen Realismus den Kampf. Ein Zwielpalt tritt im 
der Auffaflung der Form ein, indem bald, durch die Gegen- 
wirfung des alten Stils, das Ratürliche und Wirkliche verküm⸗ 
mert, bald, unter einfeitiger Betonung des neuen, in dad Rohe 
und Uebertriebene gefteigert wird. Davon ift aud) der größte 
saterländische. Künftler der Epoche, Martin Schongauer zu 
Rolmar, nicht frei, obwohl feine künſtleriſche Richtung ihm wies 
der ganz befondere Vorzüge verleiht. Mit dem neuen Realis- 
mus ift bei ihm etwas von dem alten idealen Streben, mit 
der erhabenen Gefinnung des Hubert van Eyd viel von ber 
Imigfeit und Zartheit des Meifter Stephan verbunden, wie 
dad fein Hauptwerk, die „Sunafrau im Roſenhaag“ in Et. 
Martin zu Kolmar, zeigt. 

Aber mehr noch ald Maler ift Schongauer Kupferftecher. 
Die vervielfältigenden Künfte, Holzichnitt und Kupferftich, bes 
ginnen jeßt ihre Rolle zu fpielen; fie ftehen als echt deutſche 
Kimfte und zugleich ald die eigentlichen Künfte der Reforma- 
tiongepoche da. Schon ehe in Stalien die Goldfchmiede ihre 
Rielloplatten abdruden, wird der Kupferſtich in Deutichland 
geubt. Auch in der Folge fteht er hier höher ald anderswo; 
bier vervielfältigen die Stecher nicht blos die Gompofitionen 
Anderer, fondern die Maler felbft. üben diefe Technik, ftechen 
ihre eigenen Crfindungen oder zeichnen fie auf das Holz. 
Deutichland ift das Land des Bilddrudes, wie ed dad Land 
des Buchdrudes ift. Dieſem ift der Holzfchnitt vorangegangen 
and bat feiner Erfindung den Weg gebahnt. Buchdrud und 
Bilddrud find von gleichem Geift befeelt, von dem Streben, 
jeden geiftigen Gewinn zum Gemeingut zu machen. Nicht mehr 
die Fürften und Bornehmen allein folen im Stande fein, ihre 
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Gemächer und Hauskapellen mit frommen, fchönen Bildern, ihre 
Gebetbücher mit Miniaturen zu jhmüden; für den Aermften 
und Geringiten ift dad Kunftwerk in gleicher Weife da. Nicht 
mehr an die Kirche bleibt e8 gebunden, fondern in dad ganze 
Leben dringt ed ein. Nicht blos von weiten zeigt ed fich im 
Gotteshaus der gläubigen Gemeine, jondern nahe tritt e8 an 
jeden Einzelnen heran. Den Holzjchnitt kauft der Aermfte auf 
dem Marfte, trägt ihn mit heim umd bringt ihn den Seinen, 
und in die niedrigfte Hütte dringt die Weihe der Kunft. In 
diefer Popularität der damaligen Kunft liegt ihre Größe. In 
alle Zweige des Lebend und Treiben? und Denkens dringt fie 
hinein. Und wie der Buchdruck dienen nun auch Kupferftich 
und Holzichnitt jedem Fortſchritt auf geiſtigem Gebiete, treten 
vornehmlich für die Reformation erft vorbereitend, dann hel⸗ 
fend ein. « | 

Schongauer's meifte Stiche zeigen religiöjfe Gegenftände, 
aber auch jchon ein paar profane Scenen, eine Bauernfamilie, 
die zu Markt zieht, ein Müller mit dem Eſel, ein paar Lehr» 
buben, die fich raufen, fommen vor. Gerade die vervielfälti« 
gende Kunft giebt Gelegenheit, da8 Gebiet der künſtleriſchen 
Darftellung zu erweitern, ed audzudehnen über die Grenzen, 
welche die Kirche gezogen hatte. Das Sittenbild, die Schil⸗ 
derungen aud dem Volksleben und dem täglichen Treiben, die 
in der Folge zu einer jo wichtigen Rolle in der nordiſchen Kunft 
berufen find, gewinnen in den Blättern von Schongauer’8 Zeit- 
genoffen immer mehr Spielraum. Sa jchon fein Vorläufer, 
der unbefannte Kupferftecher, den man, nach den Bezeichnungen 
mancher Blätter, den Meifter E. S. von 1466 nennt, liebt 
foldye Genrefcenen, bildet Liebedpaare im Garten oder am 
Brunnen ab. Am eigenthümlicdhiten ift er zugleich‘ ald Sati⸗ 
rifer. Seine. intereflanteften Blätter find einige Initialen, 
abenteuerlich aus Menichen» und Thiergeftalten zufammengefeßt, 


in denen der Uebermuth und die Streitluft des Adels, die 
(258) 


19 


Spießbürgerlichleit der Städter, namentlich aber die Srivolität 
and Unfittlichkeit der Pfaffen gegeibelt werben. 

Solche Satire wird jeht in Kupferftih und Holzſchnitt im⸗ 
mer häufiger. Jetzt, wo der Ruf nach Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern immer lebhafter geworben war, aber 
die zum Reformiren berufeuen Concile ihre Aufgabe nicht er⸗ 
füllt hatten, waren den Myſtikern Prediger, die einen der- 
beren Ton anfchlugen, gefolgt. Solche Männer, wie Geiler 
von Kaiſersberg, die fich in volksthümlicher Redeweiſe an 
den gemeinen Mann wenden, jcharfe Sittenpredigten halten und 
fein Blatt vor den Mund nehmen, bejonders nicht, wo es die 
after der Geiftlichkeit betrifft, haben ebenfalls ihr Gegenftüd 
in der Kunſt. Die vollsthümliche Auffaffung wird gegen Ende 
des 15. Sahrhundert3 immer allgemeiner. Wir finden fie in 
ben Stationen des Steinmeben Adam Krafft, in den Schnitz⸗ 
werten und Gemälden ber großen Zlügelaltäre aus den verſchie⸗ 
beuften Gauen Deutſchlands. Und wenn hier das Volksthüm⸗ 
lich Derbe oft zu weit geht, wenn etwa in den Arbeiten Michel 
Vohlgemuth's die Wiberfacher des Heilands gar zu ab» 
ſchreckend gejchildert find, jo reden jene rohen Kriegsknechte, 
die Chriftus gefangen nehmen und martern, jene aufgeſchwemm⸗ 
ten, gleißnertichen Pfaffen, die ihn verdammen und verhöhnen, 
wider dad wüfte Kriegsweſen und die Verderbniß des Klerus - 
in der eigenen Zeit. 

Mit der freieren religiöjen Richtung tritt nun der Huma- 
nismus in den Bund. Erasmus, Reuchlin, Pirkheimer 
erweden die claifiiche Bildung, doch geben fie nicht in dem 
- Stade, wie die italienifchen Humaniften, in rein weltlicher Ge⸗ 
fiunung auf, fondern burchtränten die chriftliche Anfchauung mit 
claffiſchem Geiſt. Wie das Gleiche fi in der Kunft ausprägt, 
dafür mag ein Beifpiel genügen, der Nürnberger Rothgießer⸗ 
meifter Peter Viſcher, deſſen Werke, was die Ausbildimg 
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durchbrungen find. Am Fuß feines Sebaldusgrabes ſitzen bie 
Helden des heidnifchen wie des jüdijchen Alterthumd, da tum» 
meln fich reizende Knaben, mit Löwen fpielend, fi) in Blumen- 
felchen wiegend, ein Heer von Sirenen, Tritonen und Satyrn, 
der ganze Apparat des antilen Mythos fommt hinzu. Die ges 
fammte Welt, jelbft das Heidenthum vereint fich zum Preiſe 
des Herrn. Aber die Pfeiler der Kirche, die Apoitel und Pro, 
pheten, ſtehen an den Pfeilern des fchlanfen Baues, den das 
Chriſtkind mit der Weltkugel Trönt. So wirb das ganze reiche 
und blühende Leben durdy den Glauben zum Höchften geführt. 

Beide Richtungen, die kernig volksthümliche wie die bus 
maniftifche, find in dem Manne vereinigt, der für alle Zeiten, 
in feinen Borzügen wie in feinen Schwächen, in jeinen Schöpfim: 
gen wie in feinem Charakter, als der Meifter deutfcher Kunft 
eriheint. Albrecht Dürers) durdjlebt, wie fein anderer 
Künitler des Baterlandes, mit Bewußtiein die Bewegung der 
Zeit. Und ganz wie Luther macht auch ihn dieje Verbindung 
des vollöthümlichen und humaniftifchen Elementes deſto fühiger, 
die religiöfen Ideen feiner Epoche in ſich aufzunehmen. Nicht 
nur zu ben erften Humaniften, jondern auch zu den Reforma- 
toren ftand er in perfönlichen Beziehungen. Er war Pirk- 
heimer's genauefter Freund und ward von Erasmus auf 
das höchſte geſchätzt; ebenjo ftand er aber auh Camerarius 
und Melanchthon nahe, war mit Luther und mit Zwingli 
in Berfehr. Nicht fein künſtleriſches Verdienſt beftimmte feine 
Stellung zu diefen Männern. Der Maler ats foldyer, wie 
trefflih aud immer in feinem Fach, hätte Teinen Zugang ge 
funden zu den ariftofratijchen Kreifen der Gelehrten; als zünf—⸗ 
tiger Meifter ftand er in geſellſchaftlicher Hinficht viele Stufen 
unter ihnen, recht im Gegenjah zur focialen Stellung der Künft- 
ler im damaligen Stalien. Dürer ging über diefe Schranfen 
hinaus und trat ebenbürtig neben bie erften Geiſter vermoͤge 
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wußte: Zum größten deutjchen Künftler feiner Zeit machten 
ihn nicht die Tünftlerifchen Vorzüge feiner Werke allein; höchfte 
formale Schönheit ift ihm faft niemals eigen; ald Maler wird 
er von Holbein zweifellos übertroffen. Aber bei feinen 
Schöpfungen kommt eben nody ein anderes Element zum kuͤnft⸗ 
leriichen hinzu. Melanchthon hat von ihm gejagt, feine Kunft, 
wie herrlich audy immer, ſei doch nur das Geringfte an ihm 
gewefen. Und Pirkheimer rief dem gejtorbenen Freunde nach, 
Genius, Redlichkeit, Lauterkeit, Klugheit und Mannheit, Kunft, 
Frömmigkeit und Treue hätte er vereint befeffen. Nie hat ein 
Künftler des Nordens eine jo volle und einmüthige Schäßung 
von jeinen Zeitgenofjen erfahren, wie Dürer. 

Echt deutſch ift er vornehmlich darin, daß feine größte 
Eigenſchaft die Erfindung ift, die ihn Alles neu und auf feine 
eigene Weile geftalten läßt. Und hiermit vereint fich der tiefe 
Sinn für dad Charakteriftiihe. Was im Innerften der Seele 
ruht, weiß niemand ſo zum Ausdruck zu bringen wie er. Fehlt 
ihm die volle Läuterung der Form, ſo ſind der Ernſt und die 
Beharrlichkeit deſto größer, mit denen er über die Grenzen, 
bie ihm felbft geſteckt find, hinausftrebt. Alle” Mittel bietet er 
dazu auf, Wiffenfchaft und Theorie, jowie jede Technik der 
Kunft. Er malt und zeichnet, ſchnitzt und modellirt; vor Allem 
aber zeigt er ſich ald echten Vertreter ſeines Volkes, indem er 
in erfter Linie bie vervielfältigenden Techniken übt. Des täg- 
lichen Brodes wegen fiten fein Weib und feine Mutter auf 
dem Markte und haben feine Stiche und Holzichnitte feil. Aber 
dad gerade läßt die Blätter unter alles Bolt bringen, durch 
da8 ganze Vaterland, ja weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus. 

Seine echt deutſche Eigenſchaft, die Erfindungsgabe, be- 
währt er num an Allem, was ſich durch die Mittel der bilden» 
den Kunſt darftellen läßt. Er jchildert das Leben des Volkes, 
mit kerniger Treuherzigkeit, vol Gemüthlicheit und Humor. 
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Und wie das Sittenbild, jo gewinnen and Landichaft umd 
Thierftüd. durch ihn Bürgerrecht. Doc, fein wichtigftes Stoff: 
gebiet bleibt die religiöfe Kunft. Wie damald für fein ganzes 
Bolt fo fteht auch für ihn der Glaube im Mittelpunft aller 
Sntereffen. Aber wie fromm und gläubig er auch überall er: 
fcheint, jeine Gefinnung ift doch nicht Firchlicher Art. Ihm ges 
nügt es nicht, ein vorgejchriebened Dogma hinzunehmen, er 
lebt ſich mit perſönlicher Empfindung in die göttlichen Lehren 
und die heiligen Geſchichten ein. Tief verſenkt er fich in bie 
Bibel, prüft fie Wort für Wort und Satz für Sab, um das 
Geleſene zu Ichildern nicht wie die Tirchliche Weberlieferung es 
auffaßt, fondern wie er perſönlich ed fich denkt. Und nichts 
Vergangened, das in weiter Ferne hinter ihm läge, ift es für 
“ihn, in unmittelbarer Nähe und, wie es feiner Nation am vers 
ftändlichiten und am überzeugendften ift, läßt er ed fich erneuern, 
volfsthümlich, gegenwärtig und im heimatlichen Gewande. Sein 
erſtes Hauptwerk, welche8 er mit voller Energie und feuriger 
Kühnheit angreift, ift die Holgjchnittfolge zur „heimlichen Dffen- 
barıing Johannis“, diefe überjchwänglichen Bifionen, die jeder 
Darftelung zu ſpotten fcheinen und Die er dennoch in fichtbare. 
Formen zu faffen verfteht. Als hätte er geahnt, welche furdjt- 
baren Kämpfe auf dem Gebiet des Glaubens bevorftanden, 
giebt er den büjtern Weiſſagungen von den lebten Dingen Ge 
ftalt. Als wirkliche Greigniffe, von deren Eintreffen er im 
Innerften überzeugt tft, ftellt er fie dar und verſetzt fie mitten 
in feine eigene Zeit. Und als die flammenden Sterne auf die 
fündige Menjchheit herabfallen oder ald die Nacheengel Gotted 
ben vierten Theil aller Lebendigen töbten, da werden der Papft 
und die höchften Vertreter der Chriftenheit ebenjowenig wie 
die Mächtigen der Welt von dem göttlichen Strafgericht vers 
fchont. 

In der Folge ift ed namentlih dad Wirken und Leiden 
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ment ihm weniger Stoffe bietet. Für den Heiland hat er einen 
neuen Typus erfunden, der eben jo jehr von dem altbyzantinifchen 
Typus des Chriſtuskopfes ald von der fanften und weichen Er⸗ 
jheimmg des Herrn in den Bildern der Staliener, namentlich 
ded Fra Angelico da Fiefole abweidht. Dürer's Chriftus 
ift ſtark und männlich bei aller Milde, der wahre Chriftus ber 
Keformationdzeit, nicht blos ein Dulder, jondern auch ein 
Deuter, dem das Leiden zur That wird, weil er fih aus freiem 
Entſchluß ihm imterzieht. Ganz durchdrungen vom Bewußtſein 
der erlöjenden That, die er vollbringt, tritt er namentlic) da vor 
und bin, wo er ald Mann der Schmerzen, mit Dornenkrone und 
Bundemmaalen erjcheint, in den Zitelblättern der verſchiedenen 
Bilderfolgen aus der Leidensgeſchichte, vor allen im Titel der 
großen Holzichnitt- Paffton, der den Heiland entblößt und 
miphandelt, verhöhnt vom Kriegsknecht, auf dem Gteine 
fibend zeigt, mit dem Ausdrud vol unfäglichen Schmerzes, 
doch auch unſäglicher Ueberwindung. Und wenn Dürer 
daneben gern die jungfräuliche Gottesmutter abbildet, jo 
ift dad ein unevangeliiher Mariendienf. Nirgend ift ihr 
Myiterium die Hauptſache. Ihm kommt es darauf an, 
die Würde der Frau, den Beruf der Mutter zu verberrlichen. 
Seine zwanzig Holzjchnitte aus dem Marienleben — naments 
ih die Wochenftube der heiligen Anna, oder Joſeph mit Weib 
und Kind in Aegypten im tranlichen Gehöft mit der freundlichen 
Ausficht, er zimmernd, fie an der Wiege jpinnend, und zahl« 
reihe anbetende oder muthwillig |pielende Engel ringgum — 
diefe Blätter jchildern und, wie mitten in das trauliche Fami⸗ 
lienleben, in die ftille, liebe Häuslichkeit der vollite Strahl götts 
fiher Gnade verflärend und bejeligend hinein jcheint. Dürer's 
beuticher Sinn bewährt fich nirgend mehr wie bier. Und von 
den anderen Heiligen der Kirche ftellt er namentlich zwei immer 
wieder und mit bejonderer Vorliebe dar, zwei Männer Gotted 
ganz wie feine Zeit fie braucht, Hieronymus, ber ſich forjchend 
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in die heilige Lehre verjenkt, und Georg, den gewappneten 
und ftandhaften Kämpfer für den Glauben. 

So lebt, jhon vor dem enticheidenden Auftreten Luthers, 
tn Albrecht Dürer ber proteftantifche Geift. Nur weil ed nichts 
Anderes ausſprach, ald was die Beiten feiner Zeit jchon lange 
tief im Herzen empfanden, drang ja dad Wort Luther'3 ſo 
mächtig durch. Schon einige Zahre ehe Luther feine Theſen 
an die Schloßkirche zu Wittenberg jchlug, begann er Aufſehen 
zu erregen, etwa jeit 1512, wo er über den NRömerbrief und 
über die Palmen lad. Etwa um diefelbe Zeit war ed, wo im 
Innern Albrecht Dürer's der Kampf zwiſchen der perfönfichen 
Auffaffung in religiöjen Dingen und den Anſchauungen ber 
Kirche begann. Drei Kupferftihe mögen ald Beweis dafür 
dienen. Zunächſt ein Blatt, dad, feltener Weife, Teine Jahr⸗ 
zahl trägt, „Der verlorene Sohn". Bor einem Bauernges 
höft, inmitten der Herde von grunzenden Thieren, deren jedes 
in wunderbarer Treue feine bejondere Phyfiognomie erhalten 
bat, niet, in verwilderter Geftalt, mit heftig zufammengepreßten 
Händen, der zerfnirfchte Sünder, dem Dürer feine eigenen Züge 
gegeben hat. Das ward zu derjelben Zeit gemacht, wo der 
Ablaßwucher fein Weſen in Deutichland trieb. Giebt e8 wohl 
Dagegen einen gewaltigeren Proteft? 

Zweitend „Die Melancholie“, von 1514. Eine mädıtige 
Srauengeitalt, in bürgerliher Tracht, aber mit SFittigen und 
befränzten Locken, fit finnend da, ihr majeftätiiches Haupt in 
die Linke geftüßt, während die Rechte den Zirkel hält und ein 
Bud) auf ihren Knieen liegt. Die Werkzeuge der Arbeit, Hobel 
und Säge, Hammer und Nägel, Schmelztiegel und behauener 
Blod, liegen umher. Dazwilchen ruht ein Windhund, Sinn» 
bild des jagenden Gedankens. An der Wand Sanduhr, Waage, 
eine Tafel mit myſtiſchen Zahlen und eine Leiter, deren Richtung 
gegen oben weit. Auf einem Mühlftein ſitzt ein Kleiner ſchrei⸗ 
bender Genius. Ein Seegeſtade und eine weite Meereöfläche, 
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die den Bli in endloje Ferne lodt, bilden den Hintergrund, 
darüber ift ein Regenbogen ausgeipannt und ein Comet leuchtet 
vom düftren Himmel. Dieje Erjcheinung hat nicht8 mit dem 
modernen Begriff der Melancholie zu thun, fondern fie ift das 
fimende Element im menfchlichen Geifte, welches forſcht, er- 
findet, die Geheimnifje der Natur durchdringt. Was aber vers 
mochte Dürer, den Namen Melancholie auf das Blatt zu 
Ihreiben? was hat diejer Geftalt, der verförperten Wiffenfchaft, 
ſolchen Ausdrud vol Düfterkeit und Schwermuth auf das 
Antlig geprägt? Es fcheint aus ihr dad Wort des Predigerd 
Salomo?) zu reden: „Wo viel Weidheit ift, da ift viel Grämens“. 
Dad ift diefelbe Idee, die dem deutſchen Geift eingeboren fcheint 
und der unſer größter Dichter endlid im Fauft Geftalt gab; 
eine Sdee die gerade zu Dürer’8 Zeit tiefe Berechtigung hatte, 
als die Mehrung des Willens, die Erforjchung des Menfchen 
aud der Welt inneren Zwiejpalt bei jedem Einzelnen und Kampf 
einer nenen Epoche gegen die alte hervorrief. 

Wie Har der Seherblid des Künftlerd die Kämpfe, die 
bevorftanden, ahnte, zeigt endlich das dritte, 1513 entitandene 
Blatt, „der Ritter trotz Tod und Zeufel”, vom alten 
Kimftlerbiographen Joachim von Sandrart „der chriftliche Ritter“ 
genannt. Das ift der echte deutiche Rittersmann, wie jene 
Zeit ihn kennt, wie Luther ihn bald darauf in feiner Rebe an 
ben Adel deutfcher Nation vor Augen hatte. In öder Schlucht, 
über Geiträpp und Geftein, reitet er hin, gang in blinfende 
Küſtung gehüllt, da gefellen fich zwei fehredliche Begleiter zu 
ihm. Der Tod, auf elender Mähre zur Seite reitend, grinit 
ihn mit dem hohlen Schädel an und hält dad GStundenglad 
empor, der Teufel, ein gehörntes Ungeheuer, ftredt die Kralle 
nach ibm aus. Aber der Ritter wankt nicht und verzieht feine 
Riene. Feit das Rob im Zügel, feft den Speer in der Hand 
zieht er ſchweigſam und geradeaus feine Straße, nad) der fer- 


nen Burg, die über die Zellen winkt. Das ift eine Todten⸗ 
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tanz⸗Phantaſie, wie ſolche damals im Norden gewöhnlich waren, 
und ift doch wieder etwas ganz Andered. Nicht dad Furcht⸗ 
bare des unabwendbaren Schidjals allein, fondern zugleich daß, 
was darüber triumphirt, wird bier gezeigt. In dieſem Strei⸗ 
ter lebt ein Bemwußtjein, das ftärfer ift ald Tod und Teufel, 
lebt der Geift, der Luther’3 Lieb bejeelt: „Ein’ feſte Burg ift 
unfer Gott, ein’ gute Wehr und Waffen”. 

Wie jehr Dürer in der Folge von Luther's Lehre, auf die 
Alles in ihm vorbereitet war, ergriffen ward, dafür haben wir 
auch fchriftliche Zeugniffe, namentlich durch dad kurze Tagebuch 
feiner nieberläudifchen Reife, die er 1521 antrat. Da heißt 
ed, während er in Köln ift: „Sch hab Tauft ein Zractat Lu⸗ 
ther8 umb 5 weiß pf., mehr 1 weiß pf. für die condemna- 
tion Lutheri des fromen Mand." Und in Antwerpen hört er 
die Zeitung von Kuther’d Entführung auf der Rüdreife von 
Worms, die man für ein Werk der Feinde hielt. Da werben 
feine trodenen, Inappen Aufzeichnungen durch einen langen und 
heftigen Erguß unterbrochen. „Lebt er noch“, heißt ed, „oder 
haben fie ihn gemorbet, was ich nicht weiß, jo hat er Dad ge- 
litten um der chriftlichen Wahrheit willen und darum baß er 
geftraft hat das undhriftliche Papſtthum. Seht werden die gräß⸗ 
lichen Beſchwerungen Roms wieder Macht gewinnen, und fon 
derlich ift mir das noch das Schwerfte, daß ımd Gott vielleicht 
noch unter der falfchen blinden Lehre will bleiben laffen, dadurch 
und das köſtliche Wort an vielen Enden fälfchlich ausgelegt 
wird. Ach Gott im Himmel erbarm dich unfer, o Herr Jeſu 
Chrifte bitt’ für dein Volk, erlöf und zur rechten Zeit, behalt 
in und den rechten, wahren chriftlichen Glauben, verfammle deine 
weitgetrennten Schafe durch deine Stimm’ in der Schrift, dein 
göttlich Wort genannt. Und fo wir diefen Mann verloren ha- 
ben, dem bu folden evangeliichen Geift gegeben haft, und ber 
da klarer gefchrieben hat als irgend einer, der feit 140 Jahren 


gelebt hat, jo bitten wir dich o himmliſcher Vater, daß du 
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deinen heiligen Geift wiederum gebeft einem, der da beine hei- 
lige chriſtliche Kirche allenthalben wieder verfammle. O Gott, 
ift Luther todt, wer wird uns hinfort das heilige Evangelium 
jo Har vortragen? Ach Gott, was hätte er und noch in zehn 
oder zwanzig Sahren fchreiben mögen! D ihr alle frommen 
Ehriftenmenfchen helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeifti- 
gen Menſchen!“ 

Aber Dürer’ Klage war grundlos, Luther war ficher auf. 
behalten auf der Wartburg und überjebte das neue Teſtament, 
dem gerade die Künftler, und unter ihnen feiner mehr als 
Dürer den Boden vorbereitet hatten, indem fie ſchon längſt allem 
Bolt durch dad Bild vertraut gemacht, was das Wort ihnen 
jebt erzählte. Es ift nicht zufällig, dab Dürer, ald er nım 
heimkommt, mehrmald in Kupferftih und Holzjchnitt den hei⸗ 
figen Chriſtophorus herausgiebt, der das höchfte Gut trotz aller 
Beſchwerung ficher durch die Wogen trägt. Der Gekreuzigte, das 
Abendmahl, die Geftalten verfchiedener Apoftel find die Gegen- 
fände, die er fernerhin am liebften bildet. In einem unvollen- 
beten Rupferftich hat er unter das Kreuz des Herrn Luther als 
Sohannes geftellt. Dann erjcheint der wımdervolle Holzfchnitt 
mit dem coloffalen Chriftusfopf, der Triumph im Leiden 
md göttliche Majeftät gewaltiger jchildert als jemald ges 
ſchehen ift. 

Für das Evangelium einzutreten, auch in der Kunſt, jah 
Diner als heilige Pflicht an, um fo mehr ald in diefen Zeiten 
bes Sturmes das rechte Maß von beiden Seiten nicht immer 
gewahrt ward. Sein reined Gemüth mußten die Selbftfucht 
md Rohheit verleßen, die fih oft auch auf proteftantischer 
Seite zeigten. Durch feinen Freund Pirkheimer wiffen wir, in 
welchein Grabe dies der Fall war. Und ald der Bilderfturm 
bie und da losbrach, fiel es ihm ſchwer auf das Herz. Im Bor: 
wort zu feiner „Unterweifung der Mefjung mit Zirkel und Richt» 


iheit“ fpricht er fich jelbft darüber aus. Cr wußte, was Noth 
—X 


28 


that in foldyer Zeit: des rechten Glaubens bedurfte es und ber 
rechten Männer, die mit Kraft und Ueberzeugung für den Glau⸗ 
ben einzuftehen bereit find. Diejem Gedanken giebt er Aud« 
drud in einem Werke, das 1526, zwei Sahre vor feinem Tode 
entftanden ift und ald das großartigfte Zeugniß feines Geiftes 
und feined Charakters dafteht, und auf das er felbit jo viel 
Gewicht legte, daß er es feiner Vaterftadt Nürnberg verehrte, 
gleichfam als fein Teſtament. Es find dies die beiden Tafeln 
mit den vier Apofteln, oder, wie Retberg fie beffer genannt hat, 
den vier Kirchenftügen, in der Münchener Pinakothek. Born auf 
der einen Sohannes ®), deifen Züge Dürer treu, nur etwas ver⸗ 
jüngt, dem Antlig Melanchthon's nachgebildet, wie er ed im jel- 
ben Jahr ald Kupferftich herausgegeben, und der auch eine 
überrafchende Aehnlichkeit mit einem ſpäteren Apoftel des Geiftes 
und der Freiheit, mit Schiller zeigt. Milde und tiefed Sinnen 
leuchten aus jeinem Haupte ; fchwerfällig und in befchaulicher Ruhe 
bliet neben ihm der greife Petrus in dad Buch. (S. d. Abbild.) 
Aber nicht nur auf Glauben und Gedanken, auch auf die That ' 
kommt ed an. Das hat Dürer in den Geftalten der zweiten Tafel 
ausgeiprochen, in dem freudigemuthigen Marcud mit den blitzen⸗ 
den Augen und dem Paulus, der nicht nur die Bibel, auch das 
Schwert hält, und deſſen gewaltiged Haupt Berderben blitzt 
wider alle Feinde des Mahren. 

Johannes und Paulus, der Verfaſſer von Luther'd Lieb» 
Iingdevangelium und der NReformator unter den Apofteln, die 
Hauptftüben des Proteitantismus, ftehen vorn, ftehen da wie 
Melanchthon und Luther, in überzeugender Milde und nieder- 
Ichmetternder Kraft. So fehr aber die Bilder echt proteftanti- 
ſchen Geiftes find, fo entfchieden gehen fie doc, über jeden con⸗ 
feifionellen Parteiftandpunft hinaus. Die Unterfchriften, welche 
freilich abgeichnitten werden mußten, als die Bilder in die 
Hand des katholiſchen Baiernherzogs kamen, waren gerichtet 
wider die falichen Propheten und gingen gegen ben Mibbraud) 
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hüben wie drüben, und die Bilder find zwar ein Zeugniß der 
Zeit und ihrer Kämpfe, aber ein Zeugniß doch nur deflen, was 
in den Kämpfen beiteht. ” 

Neben Dürer fteht im Kunftleben Deutſchlands Hans 
Holbein, der an Größe des Sinned nur diefem Einen weicht, 
aber in rein fünftleriicher Hinficht über ihn hinausgeht, Alles 
zu befiben fcheint, was Dürer fehlt; Holbein, der mit dem 
Sim für die Wirklichkeit ein Gefühl für Schönheit, wie fein 
andrer nordilcher Künftler, verbindet, und der die Einfachheit 
der Ratur, welche Dürer theoretiich als höchftes Ziel der Kunft 
erfannte, praktiſch aber nur in feiner legten Schöpfung erreichte, 
von Anfang an zu eigen bejaß. Holbein’8 populärftes Werk 
it die Madonna mit dem Chriftfinde, vor welcher der Bajeler 
Bürgermeifter Jakob Meyer zum Hafen, dad Haupt der Tatho- 
liſchen Partei, mit den Seinigen Tniet?), Dennoch iſt auch er 
von der Reformation ergriffen. Sn bibliichen Darftellungen, 
namentlich aus der Paffion, jagt er ſich von der Ueberlieferung 
Io8, entwirft ftatt der Andachtsbilder Gefchichtöbilder, in denen auf 
der Handlung als ſolcher dad Gewicht liegt. Seine untergegangenen 
Wandgemälde des Rathjaales zu Bafel, von denen nur nody Skizzen 
auf dem dortigen Muſeum vorhanden find, waren die eriten 
edit biftorifchen Malereien in Deutichland. Nicht nur das 
alte Teſtament, auch die antike Gejchichte gab die Stoffe dazu 
ber. Ja in confequenter Durchführung des Stils geht Holbein 
zum Theil weiter ald ed die größten Staliener in ihren ge- 
fhichtlichen Gemälden thun. Während Raffael in manchen 
vatilaniichen Frescobildern, zum Beiſpiel im Attila und 
der Schlacht des Gonftantin, noch die höheren Mächte 
terförpert, die über dem Ganzen walten, ſchildert Holbein die 
Zhat allein. 

Die äußeren Hemmniffe, welche die Reformationdbewegung 
mit ſich brachte, hatte Holbein jchwer zu empfinden. Sie ent« 
503 ihm die Gelegenheit zu größeren Schöpfungen, und bie 
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Noth zwang ihn endlich, nad England zu gehen. Doch aud 
äußerlich von der Reformation gejchädigt, bekannte er fidh nicht 
minder zu ihr. Dürer's feite Gläubigfeit und Ueberzeugungs⸗ 
tiefe find nicht feine Sache, dafür hat er zuviel von der ita⸗ 
lienifchen Renaiffance aufgenommen und tft zu weltlih gefiunt. 
Weniger die pofitive, ald die negative Seite ded Proteftan- 
tismus tritt in ihm hervor. Er kämpft gegen Rom und feine 
Mißbräuche mit den Waffen der Satire, und wenn Dürer, in 
feinem gewaltigen Emft, feiner Herzenswärme und energifchen 
Zuverficht, ſich mit Luther vergleichen läßt, jo iſt Holbein 
in feiner Haren, modernen Anſchauung, feiner feurigen Kühn 
heit und fchneidigen Schärfe, mit Hutten verwandt. 

Bald nachdem der junge Augsburger Maler fidy in Bafel 
niedergelaflen, illuftrirt er ded Grasmud eigened Eremplar von 
deſſen „Lob der Narrheit“ mit Federzeichnungen und geißelt 
eben jo kühn wie der Schriftiteller die Thorheit in allen Klafjen 
und Ständen, namentlich aber den Aberglauben ded Volks und 
die fittlihe und intellectuelle Berfunfenheit der Geiſtlichkeit. 
Wir jehen die Pfaffen, namentlich die Bettelmöndye, ganz wie 
fie und in den „Briefen der dunflen Männer" entgegentreten, 
ihre unverftandenen Palmen abfingend, mit feiſtem Baudy über 
das Faſten predigend und mit Dirnen in unzüchtigem Verkehr. 
Mit Toftbarem Humor werden und die frommen Gläubigen 
vorgeführt, die das Bild des heiligen Chriſtophorns, des dhrift- 
lichen Polyphem, verehren und fi dadurd vor plößlichem 
Tode bewahrt glauben, die Weiber, die vor dem Muttergotted- 
bilde Kerzen anzünden, was doch bei Tage nicht noͤthig ift, 
dann der Kirchenfürft, der Kriegsleute ausſendet, der Scholaftifer 
Nicolaus de Lyra, in Anipielung auf jeinen Namen die Leier 
oder Dreborgel in der Hand, während die heilige Schrift ver 
ihm auf dem Pult liegt, oder felbft der heilige Bernhard, der, 
gar zu ſchwärmeriſch in ein frommes Buch verjenkt, den Del=- 


trug ftatt des Weinkrugs zum Trinken ergreift. 
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Nirgend aber tritt Holbein jo entichteden für die Refor- 
mation ein ald in den Zeichnungen, die er für den Holzſchnitt 
macht. Nicht nur zu den Schriften der Humaniften entwirft er 
titelblätter, deren Darjtellungen aus Geſchichte und Sage des 
Alterthums entnommen find. Auch die beiden erften, im Jahre 
1823 zu Bafel erfchienenen Ausgaben von Luther's Ueberjegung 
des neuen Teſtamentes jchmüdt er mit Bildern, unter denen 
dad Titelblatt mit der Taufe Chriſti bejonders ſchön ift. Später 
giebt er die reiche Bilderfolge zum alten Teſtament heraus, 
defien Helden und Patriarchengeftalten, Kriegsthaten und Fa⸗ 
milienfcenen er jchlicht und in rein menſchlicher Weiſe illuftrirt, 
und jo dad Seine dazu beiträgt, um, ganz im Sinne der Re 
formation, die heiligen Geſchichten dem ganzen Wolf vertraut 
und verftändlich zu machen. Doc, auch der religiöfen Satire 
dient feine Kunft. Holzichnitte diefer Gattung find Außerft 
keiten, wohl weil der Bajeler Rath, der in den religiöfen Kämpfen 
lange eine vermittelnde Stellung einnahm, ebenjo wie auf 
teligiöfe Streitjchriften auch auf joldye Streitblätter fahndete. 
Einer der jchönften Holzfchnitte, nur in drei Eremplaren vor- 
handen o), ift wider den Ablaßkram gerichtet. In einer Kirche, 
die überall mit dem Mediceerwappen geſchmückt ift, thront 
Papft Leo X. und legt einem Dominikaner die Ablaßbulle in 
die Hand. Pfaffen und Mönche hören die Beichte, verweilen 
auf den Opferfaften, verhandeln Ablafbriefe gegen fchwered 
Geld, aber weiſen den Bettler, der nicht zahlen kann, ſchnöde 
jurüd. Bor der Thüre aber, ald wären fie aus der Kirche, 
da Mißbrauch getrieben wird, herandgetreten, beugen fich die 
wahren Reuemüthigen, König David, Manaſſe und der „offene 
Sünder”, ber zerfniricht ihrem Beifpiel folgt, vor Gott, und 
ans den Wolken breitet der ewige Vater liebreich und verzeihend 
De Arme gegen fie aus (S. d. Abbild.). 

Ein verwandtes Blatt, nur in zwei Sremplaren vorhanden!!), . 


zeigt in feiner Mitte einen Leuchter mit brennender Kerze, auf 
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welchen Chriftus binweift, als wolle er jagen: Ich bin- das 
wahre Licht. Allerlei niedres Bolt, jchlichte Bürger, Bauern 
mit Dreichflegeln, Männer und Weiber, hören auf ihn und 
find bereit ihm zu folgen. Andrerfeitd aber wendet fich bie 
ganze Klerifei, vom Papit bis zum Bettelmöndh, ab und zieht 
von dannen, indem fie lieber den beturbanten Heiden Platon 
und Ariftoteled folgt, von denen Einer fchon in die Grube ge 
fallen ift und der andere eben hineinftürzt. 

Auh in Holbein’d Hauptwerk, feinen Holzfehnitten vom 
ZTodtentanz, welche die alten Ideen vom Gleichmacher Tod in 
ganz neuem Geiſte und mit echt moderner Jronie darftellen, 
jpiegeln fi) die Kämpfe der Reformation. Die Satire gegen 
die Geiftlichleit ftand für den Künftler in vorderfter Reihe 
Den Anfang macht der Papft, den der Tod auf dem Gipfel 
feiner Vermeſſenheit ergreift, wie er den knienden Kaiſer kroͤnt, 
und ſchon lauern Teufel auf feine Seele. Der Cardinal wird 
gepadt, wie er Ablaßbriefe ausjendet, der feifte Abt wird mitten 
aus Trägheit und Wohlleben entführt. Dem Domheren gejellt 
ſich der Zod, als er mit feinem Sagdgefolge zur Kirche zieht, 
auf den Prediger lauert er, während er auf ber Kanzel bie 
Lehre verfälicht, den Bettelmönch padt er am Kragen, wie er 
mit gefülltem Sad und Happernder Büchſe heimkommt, und 
ber Nonne löfcht das Gerippe die Kerze aus, ald fie ihren 
Buhlen in die Zelle gelafien. So wenig wie durch äußeren 
Prunk und weltliche Macht läßt der Tob ſich durch Gleißnerei 
und den Schein der Heiligkeit bethören. 

Satiriſche Darftellungen diefer Gattung giebt ed auch aus 
Holbein’3 englifcher Zeit. Nur noch in Heinen Kupferftichen 
von Wenzel Hollar ift und eine merkwürdige ſatiriſche 
Paſſionsfolge nady Holbein’8 Zeichnungen erhalten, in weldyer 
die Richter, Widerfacher und Henker Chrifti aus Papft, Prieitern 
und Mönchen beftehen. Ein Mönch ift der Sudad, der deu 


Heiland verräth, ein Papft der Kaiphas, weldyer das Urtheil 
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über ihn fällt, und über beffen Sit ftehen bie Worte: „Wer 
wider die Roͤmiſchen, der fol fterben". Pfaffen geißeln und 
verfpotten Chriftus, führen ihn zum Tode, ein Moönch ift der 
linke Schädher am Kreuz. Im Fegefeuer führt ein Teufel mit 
päpftlicher Krone dad Regiment. Möndye, denen Nonnen zu 
ſchmauſen und zu trinken bringen, halten Wache am Grabe, 
und nur an einer Stelle, ald der Heiland beftattet wurde umd 
ed ihm die lebte Ehre zu erweifen galt, war vom Klerus 
niemand zu ſehen. Auch bei zwei Holzichnitten im Katechismus 
des Erzbiſchofs Cranmer!?), die Holbein’8 Monogramm und 
Kamen tragen, ift der Satire Raum gegönnt. Im Gleichniß 
vom Zöllner und Pharifäer tft diefer, der felbftgerecht am Altar 
Eniet, durch Mönchökutte und Mönchstonfur gezeichnet, und als 
Chriſtus den Beſeſſenen heilt, find Biſchoͤfe und Mönche die 
Shriftgelehrten, die ein Aergerniß an ihm nehmen. Der Meine 
Holzſchnitt einer engliſchen Zlugjchrift 3) illuftrirt die Worte 
des Johannes: „der gute Hirt giebt fein Leben für die Herde, 
der gemiethete Knecht aber flieht, weil er ein gemietheter Knecht 
iR und hat der Schafe nicht Acht". Mit großartiger Geberbe 
weit Ehriftud, der gute Hirt, feinen Süngern den jchlechten 
Hirten, einen feiften Mönch, der davonläuft, ald der Wolf in 
die Herde bricht. Diefe Schrift ift ebenjo wie der Cranmer'ſche 
Katechismus erft 1548, fünf Sahre nach Holbein’d Tod, er- 
ſchienen. Die Holzfchnitte wurden offenbar in viel früherer 
Zeit gemacht. Als aber in ber englifchen Reformation nad 
dem Tode der Königin Anna Boleyn und bejonderd nad 
Thomas Cromwell's Fall die Reaction eintrat, ald endlich 
im Jahre 1539 diefe durch Biſchof Gardiner's ſogenannte 
Blutartikel befiegelt wird, die unter Anderem den Laien wieder 
den Kelch enizichen und das Bibellefen dem niederen Bolt 
anterfagen, Seelenmefjen und Ohrenbeichte aufrecht erhalten, 
die Geiſtlichkeit im Eölibat, Mönche und Nonnen in ihrem Keufch- 


heitsgelabde laſſen und den Uebertretern die ſchwerſten Strafen 
IL 21. 3 (73) 


w 


34 


drohen, da konnten ſolche Blätter nicht mehr erfcheinen. Die 
Holzſchnitte, wenn auch ſchon vorbereitet, durften nicht an die 
Deffentlichkeit dringen und konnten erft nad dem Tode Hein- 
rich's VIII. (1547) beraudgegeben werden. 

Endlich ift aus Holbein’3 engliſcher Zeit noch ein Holz- 
fchnitt vorhanden, der nicht blo8 in verneinender Weiſe die 
Ideen ded Proteftantismud vertritt, jondern dem pofitiven Ins 
balt feiner Lehre Ausdrud verleiht: das in der Kunftgejchichte 
faft unbelannte Titelblatt zur 1535 erfchienenen Coverdale’fchen 
Bibel!*+). Hier werden alter und neuer Bund einander gegen 
über gejtellt, jener zur Linken, dieſer zur Rechten. Oben ent 
Ipricht dem Sündenfall die Auferftehung ded Herrn, der den 
Fuß auf Tod umd Teufel feht, dann dem Mofed, der auf Sinai 
das Geſetz empfängt, Chriftus, welcher die Apoftel ausfendet 
um fein neues Gejeh zu verkünden, ferner dem Era, der bie 
Heiden aus dem Volk Sirael ausftößt, die erſte Prebigt der 
Apoftel am Pfingftfet, welche allen Völkern das Heil offen- 
baren. Unten endlich, zu den Seiten König Heinrich's VIIL, 
der die Bibel an Geiftliche und Laien vertheilt, ftehen fi 
David und Paulus gegenüber. Der Kern der evangelifchen 
Lehre mit den Begriffen von Sünde und Erlöjung und vom 
Slauben, in dem allein das Heil, kann nicht jchlagender und 
verftändlicher ausgedrädt fein. 

Es würde zu weit führen, wollten wir noch ausführlich 
von anderen Künftlern reden, deren Auffaffung von der Refor- 
mation beeinflußt wird. Die Schuler Dürer’8 bilden die Bilder 
illuftration in feinem Sinne weiter, viele von ihnen, 3. 2. 
Hand Sebald Beham, geben proteftantiiche Spotiblätter 
auf Papft und Klerus heraus, und nach wie vor dient der 
Holzſchnitt dem Kampf der Parteien. Sn Bern finden wir 
Nicolaus Manuel, der ald Dichter und Maler, als Soldat 
und Staatsmann thätig war, und auf allen Gebieten feiner 


Wirkſamkeit für die Reformation in die Schranken trat. Und 
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endlih Lukas Cranach, der Hofmaler der proteftantiichen 
Sachſenfürften, ber mit den Reformatoren, namentlich mit 
Euther jelbft befreundet war. Cranach indeß, der als Künftler 
nicht entfernt an Dürer und Holbein heranreicht, ift ihnen eben 
jo wenig gleich zu ftellen, wo es fich um bie fünftlerifche Aus⸗ 
prägung der Reformationdideen handelt. Den tiefften fittlichen 
Kern des Proteftantiömus mit ſolchem Geift und fo erhabener 
Seele zu erfaffen wie Dürer, die Verſunkenheit und Unwürdig« 
keit des roͤmiſchen Priefterregimentd mit fo großartiger Ges 
finnung zu Tennzeichnen wie Holbein, ift feine Sache nicht. Er 
halt ih an Aeußerlichkeiten des Gultus, wie bei einem Bilde 
feiner Werkſtatt in der Stadtkirche zu Wittenberg, welches, 
rings um eine Darftellung des Abenbmahls, verjchiedene Schil« 
derungen von ber Ausübung gottesdienftlicher Handlungen nad 
evangeliſchem Ritus, mitdem taufenden Melanchthon und dem predi⸗ 
genben Luther enthält. Dder Cranach, wie auch andre gleichzeitige 
Künſtler, zum Beifpiel Michel Dftendorfer in Regensburg, vers 
feigt fich zur wirklichen Dogmenmalerei. So in einem Bilde bes 
eipziger Muſeums, ber Sterbenbe, dem die guten Werte 
nicht helfen, fondern der Glaube allein, — troß der zierlichen 
Ausführung eine froftige Allegorie. Den Lehrbegriff von der 
Exhfünde und der Erlöfung durch das Blut Chrifti bildlich 
barzuftellen hat Cranach in vielen feiner Gemälde, einem Bilde 
bes Sündenfalls in der Galerie der Stände zu Prag, in 
manchen Theilen des berühmten Altard zu Schneeberg, end» 
fich in feinem Hauptwerk, dem 1555, zwei Sahre nadı feinem 
Tode, von feinem Sohne beendigten Altar der Stadtkirche zu 
Beimar, verſucht. Prachtvoll find darin die lebensvollen Bild- 
nißgeſtalten Luther's und Cranach's jelbft. Aber wenn hier anf 
dad Haupt des Malerd ein Blutftrahl aus Chrifti Wunden 
ſpringt, wenn im jelben Bilde der Heiland noch einmal vor: 
fommt, wie er, and dem Grabe erftanden, mit kryftallener Lanze 


den Teufel nieberwirft, fo tft dad umverftänblich und ungenieh« 
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bar für die Tünftlerifche Anfchauung, wendet fich, ftatt am fie, 
an die Reflexion und beweift, daß dogmatifirende Tendenz 
malerei dem Wefen der Kunft wideripricht. 

Die Lage, da Luther aufgetreten war, da Humanismus 
und Reformation verbündet für geiftige Freiheit geftritten, ba 


Dürer und Holbein den Ideen beiber Geftalt gegeben hatten, 


waren jebt vorbei. Unlauteres hatte ſich in die reformatorifchen 
Beftrebungen gemiſcht. Manche Richtungen bderjelben hatten 
fih gegen die geiftige Bildung, die doch der Reformation den 
Weg gebahnt, manche gegen die Kunft in der Kirche aufgelehnt. 
Nicht nur Gleichgültigkeit trat ihr entgegen, fondern auch offene 
Seindfeligkeit, die oft zum Bilderfturme führte. Aber noch 
ſchlimmer als die Audfchreitungen der Bewegung ift die Be 
wegungslofigfeit, und auch die trat auf proteftantiicher Seite 
ein. Was die Reformation ihrem Weſen nach fein jollte, ein 
unaudgejebter Kampf für die Sreiheit des Glaubens und Ges 
wiſſens, ein unausgeſetztes Proteftiren gegen Zwang und Bes 
ſchränkung auf diefem Gebiet, ein unausgeſetzter Proceß, der 
aus den Adern bed Lebens alled Kranke und Zaule ſtoßen follte, 
war fie nicht lange geblieben. Noch bei Lebzeiten Luther's war 
ed mit einer Reformation in diefem Sinne vorbei. In Dog⸗ 
matismus begann fie zu erftarren, begann ihre Ergebniffe als 
etwas Zertiged hinzuftellen, obwohl die That der Firchlichen Er⸗ 
neuerung nur dann eine wahre Berechtigung hatte, wenn zu 


. reformiren nicht aufgehört werben follte, nicht aufgehört werben 


follte weiterzufchreiten mit jeder Entwidelmg der Zeit. Und 
wie innerlich, jo gelangte auch äußerlich die Reformation in 
Deutfchland nicht zum vollftändigen Sieg. Die Beflerung der 
kirchlichen Zuftände im Baterlande, die Befeitigung der Miß⸗ 
bräuche, die Befreiung des gefammten kirchlichen Lebens in 
Dentichland von der römiſchen Tyrannei war erfirebt worden, 
aber im Widerftreit der Verhaͤltniſſe, namentlich der politifchen, 
hatten dieſe Beftrebungen nur zur Kirchenfpaltung geführt, 
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weiche die Spaltung der ganzen Nation zur Folge hatte. Der 
Tzäger ber Kaiſerkrone war nicht fähig geweien, die Kirchener⸗ 
nenerung als nationale Sache zu erkennen. Die FZürften und 
Beinen Landesherren beider Parteien beuteten dad für fich aus, 
md die Zerflüftung des Reiches war entichieden auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus. 

Die Reformationdbewegung hat in Deutichland ihre Kunft 
gehabt. Richt nur da, wo ihre Ideen unmittelbar ausgeſprochen 
werden, nein überall wo einem erftarrten Princip individuelle 
Lebendigkeit entgegentritt, wo die Tradition zurüdgedrängt wird 
durch das jelbfländige Ergreifen der Dinge und das perfönliche 
Gefühl, wo der Künftler neben dem Hetligften, was das Mens 
ſchenherz kennt, auch die ganze Welt froh und frei in das Auge 
fat, wo die Kunft fi) an das ganze Volk wenbet und den 
Armen ihr Evangelium predigt, da entipringen foldye Regungen 
bemfelben Geift, dem die Kirchenernenerung entiprang. Die 
abgeichlofjenen Gonfeffionen aber, welche aus den reformatori> 
Ihen Bewegungen hervorgingen, hatten feine Kunſt. Selbft 
bie Tatholiiche Gegenreformation beſaß mehr jchöpferiiche Kraft. 
Die alte Kirche fühlte, daß fie gewaltiger Anftrengungen be» 
die, leidenfchaftlih rang fie nach Befeftigung ihrer inneren 


and äußeren Macht. Und fo ging burch fie ein Strom bed 


Lebens, der dem Proteflantismus fehlte, Hin. Es erwuchs 
die italieniſche und ſpaniſche Kunft des 17. Sahrhunderts, im 
welcher der moderne Katholiciömns feine vollfte Ausprägung 
fand, eine Kunft glühender Schwärmerei und leivenfchaftlichfter 
Subrunft, mit aller hinreißenden Gewalt irdifcher Sinnlichkeit 
vereint, 

Doch wenigitend an einer Stelle des Nordens legte noch 


der yeoteftamtifche Geiſt künftlerifches Zeugniß für fich ab. Zur . 


Zeit wo in Deutſchland nationale Ohnmacht und Noth ihren 

Gipfel erreicht hatten, wo dreißig Sahre lang, in einem fchein- 

bareu Religiondkriege, das Land der Schauplah für ben Zwift 
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anderer Völker warb, wuchd in den benachbarten Niederlanden 
ein nationales Kunftleben hervor. Einem ganzen Volle waren 
bier religiöfe und nationale Freiheit ein Begriff geweien. Hie 
für hatte e8 mannhaft Alles eingefebt. So entftand das freie 
Holland, die Heine proteftantiiche Republik. Außen herrſchte 
ed über die Meere, innen war Wohlitand und Gedeiben, und 
auf diefem Grunde entfaltete fi eine wundervolle Blüte der 
Malerei. Höchfte Unmittelbarkeit im Erfaffen der Natur umd 
der vollen Wirkfichteit war ihr eigen, und auch die religiäfe 
Kunft war vertreten durch einen Meifter wie Rembrandt, 
welcher die heiligen Geſchichten feinem Volle recht nahe führte, 
indem er fie in gut holländifches Gewand kleidete, jchlicht Daß 
rein Menjchliche in ihnen vorwalten ließ, und jo den wahrhaft 
evangeliichen Geift zum Ausdrud brachte. 

Und als num im vorigen Sahrhundert der nationale Geift 
auch in unſerem Volke wieder auflebte, war das proteftantifche 
Deutfchland der Boden, auf welchem die That der geiftigen 
Befreiung gefhah!5). Hier fußten unfere großen Dichter und 
Denker, und ed war bie Literatur, welche dann auch einer neuen 
Sntwidelung ber bildenden Kunſt die Bahn brach. Wo dieſe 
im 16. Sahrhundert ftehen geblieben war, durch den allgemei- 
nen Kunftverfall gehemmt, da Tnüpfte der neuefte künftlerifche 
Aufihwung wieder an. Das jechzehnte Jahrhundert hatte ges 
ftrebt, den deutſchen Kunftgeift mit der italienischen Renaiffance 
zu vereinigen. Dürer war theoretifch, feine Schuler ımd, mehr 
als fie, Holbein waren practiich dafür eingetreten. In ihrem 
Sinne handelten nun Carſtens und Schintel, welde fi das 
Studium de3 clafftfchen Alterthums zur Aufgabe machten und eine 
neue Renaifſance erſtrebten. Diejer claffiſchen Richtung in der 
neueften vaterländischen Kunft trat zwar eine romantijche am Die 
Seite, die eine Firchliche Malerei im einfeitig katholiſchen Sinne 
hervorrief. Doc der einzige Künftler der Gegenwart, weldyer 
hriftlichreligiöfe Stoffe in jelbftändigem_@eifte zu geftalten 
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wußte, Eorneliud, war zwar Katholik von Geburt und Ueber⸗ 
zeugung, blieb aber frei von aller confejfionellen Einfeitigfeit. 
Mit den Künftlern der Tatholifirenden Romantik eine Zeit lang 
verbinden, ging er über deren Richtung, ald fie immer bes 
fangener wurde, hinaus. Und feine religiöje Kunft fteht erft 
da auf voller Höhe, wo fie alles Confelfionelle abgeitreift bat, 
in den Compoſitionen zum Campoſanto, die er für die pro« 
teftantiiche Hauptftabt erjonnen, einem hohen religiöfen Ge- 
dicht, das auf eigener, perjönlicher Auffallung der ‚Bibel 
beruht. Nur aus der Nation, welche die That der Reforma⸗ 
tion vollbracht hat, konnte der Schöpfer dieſes Werkes hervor» 
gehen. Ob er felber Katholit oder Proteftant jei, danach zu 
fragen fällt und nicht ein, ebenfowenig ‚wie und der Gedanke 
a die Sonfelfion des Künftlerd der Pietas von Rietſchel 
gegenüber kommt. Daneben ift jebt das Ringen nad) wahr- 
haft gefchichtlicher Darftellung allgemein, ed gedeiht die Schil⸗ 
derung der Natur, der Sitten, ded täglichen Lebens, und wie 
im jechzehnten Sahrhundert pielt auch bei und die Illuſtration 
eine Hauptrolle und nimmt ihre Stellung im Leben ein. Sn 
vieler Beziehung find wir berechtigt, troß Jahrhunderte langer 
Unterbrechung die gegenwärtige beutiche Kunft ald eine Fort» 
jegung derjenigen Kunftentwidelung auzufehen, welche Deutfch» 
kmd im Zeitalter der Reformation erlebte, die aber damals ge» 
Inidt ward, noch ehe ihre Blüte fich ganz entfaltet hatte. Auch 
bei uns ift noch mehr Streben ald Erfüllung, aber das Stre⸗ 
ben geht auf das rechte Ziel. Und daß die heutige Kunft die- 
jem Ziele immer näher fchreiten wird, läßt ber nationale Auf 
ſchwung unferer Zeit erwarten, der und Güter gewährt, nad) 
denen das fechzehnte Sahrhumbert fidh vergebens jehnte. 
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Anmerkungen. 


1) Dies Hat Schnaaſe (Geſchichte der bildenden Künſte, B. VI. ©. 4 
— 51, ©. 57—60) erlannt und dargeftelt. Ihm ſchließt ſich Diele Aus 
führung an. 

2) Gemäldegallerie Nr. 1238. 

3) Nr. 87. Geſtochen in E. Zörfter'd Dentmalen, 3. II.; Holzſchnitt 
in Schnaaſe's Geſchichte der bildenden Künfte, 8. VI. 

4) In der ftäbtiichen Gemäldefammlung. _ 

. 5) Mittelbilder in St. Bavo zu Gent, ſechs beiderjeitd bemalte Ylügel 
im Mufeum zu Berlin, Nr. 512—523, zwei im Belgiſchen Mufenm zu 
Brafel, Nr. 13. 

6) Ueber Dürer’d Verhältniß zur Neformation: A. von Eye, „Leber 
und Wirken Albrecht Dürer's“. Nördlingen, 1860. — Hotho, Dürer:-Album. 
Berlin, bei G. Schauer. — G. Merz, im Chriftlihen Kunftblatt von 1862. — 
R. v. Retberg, „Kunftleben Nürnberg's“ und im Deutihen Kunftblatt vor 
1855, ©. 192f. — 4. von Zahn, Dürer'd Kunftlehre. Leipzig, 1866. 

7) &ap.I, 18. Die Anwendung diefer Stelle auf das Dürer'fche Blatt 
dankt der Verfafler jeinem Freunde Herrn Dr. Toeche. 

8) Vgl. den Holzſchnitt, nad) einem von Herrn E. 4. Seemann, Ber 
lagsbuchhändler in Leipzig, freundlich überlafjenen Cliche. 

9) Original im Beſitz der Princeffin Karl in Darmftadt, Wiederholung, 
nur theilweiſe von Holbein jelbft auögeführt, in der Dresdner Gallerie. 

10) Im Mujeum zu Bafel, im Kupferftichfabinet der Königin Wittwe 
zu Dreöden und auf der Bodleian Library, Oxford. Bgl. den Holzſchnitt, 
beftimmt für den zweiten Band von des DVerfafierd Bud „Holbein umd 
jeine Zeit”, und vom Berleger Herm E. 4. Seemann überlafien. Der 
zweite Band diefed Buchs wird auch einen Holzichnitt des nächſtfolgenden 
Blattes, ſowie des Titeld zur Coverdale'ſchen Bibel bringen, deffen Be 
Ichreibung unten folgt. 

11) Auf den Kupferkichfabinetten des Berliner und des Britifchen 
Mujenms. 

12) Sehr felten. In Deutichland das einzige Eremplar bei Ham 
Rudolph Weigel in Leipzig. 

13) A ]ytle treatise after the manner of an Epystle wryten by the 
famous clerk Doctor Urbanus Regius. Das einzige uns belaunte Eyemplar 
anf der Bodleian Library, Oxford. 

14) Vollſtändige Eremplare mit diefem Titel äußerft jelten. Eins in 
der Grenville Library des British Museum, ein zweites in ber Bodleian 
Library au Orforb. 

15) Ueber die Stellung der Neformatoren zur Kunft jowie über bie 
heutige Kunft und den Proteſtantismus: C. Gräneijen, De Protestantismo 
artibus haud infesto. Stuttgart und Tübingen, 1839. 
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Das Recht der Neberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Man zeiht wohl hie und da die operative Medicin und diejeni— 
gen, welche fie ausüben, einer gewiflen Grauſamkeit; indeß ver- 
gibt man dabei, daß die geſammte Heillunde auf dem Boden der 
Humanttät entflanden ift, umd daß ed die höchſte Humanität 
üben heißt, wenn man fich jo weit überwinden lernt, um mit 
abiger umd ficherer Hand jeinem Mitmenjchen zu heilenden 
Zweden wehe thun zu können. Gerade aus diefem Gefidhtö- 
punkte wird man begreifen, wie die Entdeckung der ſchmerz⸗ 
Killenden Mittel zu den fegenvollften Bereiherun- 
gen unferer Kunft gerehnet werden muß. Denn ber 
Schmerz ift der traurige Begleiter ihrer Unternehmungen; der 
Schmerz, welcher fein Alter und kein Gefchlecht verjchont, der 
Rh weder binwegläugnen, noch durch Stoicismus befämpfen 
lößt. Er ift der Schrei der verlegten Natur gegen ben gewalt» 
ſamen Eingriff, der Wächter, welcher alle Sinne aufruft, um 
fi} gegen den eindringenden Feind zur Wehre zu ſetzen. Gläu- 
biges Borurtheil hat ihn als ein von Gott eingejehtes Nebel 
betrachtet, weldhem man fid) fügen müffe, allein es läßt fidh 
wenigftend in Bezug. auf chirurgifche Operationen Fein Nuben 
deſſelben nachweiſen. Andererfeits ift behauptet worden, daß 
ein Uebermaß des Schmerzes direkt den Tod herbeiführen könne. 
Auch dies ift nicht mit Beſtimmtheit dargethan und man muß 
in der Beurtheilung angeblicher Beifpiele der Art ſehr vorfichtig 
kin. Der Tod iſt in ſolchen Fällen vielmehr entweder die 
Bolge großer Blutverlufte, oder tiefer Ohnmachten oder anderer 
verftedter Krankheitzuftände gewefen, und nur irrthümlich hat 
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man ihn ald Folge des Schmerzed betrachtet. So viel ift aber 
keinem Zweifel unterworfen, daß die Schmerzempfindung eine 
üble und feine vortheilhafte Beigabe chirurgijcher Operationen 
tft, daß fie bei geſchwächten und heruntergelommenen Perjonen 
dazu beitragen kann, den Ausgang in die Genejung zu erfchweren. 
Snöbefondere erhält die Furcht vor dem Sch merze den Kran» 
ten jchon lange vor einer Operation in ganz nublofer Aufregung, 
ind nachtheilig wirkt jeder afbanernde odet oft wiederholte 
Schmerz beſonders durch die Schlafloſigkeit, die ex bedingt. 

Im Uebrigen ift der Gedanke an einen bevorſtehenden 
Schmetz, die dadurch erzeugte, oft unüberwinbliche Seelencingſt 
ſchlintmer als dieſer ſelbſt. Viele Kranke fehen mit Fitkern uns 
Zagen einer Meinen Operation wochenlang entgegen; fle ver 
ſchieben dtefelbe immer wieber von Nenem — oft bis es zu 
ſpät ft, lediglich aus Furcht vor dem Schmerze. Ift nun auch 
die heftigſte Pein nicht fo entfeglich, wie man denkt, halten auh 
bie Zaghafteften zuweilen tapfer ans, fo ift es doch eine grobe 
Wohlthat, ſchon die Stunden ımd Tage giälender Angfl dem 
Kranken zu eriparen. Wir können ihm ja mit voller Befiimmb 
heit verfprechen, daß er in eimem heiteren Träume über dM 
Stunde der Noth hinweggeführt werden wird. Durch diefe 
Ausficht wird der ſchwete Entſchluß zu eitter unvermieidlichen 
Operation wejentlich erleichtert, und das ift in meinen Angen ein 
großer Gewinn. Sa id) hege die Meberzeugung, dab bie ſichete 
Heilung der krebshaften Hebel in Zukunft weit Käufiger werden 
wird, wenn die Kranken, beruhigt über die Furcht vor einer 
Operation, fich frühzeitiger, als dies noch gegenwärtig meiſt 
gefhieht, zu einer gründlichen Befeitigung ihres Uebels ent 
ſchließen Ternen. 

Schon im früheftet Alterthume finden wir Sparen vor 
Beitrebungen, den Schmerz zu befeitigen. Zu allen Seiten und 
Bei allen Völkern bilnete der Bett fchmerzftillender Mittel ein 
Traumbild, welchem man nachjagte, wie etwa bem Steine ber 
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Weiler sder dem Pespeimmm mnbile. Oft genug hielt man 
den Traum für verwirllicht. Das: Erwuͤnſchte dachte mar fidy 
verhaudew und e& wurde zum Gegentiande der Sage, was beu 
Anbdruck eined tief in der menſchlichen Ratur begründeten Wun⸗ 
ſches iſt. Befikew wir num auch ſchow in den älteſten Urkunden 
des menschlichen Geſchlechts Andeutungen über ſolche jagenhafte 
ſchmerzſtillende Mittel, fo hat man Doch mit Unrecht gewiſſe weit« 
verbreitete Mythen ald Die Belege für die Benubumg derſelben 
verwertyew wollen. Meder Tocht in Dek eine Kräuterjalbe, mit 
weldher fie den Jaſon beftreicht, um ihm gegen Fener und Eiſen 
ſeſt zu machen. Thetis taucht ihren Sohn Achilles in ein Bad, 
am ihn unverwamöbur zu machen, und dieſelbe Sage lehrt bei 
aderen Voͤllern des cisgermaniſchen Stammes wieder. Ich 
eramere nur an den nordiſchen Siegfried. Franzöſtſche Ge⸗ 
ſhichtoſchreiber des Medicin haben daraus die Kenetniß ſchmerz⸗ 
—— Mittel ſchon in den älteſten Zeiten ableiten wollen, 

allein es handelt ſich hier nicht um jolche, foudern um Mitiel. 
bie ſtich⸗ uud eiſenfeſt machen. 

Wenden wir und mehr gejchichtlichem Zeitem zu, }o begegnen 
wir vielfach der Behauptung, dab die Asklepiaden ich bei ihren 
Tempelheilnngen betänbender und ſchlafmachender Mittel bes 
dient hätten, um die Kranken während des Schlafes ſchmerz⸗ 
los von ihren Leiden zu befreien. Sa man hat ſich große 
Mühe gegeben, die angeblich bemißten Mittel wieder aufzufin⸗ 
ben. Forſcht man indeß näher nach, fo ergiebt fidy, daß die 
ganze Thatſache und jomit auch alle darauf gebmuten Folgerun⸗ 
gen unerwieſen find. Alles läuft darauf hinaus, daß die Priefter 
bed Astlepios allerlei Proceduren mit ihren Kranken vornah⸗ 
men, weldye diejen den nöthigen Reſpekt einzuflößen beftimmt 
waren. Der gebildete Grieche ſpottete der charlataniftiichen 
Zempelbeſchwoͤrungen. Im Plutos des Ariftophanes erzählt 
der Sllave mit übermüthigftem Humor, wie fein erblindeter 
Herr während bed Schlafes von feiner Blindheit durch die 
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Schlangen des Asklepios, welche ihm die Augen beledten, ges 
Beilt wurde. Es ift dies, wenn auch eine etwas carrilirte, doch 
eine ber beften Scilderımgen der berühmten Zempelluren, 
welche wir befiten. Die Kranken nahmen ein Bad und mußten 
fi danach in der Borhalle des Tempels zum Schlafen nieder 
fegen.. Aber der Schlaf war ein natürlicher; während deſſelben 
nahmen die Priefter die nöthigen Manipulationen vor. Von 
geheimnißvollen Proceduren, welche den Schlaf herbeiführen 
folten, ift nirgends die Rede; nicht einmal von betäubenden 
Dämpfen oder Räucherungen. Das Hauptmittel, den Kranken 
in Ehrfurcht zu erhalten, waren die auf ein beftimmtes Zeichen 
an den Kranken herantriechenden großen Schlangen, die ja auf 
den Stab des Asklepios zieren. Daß im jpäteren Rom eis 
ſolcher Tempelſpuk, der zum Theil auf gewifle Wunderheilige 
der chriftlichen Kicche übergegangen ift, eine noch größere Rolle 
fpielt, als in dem aufgellärteren Griechenland, ift fein Zweifel, 
auch mögen die Tempelräucherungen zum Theil den Zwedt ger 
habt haben, die äußeren Sinne zu betäuben — allein von wirk 
lich fchmerzftillenden Mitteln erfahren wir wenig. 

Sehr vereinzelt find die Andeutungen, daß die Alten fich 
überhaupt im Beſitze wirklich ſchmerzlindernder Subſtanzen be⸗ 
fanden. Sie kannten zwar ſchon die ſchlafmachende Kraft des 
Mohnjaftes, jcheinen fily aber des Dpiums nur fehr jelten 
bedient zu haben. Häufiger geichieht des Alrauns oder der 
Mandragora Erwähnung Man ließ die Wurzel der fo be 
nannten Pflanze mit Wein außziehen, und dieſer weinige Auszug 
bildete den wichtigften Beftandiheil aller Schlaftränfe. Be 
rühmte Kenner der Medicin, wie Celſus und Dioscorides; geben 
an, daß die bewährteften fchlafmachenden Zuſammenſetzungen 
diejenigen feien, in welchen fi Mandragora befinde. Man 
hielt aber die Anwendung diefer Mifchungen für gefährlid. 
Menjchen, die Alraumwurzel gegeffen, wurden betäubt, fchläfrig, 
ja närriſch, und man hatte ein Sprichwort, nach welchen unter 
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der Randragora geichlafen haben, jo viel bedeutet, ald ein 
Dummlopf oder eine Schlafmüße fein. Leider wiſſen wir nicht 
einmal genau die Pflanze anzugeben, welche man mit diefem 
Namen bezeichnete. Dioscorides, der berühmte Botaniker, be⸗ 
Ihreibt zwei Arten der Mandragora. Die Befchreibung der 
einen paßt auf die auch bei und vielfach wilb vorkommende 
ſ. 9. römiiche Zaunrübe (Bryonia), eine zwar jcharfe und nicht 
unfhädliche Wurzel, die aber Teinerlei betäubende Eigenjchaften 
befigt. Die lebteren Tommen dagegen einem Gewächſe zu, 
welches Linne mit dem Namen der Atropa Mandragora be» 
legte; es ift der Alraun der alten deutichen Kräuterbücher, eine 
m Südenropa nicht eben häufig vorkommende Pflanze aus der 
großen Familie der Solaneen, deren meifte Glieder, wie der 
Stechapfel, der Tabak, der Nachtjchatten, ja jelbft die Kartoffel 
ehr giftige Säfte befiten. Ja die nächſte Verwandte ber 
Mandragora ift die Belladonna, deren wirkſamer Beftandtheil 
ein in der Augenheilkunde viel gebrauchtes heftig betäubendes 
Gift ift, und freilich das des Alraund bedeutend an Wirkſam⸗ 
feit übertrifft. Die Haupturfache des gefürchteten Rufes der 
Mandrayora ift ohne. Zweifel ein an die Geſtalt der Wurzel 
gefnüupfter Aberglaube. Die dide behaarte, in zwei Spitzen 
wie in zwei Beine audlaufende Wurzel erinnert einigermaßen 
an eine menſchliche Figur. Amuletlrämer, welde die Pflanze 
aus den Gegenden ded Mittelmeered jammelten und fie nad 
dem Norden verkauften, fcheinen die Urheber des an dieje Form 
gefnüpften Aberglaubens gewejen zu fein. Es bie, fie wachle 
nur unter dem Galgen eined unjchuldig Gehenkten; wenn man 
fie ausziehe, jo ftoße fie einen Schrei von fi), und ber dies 
thue, nrüfle fterben. Allein die Sage ſchweigt von den be= 
tänbenten Eigenfchaften des „Salgenmännleind", wie man den 
Alraun auch hieß, und heutzutage ift er ganz außer Gebrauch 
gelommen. Dagegen bereiten die Türken aus dem Samen bed 


nahe verwandten Stechapfels ein noch jet benutztes Betäubung?» 
| (989) 


10 


mittel, welches dem Opium und dem Tabak wenig nachſtehen 
fol. Noch eined anderen wraltaftatifchen Schlafmitteld will ich 
wenigſtens flüchtig gedenken, — des Haſchiſch oder des einge 
dickten Saftes des indiſchen Hanfes, deſſen fich die chinefifchen 
Herzte ſchon feit dem dritten Jahrhundert unferer Zeitrechnumg 
bedient haben ſollen. Es befibt derjelbe allerdings betäubenbe 
Eigenſchaften und es wird ihm nachgejagt, daß er in einen an⸗ 
genehmen aufregenden Rauſch verjehe, in welchem man den 
Schmerz wenig empfinde — allein die Wirkung ift unguverläfftg 
and die Nachwirkung ift nicht unbedenklich. 

Dei den abendländiichen Aerzten des Mittelakters jeheint 
Be Kunde von dem fihmerzitillenden Mitteln, melde fehon 
die Alten befeffen hatten, ſich wie fs vieles Andere al 
mahlich verloren zu haben. Lange Zeit hat man eine 
Geſchichte, die man von Kaiſer Heinrich dem Zweis 
ten erzählte, für emen Beweis gebalter, daß wenigftens 
ir Stalien der Gebrauch betäubender Mittel bei Operationen 
nicht ganz untergegangen ſei. Gelbft Geſchichtsſchreiber der 
Mediein theilen mit, daB der Kaifer am Stein gelitten babe, 
and anf dem Klofter zu Monte Caffino von demſelben während 
des Schlafes ſchmerzlos befreit worden jei. Ich habe mir die 
Mähe genommen, mit Hülfe des gelehrten Kenners des Mittel 
alters, Herrn Prof. Wattenbach, der Entftehung diefer angeblich 
geſchichtlichen Notiz nachzugehen und da findet fidh dem, Daß 
e8 fich um eine jener gewöhnlichen Sagen handelt, welde bie 
mönchiſchen Chroniſten fo gern zur Verherrlichung ihres Kloſters 
emöfchmüdten — oder gar erfanden. Die fpätere Tradition 
lautet, daß der heilige Benedict den Kaifer im Traum ven 
feinem Steine jo glüdlicy befreit habe, dat der Geheilte beim 
Erwachen den Stein in der Hand hielt. Die erfte Notiz findet 
fih aber erft 50 Sahre nah) dem Tode Heinrich in ber 
Chronik des Klofterd von Monte Caffino, und da heißt es 
ganz einfach, der Heilige fei dem Kaifer, als er im NKlofter 
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ſchlief, im Traume erfchienen und habe ihm feine Heilung auf 
natürlichem Wege veriprechen. Später erft wird die Geſchichte 
ausgeſchmückt und mar macht aus dem Traumbilde eine Opera: 
fon. Ste jehen aber, dab wir daraus keinerlei Schluß auf 
den Gebrauch jchmerzftillender Mittel ziehen Tönnen. 

Sicher ift dagegen, daß eim berühmter Chirurg des brei- 
zehnten Jahrhunderts, Heinrich von Lucca aus der Schule 
zu Sakerno, eine betäubende Mifchung, um den Schmerz bei 
Operationen zu fillen, benutzte. Wie die alte ſalernitaniſche 
Schafe überhaupt die Traditionen der griechifch-römilchen Me⸗ 
diein zum Theil in überrafchender Treue bewahrt hat, fo fcheint 
anch jene Miſchung antifen Urjprungs zu fein. Es war eime 
Mkochung von Opium, Lattich, Alraun, Bilſenkraut und noch 
einigen andeten Beſtandtheilen, mit welchen man einen Schwamm 
traͤnkte, den man gerade ſo wie beim Chloroformiren den 
Kranken vor die Naſe hielt. Ob dieſe wirklich danach ein- 
ſchliefen, darf bezweifelt werben. Behauptet wird, daß es 
fünftficher Mittel bedurfte, um die Operirten aus dem Schlafe 
wieder zu erwecken. Auch in fpäterer Zeit begegnet man noch hie 
und da einer gelegentfichen Notiz, daß man fich bei hirurgifchen 
Operationen ähnlicher Betäubungsmittel bediente, wie denn 
unter andern im Decamerone des Boccaccio der Name eined 
Chirurgen genannt wird, der feine Kranfen zu betäuben pflegte. 
Im Ganzen aber wurde man immer vorfichtiger und zurüde 
baltender mit der Anwendung folder Zufammenfegungen — 
Niuptfächlich wohl deshalb, weil man die mit ihr verbimdenen 
Gefahren befier zu würdigen lernte. 

Bis auf unfere Zeit waren ed vorzugäweile zwei Reihen 
don Mitteln, welche zum Zwede ber Schmerzftillung bei Opera⸗ 
fionen verwandt wurden. Die rein betäubenden, als deren 
Hauptrepräfentanten man das Opium betrachten Tann, haben 
den großen Nachtheil, dab, wenn fie überhaupt eine fehmerz= 
ftillende Wirkung enthalten follen, eine fo große Gabe gereicht 
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werden muß, daß die Gefahr der Bergiftung entfteht. Die 
ſchädliche Nachwirkung fällt nicht minder ind Gewicht, und ge 
ringe Gaben, die nicht vergiften, wirken nidyt Träftig genug, 
um wirklich einen fo tiefen Schlaf herbeizuführen, daß der Be 
täubte den Schmerz nicht empfände. 

Nicht anders fteht eö mit der zweiten Reihe, den berauſchen⸗ 
den Mitteln, deren Grundlage der Alkohol in verjchiedenen 
Zufammenfeßungen bildet. Charakteriftifch für dieſe Reihe ift, daß 
der gefühlsabftumpfenden Wirkung eine mehr oder minder große 
Aufregung voraufgeht. Der Alkohol felbft ift erft jeit dem 16. 
Sahrhundert allmählich bekannt geworden, wiewohl die Getränfe, 
aus deren Deftillation er hervorging, längft im Gebrauche 
waren. Alle altoholhaltige Getränke wirken zunächft beraufchend 
und erft in den höchften Stadien des fchweren Rauſches tritt 
eine Unempfindlichkeit gegen äußere Sinneseindrüde hervor. 
Während aber der tiefe Alkoholrauſch, der erft durch mehr oder 
minder große Mengen, je nach dem Gehalte des Getränks, ber- 
beigeführt wird, große Lebenögefahr mit fi führt, ift ber Zus 
ftand der Aufregung bekanntlich ebenfalls von fehr verjchiedener 
Dauer und zur Bornahme von Operationen durchaus ungeeignet. 
Dazu kommt eine fehr unangenehme, mannigfach wechjelnde 
Nachwirkung, die freilich großentheild auf den verjchiedenen 
übrigen Beftandtheilen der alfoholifchen Getränke beruht. Nas 
mentlidy haben die jchwer trennbaren flüchtigen Dele, welche 
das Bouquet der feinen Weine bilden, fo gut wie die foge- 
nannten Zufelöle der Branntweinjorten, eine höchft unangenehme 
Nachwirkung, die ſich in anhaltendem Kopfweh, in Störungen 
ber Verdauung ıc. äußern, Wirkungen, die der deutjche Stu⸗ 
dent mit einem unüberfeßbaren Namen bezeichnet, die aber der 
Chirurg nicht gebrauchen kann. Kurzum man fieht, daß beide 
Reihen von Betäubungsmitteln vorzugsweiſe deshalb zu chirurgi⸗ 
ſchen Zwecken unanwendbar find, weil wir ihre Wirkung nicht 


genau genug in der Hand haben, und weil die hohe Gabe das 
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meiftend eintretende Wundfieber in gefährlicher Weile ver- 
ſchlimmert. 

Erſt in unſerem Jahrhundert, ſeit die Chemie mit Rieſen⸗ 
ſchritten auf Weg und Steg neue Subſtanzen ausfindig macht, 
tauchen neue Mittel auf und bahnen allmählich den Weg zu 
der wichtigen Entdeckung der ſchmerzftillenden Eigenſchaften des 
Aethers und des Chloroforms. So war es 1818 Sir Humphrey 
Davy, welcher in dem Stidftofforydul ein Gas entdeckte, welches 
eingeathmet einen jehr angenehmen Zuftand behaglicher Bes 
tauſchung hervorruft. Man nannte ed daher auch Luft» oder 
Bonnegasd. Allein da die Fortſetzung der Einathmung ſchwere 
Gefahr der Erftidumg mit fih bringt, fo wurde auch dies 
Mittel bald wieder vergefien; und neuere Berfuche von Hermann 
md von Patruban find nicht derart audgefallen, daß man zu 
einer Wiederaufnahme des Mittels für die Praxis ermuntert wird. 

Saft gleichzeitig mit der Entdeckung des Alkohol war 
ſchon im 16. Jahrhundert der Schmefeläther gefunden worden; 
in der Verbindung mit Spiritus, welche unter dem Namen 
Hoffmannsdtropfen, nach dem berühmten Arzte Friedrich Hoffe 
mann, allgemein bekannt ift, fannte man bereitd eine ſchmerz⸗ 
lindernde Subftanz, die indeß in diefer Hinficht ziemlich unbe⸗ 
achtet geblieben war, weil ihre jchmerzftillende Wirkung ſich 
bei bloß innerlichem Gebrauche nicht recht entfaltet. Das ift 
ja nichts Seltenes, daß die Eigenfchaften eines Stoffes, wenn 
fe auch Tange Zeit befannt find, ohne praltiiche Verwendung 
bleiben; jo follte andy erſt in der Mitte der vierziger Sahre unferes 
Sahrhunderts die Benubung des Aethers fich fruchtbar erweiſen 
und zur weiteren Prüfung verwandter Stoffe erfolgreichen Ans 
laß geben. Die Verwendung bed Aetherd zum Zwecke der Schmer- 
zeöftillung bei Operationen war zwei Amerikanern vorbehalten. 

Der Chemiter Sadfon in Bofton hatte fih fchon feit 
längerer Zeit mit Verfuchen über den Schwefeläther beichäftigt 
amd dabei die Beobachtung gemacht, daß jedeömal, wenn er an 
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Kopfihmerzen litt, das Einathmen der Aetherdämpfe ihm fr- 
leichterung brachte. Er theilte diefe Beobachtung feinem 
Freunde, dem Zahnarzte Morton mit, weldyer biöher uergeb» 
lich auf Mittel gefonnen hatte, den ‚fatalen Schmerz des Zahn 
ausziehend feinen Patienten zu eriparen. Sie beichloffen, ges 
ıeinfam den Verſuch mit Einathmung von Schwefelätherdämpfen 
zu wiederholen; er gelang überrafchend, und bald jchon konnten 
die beiden Männer der mediciniſchen Gejellichaft von Maſſachu⸗ 
jetö über eine ganze Reihe von Erfolgen berichten. Dad war 
im December ded Sahres 1846; noch vor Ende de Jahres 
gelangte die Nachricht nach Europa. In England, in Frank 
eich, in Deutichland, überall wurden jofort die Verſuche uar- 
gemacht; in allen Spitälern, an allen Univerfitäten, ja auf ang 
tomifchen und phyſiologiſchen Schulen, kurz wo nur ein Interefle 
für ärztlihe Dinge ſich fand, ‚erperimentirte man au Gefunden 
wie an Kranlen — alle Zweifel wurden durch das thatjächliche 
Belingen biefer Verſuche ſofort niedergeſchlagen. Es war 
eine Thatſache; das Mittel, nach welchem man ſeit 
Sahrtaufenden geſucht, war gefunden, der Traum 
uuzähliger Generatinnen war zur Wahrheit gewor- 
deu. Dem Schmerze war feine Kraft benommen; man 
Konnte fortan au die ſchmerzhafteſten Operationen nollziehen 
ahne Gefahr, daß der eingefchläferte Patient aus feinem anges 
nehmen Traum fobald erwache. 

Allein der Schwefeläther bietet immerhin in feiner Anwen- 
hung noch allerlei Unbequemlichleiten dar; vor allem reizt er 
den Athmenden zum Huften und man bedarf einer ziemlich langen 
Zeit, um den Kranlen zu betäuben; aud) fchien bei feiner großen 
Alüchtigfeit die Benutzung unbequemer und Eoftipieliger Ein 
athmungsapparate unumgänglich nöthig. Neben den Verfuchen, 
Pie ſich bloß auf den Schwefeläther bezogen, forſchte man zus 
gleih nach der Wirkung anderer verwandter Mittel, in ber 
Hoffnung ein ſolches zu finden, welched raſcher und weniger 
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Aanbeguen den gleichen Erfolg darböte. Baft gleichzeitig ver⸗ 
Selen der franzöfiihe Phyfiolog Flourens und ber jchottifche 
Shirurg Simpfon auf eine Subſtanz, die fchon 1831 von 
Butheil entbedit worden war, und um deren genamere Kennt- 
a Ach ebenfalls ſchon in den dreißiger Sahren Liebig große 
‚Berbienfte erworben hatte, das Chloroform. Daſſelbe be 
Wähle fich bald als ein Mittel, welches in viel kürzerer Zeit 
mb viel ficherer alö der Aether denjelben tiefen Schlaf zu er⸗ 
zengen im Stande war und zugleich Die Athemwerkzenge durch⸗ 
and nicht beläftigte. Schon Ende des Jahres 1847 hatte das 
Chlorofoem den Hether foft überall verdrängt, und trotzdem noch 
bie und dort Einer. oder der Audere dem langſamer uud deshalb 
alerdings eimas weniger. gefährlich wirienden Mether treu geblie⸗ 
sen tft, kann man jagen, daß zum Zwecke der Schmerzftillung 
sieht faft allgemein dem Ehlesofoum der Vorrxang eingerdumt wor⸗ 
den iſt. Heft überall wird Hloroformirt, nicht ätherifirt. 

Abgeſehen von der Sihunelligfeit, mit welcher die ſchmerz⸗ 
Aillende Wirkung einiritt, haben die beiden Mittel grobe Aehn⸗ 
heit miteinander; und beide untericheiden fich wiederum nur 
gradweife von der Wirkung bed Allobold. In der That maß 
um fie moſentlich den beraufchenden Mitteln zugählen. ber 
die muterfsheiden ſfich Durch die Flüchtigkeit ihrer Wirkung und 
arrch die Schnalfigleit, mit weicher diejelbe porübergeht, weſent⸗ 
Hd vom Altohol. Sie himterlaffen Feine Nachwirkung. Wenn 
er Debiont and der Betäubung wieder erwacht, ift er gejund 
wie zunor umd..nur ſelen und beim Verbrauche großer Mengen 
Khlunformd hat man Uebelkeiten und Erbrechen hinterher gu 
Jellagen. Laſſen fie und, um die Wirkung verftändlicher zu 
wachen, kurz die jebt gebräuchliche Anwendungsweiſe, ſowie ‚Die 
#rideinwmgen bei der. Betäuhung fchildern. 

Um einen Menſchen in den tiefen Schlaf zu werjenfen, 
welcher ihn gegen änhere, namentlich fehmerzhafte Eindrücke 
mempfindlich machen fol, ichüttet man einige Tropfen Chloro⸗ 
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form auf ein Tuch und halt es ihm an die Naſe. Der Krante 
athmet ruhig und ohne Beichwerde den nicht unangenehm füßs 
lich fchmedenden und riechenden Chloroformdunft ein und vers 
finkt fchneller oder langſamer in Schlaf. Bon Zeit zu Zeit 
wird etwas Chloroform nachgefchüttet. Se unbefangener der 
Kranke ift, je weniger er vorher durch Beforgni und Furcht 
aufgeregt worden, je weniger er an geiftige Getränke gewöhnt 
iſt, defto ſchneller tritt der Schlaf ein. rauen und namentlid 
Kinder find oft in wenigen Minuten in tiefen Schlummer ver 
funfen. Bei Männern fieht man dies höchft felten; wie wenige 
Männer find fo enthaltfam, daß fie nicht durch die Gewöhnung 
einigermaßen gegen den allzuraſchen Eintritt eine Rauſches 
Widerftand zu leiften vermöchten. Bei ihnen gebt dann dem 
Schlafe en Stadium der Aufregung voraud, weldes je 
nad) der Widerſtandskraft mehr oder minder lange dauert. Dit 
beobachtet man dieſes Stadium auch beim weiblichen Geſchlecht, 
befonder8 wenn durch furchtvolle Erwartung vor einer Opera 
tion oder durch eine fhlaflofe Nacht das Herz in große Auf 
regung und beichlemigte Thätigkeit verjegt worden if. Die 
Aeußerungen des Chloroformraufches find ebenjo wie beim 
Altoholraufche verfchieden. Der Eine geräth in freudige Aufe 
regung, wird ſchwatzhaft, fängt an zu fingen oder laut zu 
jauchzen; der Andere wird wehmüthig und jchluchzt oder weh⸗ 
klagt; ber Eine betet oder fingt Wallfahrtslieder, der Andere 
ſchimpft oder glaubt fih im Kampfe mit Feinden oder Genoſſen 
— furz man fieht alle Kormen des Rauſches wie man fie nad) dem 
Genuffe der verſchiedenen alkoholhaltigen Getränfe wahrnimmt. 
Auch darin befteht eine Gleichheit der Wirkung, daß die Aufe 
regung fich in dem hoch gerötheten Gefichte, deſſen glänzende 
Augen lebhaft hin und her geworfen werden, in den flürmiihen 
oft fchwer zu bändigenden und etwas täppiichen, ungeorbneten 
Mustelbewegungen, in dem befchleunigten, oft etwas unregel- 
mäßigen Pulſe Tundgiebt. 
(2%) 


17 


Allmählich aber tritt auch bei dem Aufgeregteften ein ruhiger 
tiefer Schlaf ein. Der Puls wird wieder langfamer, der Athem 
ſchnarchend, das Geficht zeigt einen ruhigen Ausdruck und bie 
Aeußerungen des Betäubten werden feltener und unverftändlich. 

Das iſt dad Stadium der Unempfindlichkeit; es 
tritt viel früher ein ald beim Mloholraufche, tft nicht fo an⸗ 
dauernd und hat feine fatalen Nachwirkungen. In diefem Zu- 
Rande werden zwar die äußeren Reize, welche die Nervenendi- 
gungen treffen, durch die Nerven noch dem Rüdenmarfe und 
Gehirne zugeleitet, wie wir darand abnehmen, daß anfangs 
noch unwillkürlich abwehrende Bewegungen mit einer gewiſſen 
Zweckmäßigkeit ausgeführt werben — allein die weitere Fort⸗ 
leitung ift unterbrochen und der äußere Eindrud gelangt wie im 
tiefen Schlafe nicht mehr zum Bemwußtfein. Die Sinne fchwinden 
bei diefem Borgange fortfchreitender Betäubung ganz jo wie 
im natürlichen Schlafe ; zuerft wird die Empfindung abgeftumpft, 
dann dad Geſicht, zuleßt das Gehör; lange noch, wenn ſchon 
der Kranke nicht mehr den Schmerz einer eingreifenden Opera- 
fon empfindet, ift fein Gehör empfänglich gegen den Schall. 
Vie mancher Operirte erzählt, daß er Alles, was um ihn 
vorgegangen, deutlich vernommen habe; es ſei ihm wie in einem 
Zuſtande des Schlafwachens gewefen, er habe gehört, was der 
Operateur zu feinen Affiftenten gejprochen, er babe auch wohl 
gemerkt, was man mit ihm mache, allein er jelbit jei nicht im 
Stande geweſen fich zu rühren, feine Glieder feien ihm wie 
gefeffelt geweien. Daher kommt ed auch wohl, daß mandıe 
Kranke meinen, Alles empfunden zu haben, wenn fie auch fiher 
feinen Schmerz hatten. Diefes Stadium ber Unempfindlichtett 
ft ed nun, welches der Ant in der Regel nicht überfchreitet, 
da es bei den meiften Operationen vollfommen genügt, um dem 
Kranken die jchmerzuollen Eindrüde zu erjparen. Selten und 
au in ganz beftimmten Fällen hat man DVeranlaffung über 
da8 Stadium der Unempfindlichkeit hinauszugehen. Auf daſſelbe 
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folgt nämlich ein Zuftand der Bewegungdlofigfeit, der allge: 
meinen Lähmung der Muskeln, den wir nur dann berbeis 
führen, wenn wir wünjchen müflen, daß und die Muskeln gar 
feinen Widerftand leiften, wie died 3. DB. bei der Einrenkung 
verrentter Glieder oder der gewaltiamen Stredung gefrümmter 
Gliedmaßen geſchehen Tamı. 

Diefe Reihenfolge der Erjcheinungen des Aether» oder 
Chloroformrauſches war bald genug beobachtet, und man hatte 
fi) des freudigen Ergebniſſes der alljeitigen Verſuche praktiſch 
längit überall bedient. Die Prarid hatte die Regeln feſtgeſtellt, 
als fiy nur zu früh der Mangel einer wifjenfchaftlichen Einfidt 
in diefe Vorgänge fühlbar machen follte. In der erften Zeit 
der allgemeinen Begeifterung war ed die Neuigleit ded Experi⸗ 
ments, weldye anzog, die Freude an dem Refultate, weldes 
man ohne viele Prüfung hinnahm, und jofort verwerthete. Da 
börte man bald bier, bald dort von Unglüdsfällen; anfangs 
glaubte man, es habe ſich nur um grobe Unvorfichtigfeit ges 
handelt; man babe zu viel Chloroform auf einmal gebraudt, 
jet zu ungeftüm zu Werke gegangen, habe nicht bei Zeiten die 
richtigen Maßregeln ergriffen, oder man habe mit nnreinen 
Mitteln die Betäubung eingeleitet. Als aber aus den berühm⸗ 
teften Kliniken Nachrichten laut wurden, daß den Bemwährteften 
und den Bejonnenften troß aller Borficht Kranke plößlich während 
des Chloroformichlafes geftorben feien, ald man nicht mehr 
der Unerfahrenheit oder der Unvorfichtigleit zufchreiben konnte, 
was bei größter Borficht zuweilen unvermeidlich jchien, als 
nun auch vielfache Selbftmorbe mit dem fo fanft und ruhig 
ben Tod herbeiführenden Mittel vorlagen, hatte man Beran- 
lafjung die Sache genauer zu prüfen, und aM der Hand ſorg⸗ 
fältiger Berfuche die Urfache der großen Gefahr, in welcde 
man dem Anfchein nach die Kranken verfebte, genauer zu et» 
forfchen und nad; Mitteln und Wegen zu ftreben, bie Gefahr 


abzuwenden. Sch jelbft habe mich an diefen Verſuchen bes 
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theiligt und glaube nicht unweſentlich dazu beigetragen zu haben, 
dap wir heutzutage der Gefahr ruhiger ind Angeficht fchanen 
Tonnen. Die Beranlaffung zu meinen Berfuchen hatte einer jener 
Zodedfälle gegeben, wie fie damals öfter noch als jebt vors 
famen: ein jüngerer Arzt hatte an einem Studenten eine uns 
bedeutende Meine Operation vornehmen wollen; er begann den 
feaftigen, blühenden jungen Mann zu chloroformiren; als ders 
jelbe kaum einige Züge eingeathmet hatte, war er eine Leiche; 
alle erdenklichen Mittel wurden vergeblich angewandt, den fo 
plöglih Dahingerafften zu erreiten. Hatte man Recht, dem 
Arte einen Borwurf zu bereiten? — Gewiß nit! War man 
doch damals noch den Schredeen des plößlichen Todes gegenüber 
faft ganz ungerüftet, hatte die Wiſſenſchaft doc noch feine Wege 
gefunden denjelben abzuwenden. Zahlreiche Berjuche haben und 
inwilchen gelehrt, auf welchem Wege die Rettung zu fuchen ift. 

Um die Gefahr ermeijen zu können, mußten wir zuerft 
feftftellen, unter welchen Umſtänden bei fo zu jagen normalem, 
ungeftörtem DBerlaufe der Chloroformraufc, zur tiefften Betäus 
bung, und aus diejer zum Tode führt. Ste haben vorhin ge- 
hört, daß zuletzt ein Zuftand allgemeiner Bewegungslofigkeit 
eintritt, welcher vom Arzte indeß felten gewünicht wird. Man 
glaubte nun früher, daß zulebt auch das Herz einfach fill ftehe 
und der Tod daher dur Stillſtand des Herzend eintrete. 
Man achtete daher auch vorzugäweife auf ben Puls, während 
derjelbe doch ein höchft teügerifches und unzuverläffiges Maß 
für die Gefahr if. Wenn man ein Thier, etwa einen Hund, eine 
Katze oder ein Kanindyen mit Chloroform betäubt, jo fieht man 
diefelbe Reihenfolge der Erfcheinungen wie beim Menfchen ein« 
treten; andy bier folgt der Aufregung die Abftumpfung bes 
Gefühle, der Gefühllofigkeit die Bewegungsloſigkeit. Geht 
man bis am die Gränze ded Lebens oder läht man den Tod 
eintreten, fo beobachtet man aber, wie meine Verſuche zuerft 
umgweifelbaft darthaten, daß keineswegs das Aufhören der Herz⸗ 
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thätigkeit den Tod unmittelbar einleitet, jondern daß das Aufs 
hören des Pulsfchlages vielmehr bereitd ein Zeichen des ein- 
getretenen Todes if. Che ed jo weit kommt, geräth eine andere 
wichtige, vom Willendeinflufje und dem Bewußtſein unabhängige 
Bewegung ind Stoden, nämlich die Athembewegung. Das Thier 
athmet unterbrochen, während da8 Herz ruhig weiter fchlägt; 
der Athem fteht ſtill — noch pulfirt das Herz, ja es Tann feine 
Thätigleit nody fünf Minuten und länger fortjeßen, nachdem 
die Athmung längft erlofchen if. Aus diefen Verfuchen an 
Thieren erhellt, daß der Stillitand der Athembewegungen bie 
nächfte Urfache des Todes wird. Es wird wohl ziemlid 
allgemein bekannt fein, daß ed die widtige Aufgabe ber 
Athembewegungen tft, dad Blut von gewiſſen gadförmigen 
Verbrauchsſtoffen zu befreien und dagegen andere einzutaufchen. 
Bir athmen Koblenfäure aus, die unfer Blut aus ben ver 
ichtedenen in Thätigkeit befindlichen Organen des Körpers auf 
genommen hat,. und athmen dagegen Sauerftoff ein, welder, 
die eigentliche Lebendluft, zur Thätigkeit unferer Drgane ebenfo 
unentbehrlich ift, wie der Luftzug für den brennenden Ofen. 
Wie die angehäufte Kohlenfäure in einem verfchlofienen Dfen 
das Feuer erjtidt, jo erftidt audy der thieriſche Organismus, 
wenn er nicht mehr feine Kohlenfäure abgeben, und dagegen 
Saueritoff aufnehmen kann. Nun tft aber diefer Gasaustauſch 
im Blute auch die nothwendige VBorbedingung für die Herzthaͤtig⸗ 
keit. Das Herz fteht wie alle anderen arbeitenden Organe zuleßt 
ftil, wenn dad Blut nicht mehr durch Zufuhr von GSauerftoff 
und Abgabe von Kohlenjäure erneuert wird, — und fo begreift 
man, wie nothwendig der Stillſtand der Athembewegimgen 
auch den Stillftand des Herzend und damit den endgültigen 
Zod herbeiführen muß. 

Nun kann man freilich fragen, wodurch ftodt denn die 
Athmung? Die Antwort lautet, daß die betäubende Einwirkung 
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Kückenmarks zuletzt die Thätigkeit derjelben unterbricht. Wie 
Aether und Chloroform vom Gehirne und Rückenmarke aus 
die wilſtürlichen Muskeln lähmen, fo lähmen fie zuletzt auch 
diejenigen, deren regelmähiges Spiel dem Willen entzogen und 
der Anfficht jener Partieen des |. g. verlängerten Mares übers 
wielen if. Wie diefe betäubenden Mittel die Brüde abbrechen, 
welche unfer innerfted Dafein mit der Außenwelt durch die 
Sinne verbindet, wie fie den Willenseinfluß auf unjere Mus» 
fen aufheben, fo heben fie zuleßt auch den regulirenden Ein» 
fluß anf, den unjer Nervenfyftem unabhängig vom Willen auf 
die wichtigen Bewegungen bed Athemholend und des Herz» 
ſchlages ausübt. Dabei ift da8 Herz noch am längften ihrer 
lähmenden Herrichaft entzogen — es ift der Muskel, der 
zuleßt feine Thätigkeit einbüßt, weil er in fich felbft noch 
gewiffe thätige Nervencentren befitt. Deren Zhätigleit ift 
aber, wie erwähnt, inbireft abhängig von ber Athmung; denn 
wenn wir nicht mehr athmen, jo fteht zulebt auch das Herz 
MM. Bielleicht gelingt es mir, dies Verhältniß der Abhän- 
gigkeit der Herzbewegungen und der Athembemwegungen vom 
Gehirn und Rüdenmarfe und wiederum dad Verhältniß diefer 
zur Außenwelt durch einen Vergleich deutlicher zu machen. 
Denke man fi) dad Gehirn und Rückenmark ald eine oder 
mehrere vielfach unter einander verbundene Telegraphenftationen, 
eiwa in dem Hauptquartier eines: Feldherrn, an melden eine 
Menge von arbeitenden galvaniſchen Apparaten aufgeftellt find. 
Sollen die Apparate ftetd in Gang bleiben, jo muß immer 
wieder frifche Säure aufgefchüttet und die verbrauchte erjebt 
werden. So arbeiten auch die Apparate im Gehirn umd 
Rüdenmark nicht, werm ihnen fein durch den Athem erfrifchtes 
ſauerſtoffreiches Blut zugeführt wird. Diefe großen Gentral- 
fiationen haben nun vielfoche Verbindungsdrähte mit anderen 
Stationen. Die einen melden die außen vorgehenden Ereig- 
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fie empfangen, dem Gehime zuführen. Dadurch werben wieder 
Anordnungen angeregt, welche durch andere Drähte an einzelne 
Stationen hintelegraphirt werden, um dort zur Ausführung zu 
gelangen. Solche find die Bewegungänerven, welche vom Ges 
hirn und Rückenmarke direkt zu denjenigen Muskeln geben, die 
nur auf gewifle Befehle, welche von der Gentralftation im Ges 
birne ertheilt werden, arbeiten, wie die willfürlichen Musleln. 
Nun giebt e8 außer den Eentralftationen noch gewiffe Neben 
ftationen mit eigenen Apparaten, gleichjam bejondere Heerlörper 
unter felbftändigen Führern, die nur eine indirefte Verbindung 
durch Zwifchendrähte mit dem Hauptquartier befiten. Diele 
arbeiten ruhig weiter, auch wenn fie feine befondere Befehle 
erhalten, und die Zelegraphenapparate bleiben fo lange im 
Gange, wie die Säure erneuert wird. Sie find aber zur Er 
haltung des Hauptquartierd von größter Wichtigleit, weil fie 
die Lieferungen zu überwachen haben, ohne welche jenes nicht 
eriftiren Tann. Andererſeits, ift das Hauptquartier aufgelöft, 
jo erliſcht auch die Thätigkeit der Nebenftationen. Mit ſolchen 
jelbitändigen Heerlörpern mit eigenen Apparaten Tann man 
bie Athemmuskeln und dad Herz vergleichen; die Athemmußtel- 
bewegung ift vom Willen unabhängig, aber noch direkt abhängig 
von einer Gentralftation, die im oberiten Rüdenmarfe gelegen 
if. Das Herz hat feine eigene Station und arbeitet jo Tange 
fort, wie es fauerftoffreiches Blut befommt. &8 liefert auch 
bem Gehirn und dem oberen Theile des Rückenmarkes, wie 
allen übrigen Körpertheilen, das Blut, welches zu ihrer Eriftenz 
unentbehrlich ift und welches in den Lungen beim Athmen bie 
nothwendigen Cigenfchaften erft erneuert befommt, ohne bie 
auch die Blutzufuhr allein nicht genügt. Denn, damit die 
Apparate in Gang bleiben, muß das Blut Sauerftoff in den Lun⸗ 
gen eintaufchen gegen Kohlenſäure. Geſchieht dies nicht, fo 
fteben die Apparate ftill. 


Kun hebt das Chloroform die Leitung der Sinneönerven 
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zum Gehirne zwar nicht auf, aber es unterbricht diefelbe, und 
ebenjo unterbricht es zeitweife den Einfluß, welchen dad Gehirn 
und das Rückenmark auf die willfürlihen Muskeln übt. 
Dauert die Wirkung ded Chloroformd bis zum äußerſten Grade 
fort, jo unterbricht e8 auch die Leitung vom oberjten Theile 
bed Rückenmarks zu den Athemmusleln; dad Blut wird nicht 
mehr gereinigt. Das Herz, felbitändig bis zu einem gewiflen 
Grade wie es ift, arbeitet noch fort, die Eirculation des Blutes 
geht vor fih. Allein da auch der Apparat, welcher die Herz⸗ 
bewegung regelt, zum Zortarbeiten ſauerſtoffhaltiges Blut bes 
darf, jo hört feine Thätigkeit auf, und nun ſteht Alles ftill — 
ber Tod tritt ein. Der jo künftlich zufammengejeßte Organis⸗ 
mus kann nicht weiter fortarbeiten, weil die Bedingungen zur 
Arbeit feiner einzelnen Theile erlofchen find. 

Darin aljo befteht eine unzweifelhafte Gefahr des Chloro- 
forms, fowie aller biäher angewandter einjchläfernder und bes 
täubender Mittel, daß fie bei zu weit getriebener Einwirkung 
julet die Leitung vom Gehirn zu den Athemmuskeln unter- 
brechen, die Ernenung des Blutes in den Lungen aufheben 
md fo recht eigentlich den Tod durch Erftidung berbei- 
führen können. | 

Dies ift die Antwort, welche die Wilfenjchaft auf die 
Frage nach der nächſten Todesurfache gegeben bat, wenn bie 
Birkung des Chloroformd bis zum äußerften Grade fort 
geieht wird. Nun aber entfteht die weitere Frage, ob ed denn 
sicht möglich ift, die Athmung, d. h. die Erneuung des Sauer» 
Hoffe im Blute und die Reinigung des letztern von feiner 
Kohlenſäure jo lange in Gang zu halten, bis der Chloroform» 
wuſch vorüber gegangen ift, und das verlängerte Mark wieder 
kelbftändig die Leitung der Athembewegungen übernimmt? 
Sa der That haben unfere Erperimente auch die Löfung diefer 
Frage ergeben. Die Athembewegungen beftehen im Wejentlichen 
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elaftiichen Bruftlaften erweitern, indem fie die Rippen ausein⸗ 
anderziehen. Bermöge des Luftdruckes ftrömt num die Luft in 
die Lungen ein umd vermittelt den befprochenen Gasaustauſch 
im Blute. Erſchlaffen jetzt die Bruſtmuskeln, jo fällt der Brufi⸗ 
korb vermöge ſeiner Elaſticität wieder zuſammen. Dieſes Spiel 
erfolgt rhythmiſch in der Minute etwa 16 bis 20mal. Das 
Ausathmen iſt alſo weſentlich ein paſſives Zuſammenfallen bes 
Bruſtkorbes, das Einathmen eine Folge der kräftigen Zuſammen⸗ 
ziehung der Athemmuskeln. Die Impulſe zu der letzteren gehen 
von dem verlängerten Marke aus. Man kann die Athembewe⸗ 
gungen auf verjchiedene Weile künſtlich im Gang erhalten. 
Einmal braucht man nur die Nerven, welche zu ben Athem⸗ 
muskeln gehen und die gewöhnlich ihre Impulſe von der Central 
ftation im verlängerten Marke erhalten, ſobald wie dieſe Im⸗ 
pulſe nicht mehr ertheilt werben oder, um im Bilde zu ſprechen, 
jobald die galvanifchen Apparate dort nicht mehr arbeiten, mit 
einer galvanifchen Batterie in Verbindung zu ſetzen, oder, wie 
man gewöhnlich fagt, durch einen electrijhen Strom zu 
reizen. Gefchieht dies, jo erfolgt eine Zufammenziehung aller 
Athemmusteln und damit eine tiefe Einathmung. Wiederholt 
man die Reizung etwa alle 4 Secunden, jo erhält man ein ganz 
regelrechte Ein und Andathmen. Da die hauptjächlichiten 
Athenmerven an der Seite bed Haljes fo gelegen find, daß 
man fie durch die Haut hindurch ganz leicht electrifiren Tann, 
fo gelingt es in der That ohne befondere Schwierigkeit, eine 
Tünftliche Cinatymung hervorzurufen. Ia man kann, wie ih 
dies an mir felbft und an Andern erprobt habe, durch einen 
galvaniſchen Strom von genügender Stärke wider den Willen 
Einathmungsbewegungen erzwingen. Die Ausathmung erfolgt 
hinterher von ſelbſt. Auf diefe Weile babe ih nun in 
der That bei Thieren, die durch Einathmen von Chloroform 
dämpfen jo tief betäubt waren, dab die Athembewegungen zwei, 
fünf, ja fieben Minuten und darüber ftilgeftanden hatten, die 
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zum Tode ermattete Herzthätigkeit wieder in Gang gebracht, 
die Athmung unterhalten und das Leben gerettet. Sa ich habe 
bei Katzen ben Verſuch noch dann gelingen fehen, wenn auch 
dad Herz ſchon bis zwei Minuten lang nicht mehr ſchlug und 
die Thiere unzweifelhaft ohne die Hülfe ded electrifchen Stromes 
nicht wieder zum Leben erwacht wären. Und dies ift mir an 
einem und demjelben Thiere drei und vier Mal nacheinander 
im Laufe derjelben Stunde geſchehen. Daffelbe läßt fich auch 
beim Menfchen ausführen. Allein diefe Galvanifirung der 
Athemnerven tft ein viel feinerer Verſuch, als die früher wohl 
namentlich von einigen franzöftichen Chirurgen, 3.8. von dem 
berühmten Sobert de Lamballe empfohlene Durchleitung eines 
dectriichen Stromed durch den ganzen Körper. Eine joldhe 
kann nur neben unvolllommenen Athembewegungen eine Reihe 
ganz zweckloſer und ftörender Zudungen bewirlen. 

Kür den praktiſchen Gebrauch kommt, abgefehen von der 
Schwierigkeit, die fich durch einige Uebung bald überwinden 
läßt, in Betracht, daß man den electrifchen Apparat nicht immer 
jofort zur Hand und im Gange hat, um bei einem vorhandenen 
Ehloroformtode denfelben zur Kebensrettung benußen zu koͤnnen. 
In der That hat man ihn bei den meiften vorgelommenen 
Unglüdsfällen in der Regel erft nach einer kürzeren oder 
längeren Zrift — und dann meiftend ganz erfolglos angewendet. 
Bie erwähnt ift aber eine Viertelſtunde fchon viel zu lang 
md die Toftbare Zeit, binnen beren noch Rettung möglich 
ift, dauert nur wenige Minuten. 

Run giebt e8 glüdlicher Weile noch eine Anzahl anderer 
Methoden ber künftlichen Einathmung, die viel leichter gelingen, 
welche kurz zu ſchildern mir geftattet fein möge. 

Zunächft Liegt ed nahe, einem erftidten Menfchen Luft von 
Rund zu Mund einzublafen. Allein diefe gelangt nur theil- 
weile in die Lungen, da mehr noch in den Magen geht, und 
ſodann muß mm fich hüten, ausgeathmete Luft einzublafen. 
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Sicherer ift e8 jedenfalls eine Röhre in den Kehlkopf einzuführen, 
und die Luft mittelft eined Blafebalge8 alle vier Secunden in 
die Lunge einzublajfen, und jodann durch Drud auf den Bruft 
falten wieder zu entfernen. Dieſes Verfahren ift recht brauch⸗ 
bar, doch giebt ed noch einfachere. u 

Da der Bruftlaften dur die knorpeligen Anſätze der 
Rippen ſehr elaftifch ift, jo kann man ihm auch mechaniſch 
durch Drud verkleinern; läßt man mit dem Drude nad, fo 
dehnt ſich der Bruftlorb wieder and und die Luft muß ein 
ftrömen. Auf diefe Weile Tann man jo gut wie durd Ex 
weiterung des Bruftlorbes einen Luftwechſel erzielen. Die Er: 
fahrung hat ergeben, daß diejer Luftwechfel volllonmen aus: 
reiht, um dad Blut mit Sauerftoff zu verſehen. Man kam 
duch methodiſch eintretenden und nachlaflenden Drud mit 
den Händen auf den untern Theil des Bruftlorbes das Athmen 
fünftlich erſetzen. Noch bequemer ift eine jetzt ſchon vielfach 
erprobte Methode, welche der berühmte engliiche Phyfiolog 
Mariball Hall zuerit bei Erftidten und Ertrunkenen empfahl 
und welche jebt in England bei Schiffbrüdigen ſchon allges 
meined Volksgut geworden if. Sch habe diefelbe Methode 
bei bis zum Tode chloroformirten Thieren, fowie auch bei 
Menichen, die in Chloroformerftidungsgefahr waren, mit großem 
Nuten erprobt. Sie befteht darin, daß man den Eritidten 
abwechſelnd vom Rüden auf den Bauch und wieder 
zurüdwälzt. Dadurch wird rhythmiſch Bauch und Bruft 
zujammengedrüdt, jo daß die Luft mit hörbarem Geräufche der 
Bruſt entſtrömt, und wenn der Körper die Rüdenlage wieder 
einnimmt, dehnt fich der Bruftlaften wieder aus, und die Aufl 
dringt in die Lungen ein. Endlich kann man auch fehr zwed« 
mäßig durch abwechſelndes Erheben beider Arme über den 
Kopf und Herabjenten derjelben die künſtliche Athmung einleiten. 

Diefe Iehtgenannten Methoden find num fo leicht und 
einfach auszuführen, dab fie aud in ganz ungeübten Händen 
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wicht mißlingen Tönnen, wenn fid) nur Einer findet, ber im 
rechten Augenblide jo viel Geiftesgegenwart behält, um fofort 
die künftliche Athmung einzuleiten. 

Aus dem Gefagten wird, jo hoffe ich, die beruhigende 
Ueberzeugung gewonnen werden, daß wir nicht bloß die ges 
beimnißvolle Todesurſache beim Chloroformtode kennen, fon» 
dern auch der Gefahr kühn ind Auge fchauen dürfen, da wir 
ein Mittel beftten, um fie rechtzeitig abzuwenden. 

Allein jehr felten hat man überhaupt Veranlafjung, die 
Wirkung des Chlproformd fo weit zu treiben, daß die Gefahr 
ber Lähmung der Athembewegungen und bed Herzitillftandes 
an den Kranken berantrit. Gewöhnlich Taffen wir mit dem 
Chloroform reichlich atmoſphäriſche Luft einathmen, um dem 
Blute die nöthige Erneuerung feined Sauerftoffd darzubieten, 
md die meiften Chloroformirten bieten bei geſchickter Leitung 
der Shloroformnarkoje das Bild ruhig Schlafender dar, an 
weldhen wir felbft langwierige Operationen in aller Ruhe voll 
ziehen koͤnnen. Hat man doch, meiner Anftcht nach mit Recht, 
auch bei jchmerzhaften Geburten den Frauen den Schmerz durch 
Ehloroformeinatymungen erſpart. Wenn Aberglaube und Pie 
tismus fich gegen ſolche Anordnungen ber Aerzte fträuben, weil 
fie behaupten, es widerftreite der göttlichen Orbnung, die von 
der Natur und auferlegten Schmerzen zu umgehen, jo vergeſſe 
man nicht, daß der Verſtand uns ohne Zweifel dazu gegeben 
iſt, daß wir ihn gebrauchen ſollen; und daß es auch die gött⸗ 
liche Ordnung ehren heißt, wenn wir die Erfindungen des 
menſchlichen Scharffinnes nicht unbenutzt laſſen. 

Nun giebt es freilich Unglücksfaͤlle, und ihre Zahl iſt nicht 
die geringere, wo der Tod während bes Chloroformirens ein⸗ 
irat, jedoch keineswegs nachdem die Chloroformbetäubung alle 
geihilderten Stadien durchlaufen hatte, fondern ſchon in 
füberer Zeit, ganz im Beginn der Betäubung, ja wenn noch 
nicht einmal dad Gefühl ganz erlofhen war. Auch hier 
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über hat die Beobachtung und bad Erperiment Aufſchluß 
ertheilt. Bei weitem die größere Mehrzahl diefer Fälle läßt 
fi) auch wieder auf mangelhaftes Athemholen zurüdführen. 
Theild gerathen die Athembewegungen oft ſchon früh ins 
Stoden, theils Tann Erftidungdgefahr dadurch eintreten, daß 
bie Betäubten den Schleim, der fi im Munde oder in ber 
Kehle fammelt, nicht gehörig aushuften, weil fie den Reiz nicht 
empfinden; theild endlich, und dies ereignet fich ziemlich oft, 
finkt ihnen die Zunge fo zurüd, daß diefelbe den Kehldeckel 
zubrüdt. Schon die Alten wußten, daß man durch ein foges 
nanntes Verſchlucken der eigenen Zunge fich erftiden kann, und 
noch jeßt fol diefe Art des Selbſtmordes bei den Negerfllaven 
zumeilen geübt werden. In ſolchen Fällen treten jofort die 
Zeichen der Erftidung auf; man braucht nur den Schleim auß 
der Kehle zu entfernen oder die Zunge hervorzuziehen, um den 
Athem wieder frei zu machen und jede Gefahr abzuwenden. 
Eine letzte Todesurſache kann aber auch direkt vom Herzen 
ausgehen, indem daſſelbe ftillfteht, ehe noch der Athem ausge⸗ 
blieben ift. Mit andern Worten, ed giebt Källe, in welden 
der Ehloroformirte in eine tiefe Ohnmacht verfällt. Diele 
ift dann doppelt gefährlich, weil die gewöhnlichen Reizmittel, 
die wir bei Ohnmachten anwenden, nicht mehr empfunden 
werden und daher wirkungslos bleiben. Auf die üblichen 
Niechmittel erwacht der Kranke nicht, dad Anipriten von kal⸗ 
tem Waſſer, das Horizontallegen des Kopfes helfen nichts. 
Auch ftärfere, fonft heftigen Schmerz erregende Mittel, wie 
3. D. Aufträufeln brennenden Siegellad8 find nublos, weil fie 
nicht ausreichen, dad Gehirn zur Thätigkeit zu reizen. Hier iſt 
auch wieder die künftliche Athmung dad ficherfte Hülfsmittel, 
weil ein jauerftoffreiches Blut auch für die Herzbewegung dad 
fiherfte Neizmittel iſt. Allein diefe Fälle find ohne Zweifel 
bie jchlimmften, und aus ihnen haben die Aerzte die Regel ent 


nommen, bei Menjchen, die jehr zu Ohnmachten geneigt find, 
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inäbejondere bei Herzkranken mit ber Darreihung des Chloro- 
formd äußert vorfichtig zu fein. 

Ich bin oft gefragt worden, ob denn nicht die Chloroform 
betänbung auch für den Arzt eine große Crleichterung mit ſich 
führe, da ed ihm doch angenehm fein müffe, wenn der Patient 
feine Schmerzen nicht empfinde und wenn er gar feinen Wider⸗ 
fand bei einer Operation zu leiften im Stande jei? Aus dem 
Gange meiner Betrachtungen wird man leicht: abnehmen, 
daß ich dieſe Trage nicht bejahen kann. Die Betäubung 
ded Kranken erhöht die VBerantwortlichkeit, die man bei einer 
Operation übernimmt; man ift nicht bloß genöthigt, auf die 
Operation jelbft feine ganze oft ſehr große geiftige Anftrengung 
zu verwenden, fondern muß feine Aufmerkſamkeit theilen umd 
fie zugleich auf den Verlauf der Betäubung richten. Dadurch 
it ohne Zweifel ſchon manches Unglüd herbeigeführt worden. 
Es ift deshalb eine allgemein gültige Regel, daß bei Opera, 
fionen ein erfahrener Arzt: beſonders dazu angeftellt wird, um 
allein die Chloroformirung zu leiten und feine ungetheilte Aufs 
merfiomfeit allein dieſer zuzuwenden. Cr betäubt nicht bloß 
den Kranken, fondern. er achtet fortwährend darauf, ob auch 
der Chloroformirte Athem- holt, ob fein Puls regelmäßig ſchlaͤgt, 
und ſchafft ſofort die nöthige Abhülfe, wen: nur die geringfte 
Störung eintritt. In großen Stäbten giebt es jogar Aerzte, 
die faft nur fi, damit abgeben, bei Operationen und Gntbin- 

duungen die Kranken zu chloroformiren, wie in allen Kliniken 
die Betäubung der Kranken einem erfahrenen Gehülfen ftändig 
überteagen if. So find, wir denn in der glüdlichen Lage, auch 
die ſchmerzhafteſten Operationen unferen Kranken wie ein glüd- 
liches Traumbild vorüberzuführen, und gewöhnlich erwacht ber 
Kranle mit heiterem Lächeln und fragt, ob man denn noch nicht 
fangen wolle. Ex glaubt es nicht, wenn man ihm fagt, daß 
Ales glücklich vorüber ift. Die Befriedigung und Beruhigung, 
| welche Dadurch dem Kranken bereitet wird, wiegt die verbop- 
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pelte Sorge des Arztes auf — denn die fchönfte Aufgabe des 
leßteren bleibt e8, die Leiden der Menfchheit zu mindern. 

Debrigend hat man die Gefahr der Ehloroformnarkofe aud 
ſehr übertrieben. Berüdfichtigt man, daß Zaufende und Aber 
taufende jährlich chloroformirt werden, ja daß feit der Ein 
führung der Betäubung die Zahl der glücklich Chloroformirten 
fich auf Millionen beläuft, jo verſchwindet dagegen die Zahl 
der Unglüdsfälle vollftändig, indem man in der langen Reihe 
von 20 Jahren hoͤchſtens 150 Fälle aus der ärztlichen Litera⸗ 
tur zufammenbringen Tann, in welchen e8 nicht gelang, die Be 
täubten aus dem gefährlichen Zuftande wieber zu erweden. Ich 
bemerfe ferner, daß in den lebten zehn Jahren, feit wir mit 
den Urjachen der Gefahr und den Mitteln, ihr zu begegnen, 
vertrauter geworden find, die Zahl der tödtlich abgelaufenen Fälle 
fi ganz erheblich vermindert hat. Seder beichäftigte Chirurg 
wird von mehr als einem Falle zu erzählen wilfen, in welchem er 
wegen des Lebens feiner chloroformirten Patienten in der größ- 
ten Sorge war; wenn man aber den Kopf nicht verliert und 
wicht mit nutzloſen Verſuchen den günftigen Augenblick verftreis 
hen läßt, jo wird e8 nur in den felteniten Fällen mißlingen, 
das gefährdete Leben wieder zu erweden. Ich habe ſchon ein 
mal länger als eine Biertelftunde bei einem ſchwer bedrohten 
Patienten, deſſen Athem und deſſen Puls völlig ftillftanden, 
die künftliche Athmung unterhalten und das Leben wiederfehren 
jeben. So groß wie die Beforgniß, fo viel größer ift bie 
Freude des glüdlichen Ausganges. 

Sie fehen daraus, daß wir die Gefahr recht wohl kennen, 
daß wir ihr aber auch zu begegnen wiſſen. Es verfteht fi 
von jelbft, daß man unter ſolchen Umftänden wegen ganz un 
bedeutender Operationen, die mit einem rafch vorübergehenden 
Schmerze verbimden find, nicht zum Chloroform greifen wird, 
fondern daß man daffelbe nur in ſolchen Fällen benutzt, in 
welchen wirklich die Höhe des Schmerzes die Gefahr, in welde 
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der Patient durch die Darreichung des Chloroformd verfeht 
wird, einigermaßen aufwiegt. Unerfahrenen kann daher auch 
dad Chloroform nicht in die Hände gegeben werden. 

Zum Schluffe möchte ich nod eine Frage erläutern, 
bie Mancher wohl aufwerfen mag, ob es nämlich denn 
niht gelingen dürfte, die Gefahr ganz zu befeitigen und 
Mittel zu finden, welche jenen bedenklichen Zuftand gar nicht 
herbeiführen und dennoch dad Bewußtſein jo umfchleiern, daß 
der Kranke die Schmerzen nicht fühlt. Leider ift die Ausficht 
auf eine ſolche Entdedung Außerft gering. Es liegt in der 
Ratur unfered Organismus, daß ein Mittel von folcher Mäch⸗ 
tigleit, welches die Brüde zwiichen der Außenwelt und unferem 
Bewußtſein abbricht, auch zugleich die Sentralorgane der Athem⸗ 
md Herzbewegungen bei intenfiverer Einwirkung lähmen muß. 
Ben wir dad Chloroform einathmen, jo dringt es in das 
Blut ein; mit dem Blute wird es ebenjo wie der Spirituß, 
den ein Trinker genoflen hat, dem Gehirn zugeführt, und wir 
find nit im Stande, dad Chloroform von jenen wichtigen 
Centralapparaten zurüdzubalten, da es eben mit dem Blute 
heilt. So liegt e8 nahe, das Suchen nach einem ähnlichen 
Mittel ganz aufzugeben und einen ganz anderen Weg einzu- 
Ihlagen, nämlich den, die Empfindlichkeit bloß örtlich abzu⸗ 
fumpfen, obne das Bewußtſein zur betämben- und unferen Geift 
in einen Zuftand zu verjenfen, der noch über ben tiefften Schlaf 
hinausgeht. Dertlich betäubende Mittel wären danach 
allerdings da3 Befte, was wir zu erftreben hätten. Man hat 
Vielen Weg Tängft betreten — leider find aber die Erfolge weit 
Yinter den Erwartungen zurüdgeblieben. Man hat fowohl den 
Säwefeläther, als das Chloroform theils aufgepinfelt, theils 
mit Meinen Läppchen aufgelegt, theils felbft in neuefter Zeit in 
die Gewebe felbft hineingeſpritzt. Man hoffte dadurch fomohl 
den Schmerz in ſchmerzhaften Theilen abzuftumpfen, als auch 
bie Empfindlichkeit der Gefühlönerven fo herabzufeßen, daß man 
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in die Gewebe eiufchneiden Tönnte, ohne eine Schmerzemp⸗ 
findung hervorzurufen. Allein weder diefe noch verwandte 
Stoffe haben fich bewährt. Im den meiften Fällen gelingt ed 
nicht einmal, eine Abjtumpfung des Gefühls gegen leichtere 
Einwirkungen zu erzielen. Wenn fi die Einſpritzungen ſchmerz⸗ 
ftillender Stoffe, wie namentlid des Morphiumd, unter die 
Haut, in neuerer Zeit jo viel Vertrauen erworben haben, daß 
man felbft den Vorwurf erheben könnte, daß viel zu viel fub- 
eutem injicirt wird, jo find diefelben doc, lediglich bei von 
felbft entitandenen Schmerzen nüblich und gegen den Schmerz, 
den eine Operatign hervorruft, ohne jede Wirkſamkeit. &8 
ift allgemein befannt, daß auch die Kälte eine gefühl- ab 
ftumpfende Wirkung befitt. Bon Kälte erftarrte Finger find 
bis zu einem gewiflen Grade unempfindlih. Man hat deshalb 
den Verſuch gemacht, durch Stunden lang fortgejeßtes Auflegen 
von Eid das Gefühl jo abzuftumpfen, daß wenigitend Schnitte 
durch die ſehr empfindliche Haut nicht wahrgenommen werben 
— allein auch diefe Hoffnung hat ſich als eine trügerifche er 
wiefen. Die Unempfindlidhfeit wird bei allen diefen Mitteln 
nur auf die Tiefe weniger Linien bewirkt, und das reicht bei 
den meilten Operationen nidht aus. 

Es ift bier demnach noch eine Aufgabe zu löfen, und 
vielleicht gelingt es in Zukunft, auch diefen Wunjch noch er» 
füllt zu jehen und fo dem fegendvolliten Mittel auch noch bie 
Gefahr zu benehmen, mit der feine Anwendung bi8 jet nod 
immerhin in einem gewiljen Grade verknüpft ift. Nichtsdeſto⸗ 
weniger werde ich wohl auf feinen Widerfpruch ftoßen, wenn 
ih den Inhalt dieſes Vortrages nochmals in den Worten zu- 
fammenfafje: die Anwendung des Chloroformd gehört zu den 
größten Wohlthaten, mit welchen das neunzehnte Jahrhundert 
die leidende Menſchheit beichentt hat. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Her die wirthfeaftlichen oder fozialen Zuftände ber @egen- 
wart zu fchildern unternimmt, kamm eine Erfcheinung gewiß 
nicht überfehen: bie Eriftenz der Affoziation oder Gefellfchaft 
in den mannigfachften Formen und Anwendungen. Man darf 
wohl jagen, daß die Affoziation ein geradezu wefentliches 
Element in dem Karakterbilde unjerer Zeit geworden if. Aus 
der Gefammtheit des modernen Gefellihaftöwefend aber he= 
ben fi) namentlih die für den Hanbelöbetrieb beftimmten 
Geſellſchaftsarten bedeutſam hervor. Nicht als ob darin eine 
Berfchiedenheit der inneren oder äußeren Gliederimg begründet 
Täge, daß eine Afjoziation dem Zwede des Handels dient. Im 
Gegentbeil leuchtet von jelbft ein und wird durch die Betrad)- 
tung derjenigen Momente, nad) denen fich dad Wefen der 
Handelögejellichaften beftimmt, deutlich beftätigt, der Zweck, 
weldyen eine Affoziation verfolgt, entjcheidet nicht über ihre 
Drgantfation ımd rechtliche Stellung. Für die Beziehung der 
Theiluehmer zu einander oder zu der Gefellichaft, wie für Die 
Beziehung der lebtern zu der Außenwelt müflen offenbar die⸗ 
ſelben Rüdfichten maßgebend fein, gleichviel ob das im Wege 


der Bergelelihaftung zu erftrebende Ziel eine trandatlanttiche 
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Dampferlinie, ein großartiges Bankgefchäft, ein Kleiner Spegerei- 
handel, ‘die Befchaffung billiger Lebensmittel und billigen 
Krebits, oder wiffenfchaftliche Förderung, gefelliges Vergnügen ift. 

Man follte daher erwarten, dab fih Wiſſenſchaft und 
Geſetzgebung der Affoziationen nah allen Seiten bin gleid- 
mäßig angenommen und die Regeln gefunden hätten, welde auf 
alle anwendbar fein fönnten. Dem ift jedoch nicht jo. Im 
wiffenfchaftlicher, wie in geſetzgeberiſcher Durcharbeitung finden 
wir entjchieden die Handelögefellichaft bevorzugt, ja faft auf 
ichlieplich gepflegt. So ſehr, daß, wie in jüngfter Zeit fid 
namentlich an der wichtigen Gruppe der nach den Prinzipien 
von Schulze-Delitjch gebildeten Affoziationen gezeigt hat, an 
dere Zweige des Geſellſchaftsweſens mit größter Mühe umd 
Noth einer Ähnlichen Geſetzesanerkennung entgegen ftreben 
müſſen. Der Riß, den die getrennte Kodiftlatton bed 
Handeldrechtd durch unferen ganzen Rechtszuſtand hindurd 
macht, die rein zufällige, für das rechtliche Weſen der Dinge 
ganz gleichgültige und überbied in der Ausführung jo überaus 
unfihere Abgrenzung defjen, was dem Handel angehört, und 
deſſen, was nicht, trägt auch in dem Kapitel von der Geſell⸗ 
Ihaft ihre bitteren Früchte. Entweder werden diejenigen Aflo- 
ziationen, welche fich von dem Begriffe der Hanbelögefellichaft 
auögefchloffen ſehen, genöthigt, ſich hinterher doch irgendwie 
das Hanbelsprädifat bei dem Gejehgeber zu erwerben, wo nidt 
zu erichleichen, oder fie müffen, oft genug in den Irrthum ver 
fett, dab für fle ganz andere Rechtögrundfähe zu finden ſeien, 
als für die Handeldvereinigungen, für fich eine ganz eigene 
Legidlation in Anfpruch nehmen. Wenigftend fo weit, als fie 
fich nicht getrauen Tönnen oder wollen, die, häuftg an läftige 
Bedingungen und befondere Ueberwachung gefnüpften und im 
jeder Hinſicht partikular auferordentlich verſchieden, häuftg ger 
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vadezu willfürlic, behandelten Korporationsrechte zu erwerben. 

Sei dem, wie ihm wolle. Der Handelöverfehr, der es 
von jeher verftanden hat, fich die Rechtslehre und Geſetzgebung 
williger zu machen, ald andere minder rührige Branchen der 
Berlehröthätigleit, bat durch das deutiche Handelsgeſetzbuch 
zunmehr jein abgefchloffened und abgerundeted Geſellſchafts⸗ 
ſyſftem erhalten. Obwohl auf das Gebiet des Handeld bes 
Kränkt, würde ed ſchon um der Wichtigkeit dieſes einen Ges 
bietes willen unfer Snterefje beanfpruchen dürfen. Allein diefer 
Anſpruch wird noch berechtigter, wenn fidh ergibt, daß in der 
That die Reihe der Handelögefellichaften, richtig verftanden, 
ben Typus aller wo immer fonft denkbaren Afjoziationen in 
fh ſchließt. Aus demfelben Grunde ift es denn auch von Ins 
terefie, den Borgang der geichichtlichen Entwicklung, durch den 
der Handelöverlehr zu der heutigen Geſtaltung feiner Gefell- 
haften gelangte, näher zu verfolgen. 

Dad Handelörecht Tennt dermalen drei Hauptigattungen der 
Handeldaffoziation: die offene, die Kommanditgejellihaft und 
den Altiennerein. Im eigenen Titeln des Geſetzbuchs figuriren 
zwar noch unter befonderen Namen die Kommanditgeſellſchaft 
anf Aktien und die ftille Gejellichaft. Indeſſen wird ſich im 
Verlaufe unferer Betrachtung zeigen, daß diefe nur Zwiſchen⸗ 
fufen oder Anhängfel neben jener Dreitheilung des Geſellſchafts⸗ 
weiend darftellen. Mit den drei genannten Hauptarten muß 
man die Klaflifilation für völlig erichöpft halten, fobald man 
ſich klar macht, worauf fie eigentlich beruht. 

Nach unglaublihen Wirrjalen der älteren Lehre, die fich 
bis in die jüngfte Zeit fortpflanzten, ift das deutſche Handels 
gejebuch zuerft und, wie ohne Rüdhalt ausgefprochen werden 
darf, zum guten Theile mehr aus glüdlichem SIuftinkt, ald aus 
völlig den Stoff beherrfchendem Bewußtſein, dahin gefommen, 
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das ganze Syſtem der Gefellichaft nach der Haftbarleit der 
Mitglieder für die Gefelichaftsichulden zu ordnen. Zwar lafien 
bie Definitionen der einzelnen Gattungen Manches an jcharfer 
Durchführung jened Entſcheidungsmerkmals vermiffen. Nichte 
deftoweniger bietet und der Handelöfoder in feiner fertigen Ge⸗ 
ftalt ein auf Grund des letzteren durchgeführtes und bei einiger 
Nachhülfe der Wiſſenſchaft völlig abgerundetes Syftem des 
Aſſoziationsweſens dar; nicht das einzige, aber unftreitig eines 
der wichtigften Beilpiele der kaum nody gewürbigten und doch 
jo anfpredhenden Erfcheinung, wie in ernfter gejebgeberifcher 
Arbeit die Erſchaffung des Rechts nicht wach dem Willen der 
Berather gemacht, fondern von Ideen geleitet wird, welche fih 
jelbft unbewußt zur Geltung bringen und deren innere Roth: 
wendigfeit erft hintennach zu ganzer Erkenntniß gelangt. 

Hängt Alles von der Haftbarkeit der Theilnehmer für die 
in Ausführung des Geſellſchaftszwecks begründeten Verbindlich⸗ 
feiten ab, jo ergeben fich fofort zwei, und nur zwei Möglich» 
keiten für jede einzelne in Affoziatton tretende Perjon. Entweder 
übernimmt fie die Haft jo, als ob die Geſellſchaftsſchuld ihre 
eigene Schuld fei. Das heißt: der Einzelne fteht, wie dies 
bei feinen eigenen Schulden von felbft der Kal, für die & 
füllung der Geſellſchafsverbindlichkeiten mit ſeinem geſammten 
Vermoͤgen ein. Er übernimmt alſo eine unlimitirte Haftbarkeit. 
Oder er ſetzt behufs Nealifirung des Geſellſchaftszwecks nur 
einen beſtimmt abgegrenzten Theil ſeines Vermoͤgens dem Riſiko 
des Geſchäftsbetriebs aus. Er erklärt nur limitirte Haftbarkeit 
für die aus dem Geſchäftsbetrieb der Geſellſchaft erwachſenden 
Verpflichtungen. 

So verſchieden fich die Art und Weiſe, wie die Haft, zu⸗ 
mal als limitirte, für die Geſellſchaft eingeſetzt wird, geſtalten 
mag, ſoviel erhellt alsbald, daß der einfache Gegenſatz limitirter 

(8%0) 


9 


und unlimitirter Haft völlig durchgreifend fein muß. Als 
Clement der Geſellſchaftsbildung verwendet, ergeben ſich daraus 
nothwendig drei Geſellſchaftsarten. Die eine befteht aus lauter 
Zheilnehmern, welche der Gejellichaft unbeichräntte Haft ihres 
ganzen Vermögens zur Berfügung ftelen. Das ift die im 
Handelsrecht fo genannte offene oder Kollektivgejellichaft. Eine 
zweite muß eriftiren, in welcher alle Mitglieder nur bejchräntte 
Haft biß zu einem gewiffen Betrage zu tragen Willens find. 
Dem entipricht, wenn auch feine Form im Uebrigen feineöwegs 
dad Monopol der limitirten Haft befiten mag, der Altienverein. 
Eine dritte tft gegeben, fofern die Möglichkeit vorliegt, eine 
Moziatton zu bilden, bei der ein Theil der Mitglieber uns 
Imitirt, ein Theil limitirt haftet. Das ift die Kommandit- 
zeelſchaft. 

Solchergeſtalt die Haftbarkeit der Geſellſchaftsangehörigen 
alß Grundlage für die Artenbeſtimmung benutzen, iſt nichts 
Anderes, als den Karakter der Geſellſchaft von der Kreditbafis 
derielben abhängig machen. Welche Art von Geſellſchaft, ent- 
ſcheidet fi in der That danach, mit welchen Mitteln audge- 
rüftet fie in den Verkehr tritt. Die Summe diefer Mittel, 
der Fonds, die Widerlage oder Garantie für die Erfüllung 
ihrer Berbindlichkeiten, welche die Affoziation allen denjenigen 
tarbietet, mit denen fie Gejchäfte eingeht, bildet den Kern 
der Geſellſchaft. Davon, ob fie durch den unbegrenzten Ein- 
Hand des ganzen Vermoͤgens ihrer Glieder, oder durch deren 


begrenzte Haft, die fich entweder in dem reell zufammenges 


ſchofſenen Kapital der Unternehmung, oder in einer einftweilen 
nur ald Verbürgung auftretenden Hafterflärung ohne reellen 
Einſchuß befteht, Sicherheit gewährt, wird ihre Krebitfähigfeit 
beftimmt. Die Kreditfähigkeit aber ift die Vorausſetzung, 
anter ber allein die Geſellſchaft als Verkehrsweſen zu eriftiren 
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und eine Anwartichaft auf Antnüpfung gef chäftlicher Beziehungen 
anzuſprechen vermag. 

Bor dieſer Rückſicht auf das, was die Geſellſchaft nad, 
außen hin Dritten, zu denen ſie in Berührung kommt, in letzter 
Linie an Befriedigungsmitteln in Ausficht ſtellt, tritt jede an⸗ 
dere zurück. Das rechtliche Weſen der Geſellſchaft iſt nach 
dem heutigen Standpunkt allein von dem Kreditfundament ab⸗ 
hängig. Gewiß, ſobald man ſich die Bedeutung dieſes Kriteriums 
näher überlegt, höchſt karakteriſtiſch. 

Jeder wird allerdings dad Cine begreiflich finden, dab 
das Recht nicht den, wenn auch wirtbichaftlich noch jo wichtigen 
Unterichied des Groß- und Kleinbetrieb8, welcher auch im dem 
Geſellſchaftsgeſchäft fich geltend madıt, feinen Eintheilungen zu 
Grunde legt. Die eine Art erjcheint zwar von vornherein umd 
nach der täglichen Beobachtung mehr für den einen, die andere 
mehr für den anderen geeignet. Allein die Rechtswifjenicaft 
und die Gefehgebung kann nicht andere Rechtöregeln für die 
einen Gefellichaften darum aufftellen, weil fie Großgeſchäfte 
darftellen, als für jene, die nur ald Kleingefchäfte auftreten. 

Aber nicht fo fchnell wird fih der Gedanke überwinden 
lafien, ob denn nicht ein anderer, wirthichaftlicdy jo bedeutfamer 
Gegenfaß, nämlich der des Kapitald und der Arbeit, Einfluß 
auch auf den juriftiichen Karafter der Gelellihaft äußern follte. 
Diefer Gegenfab bezeichnet dasjenige, was ein jeder Geſell⸗ 
ichafter wirklich zu dem Betriebsfonds der Unternehmung bei 
trägt. Das ift entweder Arbeit, oder Geld; Geld im weiteiten 
Sinn ald fachlicher Geldeswerth verftanden. 

In der That bat der Umftand, ob dasjenige, was det 
Einzelne in der Sozietät leiftet, in dem perjönlichen Clement 
der Arbeit, oder in dem Beitrage einer Geldjumme oder ge 
willen Sachen befteht, auf die Geftaltung des Geſellſchafts⸗ 
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weiend großen Einfluß gehabt und hat ihn noch. Allein nichts⸗ 
deftoweniger ift jet für den rechtlichen Aufbau der Gejellichaft 
dieſe imere Seite, die Art und Weife, wie die Bildung des 
Sonde, mit dem die Theilnehmer ihrerjeitö den Geſchäftszweck 
zu erreichen hoffen, von Statten geht, die untergeordnete im 
Bergleich zu dem, was der Verein als Freditfähiges Wefen der 
Gekution darzubieten vermag. Die Hanbelögejellichaften klaſſi⸗ 
fairen fich eben lediglich, wie gezeigt, nach ihrem der Außen- 
welt enigegentretenden Karakter der Kreditfähigteit. 

Indefjen ſchließt da8 keineswegs aus, daß auch jene innere 
Zuſammenſetzung des Geichäftsfonds wichtigen Einfluß auf das 
Veſen der Sozietät ausübt. Und gerade weil dem fo ift, 
bat die Vorführung eines Turzen Weberblid3 über die ge- 
netiſche Entwicklung der Handelögejellichaften offenbar die 
Aufgabe, ſowohl darzulegen, wie die Elemente der Arbeit 
md des Kapitald bei der Geſtaltung derjelben mitgewirkt 
baben, als auch nachzumeifen, wie zugleich, im Zufammenhang 
mit den erft in der modernen Epoche klarer erfaßten Bebürf- 
willen des Kredits, die beftimmtere Konftruftion der äußeren 
Seite nach dem Kreditfundament gewonnen worden ift. 

Die Geſellſchaft geht darauf aus, durc vereinigte Arbeit, 
eder durch vereinigtes Kapital, oder durch Bereinigung von 
Arbeit und Kapital ihren Erwerbözwed zu verfolgen. Ihr 
innerer Karakter wird daher durch die Art der Erwerbämittel, 
weldhe aus dem Zufammentritt der Einzelnen hervorgeht, bes 
dingt. Ihr äußerer Karalter dagegen richtet fich nach der 
Summe der zur Dedung ihrer Schulden heranziehbaren Be- 
friedigungsmittel. Diefer zwiefache, gegenwärtig bei einigem 
Rachdenken leicht geläufige, der Vergangenheit dagegen fo gut 
wie nnzugängliche Gefichtöpunft muß feftgehalten werden, wenn 

(333) 


12 


man erfennen will, wie bie Erwerbs⸗ und infonderheit bie 
Handelögejellichaft geworden ift. 

Schon im grauen Altertum, bei allen Kulturvöltern treten 
und Sozietäten in irgend einer Geftalt entgegen. Hauptjächlid 
jpielen Vereine zu politiichen oder fozialen Zwecken eine beden⸗ 
tende Rolle. Man braucht fih nur an die zahlreichen Genoſſen⸗ 
ſchaften, weldye, dem öffentlichen Parteileben, der Wohlthätigeit, 
der Religion gewidmet, in den griechifchen Freiftaaten einen über 
aus günftigen Boden hatten, erinnern. Daneben fehlten keines 
wegs Vereinigungen zum Zwed der Schifffahrt und des Handelß. 
Und ed läßt fich leicht ermefjen, daß bei einiger Entwicklung des 
Verkehrs damals eben jo wenig, wie heutiged Tags, ein völliger 
Mangel der Erwerböafjoziation gedacht werden kann. Die 
Zuftände jener Zeit machten die Afloziation minder nothwendig 
und beichränften deren Gebrauch auf ein engere Gebiet, als 
und jebt erträglich ericheint. So weit aber dazu Bebürfniß, 
war fie in voller Uebung. 

Die Urſache, warum, felbft bei den Griechen, noch mehr 
bei den meiften orientaliſchen Völkerichaften, jo weit ihre Kul⸗ 
tur über Aderbau und Viehzucht hinaudging, die Erwerb# 
gejellichaft niemals auch nur annähernd an deren jebige Aus 
dehnung heranreichte, ift feine andere, als die Sklavenwirth⸗ 
ſchaft. Reichlicheres Material quellenmäßiger Nachrichten umd 
bie Gefchichte unferer Rechtswiſſenſchaft, welche nun einmal 
dort ihren Ausgang nimmt, machen ed am lohnendften, vor 
allen das römiſche Aſſoziationsweſen kurz zu ſchildern. Auf 
die dürftigen Notizen über deffen Geftaltung bei andern antifen 
Bölfern zurüdzugreifen, erfcheint um fo weniger nothwendig, 
als die Erfahrung an dem römischen Leben vollkommen genügt, 
die für die Entwidlung der Affoziation beftimmenden Momente 
zu beleudhten. 
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Man mag darüber fich in Betrachtungen ergehen, ob und 
in welhen Maaße das römiſche Volk, jo lange von einer 
wirklich römischen oder latiniſchen Nationalität die Rede fein 
kann, überhaupt mit Anlage für die Gefellihaftsbildung ausges 
rüftet war. In ihren erften Anfängen, in einem Kulturzuftand, 
der fih erft zu dem roheften Taufchverfehr erhob, beburften 
bie Römer ficher Teine Erwerbögejellichaft. Aber felbft, nad» 
dem fie längft die Erinnerung an ihre urjprüngliche Beſchäfti⸗ 
gung verloren, längft nicht mehr blos ein Volt von Kriegern, 
geihweige denn von Räubern und Hirten waren, nachdem fie 
Imgft die Genüſſe eines verfeinerten Lebens, die Nothwendig- 
keit dex Produktion umd des Handeld kennen gelernt, ftieß die 
Mpoziation auf diefelben Klippen, und noch in höherem Mache, 
als bei andern Stämmen des Alterthbums. 

Die Blüthe und dad Ende der Republik weift, wie bei 
den Griechen und meift geradezu nad) deren Mufter, eine ganze 
Reihe von Bereinen zu öffentlihen Zwecken auf. Wir wiffen 
von Beamtenvereinen, Gewerbövereinen, Zünften oder Innungen, 
Religiond» und gefelligen Vereinen, welche größtentheild unter 
dem Regiment der Kaifer nicht nur erhalten blieben, jondern, 
namentlich die Gilden und Zünfte, fefter gegliedert und für die 
Ziele einer vollendeten Bureaufratie auögebeutet wurden. Die 
tein privatrechtliche Erwerbö- und Gefchäftsafjoziation hingegen 
zeigt fich jelbft da, wo die römische Herrichaft fich fchon über 
die Küften des gefammten Mittelmeers erftredte, Italien und in 
Italien Rom der Mittelpunkt eines Weltreiches zu fein begann, 
noch überaus ſchwach. 

Nicht daß Erwerbögefellichaft gar nicht eriftirt hätte. Daß 
fie eriflirte, davon liefern die rechtlichen Grundſätze über den 
Sozietätsvertrag den fchlagendften Beweis. Denn nur was ift 
und wovon bereitd das Volksbewußtſein Beſitz ergriffen hat, 
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kann Gegenftand der juriftiichen Betrachtung oder der Geſetz⸗ 
gebung werden. Allein eben die Geitaltung, weldye die Sozietät 
in den Darftellungen der Zuriften eimmimmt, lehrt, wieviel an 
dem inneren Kern echter Affoziation fehlte. 

Nur Sozietät, nit Afjoziation im heutigen Sinn Tennen 
die Römer. Es fehlte ihnen mit anderen Worten diejenige 
Bereinigung, welche irgend bie vereinigten Kräfte der Ein⸗ 
zelnen, mögen fie beftehen, worin fie wollen, zu eimer Einheit, 
zu einem organiichen Ganzen verbindet. Nur in diefem Sime 
ift die Affozintion eine Macht, ein Hebel, und zwar einer der 
mächtigiten, des wirthichaftlichen Lebens. Nur jo emthält die 
Aſſoziation eine Steigerung der wirthichaftlicden Kräfte der 
Einzelnen, welche fich vereinigen, über ihre arithmetiſche Summe 
hinaus. Nur fo ift die Afloziation Gewinn an wirthichaftlicher 
Thätigkeit und dadurd an wirthichaftlichem Erfolg. 

Alles, was die Sozietät nach der Idee, die fih in ber 
NRechtölehre der Römer ausprägt, zu leiften beſtimmt ift, be 
Ichräntt fich auf ein loſes Vertragsverhälmmiß. Zwei oder Mehrere 
fommen überein, daß gewille Gejchäfte auf gemeinfame Recqh⸗ 
nung geben jollen, daß alſo ein jeder Geſellſchafter au dem 
günftigen Refultate zu einer gewiſſen Rate partizipiren, dagegen 
aber auch die im Vertrag ftipulirten Beiträge leiſten ſoll. Das 
ganze Berhältni bewegt fi als Berechtigung und Berpflid- 
tung lediglich unter den Kontrahenten eines ſolchen Bertrage. 
Der eine Genofje ſucht von dem anderen Gewinnantheil, oder 
Beitragspfliht. Die Sozietät ift eine reine Berechmmgsobl 
gation, durch die man fich gegenfeitig engagirt, je nad ber Be 
rechnung herüber oder hinüber zu zahlen. | 

Neben diefer inneren Bedeutung der Sozietät ald Bar 


tragsverband der Betheiligten findet ſich von einer Geltung der | 
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Sozietät nah außen kaum eine Spur. Das römiidhe Publi⸗ 
fım weiß Nichts davon, ob eine Sozietät vorhanden ift, oder 
nicht. Niemand macht mit der Sozietät ald ſolcher Geſchäfte, 
ſondern nur mit derjenigen einzelnen Perjon,- welche, zufällig 
Geiellichafter, den Vertrag für ſich oder die beftimmt bezeich⸗ 
nete andere Perjon ſchließt. 

Man fieht aljo, durch die Sozietät verwachſen ‚die Theil- 
zehmer much. nicht entfernt zu einer Gemeinheit, oder felbjt nur 
zu einer Gemeinſamkeit. Sogar in Bezug auf den Sozietätd- 
wed fteben fie völlig felbitftändig nebeneinander. Alle Bin» 
dung des Einzelnen durch die Gefellichaft befteht in dem bloßen 
Befühle, von dem Genoffen darauf verflagt werden zu können, 
gewifle Zahlungen zu leiften und gegen den Genofjen darauf 
fagen zu können, gewifje Zahlungen zu empfangen. Man kann 
mit anderen Worten zwar als römifcher Sozietätätheilhaber an 
ein gemeinſames, mehr oder minder umfaſſendes Erwerböge- 
ſchäft jolchergeftalt, man möchte faft fagen indirekt, mit feinem 
Seldinterefje gebunden fein; und ohne Zweifel gibt es der rö⸗ 
miſchen Sozietätötheilhaber noch zur Stunde genug. Aber es 
fehlt, und darin liegt em unendlicher Gegenfab gegen die heit 
fige Anſchauung, vollftändig jene Unterordnung des Einzelnen 
unter den Geſammtzweck, welche allein die Gefellichaft zu einem 
Verlehrsweſen, zwar aus den Einzelnen zufammengebildet, aber, 
wenn einmal eriftent, in feinem Dafein dody von den Einzelnen 
verihieden, erheben muß. 

Das find offenbar nicht willkürliche Ausgeburten der Rechts⸗ 
doltrin, fondern Anfichten, deren Urfachen in dem Karakter und 
Iuftand des Volkes zu fischen find. 

Die Römer find, wie fie ihr Recht auf das beftimmtefte 
Inakterifiet, ftarre Sndividualiften. Ihre Mechtöregeln und 
Rehtdeinrichtungen fprechen es taufendfältig aus, daß die völ- 
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lige Abgeſchloſſenheit des Einzelnen in feinem Familien⸗, Beſih⸗ 
thums⸗ und Vermogenskreis eigentlid, die Grundlage und das 
Ideal der Volldanficht war. Eine foldye Karakteranlage, welche 
nothwendig dahin führt, daß Seder auch feine Erwerbsabſich⸗ 
ten für fich allein verfolgt, erfcheint, felbft im guten Sinne ges 
nommen, dem Affoziationstrieb wenig günſtig. Sie wird bem- 
felben vollends ungünftig, wenn fie zu jenem oft gemug geſchil⸗ 
berten Egoismus ausartet, ber ſchon gegen Ende .der Republik 
dunkle Schatten auf die Zukunft des römischen Volles umd ſei⸗ 
ned Reiches warf. 

Indeſſen, was wir Karaktereigenheit eined Volkes nennen, 
ift nicht blos präbeftinirte und prädeſtinircude Naturanlage, 
jondern zugleich dad Nefultat des hiſtoriſchen, verſchuldeten 
oder unverjchuldeten, Geſchicks. Das Wefen einer Ration ent 
widelt fih mit den fozialen und wirtbichaftlichen Zuftänden, 
ohne daß ed möglich wäre oder einen Werth hätte, darthun 
zu wollen, ob daß eine oder dad andere ald Urjache, und dad 
andere oder das eine ald Folge zu betrachten ſei. 

Die Gründung, Erhaltung und Ausbreitung ihres Staats 
ließ die Römer in den erſtep Jahrhunderten wenig an die 
Entfaltung wirthſchaftlicher Thätigkeit kommen. Als jene pri⸗ 
mitive Periode des Landbaues und Tauſchverkehrs, deren be 
reitd gedacht wurde, zu Ende ging, hatte ſich die Herricaft 
Roms bereitd über Italien und darüber hinaus erweitert. Die 
unaufhörlichen Kriege waren der Neigung zu produktiver 
Beſchäftigung durch den abziehenden Ruf zu den ahnen, 
wie durch den Geſchmack an Beutegewinn und Kriegsdienſts⸗ 
belohnungen, die, wie befannt, hauptſächlich in Landloosanwei⸗ 
jungen beftanden, wenig förderlich. Gleichwohl mußte all⸗ 
mählig bei fteigender Kultur wirtbichaftliche Thätigkeit ange 
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rent werden. Allein wenn irgend eine Art der letzteren «IE 
die einzig natürliche erichten, To war ed der Handel. 

Podnuklive Arbeit außer dem Handel hat das römiſche 
Ball neben Bodenbau und Viehzucht nie gefannt. Die meiſter⸗ 
hafie Schilderung Mommfens vor den Zuftänden Bis Gäfer 
nmacht mit Hecht darauf beſonders aufnterffam, da von Hands 
wert and Induſtrie feine Rede var. Der Römer, der zu ar- 
beiten aufhörte, wurde Kaufmann. In welden Maßftabe, 
wilen die Annalen des Rinerſtandes nach, der dadurch für alle 
Ichten das Spiegelbild der ertremften Kapitaliftenkafte gewor- 
ver Ai 

Jam Handel gerade reiste die Bekanntſchaft und Die Be⸗ 
Abımıg. mit fremden Ländern, welche die Kriege eröffneten. 
Haudwerk und Induſtrie fanden in ber Sklaverei ihr unüber⸗ 
keigliches Hinderniß gedeihlicher Entwicklung. Zu dieſer Arbeit 
M Nas: römiſche Volk nicht: erzogen worden. Ber freie Römer 
acbellere wort Haus aub hochftens tm Landbtin; amd, als es 
aukth: nid jedenfalls lohnend geworden war, Handel und Geld⸗ 
gekhaͤff zu treiben, galt as duch für uehrenhaft, die eigene 
Keiſttge ober Toryerlithe Arbeit ſoal Ad Mittel zu Gelderwerb 
A bruzen: Dazu waren die Sklaven da. Sklavenurbeit be⸗ 
Medigpte in den erſten bedürfnißloſeren Jahrhmiderten alle jene 
Berseramdeh, welche bei uns auch der Bedürfnißloſeſte am das 
freie Handwerk oder die Induſtrie fill. Wo aber der 
chzenr, wenn auch im den ſpäteren Zeiten noch fo große, 
Skaenhanshalt nit mehr ansreichte, um dem in rafcher 
Progreffion zunehittenden Luxus zu genügen, ſchien es bequemer, 
ales Nöthige Lieber Yon auswärtd durch den Handel zu be: 
ziehen, als auf die Selbftproduftion zu denfen. 

E ift kaum nöthig, die Folgen einer auf Sklavens oder 
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find überall dieſelben. Ebenſo gewiß ift überall, wo folde 
befteht, von felbft die Afloziation eingeengt. 

Natürlich fehlt, da nur in freier Arbeit Aſſoziation möglid 
ist, die Gejellichaft gerade jo weit, ald Sklavenarbeit herrſcht. 
Mithin war ihr bei den Römern von felbit das ganze Gebiet 
der Snduftrie und des Handwerks verfchloffen. Zu dem braudte 
man feine Vereinigung, was ſich durch eigene oder gemiethete 
Sklaven erreichen ließ. Und je mehr der Großbetrieb herrſchte, 
die Anfammlung Tolofjaler Reichthümer in einer Hand und die 
Anfammlung ganzer Zegionen von Sklaven unter einem Herm 
von ftatten ging, defto weniger bot fich, wenn ja zu induftriellen 
Großunternehmungen Luft vorhanden war, Anlaß zu einer Ge 
ſellſchaftsbildung. Bon großen Fabriken hören wir wohl, aber nie 
von einem gemeinjamen Betrieb Mehrerer. Wie die Bodenkultur 
und Viehzucht durch die Unfreiheit der Arbeit immer mehr in 
. Großplantagenwirtbfchaft überging, jo erftredte ſich der Großbe⸗ 
trieb Einzelner, ermöglicht durch die Berfügung über eine Maſſe 
unfreier Menjchenfräfte, auf jedes andere Gebiet der Thätigfeit. 
Der Affoziation, da fie nichts Anderes fol, als die bei dem 
Einzelnen unzulänglichen Mittel an Kapital und Arbeit durch 
den Zufammentritt Mehrerer befchaffen, bedarf nicht, wer für 
ſich allein das Kapital oder durdy den Beſitz von Sklaven die 
Summe der erforderlichen Arbeitäfraft jelbit zu Großunter⸗ 
nehmungen fommandirt. 

Großbetrieb und Großbefig find die natürlichen Gegner 
der Gefellihaft. Diefe findet ihre Bedingungen nur in einem 
zahlreichen, freien Mittelftand, in ſolchen Verhältniſſen, wo 
dem Unternehmungsgeiit die Mittel des Einzelnen nidt ge 
wachjen find. 

Die Anhäufung des Reihthumd an Kapital und Menjchen- 
Traft in der Hand Einzelner, welche unter der ariftofratijch- 
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oligarchiſchen Herrſchaft des romiſchen Senates bereits jedes 
Maß überſchritt, mußte natürlich ihre Wirkungen ſelbſt über 
die Zweige der Thätigkeit verbreiten, welche dem National⸗ 
Inralter noch am meiſten zujagten. Auch die Geldwirthichaft 
md der Handel, jo intenfiv und gejchidt fie geübt wurden, 
boten unter den obwaltenden Umftänden nicht fo viel Gelegen- 
beit zur Affoziation, als ſonſt der Fall geweſen fein würde. 
In den fpärlichen Nachrichten über irgend welche Handels— 
ſezietäten, in den Rechtödarftellungen, welche auch nad} diefer 
Seite hin nur die Iofe Vereinigung zu einzelnen Unternehmun- 
gen Tennen, während der überaus großartige Verkehr, der da» 
mald das Mittelmeer belebte und in dem Gentrum der ewigen 
Stadt zufammenftrömte, nad heutigem Maßitabe hunderte 
und taujende von großen und Meinen Handeld-, Transport», 
Aeluranzlompagnien hervorrufen und ernähren würde, dürfen 
wir mit Sicherheit wiederum ein Symptom der gleichen Krank⸗ 
keit, der übertriebenen Großwirthſchaft, erbliden. 

Immerhin war hier, im Handeld- und Geldverlehr, dem 
ch der Römer mit der vollften Energie materialiftifcher Leiden- 
ſchaft hingab, der Platz, wo allenfall3 durch Sozietätöverbin- 
bang einzelne Unternehmungen auf gemeinfames Riſiko zur 
Ausführung gelangten. Allein zum Beweife des Gefagten reicht 
die Eriftenz einer organiſirten Sozietät, wenn wir eine foldhe 
bezeugt finden, gerade nur fo weit, als dem römijchen Groß—⸗ 
befig hier und da ein Gefchäftäbetrieb entgegentrat, der doch 
die Mittel des Einzelnen überftieg. Wir willen von Vereinen 
der Bankiers; begreiflich, werm man die Dimenfionen und die 
Praktit des ungeheuren Geldverfehrs kennt. Es wird und bes 
uchtet von Sozietäten für Erploitirung von Bergwerfen, Sa⸗ 
linen u. dal; und als Mufterbild einer dem fozialen Zufchnitt 
des römilchen Lebens entiprechenden Großgeſellſchaft ift uns 
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die Steuerpachtsſozietät überliefert, derum noͤthig, weil Die 
nach dem Syſtem der Steuerverpachtung beliebte Ausbentumg 
der Preovinzen dazu das Geſchaͤft war, um mehr als einen 
Unternehmer felbft unter römiſchen Kapitaliſten zu verlangen. 

Nur diefe Geſellſchaften, zu denen die jorgfältigfte Rad: 
forfchung bislang noch Beinerlei Ähnliche aus anderen Gebieten 
bat auffinden können, erſcheinen nach der Idee der Römer, die 
fh hoͤchſt bedeutfam in ihrer rechtlichen Behandlung ausdrüct, 
a8 Torporationdartige Vereine, ald wirthidhaftliche Weſen oder 
Berlehrögräößen. Alle übrigen Sozietäten ſind vorkbergehente, 
durch Bertrag gelnüpfte, nur einen Obligatisußverband exzeugende 
Berbinnmgen ohne alle und jede wirthſchaftliche Bedeutung, 
bie fonit itgendwie in ihrer rechtlichen Stelluug nach außen 
Anerklennumg finden müßte, für den Verkehr.. 

Betrachten vote aber die vorhandenen römiſchen Sozietäten 
awaleich von ihrem Inhalte aud, jo wird eine weitere Folge 
ded Stlaventhumd Mar. Tene großen Bereine, wie bie ber 
Steuerpächter, waren im Wefentlicyen, mögen die Juriſten um 
den techniſchen Rımsen jo bange ftreiten, als fie wollen, Allien 
wwreite von Kapitaliſten. Ihr Inhalt iſt alfı» nur Geld, Wr 
fammimg eines Großkapitold auf Dividende. Eingelne ober 
Einer ift der ausführende Unternehmer; bie übrigen find allein 
wit. ihrem Kapitaleinſchuß und der: Ausficht auf Dividende be 
Weiltet. Die fimple Sozietät, als Verbindung gewiiler Ge 
fhäfte auf gemeine Koften und Reſultate, haben wir al 
biofe Berehnungsobtigation befunden. Alled, worum ſich de 
vomiſche Sozietät bewegt, fo weit ober vielmehe fo eng fe 
überhaupt als organiſcher und als folcher die Anerkennung des 
Publilums fordernder Berein vorkommt, if erft vecht Bios 
Geld. Es gibt eine Vereinigung bed Geldes ımb um bei 
Geldes willen. Aber ed gibt von Haus aus keine Beneirigumg 
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ber Arbeit. Arbeit Tann ald Faltor der Gefellichaftsbildung 
um auftreten, wenn fe frei ift. Freie wirtbichaftliche Arbeit 
eriftirte für die Römer nicht. Was den Einzelnen entehrt 
baben wärbe, wenn er es anderd, denn ald Komtoirchef durch 
feine Sflaven ausführen ließ, Tonnte noch weniger freiwillig 
duch Afloziation übernommen werden. 

Afloziation, gegründet auf Einſchuß der Arbeit, ift die 
freiwillige Hingabe des Einzelnen oder feiner Arbeitskraft an 
ben gemeinfamen Zweck des Unternehmens; aljo eine Unter» 
ardnung ded Individuums unter den Verein. ine folde 
Raterorbnung muß ald Gefahr oder Untergang der Individua⸗ 
Ktät ericheinen, wenn nicht der fittliche Begriff der freien Ar- 
beit die Hingabe derjelben an die Gemeinſamkeit in ein ans 
deres Licht jet. Indem der fittliche Begriff, welcher die wirth⸗ 
Khaftliche Arbeit als Pflicht und Recht des freien Menjchen 
amerfennt, mangelte, blieb das roͤmiſche Sozietätsweſen noth⸗ 
wendig verfümmert.. 

Hier ift denn der Punkt, an dem Karakteranlage und 
Kulturentwiciung bed Volks völlig zufammentreffen. Den 
Zuftend feines Geſellſchaftsweſens zu bezeichnen und zu er» 
Niren, mag man ebenfo gut auf die Ideen hinweifen, welche 
De Ration oder deren herrfchende Klaffen in ihrer wirthfchaft- 
lichen Bahn zu jenem oft, und doch kaum genug, als abfchrediendes 
Grempel gefchilderten Egoismus und Materialismud, zu der 
Höhe jener nie wieder erreichten Geldwirthſchaft führten, ala 
auf jene Ideen, welche unbeftreitbar mit einer gewiflen Groß⸗ 
artiglelt in Sitte und Recht den Sab verkünden, daß ein 
feier Römer wohl zu Zweden des öffentlichen Wohle und des 
Staates, wimmermehr aber zum Zwede bed Erwerbs fich mit 
ſeiner perjönlichen Arbeiöfraft Anderen, mithin auch feinem 
Berein, unterwerfen kann. Nur bem Gemeinweſen des States 
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opfert er die volle, unbejchränfte Alleinbeftimmung feiner Perſon, 
dem Gemeinzwed einer Crwerböunternehmung böchftens fein 
Geld. 

Dabei blieb es im Wefentlichen auch unter der Herrſchaft 
der Kaifer. Noch für Juſtinian, wie defien Gefeßbücher be 
weilen, war die Sozietät nichts Anderes, als fie früher ge 
wejen. Eher fcheint es faft, dab jene großen Vereine, die wir 
den heutigen Aktiengejellichaften verglichen, in Abnahme ges 
riethen. Mit den Veränderungen, welche die Steuerverfaflung 
und das Syftem der Generalpächter erlitt, war dies für die 
Stenerpacdhtvereine unvermeidlihd. Aber auch in dem Berg 
Salinenwejen u. dgl. verengte ſich der Raum für Geſellſchafts⸗ 
bildung, je mehr davon fich in Der Dolizeis und Finanzgewalt 
des Staates centralifirte. 

Sp war denn in den Xiteln der ſpäteren Geſetzbücher, 
deren Dürftigfeit die Jetztzeit kaum zu begreifen vermag, ob 
wohl Iuriften ber ächten alten Schule noch heute am liebſter 
in diefe armfelige Chablone da8 ganze reiche Aſſoziationsweſen 
‚der Gegenwart prefien möchten, Nichts mehr zu reguliren, al8 
der matte Sozietätövertrag der alten Zeit. Selbft der Fort 
ſchritt will wenig bejagen, daß, obwohl nur zögernd und erft 
zu Anfang des vierten Sahrhunderts nach Chr., die Möglichkeit 
einer Sozietät gebilligt wurde, bei der ein Mitglied Geld, dad 
andere Arbeit zuſchießt. Ein Zortichritt gewiß, wenn wir be 
denken, daß vordem ein Beitrag von Arbeit zu einer Sozietät 
außer aller Borftelung lag, und erklärlich, wenn wir bedenten, 
daß bei einiger Uebung der wifjenfchaftlichen Begriffe allmählig 
der Arbeitsbeitrag, als ein in Geld veranichlagbarer Werth, 
der Geldleiftung gleich geashiet werben mußte. Gern moͤchte 
man in jener Verordnung Diofletian®, infofern nur bie freie 


Arbeit afjoziationsfähig ift, zugleich eine erfte Anerkennung bet 
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freien Arbeit erblicken. Allein ſelbſt wenn die Legislation 
bei der Abfchwächung, welche die Sklaverei unter dem Heran- 
nahen des Chriftentbumsd erfuhr, und bei der Umgeftaltung 
ber politifchen und fozialen Dinge, welche immerhin der 
freien Arbeitsthätigkeit eine günftigere Lage zu bereiten be= 
gannen, fich zu einem ſolchen Ausfpruch angeregt fühlte: die 
Zeit für wahrhafte Entfaltung freier Arbeit und damit der auf 
Arbeit gegründeten Affoziation war noch nicht gelommen, kam 
überhaupt nicht mehr. ine wirthichaftliche Regeneration, wie 
fe dazu nöthig gewefen wäre, zu vollziehen, war das feinem 
Untergange entgegenreifende, ohnehin kaum noch den Namen 
md den Karafter einer Nationalität verdienende Römervoll 
sicht mehr im Stande. 

Faſſen wir demnadh dad Ergebniß unjerer Betrachtung 
der altsrömifchen Epoche kurz zufammen, fo ift es das. Die 
Erwerbs⸗ und insbeſondere die Hanbelögejellichaft erweift fich 
böchft dürftig. Zunächft weil das wirthichaftliche Element freier 
Arbeit fehlt, fodann weil Großbetrieb und Sflaventhum die⸗ 
ſelbe entbehrlich machte. Was aber an Sozietäten fich vors 
findet, ift, wenn überhaupt zu dem Xitel eines Vereins bes 
tehtigt, die zur Kapitalvereinigung, dad heißt: jene Form der 
Afloziation, die für ben einzelnen Theilnehmer am wenigften 
genofienfchaftliche Bedeutung hat. 

Sind aber diefe Anfichten über die Urfachen der römijchen 
Zuftände richtig, fo läßt ſich fchon von vorn herein ahnen, 
wie es mit dem Geſellſchaftsweſen ausſah, feitvem dad Chriften- 
thum von dem Decident Befib ergriffen hatte. 

Ber die auf dem Boden ber dhriftlichen Sittenlehre ers 
wachſene Lehre von den zeitlichen Gütern Tennt, jene Lehre, 
bie man oft mit dem Namen ber Wuchertheorie zu bezeichnen 


pflegt und in der That, da die Kehre von dem, was wucheriſch, 
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chriſtlich⸗kanoniſch ungerechtfertigt zu erachten, eine allumfaſſende 
iſt, bezeichnen darf, der weiß, daß die ſtrikte kanoniſche Aufs 
faſſung des materiellen Lebens der Menfchheit geradezu einen 
vollendeten Gegenſatz gegen bie römijche Vergangenheit dass 
ftellt. In greller Reaktion gegen die Verachtung ber freien 
Arbeit und die BVBergötterung des Kapitald erklärt die mittel⸗ 
alterli_hschriftliche Lehre alle Jachlichen Güter, in erfter Linie 
das Geld, für unwerth, preift und empflehlt dagegen die Ar- 
beit als fittlihe Pflicht. Mur die Arbeit ift ja nad) Dielen 
Anfichten geeignet, Srüchte hervprzubringen, aljo wahrhaft 
produktiv. Geld darf Feine Frucht tragen; der Zins, die Kar 
pitalgebrauchövergätung in jeberlei Geſtalt ift verboten. Selbß 
andere Dinge, wie der Boden, können nur durch Arbeit fruchtbar 
gemacht werden. 

Es genügt, wenn, ohne auf eine genauere Darlegung ber 
kanoniſchen Doktrin einzugehen, an diejenigen Hauptfäße er 
innert wird, zu denen fih ihr gefammter Suhalt zufpigt. So⸗ 
viel erhellt fofort: je nachdem zwiſchen den beiden Yaltoren 
ber Erwerböthätigleit, Arbeit und Kapital, die Wagſchale bed 
einen oder bed anbern unter die des anderen herabgedrüdt 
wird, find der Afioziation andere Bahnen angewielen. Die 
Stellung der Gejellichaft mußte mithin eine total veränderte 
fein, als die mittelalterliche Denkweije in Gefebgebung und 
Wiſſenſchaft dad Kapital, welches die Römer überſchätzt hatten, 
entwerthete und die Urbeit, welche jene unterdrüdt hatten, 
body erhob. . oo 

Die Wandlung wird darum nicht minder bedeutend, daß 
die am pofitiven Buchſtaben feftbaltende Rechtswiſſenſchaft 
zunächft durchaus die überlieferten Regeln des römilchen Redtö 
feithielt. Innerhalb derjelben Rechtaregeln, welche fchon um 
beöwillen erhalten bleiben Tonnten, weil, wie früher bemerkt, 
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auf die immeren Beziehungen der Theilnehmer unter ſich die 
römische Sozietätslehre unter allen Umjtänden paßt, geftaltete 
fh der wirthichaftliche Inhalt der Sozietät und damit deren 
Sttuatiou nad) auben völlig anders. 

Im Allgemeinen der Grundſtimmung nad) war dad Chriſten⸗ 
Bun und die kanoniſche Lehre der Aſſoziation ebenjo entjchieden 
gänflig, als ihr die Ideenwelt des heibnifchen Roms ungünftig 
gewejen war. Wo das Prinzip aufopfernder Liebe und Hin- 
gebung felbft der eigenen Perjon, und vollends der Güter an 
bie Gemeinſamkeit herricht, welches den Mittelpunkt der chrift 
lichen Sittenlehre bildete, in den eriten Anfängen der neuen Reli⸗ 
gion bis zu wollftändiger Entäußerung bes Privatbefibes durchge⸗ 
führt, und noch fpäter won ber Lehre wenigftend als ideales 
Berbild empfohlen wurde, war das Hinderniß von Anfang an 
überwunden, welches dem Selbſtftändigkeits- und Selbftfuchts- 
gefühl des’ Römers inmewohnte, diefem die Vergeſellſchaftung 
merträglich, oder, wie ein bezeichnender Ausdruck amdentet 
ser unter Brüdern erträglich ſcheinen lieh. 

Aein den Bruch mit dem ftarren Individualismus des 
Alterthums vorausgeſetzt ‚ fam es doch ver Allem wieder auf 
bie Sähigkeit der beiden &rwerbämittel, Arbeit und Kapital, 
zu gemoffenjchaftlicher Bereinigung an. Und bier.wirb bald 
einleuchtend, wie fich unter der die Anfichten der chriftlich-katho- 
Bihen Welt allmächtig beherrfchenden Lehre Arbeits- und Ka- 
pitalgeſellſchaft ftellen mußte. Im Bergleiche der Vergangen» 
heit mufste nothwendig jene gewinnen, was dieſe verlor. 

Daß die Arbeit nunmehr als Fundament der Gejellichafts- 
bildung verfügbar wurde, verfteht fich von ſelbſt. Die Arbeit 
war frei, eine fittliche That, die Hingabe an eine gemeinfame Auf- 
gabe der Arbeit nicht mehr Herabwürbigung des Menfchen zu 


einer nur dem Sklaven gebührenden Stellung. Wenn, wie 
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erwähnt, die Arbeit als das eigentliche, ja ald das einzige 
produktive Element galt, fo war gerade auf die Arbeitägejels 
fchaft die Erwerbsthätigkeit verwiejen. 

Allein, wenn jo der Entwidlung der geſellſchaftlich vers 
einigten Erwerbsarbeit die Bahn geöffnet erſchien, jo wurde 
diefer Gewinn andererfeit3 dadurch auögeglichen, daB fich bie 
Benutzung des Kapitald in der Gefelichaft ftreng genommen 
total verhindert und, wo fidh die Prarid des Lebens an dad 
abjolute Geſetz nicht feljeln ließ, doch in ımglaublicher Weile 
erfchwert fand. Das kanoniſche Dogma von der Unfruchtbars 
feit des Geldes, jened Mucherverbot, welches unterfagte, daß 
Geld irgend wie Früchte in irgend einer Geftalt bringen ſollte, 
führte nicht etwa blos zur Zinslofigleit des Darlehns. Auf 
alle Bertragsverhältnifle, auf jede Kreditleiftung mit demjelben 
Fuge ausgedehnt, forderte ed mit voller Konſequenz, daß, wie 
der Zin®, fo auch die Dividende ald Wucher verdammt werde. 
Und in Wahrheit: wo ift der Unterſchied zwiſchen Zins und 
Dividende? Beſteht er nicht lediglich in dem ſekundären Merk 
mal, daß dort die Kapitalrente in einem feiten Prozentjaß, 
bier in einem vorläufig ungewiſſen, erſt nach dem Erfolg des 
Gefchäfts, in dem das Kapital mitarbeitet, zu beftimmenden 
Betrag fich ausdrückt? Kapital mit der Erwartung eined Ges 
winnantheild in eine Gefellichaftsunternehmung einlegen ift da« 
her, dad begriffen die Kanoniften leicht, nichts Anderes, ald 
Geld auf Geldgewinn ausleihen, d. b. Wucher treiben. 

Somit machte dad Wucherdogma, wurde es Tonjequent 
durchgeführt, von Rechtswegen jede Benutzung des Kapital? 
als Element der Erwerbsſozietät geradezu unmoͤglich. Oft 
genug wird von orthodoxen Juriſten und Theologen dieſe 
Konſequenz angedeutet. Indeſſen erging ed in der Ausführung 


dem einzelnen Folgefaß, wie der ganzen Wucherlehre. Zu ganz 
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anderen Zeiten geboren und von der ftrenggläubigen Doktrin 
zu einem die gelammte Chriftenheit als Dogma und Ges 
ſetz beherrichenden Syſtem entwidelt, hatte fie doch nicht 
Macht, die neuen Verhältniffe, einer auflöjenden Kultur ge- 
genüber, durchweg nach ihrem Ideal zu formen. Im Gegen: 
theil, He war genöthigt, fich den Thatfachen zu fügen und nad 
und nach Vieles nachzugeben, wofür nur nody in der gewag⸗ 
teften jcholaftiichen Dialektik einige Gewillensberuhigung ges 
fünden werden konnte Das Leben erwies fich mächtiger, als 
die Theorie umd der Glaubensſatz. Das Schidjal der Han- 
velägefellfchaften ift davon ein redendes Beiſpiel. Sa fchon 
der Aufichwung des Handelsverkehrs überhaupt, der das Aſſo⸗ 
ziationsbedürfniß hervorrief, war ein Sieg des natürlichen 
wirtbichaftlichen Gefühl über das der Wirklichfeit wider⸗ 
ſprechende Dogma. 

Die kanoniſche Lehre mußte nach ihrer zur Naturalwirth⸗ 
haft zurückgreifenden, nur dem Aderbau das Wort redenden 
Kihtumg den Handel verwerfen. Aber der Handel beffand 
und wuchs troß Dogma und Geſetz. Sie mußte die Kapitals 
einlage auf Dividende ald Wucher trafen. Aber die Kapitals 
einlage und die Kapitalgenofienichaft kam doch, Wie hätte 
ein Handelsverkehr von der Größe, wie er nad) den Stürmen 
der Bölferwanderung von Stalien aus über das chriftliche 
Erropa und darüber hinaus fich andbreitete, die Kapitalaffo- 
ziation gänzlich entbehren können? 

Betrachten wir, wie fidh in dem Rahmen der kanoniſchen 
Dogmatik und Geſetzgebung die Praxis des Geſellſchaftsweſens 
geftaltete, fo war alſo unumwunden die auf gemeinſame Arbeit 
bafirte Sozietät freigegeben. Dem Bedürfniß folgend, welches 
keine größere Ausdehnung hervorrief, machte der Handel von 
dieſer Gefellichaftsform umgefchmälerten Gebrauch. Es galt 
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nicht mehr blos, wie bei den Römern, einzelne Unternehmungen 
auf gemeinfames Riſiko audzuführen, ſondern den Betrieb 
eines gemeinfamen Handelsſchäfts, als einer bleibenden Auf 
gabe, unter gemeinfamer Firma, deren Gebraud ſich eben au 
bem Geſellſchaftsgeſchäft vorzugsweiſe entwidelte, zu gründen. 
Wir dürfen und nach den vorhandenen Nachrichten vorftellen, 
daß, wie ed ohnehin am natürlichften, zuvörberft insbeſondere 
nahe Verwandte, Brüder, Erben oder Nachfolger ded Ges 
Ichäftsinbaberd das Geſchäft gemeinfam übernehmen. Dann 
nahe Freunde, Perfonen, deren gegenfeitigeö Bertrauen groß 
genug war, um ſich auf ſolche Gemeinſamkeit des Geichäftes 
betrieb8 einzulafjen. 

Wir fehen hier den Grundftod unferer offenen ober Kol 
lettivgejellfchaft vor uns, der freilich damals zu diefem Namen 
noch nicht berechtigt war. Kaum bedarf e8 der Bemerkumg, 
daf eine auf vereinigte Arbeit in diefer Weile berechnete So⸗ 
ztetät, wie. auch noch bei den heutigen Kollettivgefellichaften 
der Fall, auf die enge Zahl weniger Perjonen ımd auf daß 
engfte Vertrauen angemwiefen fein mußte. Troß des befchräntten 
Kreiſes aber erfüllte fie ein großes Bedürfniß und bezeichnete 
eine neue Zeit. 

Auf ſolchem Wege konnte man namentlih, wie es bie 
Beichaffenheit ded damaligen Handeld dringend erheifchte, Fi⸗ 
lialen eines größeren Geſchäftes an auswärtigen Pläben er 
richten. Dergleichen jelbititändige Theile des Geſammige⸗ 
ſchäfts mit gemietheten Arbeitöfräften zu bejegen, war immer ° 
eine jchlimme Sade. Ganz anders eignete ſich dazu ein Ge 
jellichafter, den das gemeinfame Intereſſe ded Geſammtge⸗ 
tehäftes, und ſomit zugleich fein eigenes, band. Hier ift Erſatz 
der Mietharbeit, die fich als Dienerin unterordnet, durch bie 


freie Mitarbeit des Genoffen. Hier ift die Hingabe an einen 
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Ziwed, am ein ideales Weien, an das Geſchaͤft, gleich wie an 
ein Amt, dad die vereinten Kräfte Mehrerer anipsechen darf, 
weil e8 in der Bereinigung nicht die Aufopferung der perſoͤn⸗ 
lichen Selbſtftändigkeit, jondern nur die freiwillige Bethätigung 
bes fittlichen Acbeitöpflicht fordert. 

Man begreift ferner leicht, wie wichtig dieſe Unterordnung 
des Einzelnen unter dem gemeinfamen Zwed, unter das gemein⸗ 
jame Eiabliſſement für die Geftaltung der Sozietät nach außen 
werden. mußte. Nun beſaß fle eine Weienheit. Die Idee bed 
romiſchen Vertragsnexus, der nach außen Nichts war, reichte 
lange nicht mehr aud. Daß fie mehr wurde, daß fie mehr 
war, als die Perfonen der einzelnen Sheilhaber, bezeugt, zum 
mr Eines zu erwähnen, die Firma, die anfangs lediglich von 
den Einzelperfonen entnommen immer fichtlicher fich zu dem 
ſelbſtftändigen Ramen des Geſchäfts als folchen geftultete. 

Der Trieb, ihm ſeinen eigenen Namen zu verſchaffen, be⸗ 
logt fo augenfällig, dab das durch Vereinigung gebildete Ges 


hhäft als organiſches Ganges fich über die davin vereinigten , 


Einzelperſonen zu erheben begamt, daß andere Kennzeichen, 
been die jmifdiiche Lehre: noch gar manche darbietet, über 
augen werben bürfen. 

Iſt aber die Idee der Gefellichaft bereits biß- zu diefem 
Piilte gediehen, fo wird es nothwendig, eben die Beziehungen 
des Geſoltſchafgeſchäfts in dem Verkehr zn Dritten zu ordnen. 
Mit wen hat es derjenige zu thun, der mit ihm in: Handeld« 
berührung tritt? Diefe früher jo gut wie abgelehnte Frage war 
wun nicht. mehr von der Hand zu weilen. 

Die Schwierigkeiten, weiche die Beantwortung von bem 
Standpunkte der juriftiſchen Schulboftrin Damals hatte, ſeitdem 
und noch jeßt gehabt bat, follen und bier nicht beichäftigen. 
Kemand wird dem Mittelalter einen Borwurf daraus machen, 
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dad in der allerdings feinen und erft in langer Uebung fid 
befeftigenden Auseinanderlegung des Verhältniſſes zwiſchen der 
Gefelihaft und den einzelnen Mitgliedern viel Unklarheit 
und Schwankung mitunterlief. Es galt auch damals ſchon, 
wie wir jett fagen würden, zu beftimmen, wie ber Krebit und 
in letter inte die Exekution der Sozietät gegenüber zu fihern 
fei. Allein, was wußte das Mittelalter und feine Wiſſenſchaft 
von Kredit, Krebitfähigkeit, Kreditbafis? Wie konnte es davon 
ein Bemwußtfein haben, wenn dad allmächtige Dogma mit 
feiner Wucherlehre den Begriff des Kreditd geradezu ver 
nichtete? Nur dunkler Trieb ift e8 daher, welcher dazu anleitete, 
der Sozietät nad) außen Geltung zu verjchaffen. Man dachte 
fih das vorläufig im Ganzen fo. Jeder geichäftsführende 
Theilhaber handelt ausdrücklich, oder Tenntlich, wie fich insbe⸗ 
fondere durch das gemeinſame Kirmenzeichen fundgibt, oder jogar 
ſtillſchweigend felbftverftändlich zugleich für die andern. Yür die 
folchergeftalt erwachſenen Schulden Stehen alle kundlichen Theil 
baber der Firma ſolidariſch, d. h. ungetheilt für die ganze Schub, 
derjenige, der das Gefchäft ſchloß, bis zum Belaufe ſeines ganzen 
Vermögens, die übrigen aber nur bis zum Belaufe deffen, was 
fe in die Gejellichaft eingefchoffen und deren Riſiko preiöge 
geben haben, ein. 

So ungelent und fchwerfällig das klingt, jo wichtig ift ed 
für die Konſtruktion des Sozietätäbegriffee. Die Geſellſchaft, 
welche fich, wie wir jahen, als ein aus dem Zuſammentritt der 
Mehreren hervorgewachſenes Verkehrsweſen geltend machte, 
hatte doch dadurch eine Kreditbafis. Bei der noch jo wenig en’ 
widelten Technik des Kredits und feiner Mittel lag Nicht 
näher, als ſich für die Erfüllung der Geſellſchaftsſchuld am die 
die Perjon der einzelnen Theilhaber zu halten. Darüber kam 


man vorerft nicht hinaus. Die Stärkung des Krebitd ber 
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Sozietät beftand darin, daB der Gläubiger die Wahl 
und bie Bequemlichleit hatte, jeden derfelben in Anſpruch zu 
nehmen. | | 

Damit war erfichtlich bereitd der Anlauf zu der neueren 
Guwicklung genommen, für welche die Art der Kredithaft, und 
nicht mehr die Art der Beitragsleiſtung der Mitglieder das 
hauptſächlich Maßgebende iſt. 

In welchem Umfange im Mittelalter von der Sozietät, 
die zunächſt auf der Idee gemeinſamer Arbeit ruhte, Gebrauch 
gemacht wurde, darüber zu urtheilen, fehlt jeder ſtatiſtiſche An- 
halt. Daß fie ftetd vorhanden war, willen wir, aber ein Bild 
ihrer Ausdehnung läßt fi nur nad) Vermuthungen und nach 
den Grenzen, die diefe Sozietätdart in ſich felber trägt, ent» 
werfen. 
Neben die auf gemeinfame Arbeit fundirte Gefellichaft ftellte 
fih bald eine andere, gegründet auf die Vereinigung von Ars 
beit und Geld. Die Thatjache muß auf den erften Blick befremden 
nach dem, was über die Unmöglichleit der Kapitalnutzung ges 
ſagt wurde. Nur der trodene Schuljurift kann die Rechtfertie 
gung einer ſolchen Sozietät, zu welcher ein oder mehrere Theil- 
uehmer nur Kapitaleinlage machen, damit für abgeihan er⸗ 
achten, weil die früher von und erwähnte Diofletianiiche Ver⸗ 
ordnung dafür fich anführen ließ. Denn an fich mußte Bes 
theiligung an einem Unternehmen blos mit Kapital und in 
der Hoffuumg auf Dividende als Wucher verwehrt fein. 

Bir werden daher nicht irren, wenn wir fchon an diejer 
Stelle einen Durchbruch der ftrengen kanoniſchen Wucherlehre 
wahrzunehmen glauben. Man ftelle ſich nur vor, was es heißen 
will, ſolche Kapitalbetheiligung zu verſagen. Man ftelle fich 
andererjeitd den ganzen Aufſchwung des Handelsverkehrs Iebhaft 


vor Augen, und ed wird kaum noch einer weiteren Ausführung 
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bedürfen, daß diefer Verkehr auf die Dauer geradehin ummög- 
lich fi die Hülfe fremden Kapital zu dem für die Kräfte 
Einzelner zu großen Gefchäftsunternehmungen und Etabliffements 
verſchließen laſſen konnte Er griff naturgemäß ger Heran⸗ 
Kehung des Kapitald in Form der Sozietütäbetheiligung, weil, 
obwohl Kapitnleinlage auf Dividende und Kapitalanlage auf 
Zins einander jo ähnlich ſehen, wie Zwillingsgeſchwiſter, immer- 
fin beffere Ausficht war, jette bei der Wucherkontrole duch: 
jubringen, als dieſe, welche ja ben eigentlichen Grundfiod des 
Wucherbegriffs enthielt. 

Dob dem fo war, lehren die Bedenllichkeiten der Dokirin 
zur Genüge. SIndeffen dem praktiſchen Bedürfniß zu wider 
fiveben, war vergeblich. Schweren Herzens wurde, nachdem 
ohne Zweifel längſt die Sache in Uebung geweſen, die Gefell- 
ſchaft, welche fich aus Arbeit und Geld zuſammenſetzt, wiſſen⸗ 
ſchaftlich und gefetzgeberiſch gebilligt. Dem gerechten Be⸗ 
beten, welches eigentlich die konſequenke Durchführung des 
Wucherdogma's hätte erheiſchen muͤſſen, bot das poſitive Geſetz 
und Die ſpttzfindige Darlegung, daß hier das Gelb nicht aus ſich 
ſolbſt, ſyndern mm durch Die Berbindung mit ber Arbeit Geld- 
gewinn ertrage, Bernhigung bar. 

Sad. entwidelte fich eine zweite Gejellichaftsform, in 
bet wir heutiged Tags das Vorbild der Kommanditgeſellſchaft 
zw ſehen gewohnt find. Und zwar in mannigfuchen Dtodifile- 
tionen, als Depoſttivn, Accommende, Parklzipation, ober wie 
font dieſelbe benammt wurde. 

Der limfang ihres Gebrauchs läßt ſich wieder ſchwer er 
meffen: Auf der einem Seite begreift fich, daß, wie theilweiſe 
ihon die Namen ansbrüden, eine foldhe Betheiligung Ver⸗ 
trauensſache, Hingabe des Kapitald zum Gebrand; an den ar⸗ 
beitenben Theilhaber, ohne irgend welche Kontrole des letztern, 
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wat. Auf der andern kommt in Betracht, daß die Billigung 
blefer Sewinnbetheiligung dem Kapital, welches dem Wucher⸗ 
verbet folgfam war und Zins nicht fuchen zu Dürfen meinte, eine 
überaus erwimichte Chance eröffnete. Aus der häufigen Et⸗ 
tähnung und der wichtigen Behandlung derſelben ift wohl zu 
ließen, daß diefer Erſatz bes verbotenen Darlehns ſehr reich 
lid benußt wurde. | 

Es gab alfo, modern gefprochen, eine ſtille Theilnahme 
lediglich mittelft Kapitaleinlage. Der Unterfchte von der Ar: 


Keitffozietät, bei der ja auch Kapitaleinlage vorkommen konnte, 


beſtand nur darin, daß der ſtille Einleger nicht mitarbeiten 
wollte. Seine Haft für das Riſiko des Geſchäfts erſtreckte ſich, 
wie dort, ven felbft auf den Belauf feiner Einlage, durch die 
er alſo infofern den Kredit deſſelben flärkte. 

Wie ftand es aber mit der reinen Kapitalgeſellſchaft? Die 
Anfwort ift einfach. So lange das kanoniſche Wucherdogma 
Segterte, war fie unmöglich. Das Aeußerſte, wozu ſich Die 
anter feinem Einfluß ſtehende Lehre und Geſetzgebung entſchließen 
durfte, wor die Sanktion jener Vereinigung von Geld und 
Arbeit. Bine Sozietät, gegrimdet nur auf Vereinigung bed 
Geldes, das in derſelben Gewinn ſucht, wäre die offenbarfte, 
flagranteſte Berleugrumg jenes unumftößlichen, der göttlichen 
Offenbarung entnommeren Prinzips von der Anfruchtbarkeit 
des Geldes geweſen. So erwies fich in diefer Epoche gerade 
Diefenige Art der Sozietät unmöglich, in weicher die alte Welt 
fi ausgezeichnet hatte. 

Allein, wird man einwerfen, wie war ed denn zu er- 
fingen, nachdem doch der Handels- und Gelbverfehr genug 
herangewachſen war, um bie größten Spekulationspläne zu 
faſſen, daß die Kapital» und zumal die Großfapitalvereint- 


gang fehlen folltet Das wäre ein unnatürlicher Zuftand 
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gewefen. In der That, da das Leben die. Kulturperiode, wel» 
her die Wucherlehre entiprach, überwunden hatte, Tonnte and 
diefer mächtige Hebel des Verkehrs, die der Konzentration der 
Ginzellapitalien nicht mehr fehlen, als dad Bedürfniß dazu fid 
fühlbar machte. Allein foviel Anfehen hatte das Wuchergejeh 
noch, diefen Trieb zur Wahl anderer Formen, ald der ber 
reinen Kapitalgeſellſchaft zu nöthigen. 

Dam benußte dazu theilweiſe Die geſetzlich gebilligte Form 
einer Bereinigung von Arbeit und Gelb, der Art, daß die 
Theilnahme eines arbeitenden Mitgliedes eigentlich nur leerer 
Schein war. Dahin gehört die längft vergeflene, aber ihrer 
Zeit jehr wichtige Gejellichaft des heiligen Amtes, societas 
sacri oflicii, die vorzugöweije in Rom, alſo unter den Augen 
des oberſten Hüterd der Wucherlehre praltizirt wurde. Bon 
Haus aus dazu beftimmt, dem Bewerber um eined der vielen 
verfäuflichen Aemter des heiligen Stuhls die Möglichkeit einer 
Kapitalaufnahme zu gewähren, an der auch das päpftliche Aerar 
großes Intereſſe hatte, diente diefe Erfindung in der Yolge 
allen möglichen Gewinnzweden. Man nahm fidh einen Amts 
bewerber oder Amtöträger ald Scheinperfon, ſchoß unter 
befien Namen Geld zufammen und machte Geldgejchäfte. 

Noch bedeutender war eine andere noch heute in Uebung 
befindliche Form. Es wurde von Einem oder Einigen ein 
acervus oder mons pecuniae, eine, reell eingezahlte, ander oft 
auch vorläufig blos imaginäre Mafje von Kapital gebildet und 
dad darauf gezründete Unternehmen bereitö fertig bingeftellt. 
Bon diefem Unternehmen wurden fodann einzelne Antheile, loca 
montis, verfauft. Begreiflich Alles unter öffentlicyer Konzeffion. 

Dffenbar kann auf ſolchem Wege eine Kapitalanfammlung 
erzielt werben. Das bemeift die noch heute vielfach gebräud- 
liche, faft identifche Art der Emiffion von Anleihen, und 
Dividendenantheilen an allerlei Unternehmungen. Die Geſetz⸗ 
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gebung entſchloß fi, obwohl zögernd, diefe montes anzuer, 
femen; zumal fie die Gelegenheit darboten, in diefer Geftalt 
die allmählig auflommenden öffentlichen Anleihen aufzunehmen. 
Daraus find nicht nur die, um ihres mildthätigen Stiftungs- 
zweds willen befürworteten, aber auch damals ſchon oft zu 
ganz andern Spekulationen geneigten Leihhäuſer, 'von denen 
ald das erfte dad zu Drvieto 1463, dann dad zu Perngian. |. w. 
genannt wird, fondern auch die berühmten Banken, wie zu 
Genua, Zlorenz, Benedig, Neapel u. |. w. jeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert entftanden. 

Faltiſch hatte man aljo bereitd eine reine Kapitalvereinigung, 
in ihrem wirtbichaftlihen Werth dem Altienverein jehr nahe 
fehend. Allein noch mußte fie fich ıumter der Form des Ge- 
winnantheil- oder Rentenkaufs verfteden. Und die jchärfere 
Betrachtung fagt ohne Mühe, welch ein bedeutſamer Gegenjat 
darin liegt, ob fertige Antheile verkauft oder durch den Zu⸗ 
hmmentritt der Einzelfapitaliften erft das ganze Unternehmen 
gebildet wird. 

Für das Mittelalter ift alfo das Ergebniß der Betrachtung: 
es gab eine Arbeitögefellichaft, eine Gefellichaft aus Bereinigung 
von Arbeit und Geld, aber feine ſozietätsmäßige Kapitalver- 
Einigung. 

Die Darlegung der Gründe aber 'zeigt im Boraud an, 
daß abermald der Zuftand des Geſellſchaftsweſens gewechſelt 
haben muß, ſeitdem die Wucherlehre im großen Ganzen über⸗ 
wanden worden tft. 

Erft dadurch, daß das Kapital in jein Recht der Gebrauchs⸗ 
vergütumg, in den Zindbezug wieder eingefeht wurde, hat es 
de Fähigkeit zurüd erlangt, als felbftftämdiges Element ber 
Geielichaftsbildung Verwendung zu finden. Das Alterihum 


elannte, wenn irgend Etwas, dazu nur dad Kapital, Das 
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Mittelalter nur die Arbeit als geeignet an. Für ums ſtehen 
Arbeit und Kapital neben einauder. 

Der riftlich-fittliche Begriff der freien Arbeit blieb und; 
mithin auch die freie Sozietät auf gemeinfame Thätigkeit, in 
Anwendung auf den Handel, alfo die Vereinigung Mehrerer zu 
gemeinjumem Betrieb des Handelsgewerbes mit vereinigten Ir 


beitskräften. Nicht minder blieb und die aus Geldleiſtung und 


Arbeit zuſammengeſetzte Kommanditgeſellſchaft. Bon jeher 
kamen Bereinigungen beider Arten auch in Deuftſchland vor. 
Auch in Deutſchland begegnet uns bereitö in der nod vol. 
ftändig von den Wucherregeln beherrichten Epoche der Gebr 
und fogar der Mipfrand der letztern Form zur Stiftung g 
Geſellſchaften mit einem oder mehreren Geranien. Den fe 
find die Sozietäten zu verftehen, gegen deren monopoliftiſchet 
Pretömachen der Reichsabſchted von 1512 nnd die Klagen der 
Reichäftände unter Karl V. eifem. Im Nebrigen beſchrankt 
fich freilich noch heute die Gefellichaft anf gemeinjame Arbei 
und diejenige, in welcher fich zu der Arbeit Kapitaleinlage ge 
fellt, naturgemäß auf eine geringe Zahl von Theilnehmem. 

So find nod heute die offene und bie gewöhnliche, d. h 
nicht atienmäßtge, Kommanditgeſellſchaft des Hambels zu: deuten. 
Freilich find fie, wie früher angedeutet, wenn auch gräßten 
theils, Doch nicht mehr nothwendig Eines mit Arbeits Ar 
beild- und Geldfozietät. 

Um das zw verftehen, bedarf ed ver Anknipfung au dad, 
was über die Haftbarkeit der Gefellichafter gejagt wurde. Wir 
erfuhren, daß nach älterer Lehre der das Geſchäft abſchließende 
Genoſſe mit all feinem Vermögen, jeber andere, jei ed mitam 
beitende, fei e8 nur Kapital einlegende Genoſſe dagegen zur 
bis zum Belaufe feiner Einlage eine jede Geſellſchaftsſchuld zu 
zu vertreten hatte. Das war künftlich und meitläufig. Daher 


ber Inftinlt des Verkehrs und der Rechtspraxis, darin zu 
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Ihlüffigeren Refultaten zu gelangen, die durch beftinmtere 
Rormen die Dedung bed Dritten ald Gläubiger ficher ſtellen 
wıb daher den Kredit der Geſellſchaft heben. 

Offenbar war es einmal unzulänglih, nur den dad ein» 
zeine Geſchäft abichließenden Genofjen für diejed einzelne Ge⸗ 
Ihäft mit feinem ganzen Bermögen haften zu laflen; alle andern 
zur biß zum Belaufe ihrer Sozietätdeinlage. Das- nächſte Ber 
fireben der Neuzeit, das freilich nur ſehr langſam Erfolg: er- 
rang, war allgemeinhin die unbeſchränkte Solidarhaft auszu⸗ 
bildern Damit war man ber fonft unnermeidlichen, läftigen 
Ginzelunterfuchungen überhoben und erreichte eine weit mächti« 
gere Kreditfähigleit der Sozietät. Einer haftet für deu andern 
mit feinem ganzen Vermögen. Hier tit aljo volle Gegenſeitig⸗ 
teit des Riſiko's. 

Bleichviel, wie man das nach dem juriftiichen Schema zu 
erflären juchte, fo natürlich erfchien diefe illimitirte Haft, daß 
fe lange Zeit für ein nothwendiges Attribut der Handels- 
gejellichaft augeſehen wurde. Als jeden Zweifel eriparendes 
Kennzeichen diente die Firma und deren Gebrauch. Es war 
ausgemacht, wer einer Gefellichaftsfirma kundlich angehörte, 
hatte für Alles, was unter diefer Firma von irgend einem Theil 
haber geſchah, unbedingt einzuftehen. 

Gewiß eine überaus wichtige Garantie des Kreditd, gewiß 
ein wahrhaff gefellfchaftliches Element, das durchaus daB Ge- 
fühl des innigen Verbandes erregen muß. Allein je mehr man 
nad der einen Seite hin davon günftige Wirkung jah, defto 
mehr mußte man fich fragen, ob denn das die einzige Bedin- 
gung ſei, unter weicher Theilnahme an einer Handelögefellichaft 
geftattet werben möge. Hatte man das ſchon an fidh zu ver- 
neinen, zumal ja der frühere Brauch diejelbe Antwort beftättgte, 
ſo ließ vollends die beſſere Einficht in das Weſen des Krebits 


leinen Zweifel übrig. Barum. hätte man demjenigen ben Zur 
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gang zur Gefellichaft verſchließen jollen, der nicht fein Alles, ſon⸗ 
dern nur einen beftimmten Theil jeined Vermögens auf's Spiel 
zu jeßen geneigt war? So ſchied ſich denn endlich Die illimitirte 
und die limitirte Haftbarfeit, die offene von der Kommandit- 
gejellfchaft. Dort ift unbefchränkte Haft des ganzen Bermögend 
aller Theilnehmer, bier limitirte Haft der Kommanditäre blos 
bis zum Belaufe ihrer Einlagen neben einem oder mehreren 
unbeſchränkt haftenden offenen Gejellichaftern. 

Nun galt es ein Merkmal zu finden, an dem die Außen 
welt erkennen Tann, welde Garantie von den Einzelnen ge 
tragen wird. Früher ließ man die Nennung des vollen Namens 
in der Firma entſcheiden. Jetzt entjcheidet nach unferem nenejten 
Geſetz zwar auch die Art der Firma; allein ein noch zuverläfe 
figeres Mittel der Vergewifferung bietet das öffentliche Handels 
regifter, aus welchem der Karakter der einzelnen Geſellſchaften 
hervorgehen muß. 

Das Berhältniß der Kollektiv» und Kommanditgeſellſchaft 
zu einander und nach außen ift dadurch völlig klar geftellt wor⸗ 
den. Gegenwärtig würde man kaum woch verftehen, daß über 
Manches, namentlich das Wejen der limitirten Haftbarkeit jo 
viel Zweifel erregt werden konnten, wenn wir nidyt fähen, daB 
vollends in andern Ländern erft die allerjüngfte Zeit derjelben 
Anerkennung verfchafft bat. Es handelt ſich einfach darum, 
dem Gejellichaftögefchäft ein Kreditfundament zu geben, ımd 
dad gefchieht entweder durch. illimitirte, oder durch limitirte 
Sarantieleiftung der Einzelnen. 

Eben weil ed fi darum handelt, mußte fich zulegt an 
der Kommanditgefellichaft noch eine Scheidung vollziehen, die 
in dem Handelögefehbuch getroffen, ebenſo verftänbig, als ju⸗ 
riſtiſch angefochten if. Wenn man auf diejenigen fleht, die 
nur Kapital in ein Gejchäft wenden wollen, fo gibt es folde, 
die wirflih an dem Rifito des Geſchäfts Theil zu nehmen 
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entichloffen find und daher ſich als Gejellichafter im Handels» 
tegifter angeben. Aber es gibt auch Leute, die das Teined- 
wegs beabfichtigen. Kann ed denn verboten fein, fein Geld in 
einem Geſchäft, anftatt auf Zins, auf Dividende oder Gewinn 
theilnahme anzulegen, ohne daf man irgendwie als Geſellſchafter 
genannt, in Beziehungen zu den Geſchäftsgläubigern gebracht, 
ald Kreditgarant des Geſchäfts angejehen fein will? Gewiß 
Met diefer Ergänzung ded Darlehns auf feften Zins Nichts 
mehr entgegen. Mit Fug ımd Recht hat die jimgfte Geſetzge⸗ 
bung diefe Form der Betheiligung, die Nichts ift, als ein Dar⸗ 
lehn auf Dividende, die zwar das in dem Geſchäft umlaufende 
Kapital mehrt, aber zugleich eine Schuld deffelben, nicht eine 
Kreditverftärfung darftellt, unter dem Titel ber ftillen Gejell- 
haft von der Kommanditgeſellſchaft ausgefchteden. 

Das Alles beftätigt, daß die Rüdfiht auf die Erzeugung 


ı der Kreditfähigkeit dad heutige Syftem der Affoziation bes 


bericht. Die Herftellung des Kredits fchafft die Gefellichaft, 
geitaltet fie aber auch, eben weil fie ihren eigenen Kredit hat, 
zu einem jelbftftändigen Verkehrsweſen; ein Satz, deffen völlige, 
bewußte Durchführung gegen die zögernde und unklare Rechts⸗ 
doftrin die nächte Aufgabe der Legiälation fein wird. Hinter 
dielem über das Weſen der Sozietät enticheidenden Punkt hat 
der wirthichaftliche Inhalt erft in zweiter Linie Bebentung. 
Ob der Einzelne Arbeit, Geld, oder beides beiträgt, das find 
furiftifch nur zwiſchen den Gefellfchaftern im Innern der Ges 
ſellſchaft aufzuwerfende Zragen. 

Wir koͤnnen daher keineswegs, wenn wir die wirthſchaft⸗ 
liche Zuſammenſetzung aus Arbeit oder Kapital prüfen, noch 
behaupten, daß die offene Geſellſchaft ſtets Arbeitsgeſellſchaft 
ki Jeder kann offener Geſellſchafter fein, ohne für das Ges 
Ihäft den Finger zu rühren, ober einen Pfennig baar einzu⸗ 
ſchießen. Faktiſch ˖ freilich muß, wenn irgend eine, die Kollek⸗ 
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tipfozietät noch immer die anf gemeinjame Arbeit gegründete 
Geſellſchaft darftellen. Denn das Riſiko ded geſammten Ber- 
mögens ift fo groß für den Ginzelnen, daß er fich demſfelben 
nicht leicht ausſetzt, wenn er nicht dem Geſchäfte auch jeime 
Thaͤtigkeit, die ihm zugleich die Mitkontrole gibt, widmen will, 
Umgelehrt wird, wer feine geſammte Arbeitskraft einem &e 
ſchäfte widmet, am eriten geneigt jein, auch mit feinem ganzes 
Bermögen dafür einzutreten. Mag man das nehmen, wie man 
will, jo liegt darin der Grund, warım die Kollektipgeſellſchaft, 
die intenfivſte aller Geſellſchaftsarten, der Ausdehnung und) die 
beichränkteite ift. Zu gemeinſamer Arbeit auf jozietätömähiger 
Bafis eutichließen fich im der Wegel nur Wenige. Zumal im 
Gebiete des Handels Bleibt es zur Stunde noch ein Problem, 
große Produltivaffoziationen zahlreicher Theilnehmer auf ge 
meinſame Arbeit bin zu ſchaffen. Ebenſo wirb die natürlice 
Scheu vor der. umbeichräntten Haft nur im engen Kreife durd . 
volles gegenfeitiged Vertrauen überwunden. Den umfaflendex 
Gebrauch derjelben zu Bildung größerer Vereine, den Schule 
Delitzſch für Handwerker dapon gemacht hat, ift bis jetzt wenig. 
ſtens auf den Handelsftand nicht zu übertengen verſucht worden. 

Aehnlich verhält es fi mit der Kommanditgeſellſchaſt. 
So wie fie jetzt definiert werben muß, braucht fie keineswegt 
Bereinigung von Arbeit und Kapital zu fein, Man kaum ihr 
als offenes Mitglied gugehören, ohne Arbeiter derjelben zu 
fein, und als Kommanbitift, ohne Arbeit oder reelles Kapttal 
einzufchteben, wie man umgefehrt Kommanditift und doch zu 
gleich Mitarbeiter jein kann. Allein praltiſch macht es fi in 
der Regel jo, dab fie die Verbindung Mehrerer darftellt, von 
benen ein Theil nur Arbeit, oder Arbeit und Kapital, ein Theil 
nur Kapital hergibt. Auch diefe Verbindung ift der Natur 
ber Sache nach im Ganzey auf wenige Genoffen angewieſen. 
ya für Die offene Geſellſchaft durchſchnittlich erhebliche Ver⸗ 
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ſchiedenheit des Vermögens eine Sippe bilden wird, jo muß 
auch die Kommanditgeſellſchaft auf ein gewiſſes Verhbältniß 
zwiſchen Arbeit und Kapital angewieſen ſein, wenn eine echte 
Ehe zwiſchen beiden beſtehen fol. Vor der Uebermacht bes 
einen Faktors wird ſonſt der andere trotz des geſellſchaftlichen 
Ramens zum Diener. Wahre Aſſoziation iſt Gleichberechtigung. 

So bleibt dem die wahrhaft weite Ausdehnung für die 
seine Kapitalgeſellſchaft übrig. Sie, das jüngfte Produkt des 
Moziationstriebes tft dem äußeren Umfange nach am größten. 
Un eined Leinen Kapitals, um der Betheiligug Weniger 
willen, ſetzt man diefe Form gar nicht in Bewegung Sie 
tehnet, wie ſchon der Titel des Aktienvereind befagt, unter 
dem allein von ber reinen Kapitalgefelliehaft die Rede tft, auf 
die Betheiligung Jedermanns. Zu dieſem Behufe wird von 
vom berein, — und wer erinneste ſich dabei nicht ber. looa 
moniis? — in eine Zahl von Einheiten getheilt, die der Idee 
nach, zumal wenn die Korm des Inhaberpapiers gewählt wird, 
Jedernanns Luſt zur Verfügung geftellt finv. 

Der erfte wahre Altienverein, den und die Geſchichte über- 
Kefert, war die holländiſch⸗oftindiſche Handelskompagnie, 1602 
erihtet. Holland ging mit dem erften Beifpiel der reinen 
Lapitalvereinigung voran; dad Land, wo zuerft unter bem Ein- 
Nah des Proteſtantismus das gefammte Wucherdogma energifch 
belämpft wurde. Der Haudel war es, der die erfte Kapitals 
gefellichaft hervorrief, der geborene alte Feind der Wucherlehre. 
Die weitfchichtigen überfeeiichen Unternehmungen verlangten ein 
mr durch Bereinigung zu beichaffendes Großlapital. Bet dem 
leineswegs blos privaten Erwerbsintereſſe ſolcher Unternehmun⸗ 
gen, die vielmehr, indem fie Kolonien ſtifteten, auch eine weit 
Itagende politiſche Bebentung hatten, war es begreiflich, daß 
de Gtautögewalt der Errichtung und Erhaltung jener Kom- 
paguien ihre Hülfe lieh. 
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Unter dem Schuß, der Aufficht des Staates, in inniger 
Berbindung mit der Regierung entitand ferner, indem der Bann 
der Wucherlehre einmal gebrochen war, 1613 bie berühmte, 
1858 begrabene englifch- oftindijche Kompagnie; nach ihr, der 
Projekte gar nicht zu gedenken, eine ganze Reihe anderer, deren 
Adam Smith bereit 45 aufzählt. Nach außen waren es zw 
gleich politifche und Hanbeldforporationen, ausdgeftattet mit 
Statuten, Privilegien und Monopolen aller Art; nad immen 
Alttenvereine, zufammengejeßt aus den Mitteln, welche die 
Theilhaber, deren e8 im Anfang meift nicht Viele waren, gegen 
Polize (Altienjchein) nach einer gewiſſen Einheit zuſammen⸗ 
ſchoſſen. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, die Schichkſale jener fürſt⸗ 
lichen, ariſtokratiſchen Akltienkompagnien zu verfolgen, oder auch 
nur den Unfug aufzudecken, der damit, man gedenke des Law'ſchen 
Schwindels und ſeiner Miſſiſſippigeſellſchaft, in den verſchiedenen 
Ländern und zu verſchiedenen Zeiten unter den Augen des 
Staates getrieben worden ift. Die Epoche diefer regierenden, 
obwohl ihrerjeit3 großentheild wieder regierten, KRompagnien 
ift vorüber und, was davon noch befteht, Angefichtö der mo- 
dernen ftaatörechtlichen Begriffe eine Anomalie. 

Wohl aber haben wir darauf binzuweilen, wie fich von 
jenen Tolonifirenden Handelskompagnien aus bie Form dei 
Altienvereind bid auf unfere Tage entwidelte. Das Schidfal 
bes Altienvereind hat fich in den einzelnen Staaten ehr ab- 
weichend geftaltet. 

Der Miffifjippi- Skandal in Frankreich und der Südſee⸗ 
ſchwindel in England am Anfange ded vorigen Sahrhunderid 
waren dad Signal für umfaffende Nepreffivmaßregeln. Die 
englifche Bubbleafte Georgs I. erlärt jeden Berein, der jeine 
Mitglieder der Solidarhaft entbindet, und insbeſondere denje⸗ 


nigen, der es wagen würde, Inhaberaktien audzugeben, für firaf- 
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bar. Obwohl dieſes Gefeh 1824 aufgehoben wurde, hielt man 
doch an dem der eigentlichen Aktiengejellichaft feindlichen Prinzip 
der Solibarhaft feit, bis erſt in den lebten Sahren ſich auch 
bort die limitirte Haft der Mitglieder volle geſetzliche Aner- 
lennung verſchaffte. -Und jo neu erjcheint in England die 
„umited liability“, daß es noch anläßlich der Krife von 1866 
nicht an Anjchuldigungen dieſes Syſtems gefehlt hat. 

Anders in Frankreich. Schon im Sahre 1721 wurde das 
Verbot der Emiffton von Inhaberaktien, ohne welche ein großer 
Verein der Art nicht wohl eriftiren kam, wieder aufgehoben 
md damit grumdfählich die Benubung der Aktienvereinsform 
zu Handels⸗ wie zu andern Gefchäften freigegeben. In der 
Dat hat fid) denn audy von da ab allmählig der Altienverein 
auf alle möglichen Unternehmungen erftredtt, welche Großkapital 
erheiſchen. Wo dazu‘ Bedürfniß, wendet fich die Unternehmung 
an das Publitum und fordert e8 zur Betheiligung auf. Um 
diefe Betheiligung möglichft zu verallgemeinern wird Die 
Summe de3 projeltirten Kapital3 in Heine Einheiten getheilt 
und um deſſelben Zwecks und der befferen Cirkulationsfähigfeit 
willen dad darüber lautende Gertifitat, die Aktie, wenn ed auch 
moͤglich ift, fie auf den Namen zu ftellen, in der Regel auf 
den Inhaber geftelt. Die nahe Verwandtſchaft einer ſolchen 
fogenannten Aktiengefelichaft und der öffentfichen Anleihe liegt 
auf der Hand. 

Täglich fehen wir auch in Deutichland, das fich im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts den Altienverein nach franzöflichem 
Bufter, d. b. mit dem Prinzip der limitirten Kreditgarantie 
der Theilhaber, aneignete, ohne irgend dieſes Prinzip anzu 
zweifeln, Unternehmungen aller Art, Eijenbahnen, Fabriken, 
Schifffahrtslinien, Banken, Aſſekuranzen u. ſ. w. in Geftalt der 
Aliengefellichaft gründen. Alle Geſchäfte find derſelben zu- 
gänglich. Die vermehrte Uebung hat alfo den einftmals öffent 
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lichen, yolitifchen Karakter, den wir an ben alten Handelskom⸗ 
pagnien wahrnehmen, abgeftreifl. Die Aktienform dient jeht, 
wenn man auch theilmeife den von ihr getragenen Unternebs 
mungen nicht blos wirthſchaftlich, fondern zugleich politiſch bie 
Bedeutung öffentlicher beilegen möchte, mindeſtens ebenſo gut 
jedem Privatzwed bed Erwerbs. Sie hat fih privatifirt, die 
Aktienfozietät, wie fie, Längft nicht mehr auf eine geringe Zahl 
fürftlicher Kaufleute beichrimkt, fondern im Gegentheil auf 
Sedermannd Kapital berechnet, fich zugleich demokratifirt hat. 

Nichtödeftoweniger erhiekt fich fortwährend die Beichrän- 
fung, daf der Aktiemverein zu feiner Stiftung Konzeffion ber 
Staatöverwaltung bedärfe und deren Aufficht unterworfen ſei. 
Ein Berlangen der Staatögewalt, welches den erften Anfängen 
des Aktienvereins, einer oftindiſchen Hamdelälompagnie gegen 
über, ſehr begreiflih war umd damals als felbftverftändlid 
niemald angefochten wurde. Es tft ferner wohl zu begreifen, 
daß man bad Dberauffichtärecht des Staates nach ber Schwindel 
zeit am Anfang des vorigen Jahrhunderts ald Garantie gegen 
neuen Schwindel beibehielt. Allein ſeitdem hat fi) eben ber 
Gebrauch des Aftienvereind verallgemeinert und modifiziert. Die 
Staatdoberaufficht wird hier, wie an andern Stellen, von dem 
jelbftftändig gewordenen Verkehr drüdend empfunden und bie 
Erfahrung lehrt genugfam, daß in jener Aufficht gewiß nicht der 
Schub gegen unfolide Spekulationen gelegen war, am wenigiten 
in den Sleinftaaten Deutſchlands. Am Ende follen gar doktri⸗ 
näre Trugichlüffe, wie fie diejenigen ziehen, welche die Staats⸗ 
genehmigung für nothwendig erachten, weil der Aktienverein 
unvermeidlich als eine Art von Korporation erjcheint, Korporas 
tionen aber nur mit Willen des Staates eniftehen und eriftiren 
bürfen, zur Rechtfertigung helfen. 

So widerwillig fühlt der Verkehr diefen Zwang, daß er 
lieber eine an fidy durchaus unnatürliche Sorm erfand, um bem- 
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felben zu entgehen. Darin liegt die Exflärung ber in Franl- 
reich vielfach praltizirten, nicht minder in Deutichland üblich 
gewordenen, und jelbit in England bei dem dort gegen bie 
reine Atiengeſellſchaft beitandenen Drud in analoger Anwen- 
dmg vorkommenden Kommanditgejellichaft auf Aktien, der Ber- 
bindung eines in Aktien zertheilten, großen ſog. Kommandits 
kapitals mit einem oder ein paar unbefchräntt haftenden Ges 
santen. Mag man das aus dem Geſichtspunkt der Vereinigung 
derſchiedenartiger Haft, oder aus dem Gefldjtspunft der Ver⸗ 
einigung von Kapital und Arbeit betrachten, fo ift unb bleibt 
es ein angefellihaftlihes Verhaältniß zwiſchen fo ungleichen 
Faltoren. Schwerlich würde bei völliger Freiheit der Bewe⸗ 
gung für die reinen Altienvereine davon Etwas übrig bleiben. 

Trotz aller Bemühmg, die drüdende Bürbe abzujchüttelm, 


beharri much daB deutſche Handelsgeſetzbuch bei der Tradition. 


Der Altienverein, fontel dagegen auch ſchon in Wort und 
Schrift geftritten worden, bedarf ber Staatskonzeſfion, bie 
Kommandtigefelfichaft auf Altten dagegen Tann wenigſtens, 
und die meiſten deutſchen Länder haben fidh beeilt, dieſe Thuͤr 
offen. zu laſſen, ohne Staatsaufficht Beftehen. Indem die Ur⸗ 
ſache des Gegenſatzes fortdanert, haben wir. fomit eins von 
Kapitalgefellichaft umd eine gemifchte, welche letztere zwar nach 
jmiſtiſcher Definition unter die Rubrik der Kommanditgeſell⸗ 
haft gehörig, wirthichaftlich aber, da fie fi aus Grohlapitel 
and der Arbeit Eine oder Weniger zujammenjebt, von ber 
eben geſchilderten gewöhnlichen Kommanditgefellſchaft ſehr vor⸗ 
ſchieden ift. | " 

Ein Ueberbiid über die Reihe der Kapitalgejellfehaften 
Mt dar, daß die Affoziation, welche nur oder vorwiegend auf 
Kapital beruht, fich lediglich für das Großlapital oder Me 
Grokimternehmung eignet. Das Kapitalbedürfniß der kleineren 
Unternehmung zu befriedigen, reichen andere Formen vollftändig 
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and. Denn darüber kann fi) Niemand täufchen, ſichtlich ift 
ber Altienverein Nichts, ald eine Art der Kapitalbeichaffung. 
Und das ift die Kapitalgefeliichaft ftetS gewefen und wird es 
fein, felbjt dann, wenn wir die fpezififche Form ber Aktie bin 
weg denten wollten. 

Eben deshalb ift und bleibt der Altienverein, die Kapitals 
gejellihaft der am Mindeften in Wahrheit genofjenfchaftliche 
Berein. Unftreitig macht für das Aſſoziationsbewußtſein des 
Einzelnen die limitirte Haft, wonady über die aftienmäßigen 
Einzahlungen hinaus Fein Theilhaber irgend von dem Vereine 
jelbft oder von deſſen Gläubigern in Anfpruch genommen werden 
kann, die alfo jedes weitere Nififo abjchneidet, und die illimis 
tirte, folidarifche Haft einen großen Unterichied. Der Aktionär 
hat ein Interefje an dem Geſchäft, dem er fein Kapital zuges 
wendet bat; aber nur, um für fein Kapital die befte Revenüe 
zu erhalten. Mit Recht hat man öfter bereitd hervorgehoben, 
bag darin die Lage einer Mehrheit von Darlehnögläubigern 
befielben Schuldners kaum eine andere ift. Wo follte auch der 
innere Unterichied eines Konfortiumd von Obligationsinhabern 
einer öffentlichen Anleihe und eines Vereins von Aktionären 
berlommen? Dort, wie bier, vereinigt das Geldinterefje, und 
fo wenig fällt es auch hier wieder ind Gewicht, daß für jene 
in Zins, für diefe in Dividende daſſelbe fidy verkörpert, daß 
mitunter, wie die jog. Prioritätsaktien und Prioritätsobligationen 
belegen, die fpihefte techniſche Unterjcheibung dazu gehört, um 
dieſe in Wirklichkeit in einander übergreifenden Dinge zu jcheiden. 

Vielleicht ift das einer wirthichaftlichen Betrachtung, welde 
die Erfolge nicht blos nad) Zahlen ſchätzt, der ſchwächſte Punkt 
ded modernen Kapitalgeſellſchaftsweſens. So weit wir zum 
Glück von römifcher Kapitalwirthſchaft entfernt find, denn dad 
beweift gerade das Affoziationsweien, defjen man entbehren 
würde, wo ein römijcher Großfapitaliftenftand eriftirte, darin 
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iſt der Altienverein rein materialiſtiſch, daß er faſt nur das 
Geldintereſſe der Einzelnen feſſelt, denen der ganze Zweck des 
Vereindunternehmens nur inſofern Bedeutung hat, als er Dividen⸗ 
den bringt. Ganz anders, wenn es gelingt, die Theilnahme des 
Einzelnen tiefer zu packen. Brauchen wir doch nur auf die 
früheren deutſchen Genoſſenſchaften und Verbände der mamnig⸗ 
fachſten Art, Bergwerkögefellichaften, Pfännerſchaften, Brauges 
noſſenſchaften, Deichverbände u. dgl. zurüdzubliden, welche äußer⸗ 
lich ſo gut, aktienmäßig organifirt, darum in ganz anderem 
&hte erfcheinen, weil fie nicht allein an die Kaffe, fondern 
zugleich an die Perfon Forderungen ftellten. 

Sie find größtentheild entweder untergegangen, nur noch 
in Reften vorhanden, oder in modernem Sinn relonftruirt 
worden. Ob es aber gejchehen kann und geichehen wird, aus 
ihrem hiſtoriſchen Vorbild foviel zu entnehmen, daß unfer Kas 
pitalvereinsweſen einen Inhalt gewinnt, der das Intereſſe des 
Einzelnen durch den gemeinfam erftrebten Zweck wahrhaft ge- 
 aoflenfchaftlich ergreift? Ueber folche Ausfichten, die nur lange 
hm von innen heraus verwirklicht werben Tönnten, laffen fich 
wur Bermuthungen und Wünfche audfprechen. 

Werfen wir endlich noch einen flüchtigen Blick auf die Sis 
tuation, welche unter den gejehlich anerkannten Sozietätäformen 
die lediglich auf der Zujammenlegung von Kapital beruhende 
Altiengejellichaft gegenüber der Arbeit einnimmt, fo bedarf es 
nur weniger Worte. Noch immer find Diele geneigt, die große 
Kapitalvereinigung als den fchlimmiten Feind der Arbeit zu 
betrachten. Aber nur Unverftand und Oberflächlichkeit, wo 
nicht böfer Wille und eigennübiges Streben nach ganz andern 
Zielen, als nach der „Löfung der fozialen Frage”, kann überhaupt 
bon einem Wiberftreit des Kapital als foldyen wider die Arbeit, 
der mit der Unterdrüdung ber lebteren zu endigen droht, reden. 


Oft, und doch, wie es fcheint, noch nicht oft genug, bat man 
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geprebigt, daß das Kapital an fidh eine tobte Sache ift, es fe 
noch fo groß. Wirthſchaftlich lebendig und wirkſam wird e& 
erft durch die Arbeit. Das gilt auch von dem affoziations⸗ 
mäßig verfammelten Kapital. Die Stiftung und Führung eines 
jeden Altienvereind zeigt, daß das Kapital ohne die Arbeit 
Nichts ift und Nichts bringt. Dem Rufe der Arbeit folgt es, 
indem es ſich verfammelt, durch die Arbeit, die ſich der Kapital- 
verein, da er fie mit durch die Sozietät bat, anderweitig, 
und wer weib mit melden Opfern, häufig um den Preis, fid 
eben von dev Arbeit deſpotiſch beherrichen zu laffen, anfchaffen 
muß, empfängt es feine Früchte. 

Der Kampf, den man meint, wenn bem Kapital and der 
Unterdrückung der Arbeit Anklage erhoben wird, ift der Kampf, 
der mit dem Mittel des Kapitals außgerüfteten Arbeit gegen 
bie mittellofe. Wer der Arbeit die Gleichheit der Werkzeuge 
aufrecht erhalten will, der muß auch die Kapitalvereine ver⸗ 
nichten, weldhe vorzugdwetle geeignet find, Dem Großbetrieb der 
Arbeit ſein furchtbares Werkzeug, das Kapital, im größtem 
Maßſtabe zuzuführen. Bis zu der Ausführung jenes viel be 
zufenen Evangeliums der Arbeit aber wirb der Kundige ge 
troft in den Kapitalvereinen das Mefultat einer geſchichtlich 
nothwendigen Entwidlung, die endlich Kapital und Arbeit, 
wenn auch nicht in volles Gleichgewicht gefetzt, doch an ſich 
als gleichberechtigte Faktoren der Affoziation anerkannt hat, 
und eines der mächtigſten Förderungsmittel der heutigen Ge⸗ 
ſamnitkaltur erkennen dürfen. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker 
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Das Recht der Ueberſetzung iu fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Don ih verſuche, einem Abſchnitt aus der praktiſchen 
Redigin nor einem gebildeten Laienkreiſe abzuhandeln, fo kommi 
nit der Umftand zu flatten, daß die Schuppedenimpfung, welche 
ich gemählt, nicht blos von einfchneidender Wichtigkeit für die 
garze menfchliche Gefellichaft, und von augenblicklichem Intereſſe 
ir unfer durch die Pocken heimgeſuchtes Land iſt, ſondern daß 


fe and ein Gebiet bezeichnet, welches nicht ausſchließlich dem 
Ierten zugehört, auf welchem Seder, Publitum wie Arzt, ein 
Khffländiges Urtheil fich zu bilden umd zu verantworten bat, 


H Preußen befteht Fein directer Impfzwang; dem Willen 
dei Einzelnen ift anbeimgeftellt, ſich und die Seinigen einer, 
"an anch leichten, jo Doch immerhin einer Krankheit zu untere 
kerfen, sum fich vor einer andern böfen Krankheit zu ſchützen, 
nelche ihm Teineswegs mit abjoluter Gewißheit bevorfteht. 
Der Smpfftoff ift in letzter Suftanz von der Kuh berge- 
um und vereinigt gewiffermaßen menjchliche und thierifche 
Site, Mir denken heutzutage verftändiger von den Vierfüh« 
km ind weniger erclufiv vom Menfchen, allein ich räume ein, 
Yh für die einfache Betrachtung manches Anftöhige in dem 


Jufverfahren liegt. Es hat daher der Schubpodenimpfung 
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von ihrem Auftreten bis fzur jeßigen Stunde an mehr oder 
weniger bitigen Gegnern nie gefehlt, über ihren Werth find 
die Anfichten gerade entgegengeſetzt und ſelbſt bei vielen ihrer 
Freunde oft unklar und ſchwankend. Faſt täglich Tann der Impf⸗ 
arzt von voruribeildlojen Eltern die Frage hören, ob die 
Smpfung auch wirklich nüße; im welcher Frage die Befürchtung 
ftedt, e8 handle fich dabei vielleiht mur um einen eingebür 
gerten medizinischen Gebrauch. 

Bedeutung und Werth der Schupodenimpfung Tönen 
nicht richtig verftanden werden, wenn man den jchlimmen Feind, 
welchen fie abwehren fol, nicht genau kennt. Die Kemntuiß 
der Rolle, welche die Poden in der Welt geipielt, bildet die 
nothwendige Vorausfehung eines fichern Urtheils über ben 
Werth des dagegen empfohlenen und gebräuchlichen Schubs 
mitteld. Möge ed mir daher geftattet fein, in wenigen ums 
faffenden Zügen die Geſchichte der Blattern vorauszuſchicken. 

Es ift hiftorisch nicht ausgemacht, ob Afien oder Afrika 
da8 Heimathsland der Poden ift; nur ihr außereuropäiſchet 
Urſprung fcheint zweifellos. Eben jo wenig kann entſchieden 
werden, auf welchem Wege fie nach Europa gelangten, cb über 
Spanien durch die Groberungdeinfälle der Araber, oder ob fie 
von den Römern aus ihren Kriegszügen zuerft nach Stalin 
gebracht feien. Eins fteht feit, dab fie im 6. Jahrhundert 
unferer Zeitrehmuing im füdlihen Europa bereit3 weite Der 
breitung erlangt hatten. Der lebhafte Triegeriiche Verkehr, 
"welcher in den damaligen Sahrhunderten die Völker von nah 
und fern zufammenführte, begünftigte die Ausbreitung ber je 
ſtark anftedenden Krankheit. Bor Allem trugen die Kreiy 
züge zur Berpflanzung derfelben in bisher verfchonte Gegenden 
wejentlic, bei und Podenhäufer bezeichneten die Strafen der 
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Kreuzfabrer, wie fie umgelehrt zu ebenjovielen Infections⸗ 
beerben der Krankheit wurden. 

Sp fehen wir denn alöbald Frankreich, England, Däne⸗ 
mark, Schweden in die Reihe der von der Seuche ergriffenen 
Länder eintreten, anfangs vorübergehend, fpäter dauernd. Nach 
Deutichland follen die Blattern 1493 durch Landsknechte Kater 
Rarimilion’3 I. aus den Niederlanden eingefchleppt fein. Sie 
wurden von England aus nad Island, über Rußland nach 
Sibirien und in deffen Nachbargebiete getragen, und ed tft eine 
bemerfenswerthe Thatjache, daß, während die Tropenlänber 
die Geburtöftätte der Poden find, der hohe. und höchfte 
Rorden ein fruchtbarer Boden ihrer gefährlichften Formen 
wurde. 

Mit der räumlichen Ausbreitung wuchs gleichzeitig die 
Heitigfeit der Krankheit; ihre Epidemien wurden häufiger, all» 
gemeimer und mörderifher. Mehr ald einmal wurde ganz 
Europa, von einem Ende zum andern, von Nord bis Süd, 
und daneben Nordaften und Nordafrika durchſeucht: nur, wo 
die Cultur und die Gemeinfchaft der Menſchen aufhörte, fand 
auch die Seuche eine Grenze. 

Nach der weitlichen Hemifphäre, nach Amerika, kamen die 
Dlattern, fünfzehn Sahre nad) feiner Entdedung, durch die 
Spanier und richteten alsbald unter den Eingeborenen fürchter- 
lihere VBerheerungen an, ald das Schwert, die Feuerwaffe und 
der Branntwein der Europäer. Ganze Indianerftimme wurben 
duch die Krankheit auögerottet, in welcher die unglüdlichen 
Bilden einen böfen Geift fürchteten, der gekommen ſei, alles 
tebende zu vernichten. Die größte Bedeutung indeß erlangte 
De Seuche für ganz Amerika mit dem Beginn ber Negerein« 
fit aus dem, von den Blattern befonders bevorzugten Afrika, 


jo daß faft jeder neue Ausbruch von Podenepivemien in Amerika 
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auf eine Einſchleppung durch Negerfclaven zurüdgeführt werden 
kann. Meberhaupt leiftete der, gegen Ende des norigen Jahr⸗ 
hunderts immer reger fich geftaltende, internationale Verkehr 
und die Verknüpfung der einzelnen Welttheile durch die ſee⸗ 
fahrenden Nationen der Verbreitung der Krankheit entjelichen 
Vorſchub. 

Die Pocken find unzweifelhaft die ſchwerſte aller Plagen 
geweſen, unter welchen je dad Menſchengeſchlecht gelitten, 
Wenige andere Seuchen können fich mit ihrem -Alter, das nad 
Sahrtaufenden zählt, meſſen, und feine von diefen erreicht Be 
nur annähernd in der Zahl der Opfer. So ftarb in Europe 
während Des vorigen Sahrhunderts jährli etwa eine helbe 
Million Menihen an Blattern, unter fünf Erkrankten eiger, 
in fchweren Epidemien jeder zweite und dritte — in Berlin 
jährlich. der zehnte bis zwölfte Theil der Einwohner. Im 
Jahr 1796 ftarben in dem damals Meinen Preußen 25,000; 
in Deutichland jährlich 70,000. In Schweden innerhalb breibig 
Jahren (1774—1803) gegen 130,000 Menjchen. In Frankreich 
herrſchten wiederholt Epidemien von 60—70 pCt. Sterblichkeit. 
Island verlor im Sahre 1707 von 50,000 Seelen Bevölkerung 
20,000 durdy die Blattern. Sibirien wurde zum Theil durch 
fie ein ändered Land. Bor ihrem Auftreten war die Bervoͤlle⸗ 
‘ rung überall zahlreicher und in ihren Beftanptheilen mannich⸗ 
faltiger; jpäter waren viele Völkerſchaften verſchwunden oder 
durch die Furcht vor der Seuche anderwärtähin vertrieben. 
Man Tann überhaupt annehmen, daß die Blatternepidemien 
aller Länder vor dem Sahre 1800 ein Zehntel der Menſchen 
tödteten, ein zweite Zehntel durch Blindheit und andere um 
beilbare Uebel verftümmelten. 


Dieje furchtbare Thatjache fpiegelt fich in den Ausſprüchen 
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der berühmteften Aerzte jener Zeiten, jowie in manchen treffert- 
ben Dergleichen ded Volksmundes ab. 

Der engliihe Hippoerated, Sydenham, nennt die Poden 
bie ſcheußlichſte Krankheit, welche mehr Opfer als das Schieß⸗ 
yalver gefordert. Andere bezeichneten fie geradezu ald ımver« 
meidlihe Pet. Der gefeierte deutiche Arzt Peter Fran, 
am Ende desvorigen Jahrhunderts, jagt mit Rüdficht auf die 
Blattern: Riemand ſei vor ſeinem Tode glücklich, und glaubt, 
daß der, welcher fie nicht gehabt, ihnen durch einen frühen 
Zod entronnen fei. Ein deutſches Sprüchwort Iautete: von 
Dlattern nud von Liebe bleiben wenig Menſchen frei. — 

Die Erkenntniß, zu welcher die Aerzte auch heut in jedem 
ſchweren Podenfalle gelangen, daß alle Sorge und Kunfk . 
eitel ift, den Zortjchritt der einmal begonnenen Krankheit aufs 
Zihalten und ihren Verwüſtungen im Körper eine wirkfame 
Schranke zu ſetzen — dieſe uralte Erkenntniß bat den menſch⸗ 
lichen Geiſt frühe und, wie es ſcheint, unter den verſchiedenften 
Voͤllern ſelbſtſtaͤndig, auf die Bahn gedrängt, Mittel zu er- 
finmen, um entweder den Eintritt der Krankheit ganz zu vers 
Hintern, oder ihr wenigftens, wenn fie unabwenbbar, bie ges 
führlichfte Spitze abzubrechen. 

Bon dem alten Cultuxvolk der Chineſen wird berichtet; 
tab fie ihren Kindern Hemdchen angezogen, welche von Blattern- 
kranken zuvor imprägnirt waren, oder daß fie ihnen zerffeinerte - 
Blatternſchorfe in die Nafenlöcher ftedten. ine ähnliche 
Praris, ſich abfichtlich blatternkrank zu machen, um vor fpäterer 
zufaͤlliger Erkrankung geſchützt zu fein, ift aus Indien befannt, 
defien Herzte, die Bramanen, mit Podeneiter geträntte Baum⸗ 
wolle auf wundgeriebene Stellen ded Vorderarms legten, oder 
mt dem Gift getränkte Fäden durch die Haut zogen. No 
mehr blühte diefe Sitte von Alter her in Georgien und Cir⸗ 
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Taflien, wo man fie, um die Schönheit der Mädchen bejorzt, 
unter abergläubifchen Ceremonien von alten Weibern ausüben 
ließ. Auch in Nord- Afrika und jelbft in Europa ftößt man 
in den frühern Sahrhunderten bereitö auf ihre Spuren; vor. 
nehmlich in Griechenland war fie heimiſch und unter der 
griechiichen Bevölkerung Konftantinopeld im Anfange bes ver- 
floffenen Jahrhunderts allgemein gebräuchlich. Man hieß dad: 
die Blattern kaufen, und zahlte in der That landesübliche 
Preife dafür. In Europa warb die Prarid allmählich ver 
feinert und vereinfacht. Man übertrug die Pocken durch bes 
föndere Pomaden, fchlief mit Podenkranten zufammen md 
legte die Kinder zu ihnen ind Bett. Erſt fpäter kamen Lan 
. zeiten und Nadeln in Gebrauch, mittelft beren man, wie jetzt 
die Kuhpodenlymphe, fo den Eiter der Podenbläschen unter 
die Oberhaut ded Körpers einführte;, — ein Verfahren, welches 
unter der Bezeichnung: In oknlation der ehten Menſchen 
blattern biftorifch geworben ift. 

Man fragt erftaunt, welche Vorftellung diefer wunderbaren 
Praris zu Grunde lag; wie man auf den Gedanken verfallen 
fonnte, ſich vorfäßlich ein Gift zu inokuliren, welches für die 
Ihredlichtte Peft gehalten wurde, fi eine Krankheit einzu 
verleiben, welcher entronnen zu fein, für ein höchſt feltenes 
Glück galt! 

Der Widerfinn Löft fich bei folgender Betrachtung. Für 
Die große Mehrzahl der Fälle befteht das Gefeh, daß eine ein 
malige, wenn auch leichte Pockenerkrankung die fpätere Ans 
ftedung ausſchließt. Sodann lehrt eine ftet3 beobachtete That 
ſache, daß die vereinzelt auftretenden, die fog. ſporadiſchen 
Podenfälle durchjchnittlich milder, viel weniger gefahrvoll ab» 
laufen, ald die epidemifchen. Diele beiden Thatfachen bilden 
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Inden man fi nämlich durch die Ginimpfung gutartiger ſpo⸗ 
radiſcher Poden einmal pockenkrank machte und eine gleichfalls 
milde Erkrankung fünftlich herbeiführte, hoffte man gegen bie 
Bößartigleit der zufälligen epidemiſchen Erkrankung, vor weldyer 
fi} Niemand ficher hielt, gefhüßt zu fein. — Die Praris hat 
dieje Anfchanungen im Allgemeinen gerechtfertigt. 

Eine Dame ift ed, weldhe den Impuls zur allgemeinen 
Einführung der Blatterninotulation in Europa gegeben hat. 
Lady Mary Worthly Montague, die Gemahlin des eng- 
liſchen Geſandten in Konftantinopel, weldye an diefem Orte 
Kenntniß von dem griechiichen Gebraudye der Blatternimpfung 
erhalten, hatte 1718 den Muth, ihre beiden Söhne, und, vier 
Jahre ſpäter nach London zurückgekehrt, auch ihre Tochter aus 
echten Poden impfen zu lafien. Die fühne That jegte London 
in große Bewegung — man ftellte fofort, auf königlichen Befehl, 
Probeimpfungen an fieben zum Tode verurtheilten Verbrechern 
inNewgate an, fie fielen befriedigend aus und ſchützten die Ver- 
brecher nicht blo8 vor der Hinrichtung, fondern aud vor den 
bösartigften Pocken, welchen man fie, nach überftandener Impfung, 
preiögab. Im Sabre 1721 wurden die Kinder bed Königs 
Georg L, jowie eine Anzahl Kinder aus den angefeheniten 
damilien des Landed inokulirt. Damit war die Bahn für 
Europa gebrochen. 

Die neue Entdedung verbreitete fich jchnell nach dem Gon- 
finent ımd über den Deean nad Nord-Amerifa. Der fran- 
liche, der preußifche, ber fächfifche, öfterreichifche und andre 
Höfe folgten dem englifchen Beiſpiele. Die Kaiferin Catha⸗ 
ma L von Rußland, welche fich und den Großfürften Paul 
impfen ließ, um dem Adel ein Beifpiel zu geben, zahlte jedem 
gemeinen Ruflen, der jein Kind der Blatternimpfung unterwarf, 
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Hingenden Nachhülfe nicht, um dee Inokulation der Poden 
Terrain. zu erobern. 1746 wurde in London ein öffentliches 
Blatternimpfungd-Iuftitut für Arme gegründet und 1754 gab 
dad k. Sollegium der Aerzte dafelbft der neuen Entdeckung feine 
gewichtige Sanction. ' 

Nichts kann die Blatternfurdht, unter welcher das vorige 
Jahrhundert ftand, vollftändiger enthüllen, als die Haft, mit 
welcher man, den zahlreichen und erbitterten Gegnern der Su 
ofulation zum Trotz, allerwärtd das zweifelhafte Schubuittel 
ergriff, und die Zähigkeit, mit welcder daflelbe festgehalten 
wurde, nachdem ed längft fich ſchon jelbft verurtbeilt hatte. 

- Denn bie Cnttäufchung über feinen Werth blieb nicht lange 
ans. Im Allgemeinen entſprach allerdings die Inokulation deu 
gehenten Erwartungen und leiftete Tauſenden, was fle von ihr 
gehofft. Allein bei immer häufigerer Uebung lernte man auch die 
Gefährlichkeit des Schugmitteld Tennen. Nicht immer artete 
fich die künſtlich erzeugte Krankheit jo milde, wie der Kal, von 
welchem der Smpfitoff entlehnt worden; man fah nicht felten 
die böfeften Blattern mit allen gefürchteten Nachkrankheiten, 
man fah felbft tödtliche Poden der Inokulation folgen. Im 
England berechnete man in den eriten 8 Sahren 2 pCt. Sterb- 
lichleit, welche auf die Blatternimpfung famen. Sn Folge deflen 
verbefjerten zwar die Aerzte ihre Methode, ohne den böjen 
Ausgang jedesmal verhindern zu Tönnen. 

Ein anderes Unheil in ihrem Gefolge brachte die bereitd 
ftark erſchütterte Snokulation nody mehr in Berruf. Was die 
Poden durch letztere nämlich an Bösartigfeit verloren haben 
mochten, wurde bedeutend überwogen durch die Audbreitung, 
zu welcher ihnen die Inokulation verhalf. Es liegt auf der 
Hand: jeder Snokulirte wurde feinerjeitd zu einem Podenheerde, 
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neue zufällige Erkrankungen ausgehen konnten und wirklich and« 
gingen. Die Quellen des Podengiftes wurden auf 
biefe Weile tauſendfach vermehrt und beftändig 
offen erhalten und zu den Blatternepidemien, weldye, wie 
früber, von Zeit zu Zeit die Menfchheit heimfuchten, fügte bie 
Zaokulation unaufhörlich zahlreiche künſtliche und zufällige Er⸗ 
khankungen und machte die Poden dauernd in Europa. Ja 
dieſelben wurden durch fie in Gegenden erſt bineingetragen, 
weldhe biöher von ihnen befreit geblieben waren. 

Das Unheil war endlich fo offenkundig und fchreiend ge⸗ 
worden, daß fich nicht nur immer gewichtigere ärztliche Stimmen 
gegen die Inokulation erhoben, fondern daß diefelbe auch, an⸗ 
fangs in Heinen Diftrikten, 1768 für ganz Frankreich geſetzlich 
verboten ward. Allein jo rückſichtslos mwaltete die Angſt vor 
den Blattern, welchen Ludwig XV., von einem Randmäbchen 
infizirt, 1774 erlegen war, daß fich, troß des allgemeinen Lau⸗ 
deöverbotd, der König Ludwig XVI. felbft und mehrere Prinzen 
heimlich inokuliren ließen und daß erft die große Entdedung 
der Kubpodenimpfung, um den Anfang des jetzigen Jahrhun⸗ 
dertö, der Inokulation der echten Poden den Todesſtoß geben 
fomte. — 

Unter mehreren unſerer Hausfäugethiere, namentlich den 
Kühen, den Pferden, Schafen und Schweinen, find Pocken 
leine ganz Seltene Krankheit, fie werden aber gewöhnlich wegen 
der geringfügigen Erfcheinungen, welche fie hervorrufen, über 
ſehen. Bei den Kühen befchräntt fich die Pode auf das Guter 
md die Zißen, in zwar größern, aber den menfchlichen durchaus 
ähnlichen Gebilden. VBermehrte Wärme und Cmpfindlichkeit 
jener Theile und eine geringe Abnahme bed täglichen Milch— 
quantums find die einzigen krankhaften Aeußerungen des Thiers; 
welche oft gänzlich fehlen. Die Krankheit tritt überwiegend 
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ſporadiſch auf, feltener ald Epidemie oder, wie man es bei 
Thieren nennt, ald Epizootie und wird gewöhnlich durch die 
Zinger der Melker auf die übrigen Kühe deſſelben Stalles 
oder derjelben Meierei übertragen. 

Bei den Pferden ftellt die Pocke gleichfalls feinen allge 
meinen Ausichlag dar, fondern erjcheint unter der Form eitriger 
Bläschen am Feſſelgelenk. Shr allein fommt der Name Pferdes 
mauke zu, welcher fpäter allen möglichen Krankheiten des Feſſel⸗ 
gelenkes beigelegt ift. 

Bergleichende Beobachtungen und zahlreiche Erperimente 
haben die nahe Berwandtichaft zwilchen der Kuh⸗, der Pferdes 
und der Menfchenpode dargethan, die nahe Berwandtichaft, nicht 
bie Sdentität. Bei allen dreien fpielt ein Grundproceß, welder 
bei der Kuh⸗ und Pferdepode, enge lolalifirt, in äußerfter 
Mildheit hervortritt, während ihn die Menichenpode über 
den ganzen Körper ausbreitet und in oft höchft verderblicder 
Heftigkeit zeigt. Wie eine einmalige Blatternerfrankung die 
Empfänglichkeit für das Blatterngift zeitlebens zu tilgen pflegt, 
fo tilgt das einmalige Ueberſtehen der Kuhpoden jene Empfäng—⸗ 
lichkeit wenigftens für eine lange Neihe von Sahren. Die 
gleihe Schutzkraft bietet die Pferbepode, während Schaf- und 
Schweinepoden fie nicht befiten. 

Die Kenntniß diefer Schupkraft der Kubpode gegen die 
echten Dienfchenblattern hat unter dem Volke der verichiedenften 
Länder Jahrhundertelang gelebt. Sie wird bereit3 ben alten 
Indern zugefchrieben und A. von Humboldt fand fie als ge 
läufige Tradition bei den Hirten auf den Bergen Merikos. Zu 
jener Kenntniß war dad Volt durch die wiederholte Grfahrung 
gelangt, daß ſolche Perfonen, welche pockenkranke Kühe gemellt, 
die an den Ziten haftenden Podenpufteln aufgerifien und fich mit 
deren Zymphe befudelt und angeftedt, d. h. einen Podenaub 
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ſchlag auf Händen und Armen (oder wo ſonſthin die Lymphe 
verwilcht worden) zugezogen hatten — daß folche Perjonen bei 
fpäter auöbrechenden Menfichenblatternepidemien frei ausgingen 
und fih felbjt vor den natürlichen Blattern geſchützt hielten. 
Auch war dieſe Erfahrung bier und dort, in Frankreich, im 
Holſtein'ſchen, von Landgeiftlichen und Landfchullehrern bereits 
fünftlich verwerthet worden und hatten lebtere in ihrem Kleinen 
Kreife Kuhpockenimpfungen an Menjchen mit Erfolg geübt. 

Erft auf diefem Wege, durch Mittheilimgen von Landleuten, 
Iamen die Aerzte in ben Befib einer Thatfache, welche, folges 
richtig verwerthet, zu Eulturbiftorifcher Bedeutſamkeit berufen 
war. Der englilche Arzt Senner war nicht der erite, welchem 
bie ganze Bedeutung jener jchlichten Volksbeobachtung aufging, 
aber ihm war ed vorbehalten, mit der Entdedung, an welde 
fein Name für immer gefefjelt ift, durchzudringen. Seit 1778 
beichäftigt, die im Landvolfe lebenden Anfichten über die Schuß 
fraft der Kuhlymphe erperimentell zu prüfen, wartete er faft 
%& Jahre, ehe er, nach Befiegung aller Bedenken und Zweifel, 
an die Deffentlichkeit hervortrat. 

Der Geburtötag der Schubpodenimpfimg tft der 14. Mai 
1796, wo Senner in feinem Geburtäort Berkeley in Gloncefters 
ſhite an dem achtjährigen Knaben James Philipps den erften 
öffentlichen erfolgreichen Vaccinations⸗Verſuch ausführte. Zur 
Abimpfung dienten die Kuhpoden eines Milchmädchens Sara 
Kilms, welche an den, durch Kornähren geritten Händen, 
ſich beim Melken einer pockenkranken Kuh unabfichtlich infizirt 
batte. Zwei Monate fpäter wurden dem Knaben, der Probe 
halber, echte Menfchenblattern inokulirt, fie hafteten nicht; ebenfo 
ſchlug eine wiederholte Inokulation fehl, d. h. der Knabe er⸗ 
wie fich durch die Tünftliche Einimpfung der Kuhpoden gegen 
bie echten Menjchenblattern unempfänglih. 1798 kam Senner 
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nad London und erregte ſowohl durch feine erfte Schrift, in 
weldyer die Erfolge von fieben Kubpodenimpfungen verzeichnet 
fanden, wie durch fernere: öffentliche Smpfungen verdiente 
Aufſehen. Die Entdedung fand Anllang und war von ba ab 
gefichert. Nach wenig mehr ald einem Sahre waren in London 
bereitd über 19,000 Individuen vaccinirt; am 5000 derſelben 
hatte daß öffentliche ISmpfinftitut Probeinokulationen mit echten 
Menfchenpoden angeftelt und fie unzugänglidh für bielelben 
befunden. 

Noch viel energifcher, ald die Heimat Jenner's, bemäd- 
tigte fi das übrige Europa des neuen Schußmitteld gegen 
die fürchterliche Seuche. Schon 1801 wurde in Wien das 
erite Schugpodenimpfungsinftitut auf dem Continent gegründet, 
Frankreich, die Schweiz und Italien folgten ſchnell. In Berlin 
eröffnete man ein gleiches Inftitut am 5. Dezember 1802. Die 
Kriege, welche Enropa im eriten Dezennium ded Jahrhundertt 
erjhütterten und umwälzten, waren ber Verallgemeinerung der 
Kubpodenimpfung ungünftig, welche erft nach eingetretener Ruhe 
der ftaatlichen Pflege theilhaftig wurde. 

Auch in die übrigen Welttheile war die Kunde und der 
Gebrauch der Baccination überrafchend ſchnell gedrungen, nad 
Nord» Amerika 1800, 1802 nad) DOftindien, nah Grönland, 
nach) Java u. |. w. — 

Seit 1810 befteht in Preuben indirecter Smpfzwang- 
Niemand ift gefeglich zur Impfung verpflichtet, aber der Be 
ſuch äffentlicher Schulen, der Genuß von Stantöbenefizien ı 
ift an den Nachweis derfelben gefnüpft. Die Regierung fand 
fidy troß mehrfacher Aufforderungen ſeitens der Provinzialland⸗ 
tage bis jeßt nicht veranlaßt, durch direkten Zwang einen Zwei 
zu erreichen, welchen der gute Wille und die Einficht der De 
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ſich greifenden Dodenepidemien bat die Polizei dad Hecht, 
nach fruchtlofer dringlicher Borftelung und Mahnung Noth- 
Zmangdimpfungen an den Renitenten vornehmen zu laflen. 
Beim Militär dagegen befteht directer Impfzwang. 

Die Snokulation der echten Menfjchenblattern ift, ihrer Ges 
führlichteit wegen, ſeit 1835 bei dreimonatlicher Zreiheitäftrafe 
gejeglic, verboten. — 

Im Anfange war alle Welt, wie auch Jenner, in dem 
Glauben befangen, daß die Schutzkraft einer einmaligen Impfung 
für dad ganze Leben ausreiche. Im zweiten und dritten Des 
zeunium diefed Jahrhunderts jedoch, etwa 15—20 Jahre nad 
den erften Smpfungen, als wiederum die echten Poden fi 
hanften und Erwachſene von ihnen befallen wurden, welde 
in der Kindheit mit Erfolg geimpft waren, lernte man eins 
iehen, dat die urfprüngliche Hoffnung zu weit geſpaunt wors 
den. Auch wurde die Beobachtung gemacht, dab, wenn man 
Kinder, welche im erften Lebensjahre geimpft waren, im 
15.—20. Jahre einer abermaligen Impfung unterwarf, letztere 
wieder haftete, die Empfänglichkeit für die Kuhpode aljo wies 
der erwacht war. Kurz, man überzeugte fich, daß ihr Schub 
lein febenslänglicher fei, fondern nur für eine Reihe von Jah⸗ 
ren vorhalte, und daß ed dann einer abermaligen Bernichtung 
ber Empfänglichleit für dad Blatterngift durch erneute Bacci- 
nation bedürfe. Died ift der Uriprung und der Sinn der zweiten 
Impfung, der fog. Revaccination, welche, ald nothwendige 
Ergänzung der Vaccination, feit ben zwanziger Sahren dieſes 
Jahrhundert zur Geltung gelangte, und feit 1834 ald Res 
vaetinationszwang beim preußiichen Militär eingeführt ift; jeder 
Rekrut wird nochmals geimpft. 

Die viele Jahre die Schutzkraft der erften Impfung vor⸗ 
bilt, iſt individuell, im Allgemeinen 12 — 15 Sabre, fo daß 
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innerhalb des 12.—15. Lebensjahres durchſchnittlich Die Wieder 


holung der Impfung fich empfiehlt. Bei manchen Individuen 


erlifcht die Schußfraft fchon früher, bei anderen erft päter. 
Wo daher die zweite Smpfung, zu jener Zeit vollzogen, wicht 
anfchlägt, muß fie von Zeit zu Zeit wiederholt werden, bis fid 
ein Erfolg zeigt, jedenfalls ſtets bei herrichender Podenepidemie. 

Eine zweimalige erfolgreihe Impfung jchußt, 
den biöherigen Erfahrungen nach, zeitlebens. Nur in 
einzelnen Perſonen jchlummert eine fo mächtige Dispofition für 
das Podengift, daß fie auch durch zweimalige Impfung nut 
vorübergehend, immer nur auf Sabre, getilgt wird. Giebt eb 
doch auch Beifpiele, wo Perfonen zwei-, dreis und mehrmal 
an echten Poden erkrankten. Für dergleichen Individuen kam, 
wenn fie, wie Aerzte und Sranfenmwärter, in der Lage find, 
oft mit Pockenkranken zu verkehren, eine dritte und noch öftere 
Impfung nothwendig werden. Doc, dad find Ausnahmen. Leider 
muß man befennen, daß die Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
bigfeit ber zweiten Impfung, der Nevaccination, noch wenig 
tief ind Publikum gedrungen tft, umd daß die Gejellichaft das 
durch immer auf’8 Neue in Gefahr gejebt wird. — 

Iſt die Baccination eine großartige Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geiftes und ber civilifirten Gefellichaft, oder ift fie eine 
der glänzendften Entdedungen aller Zeiten und ein Triumph 
des menjchlichen Geiftes im Kampfe mit einer ihm feindlichen 
Naturkraft? Sft fie ein Segen der Gefchlechter geworden oder 
ein Fluch? Beide Anfichten haben ihre DBertreter, die Bar 
cination hat enthuftaftiiche Lobredner und maßloſe Gegner ges 
funden.. Aber auch unter ihre nüchternen Freunde haben fih 
von Zeit zu Zeit mächtige Zweifel gefchlichen und immer aufs 
Neue ift fie den chärfften Prüfungen unterzogen worden. 


Laſſen wir die zahlreichen, feiner Widerlegung werthen Bor 
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würfe und Verdächtigungen, welche fie erlitten, bei Seite — man 
bat die Impfung fogar für einen Eingriff in die Hand der Bor» 
jehung erklärt, welche mit den Pockenſeuchen die Menjchheit ver- 
dientermaben ftrafe, man hat von einer Verthierung des menſch⸗— 
lichen Geiſtes Durch fie gefabelt — Iaffen wir dieje Abgejchmadt- 
heiten und halten wir und an die Kernpunfte der Sache. Wir 
wählen abermals den hiftoriichen Weg. 

Wie Alles, was ſich ald Zwang ankündigt, den Engländer 
ſefert auf die Seite der Oppofition treibt, fo hatte auch der 
duch Parlamentsbeſchluß 1853 gebotene Impfzwang al3bald 
je viel böfes Blut erzeugt, daß fchon im Sahre 1855 bie 
ötage nach der Berechtigung des Staates zum Impfzwange 
von Neuem auf die Tagedordnung des Unterhaufes trat. In 
Solge der parlamentariichen Kämpfe und der wibderftreitenden 
Anfihten, welche dabei über die Impfung laut wurden, ftellte 
Rh die Nothwendigkeit heraus, die ganze Impfangelegenheit 
eimer umfaffenden Reviſion zu unterziehen. Um dem Parla- 
mente dad Material und eine fichere Grundlage für feine Ent- 
ſcheidung zu jchaffen, nahm der Generalgefunbheitärath von 
England die Sache in die Hand, von der glüdlichen Idee ge= 
leitet, die. ganze Impffrage einmal vor das Forum der dafür 
sompetenten wifjenjchaftlichen Welt zu bringen. Cr formulirte 
vier, die Bedeutung und den Werth der Baccination erfchöpfende 
Bardinalfragen, weldhe durch Vermittelung der engliſchen Re- 
gierung 589 ärztlichen Autoritäten und medizinifchen Körper- 
haften Europas, Amerikas umd Afiens zur Beantwortung vor⸗ 
gelegt wurden. Indem auch jämmtliche Regierungen, in deren 
Ländern die Kuhpodenimpfung längere Zeit geſetzlich geübt war, 
diefe wifjenfchaftliche Unterfuchung durch die umfafjendften fta= 
tiſtiſchen Erhebungen unterftüßten, floß ein fo großes, gründ« 
lich durchforſchtes Material zufammen, dab man fich ges 
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trauen fonnte, über die wefentlihen Punkte, um melde ed 
fi bei der Impfung dreht, ein ſicheres Urtheil zu fällen. 

Die erfte Frage lautete: ob die Baccination in den meiften 
Fällen vor den Blattern ſchütze und eine beinahe abjolute Ci. 
cherheit gegen deren tödtlihen Ausgang gewähre? 537 von 
den 539 Befragten antworteten, auf pofitive Beweiſe geftüßt, 
bejahend — ein in der ärztlichen Welt Deutichlands bekannter 
Querkopf verneinend, — und ein englifcher Arzt zog die In 
ofulation der echten Menfchenpoden der Kuhpodenimpfung vor. 

Die Zahlen und Daten, melde zum Beweiſe der Schub 
kraft der Kuhpode beigebracht find, füllen einen ſtarken Band 
und umfafjen Millionen. Und muß bier die aus ihnen ber 
vorgehende handgreifliche Thatfache genügen, daß in demfelben 
Berbälinifje, in welchem die Baccination bei den einzelnen 
Bölfern Eingang gefunden hat, die Blattern ertenfiv und im 
tenfiv immer mehr beichränft find, während auf denjenigen 
Duulten der Erdoberfläche, wo VBorurtbeil und Unwiſſenheit 
fih. der Einführung der Vaceination widerfeßt, oder wo die 
Läſfigkeit der Regierungen ihre Erfolge vereitelt hat, die Dlat- 
tern nach wie vor verderblidy wüthen, und einen Hauptfactor 
in ber Sterblichleitäftatiitif der Bevöllerung abgeben. 

Ebenſo fprechend bietet eine zweite Thatſache ſich dar, 
welche, da fie näher liegt, leichter zu controliren if. Das Kin⸗ 
bedalter befigt die Iebhafteite Empfänglichkeit für das Poden 
gift, das ift eine fo ausgemachte Erfahrung, dab bie Poden 
bei den Aerzten der früheren Sahrhunderte für eine vorzug% 
weile Kinderkrankheit galten, wie es die anderen bitigen Hulk 
ſchlaͤge, Scharlach und Maſern, noch jebt find. Wie ſiellt fi 
num bad Berhältui heutzutage bei uns, wo ed Sitte gewor⸗ 
beu, bie Kinder innerhalb der erſten Lebensmonate zu impfen? 
So, daß die Poden nicht mehr al8 eine Krankheit deu Kinder 
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fondern gegentheils als eine Krankheit der jpäteren Lebensalter 
anfzufalfen find. Die Baccination, indem fie das Kind ſchützt, 
bat die Poden in die Ipäteren Jahre gebrängt, wo die durch 
die erfte Impfung aufgehobene Empfänglichfeit für das Poden« 
gift wieder erwacht ift, falls fle durch Revaccination nicht von 
Reuem unterdbrüdt worden. 

Daß die Impfung nicht in jedem Kalle vor den Poden 
ſchützt, kommt daher, weil, wie ſchon erwähnt, einzelne 
oder, befjer gejagt, vereinzelte Individuen eine jo eminente 
Smpfänglichleit für das Podengift befiten, daß diefe unglück⸗ 
lihe Dispofition auch durch wiederholte Impfungen, ja durch 
wiederholte Podenerkrantungen nicht gänzlich zu bejeitigen ift. 
Indeh, wenn die Vaccination ſolche Individuen auch nicht vor 
den Blattern überhaupt bewahrt, fo fchüßt fie dieſelben wenig⸗ 
ftend vos ihren gefährlichen Formen. 

Aber damit die Kuhpode ihre Aufgabe erfülle, muß die 
Impfung auch in richtiger Wetfe vollzogen werben. &8 müfjen 
bei der Baccination im erften Lebensjahre eine gewiſſe Anzahl 
Kuhpoden, mindeſtens 5—6, normal gefchworen haben und ver- 
laufen fein, und e8 muß zwilchen dem 10.— 20. Lebensjahre 
ane zweite Impfung ftattfinden, um die wieder erneute, wenn 
auch gemeinhin abgeftumpfte Enpfaͤnglichteit für die echte Pocke 
tefinitin zu vernichten. 

Das preußifhe Militär, ſowie das Militär derjenigen 
Staaten, in welchen zwangsweife diefe zweite Impfung ftatte 
Imdet, liefert den unumftößlichen Beweis ihrer Nützlichkeit. 
Bährend früher die Poden, eben wegen der Vereinigung fo 
vieler Menfchen, eine nie ausgehende Plage der Heere waren, 
find diefelben unter unferen Soldaten zur Seltenheit geworden 
und faft nur bei den neu ankommenden Rekruten anzutreffen, 


welche fie von auswärtd in die Gamifonen einfchleppen. 
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Es ift wahr, wir impfen alljährlich eine große Menge von 
Kindern, und die Poden haben gerade in den lebten Zahren, 
auch bei uns, wieder häufige und epidemijche Verbreitung er: 
langt. Aber ſehe man ſich nur die erkrankten Individuen an! 
Ber find fie? Es find erftend ungeimpfte oder jchlecht geimpfte 
Kinder, zweitend Frauen, welche nur einmal in früher Jugend und 
da oft mangelhaft geimpft find, und drittens ſolche Männer, 
welche nie Soldaten geweſen und daher gleichfalls nur einmal als 
Kinder geimpft wurden. Ich habe mich nody nie getäufcht, wem 
ich einem pockenkranken Manne, zu dem id) gerufen war, ohne 
vorherige Nachforfchung ſofort fagte: er habe nicht beim Militär 
gedient. Man kann daher in einem Zimmer, wo, wie bei mx 
ferem gemeinen Manne, viele Familien und Perfonen zuſammen⸗ 


“wohnen, und wo eine Podenerkfrantung ausbricht, mit faft we 


trüglicher Gewißheit Diejenigen, welche von der Anftedung ver 
fchont bleiben werden, von Denjenigen jcheiden, welche durch 
fie gefährdet find, und Fälle, wie der folgende, kommen in um 
fern Podenepidemien alltäglich zur Beobachtung, dat nämlich in 
einer Familie das jüngfte ungeimpfte Kind an einer ſchweren 
tödtlichen Pode, die nur einmal geimpfte Mutter an mäßiger 
Variolide darniederliegt, während die älteren geimpften Kinder 
und der revaccinirte Vater ſich ohne Schaden in der vom 
Podengift geihwängerten Atmofphäre bewegen. 

Und auch felbft die einmalige Impfung in ber Jugend 
ohne nachfolgende Revaccination, alſo das nicht vollftändig 
ausgenutzte Schugmittel, gewährt es nicht die faſt abjelute 
Sicherheit vor dem tödtlichen Ausgange einer etwaigen Poden 
erfranfung? Der Schreden vor den Poden, unter dem bie 
früheren Sahrhunderte zitterten, ift für uns ein traditioneller 
geworden. Die überwiegende Zahl unferer heutigen Erkrankun⸗ 


gen und Epidemien wird durch die milderen und mildelten 
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Blatternformen gebildet, welche ohne Entſtellung und ohne 
Verſtümmelung enden. In Teheran, wo 1857 die Vaccination 
in den erften Anfängen lag, fand Dr. Pollad unter den zahl» 
reihen Blinden, welche bettelnd die Wege belagerten, nem 
Zehntel, welche den Verluft ihres Augenlichted von überftan- 
denen Blattern herleiteten. Dieje graufige Thatſache, in frü- 
beren Jahrhunderten auch in Europa nicht unbelannt, ſchreckt 
und nicht mehr. — 

Die zweite Frage des Londoner Generalgejundheitsrathes 
lautete: ob Geimpfte dadurch, daß fie von den Blattern frei 
bleiben, empfänglicher werden für Typhus, Scropheln, Lungen» 
hwindfucht, und ob fie Nachtheile irgend einer anderen Art 
erfahren. Die Gegner der Baccination haben nämlich behaup⸗ 
tet, die genannten Krankheiten hätten, feit Einführung der Im⸗ 
pfung, in ungewöhnlichen, ftetig wachiendem Maße zugenommen. 

Die Beantwortung diefer zweiten Frage führte zu nicht 
geringerer Uebereinſtimmung, ald die erfte. Jene Bejchuldigung 
beruht im Weſentlichen auf biftorifcher Unkenntniß. Wir ges 
brauchen allerdings den Namen Typhus öfter als die Aerzte 
der früheren Zeiten, aber nicht um eine neue ober eine unver⸗ 
haͤlmißmäßig häufigere Krankheit damit zu bezeichnen, jondern 
wir vereinigen in demſelben eine Anzahl von Krankheitszuftäns 
den, für welche die älteren Aerzte ſehr verſchiedene Namen 
(Schleim-, Faul⸗, Nervenfieber u. a. m.) hatten. 

Was aber die Scropheln betrifft, welchen durch die Kuh— 
poden Vorſchub geleiftet fein fol, jo erlaube ich mir eine Bes 
merkung des berühmten englifchen Arztes Thomas White aud 
der Mitte des vorigen Sahrhunderts, aljo vor Ginführung der 
Vaccination, anzuführen; er jagt, dab, Poden und Mafern aus- 
genommen, jchwerlich eine Krankheit allgemeiner in England 
kei, als eben Scropheln. 
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Typhus, Scropheln, Lungenſchwindſucht And, wenn ich mid 
des Ausdrucks bedienen darf, fociale Krankheiten, abhängig zum 
großen Theil von dem jededmaligen Zuftande der Gejellichaft und 
mit ihm ziemlich gleichen Schritt haltend. Die meitwerzweigten 
Wurzeln, welche diefe Hebel durch die moderne Gejellichaft ge 
ſchlagen haben, fie find wicht umd werden nicht ernährt durch 
bie Kuhpoden, fondern ihre wejentlichen Quellen find die zunch⸗ 
mende, immer gedrängtere Bevölferung der großen Städte, bad 
fteigende Zabritwejen, die immer mehr complizirten Lebendver- 
bältnifie, die wachſende Schwierigkeit im Lebenserwerbe und 
zahllofe andere, hiermit verbundene Uebelftände der fortſchrei⸗ 
tenden Cultur. — 

Drittend fragte der general board of health: ob dur 
bie Lymphe einer echten Kuhpode mandye allgemeine Krank 
beiten, 3. B. Scropheln, direct überimpft werben kömen, 
und ob ein gebildeter Arzt den Mißgriff begeben koͤnne, dem 
Arm eined Kindes, anftatt Kuhpockenlymphe, irgend einen an 
deren Krankheitöftoff zu entnehmen und denfelben weiter zu 
impfen? Das Lebtere ift unmöglih; die Kenniniß einer 
echten Kuhpocke erfordert feine befondere wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung. 

Scropheln ferner koönnen deshalb nicht verimpft werden, 
weil Scropheln überhaupt in feiner Weile anftedend find, fon 
dern die Ernährungsſtörung, welche wir Scrophulcje nennen, 
bildet fich ſtets felbftftändig aus den Säften des Individunms 
heraus. 

Anders verhält es fich freilich mit den anftedlenden Kran 
beiten. Einige von ihnen find künſtlich durch Blut, Materie ır. 
von einem Individuum auf das andere direct übertragbar; die 
Kuhpocken entwideln fih bei Kindern, weldhe an ihnen leiden, 


in gleicher Weife, wie bei gefunden, und befißen feine be 
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ionderen Charaktere, aus denen fid) der Boden, welchem fie 
angehören, verriethbe. Ein Kind, dad hei der Impfung umd 
bei der Ipäteren Abnahme äußerlich geſund erſcheint umd gute 
Kubpoden aufweift, kann troßdem mit anftedenden Säften be⸗ 
boftet fein. Bon vornherein ſcheint alfo nichts im Wege 
zu ſtehen, warum von einem derart kranken Kinde neben ſei⸗ 
nen Kubpoden nicht auch die zweite, ihm innewohnende, aber 
noch latente Krankheit verimpft werden ſollte. 

Allein die thatjächlichen VBerhältniffe, welche hier in Bes 
traht kommen, liegen nicht. jo einfach, um dieſe Frage mit 
aner bloßen Berflandesoperation enticheiden zu können. Die 
Falle ſind nicht gar zu felten, wo zwei, den ganzen Körper bes 
berrichende Krankheiten gleichzeitig in einem Individuum vers 
Inufen, ohne daß die eine den eigenthümlichen Gang der an⸗ 
deren ftörte. Sa, zwei im Wejen gleiche Erkrankungen, von 
denen, follte man meinen, die mächtigere die ſchwächere unter- 
drüden müßte, können nebeneinander hergeben und fich in feiner 
Beile beeinträchtigen, wie dies jehr deutlich an Kindern beob- 
achtet wird, welche, bereits pockenkrank, noch geimpft werben. 
Jamitten und dicht neben den echten Menfchenpoden ſetzen 
die Kuhpoden ihre regelmäßige Entwidelmg fort. Der Or 
ganismus jcheint im folchen Ausnahmezuftänden ein doppeltes 
Reſſort zu führen, deſſen gegenfeitige Poften fich nicht über: 
tagen — d. h. für den vorliegenden Gegenftand: die an- 
fedende Krankheit bleibt anftedend auf allen ihr zufommenden 
Begen, aber fie geht nicht in die Lymphe der Kuhpoden ein, 
weihe auberhalb ihrer Domäne liegen. Bon diefer, aus ber 
Beobachtung gefchöpften Ueberzeugung geleitet, haben einige 
Aerzte, and den Kuhpocken ſolcher Kinder, welche eine anftedende 
Krankheit fichtbar am Körper trugen, andere Kinder, mit Ein- 
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willigung der Eltern, geimpft, ohne daß diefelben einen Schaden 
an ihrer Gefundheit erlitten. 

Sch habe hiermit nur eined jener complizirten Verhaͤltniſſe 
andeuten wollen, um zu zeigen, wie jchwierig die Unterfuchung 
fich geftaltet, wenn man den jcheinbar einfachen Gegenftänden 
wifjenfchaftlich nahe tritt. Das ift der Grund, warum ſich die 
Aerzte felbft in der Frage, weldye und augenblidlich beichäftigt, 
in zwei große Lager fpalten, in deren jedem die geachtetften 
Namen anzutreffen find. 

Dod die Medizin ift, wie jede andere Naturwifjenfchaft, 
zunächſt eine Wiffenfchaft der Beobachtung und der Erfahrung, 
und ſo wird e8 an lebter Stelle immer darauf ankommen, ob 
erfahrungsgemäß ein folder Fall vorliegt, wo mit den Kuh—⸗ 
poden zugleich eine anftedende Krankheit übertragen ift. Ein 
ſolcher, über allen Zweifel erhabener Fall eriftirt bis jetzt nicht. 
Die Zahl derartiger, mit einer gewiflen Gefliffentlichteit in ber 
medizinischen Literatur veröffentlichten Fälle ift wahrhaft ver 
ſchwindend gegen die Legionen Geimpfter in den lebten funfzig 
Jahren, und unter jener geringen Zahl befindet fich fein ein 
ziger, welcher, Elar in allen nothwendigen Details, einer 
unbefangenen ftrenglogiichen Kritit Stand hielte. Wäre ein 
jolyer geliefert, dann gäbe es ja unter den Fachmännern 
feinen Streit mehr. 

Sch will nicht behauptet haben, dat niemals eine anftedende 
Krankheit bei der Kuhpodenimpfung wirklich übertragen jel. 
Aber dann hat der Impfarzt nicht, wie er follte, die Mare 
rechtzeitige Lymphe aus einer normalen Kubpode verimpft, 
jondern er bat, was er nie durfte, in grober ftrafmwürdiger Un- 
kenntniß oder FZahrläffigkeit ein anderes krankhaftes Produd, 
anftatt der Kuhpockenlymphe, dem SImpflinge mitgetheilt, 
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er hat die anſteckende Krankheit, aber nicht die Kuhpocke ver: 
impft. — 

Die vierte, und lebte Stage beichäftigt ſich nur mit der 
Zeit, wann die erfte Impfung vollzogen werden fol. Allfeitig 
it das frühefte Lebensalter als die geeignetfte Zeit anerkannt 
worden, wenn nicht Krankheiten der Kinder bejondere Gegen» 
gründe abgeben. In Sindelanftalten werden die Säuglinge 
ehne jeden Nachtheil bereits in den erften Lebenstagen geimpft, 
weil eine jo große Gemeinſchaft Ungeimpfter, ohne Gefahr 
duch die Pocken dezimirt zu werden, nicht lange zu dulden ift. 

Sch berühre endlich noch einige Punkte, über welche man 
häufig irrigen Vorftellungen im Publitum begegnet. 

Die eriten Impfungen in England geſchahen natürlich mit 
wahrer Kuhlymphe, d. h. mit der Slüffigkeit, welche die Poden 
der Kühe ſelbſt enthalten. Dieje Lymphe, auf Fäden getrocknet, 
wurde von Senner nadı Wien, nad) Berlin und nach den meiiten 
Hauptftädten des Gontinentd, wo man fie begehrte, verfandt. 
Die wenigen, mit diefer trodenen Lymphe vaccinirten Kinder 
wurden alddanı die Stammimpflinge für die einzelnen Länder, 
indem die Lymphe aus den Kuhpoden ihrer Arme weiter vers 


impft wurde. Dan nennt diefe vom Menfchen produzirte und ihm. 


eninommene Lymphe die humanifirte. Wir bedienen und, in- 
dem wir von Arm zu Arm impfen, nur der humanifirten 
Lymphe. 

Es wird nun häufig die Frage discutirt, ob die humani⸗ 
frte Lymphe, welde taufend und abertaufend Körper fchon 
durchwandert und ihnen Schutzkraft verliehen hat, ob dieſe 
kymphe nicht im Kaufe der Sahrzehnte eine Verminderung ihrer 
Kraft erfahren und weniger wirfjam geworden fei. Man hat 
mit diefer vermutheten Abjchmächung der Lymphe das Häufiger- 


werden der echten Blattern in den lebten Jahren in Verbindung 
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gejeßt und fich nach äfterer Erneuerung des Impfftoffes, nach 
neuer originärer Kuhlymphe gejehnt. 

Zunächft ift und wird Diefer Anfchanung und dieſem Ber- 
langen fortwährend genügt. Unfere Regierung belohnt, um bie 
Achtſamkeit der Kuhbefißer anzufpornen, denjenigen mit einer 
gefeßlich normirten (freilich zu geringen) Geldjumme, welder 
Doden an der Kul) rechtzeitig nachweift, fo daß klare Lymphe 
gewonnen werden fan. Die größern Smpfinftitute und mande 
Privatärzte haben wiederholt originäre Kuhpockenlymphe bemubt 
und ſich damit Stammimpflinge für neue Generationen von 
Kindern angelegt. So befibt dad Wiener Smpfinftitut eine 
Anzahl folder Reihen von Generationen, durch deren jede wur 
eine und diejelbe uriprüngliche Lymphe läuft. Durch die erfte 
Reihe bewegt fich die Lymphe fort, weldhe man 1801 vor 
Tenner jelbft erhielt; fpäter find periodifch neue Reihen durd 
originären Impfftoff eröffnet und bis jeßt fortgeleitet, über 
welche natürlich Buch geführt wird. 

Bergleicht man nun Kuhpoden, weldye von einer durd 
taufend Generationen gemwanderten Lymphe erzeugt find, mit 
joldyen, deren Lymphe erft wenige Generationen alt ift, fo zeigt 
fih Fein Unterjhied und die Beobachtung beftätigt die gleiche 
Schutzkraft beider, ja die tägliche Srfahrung lehrt immerfort 
den gleichen Schuß, woher man die Lymphe auch genommen. 

Die Borftelung, daß die originäre Kuhlymphe auf ihrer 
unausgeſetzten Wanderung von Individuum zu Individuum, 
eine Beränderung, eine Entartung, eine Schwächung erlitten, 
ift aus der Hinfälligkeit und allmählichen Abnutzung menſchlicher 
Leitungen und Kräfte gefolgert. Das Leben und die Geſetze 
der Natur werden nicht fadenfcheinig. Auch manche anftedende 
Krankheit wandert nun Schon Sahrhunderte von einem Körper 


zum andern, ohne dab bisher Semand fich einzureden ver 
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mocht hätte, fie fei im neunzehnten Sahrhundert verkommen 
und ſiech geworden. 

Die Impfung mit originärer Kuhlymphe bat zudem 
manche Unannehmlichkeiten, welche fie nicht8 weniger ale 
empiehlenäwerih macht; fie ift unficher in der Haftımg und 
häufig von jehr unliebfamen örtlichen und allgemeinen Krank⸗ 
Beitöericheinungen gefolgt. Erſt wenn bie originäre Kuhlymphe 
zwei oder drei menfchlidhe Körper durchwandert, nehmen vie 
Kuhpoden die conftanten, fchön audgebildeten Formen und 
jenen milden Character an, welchen wir bei diefem Schuß 
mittel, dad nicht duch Dual erworben werden joll, jchäben. 

Die Sahresgeit, in welcher geimpft werden fol, erjcheint 
von untergeordnetem Belang. Die Schubpoden entwideln 
fih wohl in der Sommerwärme fchneller und gewöhnlich auch 
traftiger, als in den Fühleren und kalten Monaten, ohne daß 
den im Winter vollzogenen Impfungen, fofern fie gelungen 
find, weniger Wirkfamfeit zufäme. Die Gründe, weshalb wir 
Frühling und Sommer vorziehen, find deshalb mehr Außer: 
liche; die geräumigen Lokale für die öffentlichen Geſammt⸗ 
impfungen laſſen fich zu diefer Zeit leichter befchaffen, und ber 
gzandport der Säuglinge über die Straße oder über Land ift 
ungefährlich. 

Eine ungleich größere Bedeutung hat die Stage, ob zur 
Zeit einer herrſchenden Pockenepidemie geimpft werden darf. 
Es giebt ſelbſt Aerzte, weiche dies verneinen und die bei vie- 
kn Laien verbreitete Anſicht nähren, daß eine zu folder Zeit 
eingeleitete Smpfung die Dispofition zu den echten Poden 
Reigere. Sch furchte, diefer Irrthum ift für manches Kind 
bon verhaͤngnißvoll geworben, weldyes durch eine ſchnelle Bone» 
cination hätte gefchübt werden Tünnen. Denn die Impfung 
# für die echte Pode Teineswmegd das, was das Eiſen für 
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den Blitz bedentet; dieſelbe ſoll, im Gegentheil, auch bei den 
jüngſten Kindern ſchleunig ins Werk geſetzt werden, wenn die 
Blattern einen Ort ergriffen haben. 

Die Impfung von Arm zu Arm, d. h. der friſche, m 
mittelbar übertragene Smpfitoff verdient den Vorzug vor der 
in gläfernen Haarröhrchen aufgefogenen oder zwijchen Glad 
platten getrodneten Lymphe, nicht weil jener beflere Eigen: 
Ihaften befißt, jondern weil er im Durchichnitt zuverläffiger 
haftet. Die fünftlih aufbewahrte Lymphe büßt, unter mans 
cherlei ungünftigen, nicht immer vermeidbaren, ja oft nicht ein- 
mal zu erlennenden Einflüffen, leicht ihre wirkffamen Kräfte 
ein. Das ift indeß auch der einzige Vorwurf, den fie ver: 
dient, und die Abneigung, welde aus andern Gründen gegen 
biefelbe obwaltet, muß als unbegründet zurüdgewiefen werden. 
Ald Moskau im Jahre 1812 bei der Annäherung des Feinde, 
behufs der Abbrennung, geräumt wurde, vergrub das Yindel- 
haus einige Platten- Paare mit Lymphe in der Erde. Nach 
längerer Zeit wieder hervorgeholt, erwies fich diejelbe voll 
fommen unverjehrt; fie ift die Stammlymphe mehrerer Gous 
vernementd geworden. 

Der Schuß endlich, welden die Kuhpocke gewährt, ber 
ginnt nicht mit dem Act der Impfung, fondern tritt erft am 
10.—12. Tage nady derfelben ein. Bis zu diefer Zeit befteht 
die Möglichkeit und die Gefahr einer Anftedung ungefchwädt 
fort. Daraus ergeben fih die praftiichen Folgerungen von 
jelbft, wie andererfeitd die Fälle verftändlich werden, wem 
Kinder einige Tage nach ihrer Ampfung an echten Blatter 
erfranfen. Es ift hier nicht die Mangelhaftigleit des Schuß 
mitteld zu beklagen, fondern ein Geſetz der Pathologie zu er- 
kennen und zu befolgen. — 

So fteht heute die Impffrage — nicht auf die Meinung 


(390) 


U} 7 7 1 zu 27 


3l 


emiger Weniger baſirt, oder auf fpärliche und ſchwankende That- 
ſachen. Nein, über den Werth der Kuhpoden- Impfung bat 
fih die Wiffenfchaft mit einer in folden Dingen unerbörten 
Einftimmigfeit ausgefprochen und eine nicht mehr zäblbare, 
Erfahrung giebt ihr untrügliches Votum täglih für fie ab. 
Unfere heutigen Podenepidemien, anftatt gegen die Impfung zu 
zeugen, fprechen, wie ich gezeigt, gerade für fie. 

Aber das Publitum, der Podenfurdt entwöhnt, ift läffig 
geworden‘, unfere öffentlichen Geſammt-Impfungen genügen 
durchaus nicht den ftrengen Anforderungen, welche die Willen» 
ſchaft ind die Gefellichaft an die Vaccination zu erheben be= 
zechtigt ift, die Zahl der ftandigen öffentlichen Smpfinftitute 
(drei im ganzen preußiſchen Staate), welche, neben der practi- 
ſchen Beitimmung, noch mande hochwichtige wifjenfchaftliche 
Aufgabe zu löfen haben, fteht weit unter dem Bedürfniß, und 
von der Nothwendigkeit einer zweiten Impfung find die Wenig 
ften durchdrungen. | 

Wenn erft die Snitiative zur Impfung und zur Revaccina- 
tion fiet3 vom Publikum. felbit ausgehen, wenn Jeder von 
jenem Arzte den Schub gegen die ihm drohenden Blattern 
jo fordern wird, wie er feine Hilfe gegen vorhandene Uebel 
beanfprucht, dann werden auch die Blattern in die Reihe der 
nur noch hiftorischen Seuchen treten. Die Menjchheit hat, jo 
weit wir jett urtheilen können, die Poden in ihrer Hand. 
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"Das Recht ber Weberjehung in frembe Sprachen wird vorbehaften. 





Ä Aigier iſt der Gegenſtand, für welchen ich mir heute Ihre 
Aufmerffamteit erbitte. Algier! Ein Name, an den ſich ſchon 
die erſten Gindrüde der Kindheit Taüpfen. Für mid) wenig⸗ 
fend gehörte zu den erften Eindrücken, mit welchen die Kinder« 
bücher den ermachenden Geift ausftatten, bie ergreifenbe Er⸗ 
zählung eines Chriftenfclaven, der, im mittelländifchen Meere 
den Sorfaren in die Hände gefallen, viler Sahre bei ſchwe⸗ 
ter Arbeit unter harter Behandlung und vielen Entbehrun⸗ 
gen verlebt hatte. Endlich fam die Befreiung, die engliiche 
Flotte unter Lord Exmonth bombardierte 1816 bie Stabt, 
md die Chriftenfclaven wurden audgeliefert. Uber die Hei- 
math bot nur ein mühfeliges Leben: fait fehnte der Arme 
fh zurüd nach dem milden Klima, dem, wenn auch har—⸗ 
ten, doch jorgenlojen Xeben, in einem Lande, wo die Lebens⸗ 
mittel Taum einen Werth hatten, wo bie fchönften Früchte und 
Gartengewächfe jelbft dem Sclaven leicht erreichbar waren. 

Der kommenden Generation wird wohl an den Blumen- 
fehl die erfte Belanntfchaft mit dem fremdartigen Namen ſich 
küpfen; die Erinnerung an die noch fo nahe liegende Gor- 
harenzeit wird fich gefellen zu den alten Geſchichten von Krieg 


md Barbarei, die dann hoffentlich in farblofe Ferne verſunken 
(897) 


— — ⸗ 


6 


find. Wie jet nach Baden-Baden, reift man vielleicht einige 
Sahrzehnte Ipäter nad Hammam Meschutin, dem heilkräfti- 
gen Thermen des Atlas, deren malerifche Schönheit nicht glän- 
zend genug jchildern kann, wer jo glüdlich geweſen ift, fie zu 


ſehen. 


Etwa zehn Meilen öſtlich von Conſtantine entquillt in 
ungeheurer Fülle das heiße Waſſer dem Boden in einem Berg 
Teffel, der von hohen und fteilen Felfen in mannigfaltiger phan- 
taftiicher Geftaltung überragt if. Die Quellen bilden in ähn⸗ 
licher Weife, wie der Karlöbader Sprudel, einen ſtarken Nie 
derſchlag von Kalffinter, und diefer hat im Laufe der Jahr⸗ 
taufende der ganzen Gegend ihren eigenthümlichen Charakter 
gegeben. Die Duellen umgeben fich mit kegelfoͤrmigen Exhi 
hungen, weldhe endlich dem Wafler jelbit den Weg veripereen, 
jo daß es fih neue Ausgänge fucht. Weber hundert folder 
Kegel, von zwei Fuß bis zu zwanzig Fuß Höhe, bebeden ben 
Boden, Ihwärzlich, grau, glänzend weiß von Farbe, und aus 
der Ferne Araberzelten täufchend ähnlich; die lebhafte Phan⸗ 
tafie des Araberd fleht darin ein verfteinertes Hochzeitfeft, er 
kennt die Urfache, welche Allah’8 Zorn erregte. Der Name be 
deutet da8 Bad der Verfluchten. Dazwiſchen fprubelt und 
Tocht das Waffer, ſchon von ferne fieht man die dunklen Dampf 
wolken. Die größte Duelle ift fo ſtark, daß fie. einen pradt- 
vollen Waſſerfall bildet, von dem Morik Wagner!) jagt, 
dat er an Schönheit Alles, was er in Tyrol und der Schweiz 
gejehen, weit hinter fich laſſe. Denn der Kalkfels, über wel- 
hen dad Waſſer ftürzt, ift ganz aus dem Niederfchlage defiel- 
ben gebildet; Wagner nennt ihn einen Kaltgleticher. Cr hat 
völlig Die Farbe des friichen Schnees, nur hier ımd da zeigt 
er einen gelbröthlichen Schwefelanſatz. Die wunderlichften Fi⸗ 
guren bilden fi) und wandeln fich fortwährend durch die immer 

(898) 


— — — — ——— — — — — 


— 


7 


neu gebildete Krufte. „Weber diejen Kalkfelien und feine vers 
fteinerten Thiere und Pflanzengruppen", jagt Wagner, „ftürzt 
der fiedende Waflerfall der großen Duelle ziſchend, dampfend, 
bonnernd in den Abgrumd. Bon jedem Zelfenzaden prallt der 
heiße Waſſerſtrahl zurück, peitjcht mit feinem Sprubel dann 
wieder den tieferen Abhang, und fällt fo, dichte Dampfwollen 
anöipeiend, von Stufe zu Stufe, bis er fih unter dem Felſen 
mit den übrigen Sprudeln vereinigt, und den heißen Bad) 
Uad⸗el⸗Meschutin bildet.” 

Das Iauere Wafler erwedt und nährt nun bier eine un« 
gemein reiche und üppige Vegetation, ed verliert fi in einem 
mönrchdringlichen Didicht von Dleander, Lorbeer, Granaten, 
und einem zauberhaften Blumenflor. 

Wohl könnte in Zukunft diefer Badeort, dem die Natur 
alle ihre Reize und ihre Heilkraft in fo verfchwenderiicher 
Fülle verliehen hat, eine ftarfe Anziehungskraft ausüben und 
die europäiſche Gefellichaft anloden, fo wie ſchon einft Die rö- 
milche bier Heilung und Vergnügen gefucht hat. Bon ihren 
Bädern find die Trümmer noch vorhanden, jeßt aber fehlt 
einftweilen noch Alles, was bei und die Betriebfamfeit der 
Sahrhunderte in fo reichem Maße gethan hat, um unferm ver⸗ 
wöhnten Geſchlecht den Aufenthalt in den europäiſchen Bädern 
behaglich zu machen. Aber fchon jetzt ift Doch der leichter zu⸗ 
gängliche und ganz europäiſch eivilifirte Küftenftrich von Algier 
da8 Ziel vieler Invaliden, welche im Winter die faft immer 
milde und wohlthuende Luft des nördlichen Afrika auffuchen, 
um Genefung oder doc; Linderung ihrer Leiden zu finden. 

Schwer ift e8 nicht zu erreichen. Die vortrefflich einges 
tihteten Schraubenjchiffe der Messageries Imperiales führen 
von Marjeille in 40 —50 Stunden leicht und ficher hinüber, 


wenn es auch freilich nicht immer ohne Seekrankheit abgeht. 
(299) 


8 


Iſt doch ber Golfe du Lion feit alten Zeiten berüchtigt, umb 
bei der miannigfaltigen Bildung, den vielen Borfprüngen und 
Buchten der nirgends ſehr entfernten Küften kommt ed häufig 
vor, dab urplößlich der alte Windgott einen neuen Schlau) 
Öffnet und den Kampf aufnimmt mit der übermütbhigen Krafl 
bes Dampfes, welche ihm die Meereöherrichaft ſtreitig macht. 
Aber ſchon iſt auch dann das mittelländiſche Meer, fehin if 
jetbft jein Zorn, fein grimmiges Toben. Ich möchte es nick 
miffen in der Erinnerung, diejes bunte wechſelvolle Farbenſpiel, 
welches alle Farben ded Regenbogens durchmißt, jchön über 
alle Maßen, wenn die finfende Sonne die Wellen vergoldet, 
Ian auch, wenn unter dem ſchweren Wolfenhimmel die ge 
waltig heranrollende Woge im dunkelſten Purpur gefärbt er 
ſcheint. 

Schön, aber oft recht unheimlich. Während das Schiff 
unruhig umhergewälzt wird, wie ein Fieberkranker auf feinem 
Lager, fühlen wir die harten Stoͤße der Schraube, welche und 
vorwärts treibt. Sicher und feft vollbringt fie ihre Arbeit, 
während noch vor Kurzem die ungefchidten Räder der alten 
Dampfer oft vergeblich nad) den flüchtigen Wellen hafchten. 
Da mußte man nicht jelten Schuß fuchen in den Häfen ber 
Balearen, und die Reife Tonnte fich bis auf 14 Zage aus 
dehnen. 

Mit Staunen gedenkt man in diefem Aufruhr der Ele⸗ 
mente der Kühnheit jener alten Phokäer, weldye von de 
Küfte Kleinaflend aus zuerft ed wagten, mit ihren Ruderjchiffen 
diefes Meer zu befahren, ohne Kompaß, zwiſchen unwirthbaren 
Felſenküſten, melche fein Leuchtthurm damals kenntlich made. 
Bald rangen fie um die Seeherrihaft mit den Etruskern 
und Phöniziern; in diefen Gewäffern find die erften großen 
und blutigen Seefchlachten geliefert. Aus dem nördlichen 
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Meil des Meeres verdrängt, haben die Phönizier bie afri⸗ 
taniige Kite fi zu bewahren gewußt; fie bebediten fie mit 
ihren Pflanzftädten, welche damals reichen Gewinn durch ben 
Handel gaben. Bon ben kriegeriſchen Stämmen bed Innern 
erhielten fie zahlreiche Söldner, jene berühmte und gefürdktete 
aumidiiche Reiterei, welche gern für karthagiſches Gold ihr 
eben wagte. Karavanen kamen aus dem fernen Süden, die 
glänzenden Producte des phöniziichen Kunſtfleißes zu holen; fie 
brachten den Ertrag ihrer Heerden, Hänte und Wolle, Honig 
md Wachs, Datteln, die Zelle der Löwen und Panther, vor« 
zäglich aber Sclaven, den einträglichften Handelsartifel. Die 
Selaven wurden audgeführt nach allen Ländern; Taufende aber 
blieben zurüd, um für bie Karthager ihre großen Plantagen 
ja bauen. Der Landbau erreichte durch fie eine große Voll⸗ 
Iommenheit, Afrita war fchon damals berühmt wegen feines 
ausgezeichneten Gemüſebaues. in wiſſenſchaftliches Werl 
über den Aderbau war dad bervorragendfte Product der phö⸗ 
auifchen Litteratur, dad einzige welches auf die griechiſche und 
roͤmiſche Litteratur von erheblichem Einfluß geweſen ift. 
Gerade auf diefem Felde haben fie nur zu gelehrige 
Schüler an den Römern gehabt. Der Plantagenbau durdy 
gefeflelte Sclaven, durch den die Römer ihr Reich ruinirt ba» 
ben, iſt Barthagifchen Urfprungd. Ueber Sicilien ift er nad 
Italien vorgedrungen. Noch jetzt fühlt man in Sicilien wie 
m Afrika die Nachmirkungen in der Verddung des Landes, 
welche einen fo hohen Grad kaum hätte erreichen fünnen, wenn 
jemals ein freier Banernftand bier fich entwidelt hätte. 
Auh die Türken bedienten ſich der Sclavenarbeit in 
ſehr ausgedehntem Maße: wie ift es da zu verwundern, bafj 
nach ter franzöfiichen Eroberung und der Aufhebung der Scla- 


berei die Hände zum Aderbau fehlten, und der Handel mit 
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dem inneren Afrifa gelähmt wurde, da er feinen einträglichften 
Artikel verlor, fait den einzigen welcher den weiten Transport 
belohnte. 

Bewundern müſſen wir die Römer, wo wir in der Bes 
Ihichte ihnen begegnen. Sie find das einzige Volk, welches 
nach der Befiegung der Karthager jeine Herrfchaft nicht mır 
bi8 an den Rand der Wüfte andgedehnt hat, jondern auch bi8 
an die äußerfte Grenze wirkliche Eultur verbreitete. Immer 
neued Staunen erregten bei dem Vordringen der Franzoſen die 
gewaltigen Ruinen, die man oft in Gegenden fand, welche jebt 
völlig wüft und öde find. Auch bier begegnen wir überall 
jenen Bauwerken, welche für die Ewigkeit gebaut zu fein fchei- 
nen, nicht Tempel allein und Theater, Triumphbogen und 
Feſtungswerke, jondern auch Cifternen, Wafjerleitungen, Stra 
Ben vor Allem; Anlagen welche die größte Zweckmäßigkeit mit 
folider Pracht verbinden. Mag die Arbeit großentheild von 
Sclaven gethan fein, e8 war doch gelungen, Diefe Provinzen 
zur Kornlammer Staliend zu machen. Die unfügjamen nomas 
diſchen Stämme waren weit nad) Süden zurüdgedrängt, wo 
die römischen Wachtpoſten gegen ihre Einfälle ſchützten. Dad 
anbaufähige Land aber, wenn aud an Fruchtbarkeit mit dem 
Gebiet von Karthage, der heutigen Regentihaft Zunis, kaum 
zu vergleichen, lieferte dod, reichen Ertrag und konnte außer 
der Ernährung einer dichten Bevölkerung noch Stalten mit 
fleißiger Zufuhr verforgen. Unter einheimiſchen von den Roͤ⸗ 
mern abhängigen Fürften gewöhnten die maurifchen Stämme 
fich an ſeßhaftes Leben und Aderbau, während im Küftenland umd 
in den Colonieftädten ded Innern die römiſch gebildeten Ein— 
wohner nicht nur durch Handel, Gewerbe und Landbau fid 
Reichthümer erwarben, jondern aud) lebhaften Antheil nahmen 
an der litterariichen Thätigkeit jener Zeiten. In den erſten 
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chriſtlichen Sahrhunderten entftanden bier Hunderte von Biß- 
Ihümern, deren Synoden in der Gefeßgebung der Kirche eine 
bedeutende Stelle einnehmen. Als Repräfentanten ber Blüthes 
zeit der afrikaniſchen Kirche genügt ed den heiligen Auguftin 
zu nennen, den Biſchof vun Hippo regiud, dem heutigen Bona. 

IH will bier nicht weiter ausführen, wie bei dem Verfall 
des römifchen Reiches auch diefe Provinzen von dem allgemei- 
nen Verderben ergriffen wurden. Schlechte Berwaltung, Er⸗ 
prefiungen aller Art, religiöfe Unduldſamkeit und Verfolgung 
richteten fie zu Grunde; Empörungen der Statthalter gaben 
den zurüdgebrängten und eingeengten wilden Stämmen ers 
wänfchte Gelegenheit, das reiche Culturland zu plündern. 

Ic, übergehe auch die Zeiten der vandalifchen Herrihaft, 
die Rüderoberung durch Belifar. Grenzenlofe VBerwüftung und 
Verödung des Landes war die Folge; erfchöpft und verarmt 
wurde e8 eine Beute der arabifchen Eroberer. Freilich Teine 
licht zu gewinnende Beute. Den Siegen über die römifchen 
Zruppen folgten jchwere Kämpfe mit den nun wieder zur Ober- 
macht gelommenen Nomaden, den alten Herren des Landes, 
Zuletzt jedoch gelang es, diefelben für den Iſlam zu gewinnen, 
und bald vereinigten fie ſich nun mit den Arabern und nahmen 
an ihren weiteren Groberungen Theil. Sollen doch dieſe 
Stämme felbft in frühefter Borzeit aus denfelben Gegenden 
eingewanbert fein, und ihre Lebensart, ihre ganze Gefittung, 
fimmte faft vollftändig mit der arabifchen überein, jo daß eine 
Verſchmelzung nicht jchwierig war. Doch haben nicht nur die 
köhaften Kabylen und Mozabiten, fondern auch die Zua- 
teg8 der Wüfte, welche von dem Geleit der Karavanen leben, 
fh von den Arabern ferngehalten und zum Theil auch ihre 
eigene Sprache bewahrt. 


Seit der arabifhen Eroberung haben die nomadiſchen 
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Stämme das Uebergewicht im Lande. Doch gab ed and unter 
arabifcher Herrichaft noch wohlangebaute Landſtriche, ed gab 
blühende Städte, welche durch Handel und Gewerbfleib großen 
Wohlftand gewannen, und an der arabifchen Gelehrſamkeit leb⸗ 
haften Antheil nahmen. 

Niemald aber hat fi unter den Arabern ein geordneted, 
dauerhaftes Staatsweſen audzubilden vermocht. Im ermüden⸗ 
dem Wechſel folgt ein auf Eroberung, oft auf neue fanatiſche 
Secten begründetes Reich dem andern; die Dynaftien fpalten 
fih, viele kleine Theilreiche entftehen. Die Spanier und Pot 
tugieſen, in ihrer Heimath ſiegreich, verfolgen ihre Eroberun 
gen auch über dad Meer. In diefer Bedrängniß war ed, dah 
der Emir der Metidicha, unfähig Algier zu fchüben, im Sabre 
1505 einen bamald berühmten und berüchtigten Seeräuber, 
Horuk Barbaroſſa einlud, mit feinem Bruder Chairedd in 
nach Algier zu kommen, und die Bertheidigung zu übernehmen. 
Bald hatten die Vertheidiger fich zu Herren gemacht, mit ruf 
loſer Hinterlift und biutigfter Grauſamkeit. Bedrängt von ben 
Spaniern, unterwarf fi Chaireddin nach Horuf’s Tode dem 
Sultan Selim; er erhielt türfifche Hülfe, und damit beginnt 
num die neue Periode, in welder drei Sahrhumderte hindurch 
Algier als Seeräuberftaat das mittelländifche Meer mit feinen 
Küften tyramnifirt hat, anfangs gefürchtet und vergebend ange 
griffen, zuleßt nur noch gejchüßt und erhalten durch die Eifer- 
fucht einer europätfchen Macht gegen die andere. Dey iſt 
nicht, wie man wohl angegeben findet, das türkiiche Wert 
Dati, welches Mutterbruder, Oncle bedeutet, fondern (nad 
Dozy) das arabiſche Dat; es bezeichnet einen Aufforderer, vor 
züglicy zur Annahme des Iſlam oder zum heiligen Kriege, 
einen Mifftonar, und da die Mifftion des Iſlam überwiegend 


kriegeriſch war, tft es nicht zu verwundern, daß auch die Ja 
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niticharenführer dieſen Namen führten. In den Barbaresten- 
ſtaaten gab es begreiflicher Weife bald Streit zwiſchen dieſen 
Miſſionaren und dem türkischen Paſcha, defien Autorität immer 
mehr beſchränkt wurde. Seit dem Sahre 1600 beſaß die tür- 
fihe Miliz da8 Recht, den Den felbft aus ihrer Mittte zu 
wählen; hundert Tahre ſpäter gelang es dieſem, fi des tin- 
Biden Pascha vößig zu entledigen, und die Abhängigkeit non 
Konftantinopel blieb nur noch eine faft inhaltlofe Form. 

Aber nur die aus der Lenante gelommenen Türken waren 
bis zuletzt Die Herren des Landes, welches fie in harter Unter⸗ 
trüdung hielten; feiner der Eingeborenen, nicht einmal bie 
Ruruglis, die im Lande geborenen Nachkommen der Türken, 
fonnten irgend ein höheres Amt befleiden. Die Eingeborenen 
hatten theils als Machzen eine bevorzugte Etellung im Kriegs⸗ 
dienſt des Dey, und dad war das Hanptmittel, Die Herrſchaft 
aufrecht zu halten, theild waren fie tributpflichtig, und aller 
Zyrannei der türkiſchen Beamten unterworfen. 

Sc, übergehe die Geſchichte der franzöftichen Eroberung, 
weldhe allein mehr ald einen Vortrag füllen Tönnte. Zu lange 
ſchon habe ich Sie feitgehalten auf dem wogenden Meere. 
Endlich) zeigen fi) dem fpähenden Bid in blauer Ferne die 
Höhenzüge ded Atlas. Wir. haben feinen Corſar mehr zu 
fürchten: friedlich erwartet und die einft fo verrufene Küfte. 

Zur Linken zeigen fi die jchöngeformten Gipfel des 
Dihebel Dſchurdſchura, eine pradhtvolle Gruppe, oft bis 
in den Mai mit Schnee bedeckt. Sie erinnert dann, wie fie 
fh kühn und ftolz aus dem blauen Meer erhebt, an die frei- 
lid, viel höheren ‚Gipfel ded Berner Oberlands, feharf unter 
ſchieden von den langgeftrediten Ketten des Atlas. 

Bor und fondert ſich, je mehr wir ımd nähern, defto deut- 


Kcher von bem weiter entfernten Gebirge der viel niedrigere 
(405) 


aM 

Höhenzug von Buzareab, an deflen Abhang die Stadt Al: 
gier gebaut tft, EI Dichefatr, d. b. die Inſel, von der 
erften Anlage am Cingange ded Hafend. Blendend weiß liegt 
fie da im Sonnenfchein, zwiichen dem tiefblauen Himmel ımd 
dem Meer, das feine Farbe fpiegelt, von Grün umgeben. Mm 
glaubt zuerjt nur einen Kreidefelfen mit Steinbrüchen zu jehen, 
bis man fidy überzeugt, daß dieſe vwielgezadten Linien Häuler 
bedeuten. Bor neunzig Jahren lebte hier als dänischer Gonful 
Schönborn, ein Freund Klopftod’8, dem er bald nach feiner 
Ankunft in einem Briefe vom Sahre 1775. den Eindrud der 
Stadt in folgenden Worten ſchilderte?): 

„Algier ift eine Stadt, die ungefähr 200,000 Menjden 
enthält. Site ift gleichfam ein einziges labyrinthtiches Gemäuer, 
das in der Ferne von der Meerfeite zu audfieht wie ein weißeb 
Tuch, das mit feinen gefalkten, flachen und dachloſen und dicht 
an einander gemauerten Häufern dad Geftade bid an ben 
Meerrand herabfließt, — ein großes Ameifenneft, in deſſen 
Heinen, dunklen Gängen, die fo ſchmal find, daß oft feine zwei 
Menſchen neben einander gehen können, die bier aber Straße 
genannt werden, ed wimmelt. von Menichen aus allen Welt 
gegenden, von allerlei Gefichtsb ildungen und Farben, von mei 
Ben, gelben, braunen, Schwarzen Sclaven und fogenannten Freien, 
Unterdrüdern und Unterdrüdten, untermifcht mit Weibern, die 
von Fuß zu Kopf in weiße Tücher eingewidelt, wie Gejpenfter 
einherſchleichen.“ | 

Diefe charakteriftiiche Schilderung ift zum Theil noch jeßt 
zutreffend; nur hat dad bunte Gewimmel bedeutend abgenom⸗ 
men, und von Sclaven ift natürlich nichtd mehr zu fehen, wäh» 
rend noch vor einem halben Sahrhundert 30,000 Chriftenjclaven 
hier ſchmachteten. Noch vor Kurzem zierte den Eingang des 
Hafens ein maleriſches altes Fort aus türkischer Zeit, allein ed 
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bat den Arbeiten weichen müſſen, durd) welche der früher enge 
und unfichere Hafen jet zu einem von großen Molen gejchüß- 
ten weiten Beden umgeichaffen ift, dem nichts fehlt als — 
Schiffe. Auf der Landfeite umgiebt ihn ein breiter Uferraum, 
ter von Gewölben und hohen Mauern überragt wird; auf der 
Höhe zieht der prachtuolle Boulevard fih hin, der nach beiden 
Seiten noch weiter fortgeführt wird. Die Gewölbe eignen fi 
vortrefflic, zu Magazinen und Geſchäftslokalen; der Iebhaftefte 
Handelsverkehr fände hier freien Spielraum, aber faum mehr 
a8 ein Dutzend Kauffahrer war zu ſehen, und es ſoll auch zu 
anderen Zeiten nicht viel lebhafter fein. Der Hafen tft nicht 
belebt von den vielen Meinen Fahrzeugen, welche jonft an bes 
dentenden Handelöplägen nicht zu fehlen pflegen; man fieht 
: am Ufer faft feine Matroſen und Arbeiter. 

Doch bei der Ankunft bemerken wir das nicht; umringt 
; don einer Menge brauner und fchwarzer Geftalten, die ſich 
unſeres Gepäcks bemädhtigen, eilen wir, das Geftade zu errei- 
' den, den afrikanischen Boden zu betreten. Eine pradtvolle 
| breite Treppe führt hinauf zur Stadt, auf den Hauptplaß, bie 
Place du Gouvernement. Eine jchöne Dattelpalme vor dem 
Hötel de la Regence fällt und gleich in's Auge, aber übrigens 
it der Platz mit Platanen bepflanzt, die im März nody euro⸗ 
päiſch kahl ericheinen, von ftattlichen, völlig europäifchen Häus 
ſern umgeben. Bor der Reiterftatue des Herzogd von Orleans 
| Wielt die franzöfifche Militärmufik, wenn wir gerade die Stunde 
| treffen. An der einen Ecke des Platzes fteht freilich eine große 
Mofchee, aber ihr fehlen die fchlanken, halbmondgefrönten Mis 
. taretd, die wir gewohnt find mit der Vorftellung einer Mojchee 
zu verbinden. Hier fieht man nur vieredige ftumpfe Thürme 
mit einem häßlichen Galgen, der den Gläubigen die Richtung 
nad Mekka zeigt. 
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Sähen wir nicht die vielen braunen und ſchwarzen Geficter 
wıd Beine, und das bunte Gewimmel vielfarbiger orientaliſcher 
Trachten, wir würden faum glauben, in Afrika zu fein. Breite 
gerade Straßen fchliehen fi an den Plab, mit hoben Häufern, 
an denen Arkaden ſich hinziehen; Gegenftände aller Axt find zum 
Verkauf auögeftellt, man denkt unwilllürli an die Rue de Br 
vol. Die Kaffeehäufer mit iheen gewandten Kellnern fiat 
ganz parifiſch, die ftattlichen Gafthäufer können mit den beiten 
krauzöfiichen wettefern. St das die fremde Welt, melde zu 
ſehen wir gelommen find ? 

Sie iſt ed nicht, aber fie ift nicht fern, ein paar Schritte 
aufwärts gegen die auf der Höhe gelegene Kasbah zu gerichtet, 
führen und hinein. Plöblich befinden wir und im vollen Orient. 
Da find die engen Gäßchen, von denen Schönborn jcreikt, 
wohl verwahrt gegen Wind und Staub, gegen Kälte und Hige, 
und trefflidd geeignet für eine Bevölkerung, welche nicht zu 
fahren gewohnt tft, und‘ deren häusliches Yeben vor Allem Ab: 
geſchloſſenheit ſucht. Breit ift eine Straße, in der zwei bela 
dene Eſel ſich auöweichen fünnen, was braucht e8 mehr? Da 
finden auch die Hökerweiber Pla, Negerinnen aud dem weft: 
lichen Sudan, deren Züge fich in bedenklicher Weije dem Affen: 
typus nähern, während andere Neger in reicher orientaliſcher 
Tracht, kohlſchwarz aber nicht unfhön, und mit fehr verſtändi⸗ 
gem Ausdrude, Kaufleute aus dem Sudan zu fein fcheinen. 
Lautlo8 und gefpenftiidy gleiten nad), wie zu Schönbern’s Zeit, 
Die verhüllten Geftalten der Frauen an und vorüber, unten in 
zwei meite Tüten oder umgekehrte Kegel auslaufend. Aber die 
Sewänder find oft faum mehr weiß zu nennen, und der ſchmale 


offene Streif um die Augen genügt, um fie ald alt und häßlich 


zu erfennen, denn die jungen und hübſchen (lange dauert die 


Zeit nicht) läßt der Maure Vorſichts halber lieber gar nicht aus 
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dem Haufe. Er hat feine Gründe dazu, und wenn die Um⸗ 
hüllung glänzend weiß ift, und zugleich ein leuchtendes jugend» 
liches Augenpaar, durch Ummalung gehoben, zwifchen den 
Schleiern durchblickt, fo ift es nicht geheuer. Gehen wir lieber 
weiter, doch vorher müflen wir und erft losfaufen von der 
Kinderichaar, die und bettelnd umringt, eine Gejchöpfe von 
ſolcher Schönheit und Anmuth, daß wir ihre Bitten gerne er- 
füllen. Sie werden wohl Heine Siraeliten fein, mit ihren 
rabenſchwarzen Loden und Augen. Der Eleine Maure hat 
dunklere Hautfarbe, brauned Haar und einen finnenden, faft 
nelancholiſchen Bid. Mit dem rothen Käppchen auf dem ge⸗ 
Khorenen Kopf bemächtigt er ſich gern unferer Stiefel, um fie 
zu pußen, oder bietet jeinen Tragkorb zum Dienit, wenn wir 
etwa den Iodenden Haufen der duftigen Orangen nicht wider⸗ 
ftehen können. 

Das mauriſche Haus hat regelmäßig feinen inneren Hof, 
umgeben von Gallerien, in welche die Zimmer fidy öffnen; es 
bedarf kaum der Zenfter nad der Gaſſe. Doc tragen hier 
bie Hänfer im oberen Stod zahlreiche Erker mit dicht vers 
gitterten Senftern, welche über den engen Gaſſen fich von beiden 
Seiten begegnen. Friſche Luft gewährt bei finfender Sonne 
das flache Dach, gekühlt Durch den erquickenden Eeewind, und zu— 
gleih eine der jchönften Ausfichten auf Stadt und Meer, welche 
umere Erde darzubieten vermag. Diele diefer Häufer, welche 
die Regierung fich angeeignet hat, find außerordentlich geſchmack— 
vol angelegt und auögeftattet; dem Armen aber genügt auch hier, 
wie überall, ein einziger geſchloſſener Raum für fein ganzes 
Hmöwefen. Die Arbeit gefchieht nicht im Haufe; die Werk: 


Hätten find nach der Straße zu offene Räume im Erdgeſchoß 


der Hänfer mancher Gafjen; da fauert der mauriſche Hand» 


werker und arbeitet, dem Anfchein nach fleißig genug. Aber 
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man fagt ibm nach, daß diejer Fleiß nicht länger dauere, als 
gerade dad Bedürfniß ihn treibe; daß man deshalb feine 
Wohlhabenheit, Feine gut ausgeftattete Waarenlager bei ihm 
ſehe. 

Nicht ſelten treffen wir auf einen halbdunklen Raum, der 
ebenfalls nach der Gaſſe zu offen iſt, und bemerken in dem 
Dämmerlicht Geſtalten, jo unbeweglich daß wir fie für Mehl⸗ 
ſäcke halten möchten. Aber es ſind wirklich Menſchen, es iſt 
ein Café Arabe, wie die Franzoſen es nennen. Da ſitzen die 
Eingeborenen Stunden lang hingekauert und verträumen ihre 
Zeit, Cigarretten rauchend, welche hier die alte türkiſche Pfeife 
ganz verdrängt haben. Findet ſich Muſik ein oder ein Mähr—⸗ 
chen⸗Erzaͤhler, fo iſt ihr Glück vollkommen, und fie vergeſſen, 
was ihnen ſonſt das Schickſal verſagt oder genommen hat. 
Sie vergeſſen für einige Augenblicke, daß ein paar Schritte 
fie in die breite Straße führen, wo der Giaur fein Welen 
treibt. 

Diefe Gegenjähe beſchränken ſich nicht auf die Hauptftadt, 
wir finden fie in ganz Algerien wieder; überall eine franzöfiide 
Facade vor einem orientalifhen Hintergrunde aufgebaut, ohne 
Vermittlung, ohne Uebergang. Entfernter von der Hauptſtadt 
werben beide Elemente ärmlicher, aber derſelbe Grundzug bleibt. 
Wie follte ed aud) anders fein? Der Europäer kann nicht im 
arabiichen Haufe wohnen; er muß, um unterzufommen, fid 
feine eigenen Häufer bauen. Er kann aud) die engen Gäßchen 
nicht brauchen, wo man nicht fahren, wo die Soldaten nidt 
marfchieren Tönnen: er muß fich feine breiten Straßen ein 
richten, neben der arabifchen Stadt, oder mitten hindurch. Mag 
der Wind und Negen im Winter, der Staub und die brennende 
Sonne im Sommer fie kaum erträglich machen, er kann fie 


einmal nicht entbehren. Auch giebt es nur wenig, was ber 
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Fremde vom Araber kaufen kann; ihn verjorgt der europätiche 
Haͤndler, der franzöfifche Handwerker, bei dem wieder ber 
Araber nicht findet, was er braucht. So ftehen dieſe beiden 
Belten unvereinbar neben einander. Aber der Moſlem erträgt 
dieje Berührung nur fchwer; er fühlt fich verletzt in allen jeinen 
Gefühlen und Gewohnheiten. Der Fremde, den er body im 
Stillen als Ungläubigen haft und verachtet, ift fein Herr. Die 
Bohnungen, die Lebendmittel find vertbeuert, Mofcheen find 
entheiligt, Begräbnißplätze entweiht. Mit rüdfichtölojer Zer- 
förung der Gräber hat der Oberſt Marengo vor dem Thore 
Bab⸗el⸗Ued den jchönen öffentlichen Garten gejchaffen, welcher 
feinen Namen trägt; eine große Zierde der Stadt, aber ein 
fertwährender Gegenftand des Abfcheues für alle die, welche hier 
ihre Väter beffattet hatten. Unfähig gegen folche Greuel anzu⸗ 
kämpfen, ohne Neigung und vielleicht auch ohne die Kraft, fich 
duch angeftrengte Thätigfeit materielle Wohlleben zu fchaffen, 
wo das Leben doch feinen rechten Reiz mehr für ihn bat, räumt 
der Singeborene lieber das Feld. Schönborn's Angabe von 
200,000 Einwohnern mag übertrieben fein, wie ja alle folche 
Angaben aus der früheren Zeit nur auf ungefährer Schäbung 
beruhen, aber ficher ift e8 doch eine ftarfe Veränderung, wem 
jest die Zahl der Einwohner auf 46,000 angegeben wird, ımter 
denen nur 9000 einheimifche Mufelmänner , 6000 Suden find. 
Dieſelbe Erjcheinung zeigt fich im ganzen Küftenland; die ein⸗ 
beimifche Bevölkerung geht davon, nach Marokko, Tunis, in’s 
Imere, und nur der ärmfte Theil bleibt zurüd. 

Man bört oft, daß die Franzoſen fi) zur Colonijation 
xicht eignen, und es ift wahr, dab fie in Algerien feine glän- 
jende Probe abgelegt haben. Man fragt verwundert, wie ed 
doh komme, daß ein fruchtbarer Landftrih, mit einem herr- 
ihen Klima, der unter den Römern reich bevölkert und trefflich 
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angebant war, fo gar nicht gedeihen wolle. Noch vor zwang 
Sahren erlebten wir in der franzoͤſiſchen Kammer eine ernftlide 
Berathung darüber, ob es nicht beffer jei, eine Provinz wieder 
aufzugeben, die bei ungeheuren Ausgaben feine befjere Zukmft 
verfpreche. Sebt, nachdem feit bald vierzig Jahren jo vie 
franzöfifches Blut dafür gefloſſen, fo viele Kapitalien dort an⸗ 
gelegt find, Tann davon nicht mehr die Rede fein, aber dab 
Mißverhaltniß zwiichen den Einnahmen und den Ausgaben hat 
fih auch jet noch nidyt geändert. Ablafien aber kann man 
von dem Werke nicht. Man kann die vielen dort angefiedelten 
Franzoſen nicht im Stich laſſen, nicht auf das Geld verzichten, 


welches im Boden, in den Gebäuden und Anlagen jtedt, man 
kann vorzüglich nicht die jeßt jo nahe gerüdte Küfte, einen | 
trefflihen Markt für franzöfiihe Produkte, einer neuen barba⸗ | 
riſchen Occupation preisgeben. Das Werk muß gethan werden, ' 


jo fchwer es auch ift, und um gerecht zu fein, müſſen wir ber: | 


vorheben, daß die Schwierigfeiten außerordentlich groß fiat. 
Die muhammedanifche Religion und der arabifche Volkscharaktet 
find mit einem modernen Staat ungemein ſchwer zu vereinigen. 
| Wie viel leichter hat fih Schönborn einft die Sade 

gedacht! Entzüdt von der Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Landes, empört über die Tyrannei der Zürfen, deren wirkliche 


— — 


Macht doch ſo gering war, wurde er nicht müde, die Leichtig⸗ 
keit und die Vortheile einer Unternehmung zu ſchildern, welche 


dieſe Gegenden für die europäiſche Cultur gewinnen ſollte. Er 
ift voll von Unwillen über die europäiſchen Nationen, melche, wie 
er jchreibt, „in der That nichts anders find, ald wie Leviathane 
des Hobbes, voller thieriſcher Begierden, eine die andere zu 


freffen oder doch fih wenigftend den Biffen vor dem Munde 


wegzuſchnappen“. 
„Die neueſte Politik der Kabinette“, ſchreibt er, „ift nicht 
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als blinder Heißhunger oder Turzfichtige Habjucht, die über 
dad Gegenwärtige wenig oder gar nicht hinaus fieht. Für ein 
Quentchen Gegenwart läßt man gerne ganze Centner Zukunft 
fahren“. 

„Dan unterhält und füttert diefe Nefter bier, um andern 
bie Schifffahrt fauer zu machen, welche fie nicht füttern fönnen; 
um dad zu erhalten, kriecht man hier und ftreichelt einen Haufen 
levantiſcher Räuber.” 

In der That hielt damald nur die Eiferfucht der Kabinette 
den ſchmachvollen Zuftand aufrecht, und wenigitend die See» 
zünberei wäre nicht fchwer zu befeitigen gewejen. Allein daß 
die Aufgabe doch nicht gar fo leicht jei, erfuhr Schönborn noch 
im demfelben Jahre 1775, in welchem er jenen Brief gejchrieben 
hatte, durch dad Scheitern der ſpaniſchen Crpedition unter 
D’Reilly, von welcher fo viel Aufhebend gemacht, jo viel 
erwartet war, und die einen fo Tläglichen Ausgang nahm. 
Freilich war die ganze Unternehmung jo ungefchidt audgeführt, 
fo voreilig ohne Noth wieder aufgegeben worden, daß man fie 
nicht ald einen ernftlichen Verſuch gelten laffen konnte. Aber 
jo viel hatte fie doc, gezeigt, daß troß aller türkifchen Unter- 
drückung dem ungläubigen Fremdling gegenüber Araber und 
Kabylen dem Aufruf des Dey Folge leifteten. 

Schönborn hatte täglich die ſchwere Tyrannei vor Augen, 
welhe von den Türken gegen die „Randmohren”, wie er fid) aus» 
drüdt, geübt wurde; aber wenn er zugleich erzählt, daß zuweilen, 
wenn der Dey über Land ritt, ein Landmohr zu ihm kam mit der 
Bitte, ihm den Hald abzufchneiden, weil er dann des unmittel: 
baren Eintritts in das Paradies ſicher war, fo begreift man, 
daß dem Fremden gegenüber fie doch zufammenhielten: man 
begreift den Fanatismus, welcher lange nad) der erften Befih- 


nahme in Abd=el- Kader den Franzofen einen weit gefährliches 
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ren einheimifchen Gegner erwedtee Der von Schönborn fo 
Iodend geſchilderte Schab in der Kasbah, wie bald ift er 
von den immer wachlenden Ausgaben verſchlungen! 

Doc es ift Zeit, dab ich auf das Land und feine Bes 
wohner etwas näher eingebe. Die ganze jehr ausgedehnte 
Provinz zerfällt in drei Haupttheile von ſehr verjchiedener Be 
Ichaffenbeit. 

An das Meer grenzt zunächft ein Küftenftrich mit geringen 
Erhebungen, nur wenige Meilen breit, und unterbrochen durch 
Gebirge, welche bis and Meer vorjpringen. Dieſes Küftenland 
ift jehr fruchtbar. „Die ganze barbarifche Küfte“, jagt Schön 
born, „hat jeßt ſchon bei der ziemlich jchlechten Bebauung an 
allen Hauptbedürfniffen des gewöhnlichen Lebens, an Kom, 
Bieh und Gartengewäcdjjen einen Ueberfluß. Nichts brauden 
fie von andern Landen. Viele Ladungen Korn gehen aus der 
Barbarei nach Frankreich, Mahon u.|.w. Wenn nun in diee 
Länder vollends gute europätfche Eultur hineinkäme? Ein Pa 
radies könnte daraus werben." 

Schönborn hat vollkommen Recht, und wenn wir auf dad 
Paradied noch vergeblich warten, fo liegt die Schuld nicht am 
der Natur, weldhe hier ihre liebenswürbigften Seiten zeigt. 
Es kommt wohl einmal vor, dab, wie im lebten Sommer, 
Heufchreden Alles Tahl freifen, daß lange Dürre oder ein 
glühender Sirocco die Ernte verdirbt; auch Erdbeben fehlen 
nicht. Noch in diefem Monat find die Dörfer an der Schiffe 
davon ſchwer betroffen worden, und Blidah, welches noch die 
Spuren der verheerenden Erſchütterung von 1825 nicht ver 
wunden hatte. Aber foldhe Plagen find doch nur felten, und 
gewöhnlich lohnt reiche Ernte für geringe Mühe, wenn aud 
begreiflicher Weife die Güte des Bodend an verfchiedenen 


Drten fehr verichieben ift, und namentlich bei der erften An 
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fiedelung die Schwierigkeiten oft fchwer zu überwinden find. 
Sm Winter, wenn bei und die Natur erftarrt, gedeihen bort 
die Gemüfe am beften. Dann bebeden fi} die Felder mit 
Bohnen, einer Hauptnahrung für Menſchen und Vieh, und aus 
den Gärten ded Sahel werden in Zaujenden von Körben für 
jeden Dampfer die Sendungen verpackt, welche den Hausfrauen 
jo gut befannt find. Neun Monate im Jahr hat man dort 
die Ihönften und zarteften grünen Erbſen, Artiichoden und ans 
bere Gemüfe. Was die Natur bei guter Pflege leiften kann, 
dad zeigen die Gärten von Muftapha und St. Eugene mit 
ihrer Blüthenpracht, dad zeigen die Obftgärten, welche von den 
Franzoſen mit ihrer befannten Meifterichaft angelegt find, fo 
wie die altberühmten Dramgenhaine von Blidah, das zeigt vor 
allem der Jardin d’essai, der Verſuchsgarten, eine wortreffliche 
Einrichtung, der man in Frankreich vielfach begegnet, beftimmt 
um mit fremden Pflanzen Verſuche anzuftellen, und fie, wenn 
fie Erfolg verfprechen, heimisch zu machen. Der Verſuchsgarten 
bei Algier entzücdt und immer neu durch die Fülle ber vers 
ſchiedenartigſten Pflanzenformen, die bier in Träftigfter Ents 
widelung gedeihen. Neben der prachtvollen Allee von Platanen, 
duch deren dunkles Laubgewölbe hindurch dad blaue Meer 
verlodend und entgegen leuchtet, zieht fich eine andere von 
Dattelpalmen, ftattlichen Bäumen, deren Früchte jedoch bier 
noch nicht zur Reife kommen. Ausgezeichnet gedeiht in hohem 
und dichtem Gebüſch das Bambusrohr. Bananen oder Pilang 
werden in großer Mannigfaltigfeit cultivirt; bie gewöhnlichen 
Sorten fieht man in Menge in den Gärten, wo fie zur Ausfuhr 
nah Frankreich angebaut werden. Weite Felder bededen die 
Manzungen von Eucalyptus, auftraliichen Bäumen, welche jebt 
bielfach zur Einfaffung der Landftraßen verwendet werben. Hoch 


tagen dazwifchen die Wipfel der ſchlanken Araucarien, während 
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von den Stämmen der Bäume, ımd oft auch aus dem Laub» 
dach felbft, Sacteen, Bignonien, Glycine, Paffiondblumen und 
“entgegen blühen. Und wer, der einmal Algier gefehen, gedenlt 
nicht der wundervollen Bougainvillea, diefer peruaniichen Blume, 
welche mit ihren großen purpurrothen Bracteen die Wände 
wie mit einem glänzenden Teppich bekleidet, faft blendend im 
Sonnenlicht! Doch ich würde fein Ende finden, wenn idy der 
einzelnen Gruppen gedenfen wollte, die und immer wieber 
fefjeln, jenes Gehölzes verjchiedener Palmen, umgeben von 
blühenden Strelitien, der Drangenpflanzung mit ihrem fait 
betäubenden Duft. Erwähnen will ich nur noch den Abhang de? 
Berges, welcher mit dem zahlreichen Geſchlecht der zierlichen 
Mimofen und Acacien bepflanzt tft, weil diefe bier beſonders 
gut zu gedeihen fcheinen. Weberhaupt ift die wichtigfte That: 
fache ja nicht die Schönheit des Gartens, jondern der Beweis, 
daß jo viele jhöne und nützliche Gewächſe verjchiedener Zonen 
und Welttheile bier bei guter Pflege fick mit beftem Erfolge 
einheimijch machen lafjen, was bei der Armuth der einheimiſchen 
Flora von größtem Werthe if. Schon fehr früh ift das ge 
ſchehen mit zwei ſehr nüßlichen Gewächlen, der amerikaniſchen 
Agave und ter Gactusfeige, welche beide vielfach zu undurch⸗ 
dringlichen Heden verwandt werden. Die Gactuöfeige, bier 
Figuier de Barbarie genannt, umgiebt in dichten Gruppen 
greotedf geformter Bäume die Wohnungen der Eingeborenen, 
und Fiefert ihnen mehrere Monate hindurch ein Nabrungd 
mittel, welches hier noch das Brod ber Wüfte, die Dattel, 
vertreten muß. 
Noch manchen jchön gelegenen und gut gepflegten Garten 
tönnte ich anführen, manche Frucht und manche Blume nennen, 
aber diefe vorgefchrittene Cultur beſchränkt fich leider noch anf 
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die nächfte Umgebung der Hauptitädte, während ein großer 
Theil des anbaufähigen Küftenlandes noch völlig wüſt Itegt. 

An vielen Orten fteht der Ausbreitung des Aderbaues 
binderlih die Natur der Flüffe im Wege, welhe alle unbe- 
deutend und nicht fchiffbar, bei ihrer Mündung Barren aufs 
werfen. Manche von ihnen haben umgejundes Waſſer und 
find nicht einmal zur Bewäſſerung brauchbar; ftagnierend ver- 
breiten fie fi nach den Frühlingdregen und wenn auf dem 
Alad der Schnee jchmilzt, über das umliegende Land, und er- 
jengen verderbliche Sümpfe, deren Bejeitigung ſehr fchwierig 
iſt. Wie in allen verwahrloften Ländern hat deshalb der erfte 
Anfiedler viel mit Fiebern zu kämpfen, weldye bet fortichreiten- 
dem Anbau verjchwinden. 

Die Franzoſen hatten anfangs gar nicht daran gedacht, 
dad ganze Land zu erobern und zu regieren. Sie wollten fid) 
anf die Küftenftrihe in der Umgebung ber hauptfächlichiten 
Hafenftädte beſchränken. Es dauerte lange, bi8 fie auch nur 
in der Metidicha fich nachhaltig feitfegten, der fruchtbaren 
Ebene, welche fich von dem algierifchen Hügelland, dem Sahel, 
bis zum Atlas erſtreckt. Allein die Nothwendigkeit, den Co⸗ 
Ioniften Sicherheit zu fchaffen, führte fie immer weiter; man 
tonnte den Feinden nicht den Befi der Berge lafien, aus deren 
Schlupfwinkeln fie fortwährend ihre räuberifchen Meberfälle 
machten. 

Dad Atlasgebirge, welches den Küftenftrich von der 
Wüſte trennt, bildet ein jehr ausgedehntes Hochland zwiſchen 6—7 
rarallelen Bergketten, die fich nicht viel über 4000 Fuß erheben. 
Diefes bald hügelige, bald ganz flache Land, Tell (d. i. Hügel, 
Erhöhung) genannt, weldyes feine größte Ausdehnung in der 
Provinz Eonftantine hat, ift jeßt nur zum geringften Theil an- 


gebaut, hat aber früher eine fehr zahlreiche Bevölkerung er⸗ 
(17) 
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nährt. Noch jetzt zeugen davon ſehr ausgedehnte roͤmiſche 
Ruinen, mit Bauwerken, die auf großen Reichthum ſchließen 
laſſen, in Gegenden, die gegenwärtig völlig öde ſind. Sie 
würden noch viel zahlreicher und beſſer erhalten fein, wenn 
nicht die Araber fie überall fo viel wie möglich zerftört hätten, 
um zu verhindern, daß die Türken fie al! Stüßpunfte und 
Seftungswerfe benußten, eine Bemerkung, die ſchon nor 10 
Fahren der kühne fächfifche Reiſende Hebenftreit gemadt 
bat 3). 

Die Gebirge felbft Tann man nicht eigentlich maleriid 
nennen. Unfere prächtigen Waldımgen, den Hauptichmud un 
ferer Berge, muß man da nicht fuchen; fie find in fo Eräftiger 


. Entwidelung wohl niemals vorhanden gewefen, dazu aber durd 


Fahrhunderte lange Verwüſtung zu Grunde gerichtet. Gebem 
finden fih an einigen Stellen auf den höchſten Gebirgen; jonft 
bildet beſonders noch die Korkeiche größere Waldungen, ınd 
zeigt fich einzeln auf den Bergen in ſchönen Eremplaren. Ueber: 
wiegend aber ift, wo die Abhänge nicht ganz kahl find, die 
immergrüne Steineiche, die ſich nur felten zu größeren Bäumer 
erhebt, mit Buſchwerk von Laureftinus, Lentiscus, ftrauchartiger 
Heide und Ginfter. Die Wafferläufe überwuchert Dieander 
und die fchlanfe Tamariske. Der Ebene näher find alle Ab 
hänge bedeckt von der Zmergpalme, die fih in unfern Gewächs— 
häufern recht hübſch ausnimmt, hier aber nur felten Stämme 
treibt, fondern Alles mit ihren Blättern bedeckt, und burd Die 
wuchernden Wurzeln dem Aderbau fehr hinderlich ift. Der 
Araber umgeht fie, wie der Pole die erratifchen Bloͤcke, aber 
der Golonift befämpft fie mit Ingrimm; nur durch gute und 
reichliche Bewäflerung kann er fie leicht vertilgen, Daß liebt 
ſie nicht. So gehaßt aber anfangs diefe Pflanze war, man 
hat doch jebt gelernt fie zu verwerthen. Dem Araber diente 
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Re ſchon lange zu Matten, Seilen und allerlei Flechtwerk, 
worin er ſehr geſchickt iſt; jebt verarbeitet man fie in großen 
Fabriken zu vegetabilifchem Roßhaar (crin vegetal), einem ſehr 
wühlihen Stoff, ber zur Auspolfterung vortrefflich geeignet 
if Auch zur Papierbereitung wird jetzt die Zwergpalme jo» 
wohl, wie die zu ähnlicher Verwendung brauchbaren Grami⸗ 
een Alfa und Diß, in bedeutender Menge verarbeitet. 

Bon hervorragender Schönheit find außer dem Dſchur⸗ 
dichura⸗Gebirge, welches gegen die Küfte zu vorlpringt, haupt⸗ 
ſächlich nur zwei Bergpäfle, welche die Gebirge durchbrechen. 
Durch den Paß von El Kantara führt der Weg, leider aber 
noch keine fahrbare Straße, von der höchft eigenthümlich und 
malerifch gelegenen Bergftabt Eonftantine nad) der Oaſe von 
Bisfara. Selbft gefehen habe ich den Engpaß der Schiffe, 
duch welchen die Zuaven die vortreffliche Straße von Blidah 
md Medeah gebaut haben, jebt für den von der Sommer- 
bite erfchöpften Algierer der leicht und rafch zurüdgelegte Weg 
nach feiner Sommerfrifche in Medeah. Die ſechs Meilen durch 
die Metidſcha bis Blidah werben jebt auf der Eiſenbahn fo 
behaglich zurücgelegt, wie man nur irgend in Guropa reifen 
km; wir haben noch Zeit, die mit goldenen Früchlen belade- 
nen Orangenbäume zu betrachten, die an Größe und Güte ihres 
Bleihen fuchen, und den heiligen Hain der uralten, von feinem 
Meſſer je berührten Delbäume. Dann führt und die Straße 
Rah Oran am Fuße des Atlas bin, vorüber bei dem Uebungs⸗ 
plahe der berittenen Chasseurs d’Afrique, denen wir gern eine 
Beile zufchauen, bis zur Schiffa, wo wir ſüdlich in's Gebirye 
abbiegen, und leicht noch bid Mittag dad Grand hötel au 
nuisseau des singes erreichen, ein Wirthähaud, deſſen Name 
afpruchsvoll genug klingt, wo man aber eine einfache und doch 
lehr gute Aufnahme findet. Hinter dem Haufe öffnet fi} ein 
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Heines Seitenthal, eng und tief eingejchnitten, mit einem mun⸗ 
ter plätjchernden Bach, wie er hier im Schwarzwald jo häufig, 
im Atlas fo felten ift. Hier entfaltet fih in der Fühlen Feuch⸗ 
tigkeit, doch nie von Winterfälte erreicht, eine üppige Vegeta⸗ 
tion von Dleander, Lorbeer, Feigenbäumen, Alles von groß- 
blättrigem Epheu umranlt, die Wände mit dem zarteften Moos 
und Farrenfräutern bekleidet. Xreffen wir es gut, jo zeigen 
fih bald auf den Höhen Heerden von Affen; vorfichtig umipä- 
bend, einzelne Wachtpoften aufftellend, rüden fie vor von Baum 
zu Baum, bis fie fich endlich zu dem fühlen Wafler des Baches 
wagen, und auf den üppig wuchernden Feigenbäumen fich güt⸗ 
ih thun. Niemald erntet der Wirth von feinen Obſtbän⸗ 
men, aber er überläßt fie gern und willig den Affen, feinen 
Wohlthätern, welche ihm ftet3 reiche Kundjchaft zuführen. So 
haben fi) doch die Verhältniffe verändert, daß hier, wo einſt 
bie biutigiten Kämpfe zwijchen Franzojen und Arabern ſtattge⸗ 
funden haben, jebt die einfam umd zerjtreut wohnenden Anfieb- 
lex teinerlei Gefahr fürditen. Auch die Löwen find bier fall 
ganz verfchwunden. Weiter hinauf zwijchen fteilen Bergwän- 
den führt und die moderne Kunftftraße bid zur Paßhöhe, wo 
noch einmal dad Meer in duftiger Ferne erjcheint. Zahlreich 
begegnen und in Meinen Gejellichaften Schönborn's Land» 
mohren, mit ihren kleinen Eſeln, die in Fleinen Tragkoͤrben 
ihre Kohlen u. 4. zu Markt bringen. Sind die Körbe leer, 
fo fitt regelmäßig der Araber auf dem Kleinen Thier, in einem 
Burnud, der und immer wieder zu der verwunberten Betrad’ 
tung veranlaßt, Durch welches geheimnißvolle Band doch wehl 
diefe ſchmutzigen Lumpen an einander gehalten werden. And 
Weiber kann hier der neugierige Reifende fehen, die in richti⸗ 
ger Selbſtſchätzung ed für überflüfftg halten, ihr Geficht durd 
ein vorgehaltenes Tuch zu verdeden. Endlich erreichen wir, 
(430) 
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noch faft auf der Höhe des Bergkammes, Medeah, wo wir 
unfere heimifchen Obftbaume, Weinbau und Kornfelder wieder- 
finden, mit feinem fühlen Klima eine erfriichende Zuflucht in 
der Hitze des Sommerd. Weiter aber führt feine fahrbare 
Straße, und manche bejchwerliche Tagereiſe erwartet den Reis 
teuden, welcher über dad Zell hinüber vordringen will, bis zu 
dem lieblichen Kranze von Dafen, welcher den Norbrand der 
Wüſte umſäumt. Südlich an das fruchtbare Tell fchließt fich 
aber zunächft noch die höher gelegene Steppe, in welder fich 
vorzüglich die Schott finden, jene ausgedehnten Beden, in 
denen das Waſſer fich ſammelt, welches bei feiner Verdunſtung 
im Sommer den Boden mit einer glänzenden Salzkrufte be- 
deckt. Diefe Region ift nur theilweife bewohnbar; fie bietet 
aber nach dem erften Winterregen den Heerden reichliched 
Sutter, und wird dann von den Stämmen der Sahara auf 
gejucht. 

Wohl lohnt ed, die Beſchwerden diejer weiten Reife zu 
überwinden, um Beleduldſcherid zu erreichen, das Dattel- 
land, die Dafe von Laguat, Biskara mit feinen 120,000 
Dattelpalmen, oder wohl gar am Südrande der Provinz Tug- 
gurt, wo die Dattel erft ihre volle Reife und Schönheit er- 
Img. Denn während auf dem Hochlande der Wechfel ber 
Zemperatur fehr ſtark und plößlich ift, und im Winter heftige 
Kälte eintritt, ift auch Laguat noch wicht frei von Nachtfröften, 
und der Drangenbaum muß dagegen gejchüßt werden; die Dat- 
telpalme aber verträgt fchon etwas mehr, wenn fie nur nad 
dem arabifchen Sprüchwort ihren Fuß im Wafler, ihren Kopf 
im Feuer bat. 

So weit das Waffer reicht, welche8 durch zahliofe Heine Ka- 
näle jecem Stamme zugeführt wird, ift die Fruchtbarkeit außer⸗ 
ordentlich; Orangen, Mandeln, Aprilofen und andere Früchte 
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und Gewächſe gedeihen üppig unter dem jchühenden Dad ber 
Palme. Hier, jollte man denken, lebt fich's herrlich und ſor⸗ 
genlos, bejonderd wenn man fo geringe Bedürfniffe hat, wie 
ein Biskri. Und doch macht Alles nach den Schilderungen ber 
Reiſenden nur den Eindrud dürftiger Armuth. In Algier. und 
Zunid finden wir den Biskri, der für geringen Lohn ſchwere 
Arbeit thut, auf der Straße ſchläft, vom dürftigften und ge 
ringften Eſſen fich nährt, um endlich mit feinen Erſparniſſen 
heimzukehren. „Er begnügt fi”, fagt M. Wagner, „mü 
einem jchlechten Stüd ungefäuerten Brodes, würzt daffelbe mit 
ein paar Gactusfeigen oder Mebesäpfeln, und verzehrt fein 
Mahl in feinem Speifefaal unter den jchönen Sternen, der zu 
gleich auch fein Audienzzimmer und Schlafgemad; if. Dabei 
hat er aber vielleicht feine funfzig ſpaniſche Piafter unter jenen 
Lumpen verborgen." Sm der Heimath bezahlt ihm eben Rie 
mand feine Arbeit. Wenn er aber nun auch heimgelehrt if, 
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fich ein Stück Land und eine Frau gekauft hat, jo kann er doch 


den Ertrag ſeiner Aecker und Palmbäume kaum verwerthen, 


und die Steuern der franzöflihen Regierung laſten ſchwer | 


auf ihm. 


wird als ein reicher und ſehr belebter Ort gefchildert, mit blü 
hender Suduftrie und viel befuchten Märkten. Aber der Bey 
von Gonftantine hat es einmal grümblich verheert, und jetzt ift 
auch der Karavanenverfehr durch die franzöftihe Eroberung 
geftört, vielleicht am meiften durd; die Aufhebung der Sc 
verei. Auch die Wolle, jonft das Hauptproduft der ſahariſchen 
Stämme, hat überlegene Concurrenz gefunden. Die franz 
fiſche Regierung aber hat ſich im neuefter Zeit viel Mühe ges 
geben, und nicht ohne ‚Erfolg, die ſehr ausgedehnte Schafzucht 
jener Stämme zu veredeln. 
(4232) 
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Die Bevölferung aller diefer jo verfchiedenartigen und 
weit ausgedehnten Gebiete ift muhammedaniſch, und die lang» 
dauernde arabifche Herrſchaft hat ihnen gewiſſe gleichförmige 
Züge aufgedrüdt; auch nennt man fehr allgemein Araber 
Aled, was einen Burnud trägt, oder auch nur die Kandura, 
das wollene Hemd des Kabylen. Zahlreiche arabifche Stämme 
find bier eingewandert, haben wahrjcheinlich viele einheimifche 
fich affimilirt; man jchäßt fie auf etwa zwei Millionen*). Sie 
find und bleiben weſentlich nomadiſch, treiben nur gelegentlich 
etwas Aderbau, und wechjeln nady den Sahreszeiten ihren Auf- 
enthalt. Auch vie jephaften Stämme ändern dody ihren Wohn 
plab innerhalb ihres Uthan oder Bezirkes. Sie find kriegeriſch 
von Ratur, jehr einfach in ihren Sitten, und auch die reichen 
md vornehmen Familien, deren ed nicht wenige giebt, erlauben 
Nic höchftend in Waffen und Pferden einigen Lurus, das baare 
Geld aber vergraben fie, jo weit fie ed nicht zu Wuchergeſchäf—⸗ 
ten den Juden anvertrauen. Dieje vollöwirthichaftlich jo ver- 
werfliche Sitte ift wohl die Folge des ewigen Kriegäzuftandes 
und der langen Unterdrüdung. Wenn unter der türkifchen 
Herrſchaft ein Stamm in den Verdacht der Wohlhabenheit 
tom, wurde fofort feine Schaßung verdoppelt, und wenn er 
fihh weigerte zu zahlen, wurde er überfallen und gänzlich aus» 
geplündert, vorausgeſetzt nämlich, daB es gelang, ihn zu fallen. 
Rah Hebenftreit zahlten zu feiner Zeit die Nomaden nies 
mals gutwillig, weshalb der Dey in der Exrntezeit feine Solda⸗ 
ten ausfendete, damit fie nicht vorher in die Wüſte entweichen 
Tonnten. 

Eine folche, im Drient noch jetzt ſehr üblihe Regierungds 
weile ift natürlich für die Landescultur nicht förderlich und 
trifft gelegentlich fehr hart und empfindlich; dem Nomaden aber 


if fie dennoch lange nicht fo zumider wie der moderne Staat 
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mit feiner unentrinnbaren Gewalt, diejer allgegenmwärtige Staat 
mit feiner Neugierde, die fich jogar um die Zahl feiner Frauen 
und Kinder kümmert, mit feinen Gensdarmen und Zöllnern, 
feinen Forftbeamten, feinen oft erdrüdenden Steuern und Ge 
richiöfoften, die man bezahlen muß, gegen die der Widerſtand 
vergeblich ift. 

Gewiß ift es ſchwer, aus ben Arabern ruhige, nüblice 
und zufriedene Unterthanen zu machen, doppelt ſchwer aber mit 
einer Bureaufratie wie die franzöfiiche, welche fo gar nicht ge 
wohnt ift, irgend eine Selbftändigfeit zu dulden. Für die 
zahlreichen und argen Mibgriffe, durch weldye die von Natur 
Ihon fo großen Schwierigkeiten noch fehr vergrößert find, 
brauche ich nur eine Autorität anzuführen, aber eine ſehr ge 
wichtige, den Kaiſer Napoleon. Niemand kann die Ber 
waltung mit ihren häufig wechjelnden Syſtemen, ihrer Ueber: 
zahl von Beamten, ihrem Formellram und unverftändigen 


Eifer ſchärfer geißeln, als es der Kaifer gethan hat im feinem 
berühmten Briefe an den Marihal Mac-Mahon vom W. 
Juni 1865. Funfzehn verſchiedene Syfteme, fagt er, find nah 
einander verfucht worden, ohne ihren Zweck erreicht zu haben; 


er giebt und Beifpiele genug von ſolchen Thorheiten und Mit 


bräuchen, daß ed nur Verwunderung erregen kann, wenn der 


Zuftand der Dinge nicht noch weit ärger geworden ift. Aber 
ift es nicht Schon arg genug, daß, wie hier ebenfalls ganz offen 


gejagt wird, die Stämme des Küftenlandes und des Tell nicht | 
etwa durch dem Krieg, jondern nur durch die verkehrte Art zu 


regieren, heruntergefommen, ruinirt find, und daß nur noch kei 
den Stämmen der Sahara Wohlftand eriftirt? 

Um von den Einzelheiten nur etwas anzuführen, gebenle 
ich des unverftindigen, vom Kaifer ſcharf gerügten Fanatismus 
der Forftbehörde, welche jeden mit Buſchwerk bemachfenen Ber! 
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abbang für den Staat in Anfprudy nahm, ımb ganzen Stäm- 
men die Möglichkeit entzog, ihre Heerden zu weiden. 

Ein merkwürdiges Beilpiel von unvernünftiger Anwendung 
der Jagdgeſetze giebt der Kaiſer in folgender Geſchichte. 

Sm Sahre 1852 feierte ein arabifcher Duar, jo heißen die 
Unterabtheilungen der Stämme, in der Provinz Dran ein Zeft, 
und jagte dabei auf feinem eigenen Gebiet, in feinem eigenen 
Buſchwerk, einige Hafen auf, die mit Stöden verfolgt wurden; 
drei Hafen verloren dad Leben. Aber man hatte feinen Jagd⸗ 
ſchein; 53 Araber wurden gerichtlich verfolgt, und jeder zu 
50 Francs Strafe verurtheilt; die Koften betrugen 158 Francs, 
zu denen man aber noch die Ausgaben rechnen muß, weldye 
durch die Gitation nad) einem entfernten Tribunal und den 
Aufenthalt dafelbft erwuchſen. Der ganze Duar war ruinirt. - 

Solchem Berfahren ift allerdings die frühere türkifche Re⸗ 
gierung vorzuziehen, gegen weldhe doch Widerftand möglich, 
welche eben durch diefen Widerſtand zu einigen Rüdfichten ge- 
nöthigt war. Mit Recht jagt der Kaifer, da kein Sinn und 
Berftand in dergleichen Dingen war. 

Bon vielen Heinlichen Pladereien der Adminiftration find 
bie Araber des Militärgebietd frei, und es ift glaublich, daß 
fie die Surisdiction der bureaux Arabes vorziehen. Doch fal 
ien fie da faft aus der Scylla in die Charybdis, denn die ein- 
heimischen Häuptlinge, welchen hier eine große Selbftändigfeit 
eingeräumt ift, und die für die Erhebung der Steuern ein 
große Gehalt von der Regierung beziehen, erlauben fid die 
gewiffenlojeften Erprefiungen und behandeln ihre Landsleute 
wit noch wiel weniger Schonung, wie die franzöfiiche Regierung; 
faft durchgängig ift Die Maſſe der Araber, weldye nicht zu den 
großen Familien gehört, blutarm und völliger Willkür unter- 
worfen. 
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Diele Uebelftände find vom Kaiſer in feinem Briefe, ben 
man auch eine Abhandlung oder Denkichrift nennen koͤnnte, 
ſchonungslos aufgededt. Cr geht darin mit großer Grimdlid- 
feit auf alle Zweige des öffentlichen Lebens ein: niemals iſt 
wohl die Regierung eined Landes von dem Staatdoberhaupte 
felbft in folder Weiſe Tritifirt worden. Die Vorfchläge, welde 
fich daran fnüpfen, die Grundjäße für eine befjere Einrichtung 
des Landes find wohl überlegt und machen den Eindruck großer 
Einfachheit und Zwedmäßigkeit, wenn auch der ſtark hervor⸗ 
tretende Gedanke, die Araber als militäriſches Material mıt- 
bar zu machen, jehr erhebliche Bedenken erregt bat, fowohl für 
. die Sicherheit Algeriend, ald auch für die Heimath felbft, wenn 
arabifches Militär in größerer Anzahl dahin verlegt werben 
ſollte. Allein wenn auch .alle Gedanken des Taiferlichen Briefe 
untadelig wären, wie es viele gewiß find, es fehlt ihnen die 
Ausführung. 

So ift denn jebt der beftehende Zuftand in jchärffter Weile 
verurtheilt, viele Sntereffen find beunruhigt, aber zugleich ift 
faft Alles unverändert geblieben; die Errichtung eined Erzbis⸗ 
thums und dreier Bisthümer ift, jo meit ich es habe erfahren 
fönnen, faft die einzige fichtbare Verwirklichung jener Grund⸗ 


jäße; denn der große Act der Gerechtigleit, welcher den Araben, 
entgegen der früheren Theorie und Prarid, ihr Recht an dem 
bejefjenen Grund und Boden fihert, war ſchon früher wi 


Leben getreten. | 
Die große algierifche Gefelichaft aber, welche fo viele 


Wunderdinge vollbringen follte, ift aus Mangel an Vertrauen 


zum Gelingen ihrer Pläne niemals zu Stande gekommen. (8 
ift nicht unmöglih, daß bierzu eben die Wirkung bes kaiſer⸗ 
lichen Briefes beigetragen hat. 

Aus dem Widerfpruch defjelben mit den beftehenden Ein⸗ 
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rihtimgen ging namlich ein Zufland allgemeiner Ungewißheit 
und Unficherheit hervor, welcher um jo unerträglicher war, weil 
durch den jcharfen Tadel des früheren Verfahrend gegen die 
Araber und namentlich durdy den unvorfichtigen Ausdrud eines 
arabifhen Königreiches in der lebhaften Phantafie der 
Eingeborenen hochfliegende Hoffnungen erregt waren. Die 
aumittelbar auf die Beröffentlihung folgenden großen Brände 
der Korkwaldungen und einzelne Aufftände beunruhigten die Colo⸗ 
niften in hohem Grade. Auch fühlen Viele fich in ihrem Beſitz be> 
droht durch die entichiedene Verurtheilung der Art, wie man früher 
manchen Duar um feinen Grund und Boden gebracht hatte. 

In Folge diefer drüdenden Verhältniffe vereinigte fih am 
27. Februar 1866 eine Anzahl der angejehenften Einwohner 
der Provinz zu einer Adreſſe an den Marfhall Mac-Mahon, 
in welcher neben verfchiedenen Einwendungen gegen die aufge- 
Relten Grundſätze, vor allen Dingen um eine endliche Feft- 
fegung und Entſcheidung dringend gebeten wurde. 

In diefer Adreffe wird unter andern Bemerkungen auch 
der auffallende Umſtand hervorgehoben, daß der Kaifer nur 
von Arabern jpreche, während doch von denſelben ſowohl die 
Bewohner der Dafen ald auch namentlih die Kabylen fi 
faft in jeder Beziehung jcharf unterfchieden. Der Grund liegt 
vermuthlich darin, dat den Kaifer vorzüglich der Gedanke be- 
ſchäftigte, die kriegerifchen Eigenfchaften der Nomabenftänme 
nuäbar zu machen. 

Kabyle ift kein Volksname; dad Wort lautet eigentlich. 
Kabileh und bedeutet Stamm, Geſchlecht. So bezeichnete 
man die in urjprünglicher Stammverfaffung lebenden Nomaden 
md Landbewohner im Gegenfab zu den Hadars oder Stäbd- 
ten. Der Name, welcher aljo gerade auch die Araber vorzüg⸗ 
lich umfaßt, ift aber durch den jebigen Sprachgebraudy be- 
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ſchränkt auf die Aderbauer des Gebirges, welche von den alten 
Bewohnern ˖ des Landes abſtammen umd ihre bejonderen Sitten 
bewahrt haben. Sie haben ihre Sreiheit gegen Araber und 
Türken mit folhem Erfolg vertheidigt, daß fie nur vorüber 
gehend und nicht durchgängig zur Zahlung eines Tributes fid 


veritanden, um etwas Ruhe zu haben. Schönborn erzählt, - 


daß zu feiner Zeit diefe Bergbewohner, große und mervigte, 
muthvolle Leute, mit den Algierern in beftändigem Kriege leb⸗ 
ten. „Wer von den Soldaten einen Kopf oder die Ohren von 
diejen Rebellen in das Haus des Deys bringt, der hat zehn 
Piafter; dieſes macht ſich der Türk zu Nube und fäbelt meh. 
rere von den unterworfenen Landmohren nieder, und bringt 
die Köpfe dann, um die zehn Piafter zu erhalten.“ 

Die Kabylen find ein jehr hartes arbeitfames Geſchlecht, 
an ein Leben voll Entbehrungen gewöhnt, fleißige Aderbaner 
und nicht ohne Induſtrie. Sie haben den Slam angenontmen, 
aber nicht die Polygamie; fie halten nicht, wie die Araber, die 
Arbeit für eine Schande. Aus dem Eifen des Dſchurdſchura 
verfertigt der Stamm der Fliſſa die beften Yatagand. Nie 
gehen fie ohne Waffen zur Feldarbeit, und in gefährlicher Zeit 
nehmen auch die Weiber am Kampfe Theil. -Aber wicht dem 
Araber und Türken allein gelten die Waffen; auch ımter fih 
find fie in fortwährendem Kriege, Dorf gegen Dorf, ja in 
demfelben Dorfe entfteht oft eine Fehde, jo daß jede Hälfte 
fich ihren eigenen Richter wählt, und zwifchen beiden Hälften 
. ein Kriegözuftand befteht. Dennoch fcheinen fie, feitden 1857 
auch die Kabylen des Dſchurdſchura unterworfen find, leichter 
für die europätfche Regierung zu gewinnen. Schon der alte 
Haß gegen die Araber hält fie in ber Treue gegen die Fran 
zojen, und ihre Neigung zum Aderbau macht fie zu beſſeren 


und rubigeren Unterthbanen. Die Gebirge bieten ihnen zu 
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wenig Raum umd fie fangen am fich im Tell auszubreiten; von 
ihnen hofft man die nachhaltigfte Verbefjerung und Zunahme 
der Landescultur. | 

Auch die Bewohner der Städte, die man gewöhnlich 
Mauren nennt, find nicht, oder doch nur zum Meinften Theil 
arabiicher Abkunft. Sie find friedlidh, jehr genügfam und 
ziemlich fleißig; bei richtiger Behandlung würden fie fich wohl 
an die franzöfiiche Herrichaft gewöhnen, aber die ftarfe Abs 
zahme der Bevölkerung, deren ich ſchon oben gedachte, zeigt, 
dab auch fie die Berührung mit den Europäern ungern ertra- 
gen, und lieber audwandern, wenn fid) ihnen irgend eine Ge⸗ 
legenheit darbietet. Nur der ärmere Theil der Einwohner 
bleibt zurück. 

Zu erwähnen find endlich noch die etwa 28,000 einheimi- 
hen Suden, welche durch die Eroberung am meiften gewon- 
nen haben und von unwürdigem Drud erlöft find. Noch haftet 
ihnen viel an von den Eigenfchaften, welche die natürliche Folge 
jo langer und harter Unterdrüdung find; man klagt fehr über 
ihre Wuchergeſchäfte, welchen bei dem Mangel an Credit⸗In⸗ 
ſtituten namentlich die Eingebornen zum Opfer fallen, und mo» 
durh ganze Duard Hab und Gut verlieren. 

Doch trifft bier die Schuld eigentlich weniger den Juden, 
weldher dad notbwendige und fonft nirgends erreichbare Geld 
beſchafft, als die franzöfifche Regierung, welche durch unver- 
nunftige Maßregeln und Prozefje die Araber in Noth bringt, 
md auf der anderen Seite weder für ſolche Fälle, noch für 
die and anderen Umftänden erwachſenden Rothftände Anftalten 
errichtet hat, welche Anlehen zu mäßigen Zinjen möglich machen. 

Unter den jetzigen Verhältnifjen wird die Vermittelung der 
Geldgefchäfte durch die Suden wohl eher ald ein Vortheil zu 


betrachten fein, wenn fie auch gelegentlich an ihren früheren 
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Unterdrüdern barte Rache nehmen. Aber auch auf anderen 
Bahnen zeigen fie dieſelbe Betriebſamkeit, welche fie von 
den Mauren fo vortheilhaft unterjcheidet, und um em tet 
leuchtendes Beiſpiel eines joldyen waderen einheimifchen Iſraeli⸗ 
ten aufzuftellen, will ich Dein Lob jebt verfünden, o Moyſe! 
Etwas über eine Stunde weitli von Algier ift das Bor- 
gebirge Pointe Pedcade, zu weichem jett eine vortrefflide 
Sahrftraße führt, die Rue Malakofl. Es find die Sommer 
wohnungen der Algierer mit ihren ſchoͤnen Gärten, an denen 
der Weg vorbeiführt; zur Rechten hat man das blaue Meer, 
deffen frifche Luft hier auch im Sommer Kühlung giebt. Linkt 
die Abhänge des Sahel, mit Zwergpalmen, Gactuöfeigen und 
Agaven bewachſen; dazwiſchen auch dad hoch aufitrebenbe, ſehr 
nützliche Schilfrohr. Ueberall laden kleine Gaftwirthichaften 
zum Verweilen ein, viel beſucht von Soldaten und anderen 
Volk; wir aber eilen allen vorüber bis zu dem maleriſchen 
Felſenvorſprung, auf dem ein altes verlaſſenes und verfallenet 
Türkenfort liegt; hoch aufſchäumend brechen ſich die Wogen an 


ben Steinmaſſen, welche den Fuß der zerklüfteten Felſen um: | 


geben. 


Lieblingsziel der feineren algieriſchen Welt, die ſchönſte Aus 
ficht mit trefflicher Bewirthung verbindend; das glänzenbe Meer 
mit ſeinem ewig wechſelnden, immer neuen Farbenſpiel liegt im 
Sonnenglanze vor und, während wir feinen ſchmachhafteſten 
Bewohner, den poisson Sard verzehren. Urfprünglich aber war 
Moyſe Blutegelhändler, und durchzog, wie viele feiner Sandbe 
leute, mit feiner Waare Spanien und Frankreich; fpäter bat 
er, um fich den ihm umentbehrlichen Waſſervorrath zu fichern, 
dieſes Grundftüd gekauft, und, um dad Grundſtück zu verwerthen, 
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bier eine Wirthſchaft errichtet, während andere nun die Blutegel, 
von denen jeine Heinen Teiche wimmelr, in die Ferne führen. 

Gewiß giebt ed noch Viele unter den einheimischen Ifraeli⸗ 
ten, weldhe im ähnlicher Weife dich Fleiß und Betriebjamteit, 


firh emporarbeiten, und fie find ohne Zweifel ein ſehr nühlicher 


Zeil der Bevöllerung. Der Zwiichenhandel im Innern tft 
ganz in ihren Händen. 

Großes Gewicht legt man mit Recht auf die europäiſche 
Solonifation. Se unaufhaltfamer das Küftenland ımd em 
Theil des Tell veröden, deſto mehr muß die Einwanderung den 
Berluft erfetzen. Auch darüber hat der Kaijer vortrefflidge Grunde 
fäge ausgeſprochen; nicht durch Verfprechungen, die ſich nachher 
extmeder gar nicht oder nur durch ımverhältniimäßige Opfer 
ausführen ließen, ſolle man Anftebler anloden, fondern dadurch, 
dad man dirch richtige Behandlung die im Lande befindlichen 
wm Wohlſtand und zur Bufriedenheit bringe; dann würden 
dieſe Schon andere nach fich ziehen, und der Auswanderer werde’ 
wicht länger ed vorziehen, mit viel größeren Opfern nach Ame⸗ 
rila hinüber zu fahren. Aber auch diefen fchönen Worten ift 
uch feine That gefolgt, und einftweilen hat die Einwanderung 
faft völlig aufgehört, wie denn auch wirklich lohnende Landes 
teten zur Vertheilung an Auswanderer kıum mehr zur Verfü- 


gung find, ſeitdem man fie deu arabifchen Stämmen nicht mehr, 


wie ed früher geichah, einfach wegnehmen Tann. 

Frühere Pläne und Verordnungen, die mit befter Abficht 
am grümen Tiſch in Parid ausgearbeitet waren, haben feine 
Erfolge gebracht, welche dem großen Aufwand irgend entfprochen 
bitten. Die bei Landverleihungen aufgelegten Bedingungen 
waren unausführbar, ben Produkten war der Abſatz verſchloſſen. 


Gänzlich verfehlt war namentlich die Neberfiedelung von 80,000: 


Auswanberern aus der Parijer Arbeiterbevölferung, die nach 
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der Revolution mit großen Veriprechungen unternommen wurde, 
aber vorzüglich aus dem Geſichtspunkt, Parid zu erleichtern. 
Mit getänfchten Hoffnungen follen 70,000 wieder heimgelehrt 
fein. Dennoch verfichert einer der ftandhaft gebliebenen, nad 
Erzählung aller ausgeftandenen Leiden, und nach der Schilde 
rung des jebigen keineswegs glänzenden Zuſtandes ſchließlich, 
daß fie in Afrika ſich heimijch fühlen und ihre zahlreichen Kin- 
ber völlige Afrifaner geworden find, jo ſehr, daB eines derſel⸗ 
ben gar nicht glauben wollte, e8 gäbe auch Länder, wo feine 
Araber find°). 

Die Gejammtzahl der Europäer in Algerien beträgt (ohne 
die Armee) 200,000, wovon aber weit die Mehrzahl (120,000) 
in den Städten lebt. Ueber den Zuftand des Aderbaned md 
anderer Culturen hört und lieſt man faft nur Klagen; eigentlid 
gut zu gedeihen jcheinen nur die Mahonnejen von den ba 
leariihen Inſeln, in deren Händen fich faft ausjchließlich jener 
forgfältige Gartenbau befindet, den fie in ihren heimathlichen 
Felſeninſeln umter ähnlichen Verhältniffen gelernt haben. Sie 
find e8, welche vorzüglich das‘ herrliche Obit, die vortrefflidgen 
Gemüſe auf den Markt von Algier bringen, wo der Abſatz 
fiher ift. Unter der eigentlich bäuerlichen Bevölkerung fcheinen 
die Spanier vorzuberrichen; ich finde ihre Zahl, wohl mit 
Einſchluß der Mahonnefen, auf über 50,000 angegeben: 
Deutſche und Schweizer auf 7500. „Sie bringen, fagt Adhille 
Zillias, der Verfaſſer meined Reifehandbuches durch Algerien, 
zu ihrer täglichen Arbeit die Ausdauer, durch welche fie fid 
auszeichnen“. Zu genügenderer Auskunft über ihre Verhältniſſe 


fehlt es mir an Nachrichten. Der Grund, weshalb die Colenifatien 
nicht beſſer gedeiht, nicht rajcher fortjchreitet, der Grund weähalb 


die Ausfuhr an Baumwolle, Taback, Delund anderen Prodnkten noch 


immer unerheblich bleibt, liegt nicht etwa in den Hinderniffen, welche 
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Boden und Klima bereiten; er liegt in vielerlei unzwedmäßigen 
Maßregeln, von denen ein Theil, aber auch nur ein Theil, 
in neuefter Zeit bejeitigt ift; in Einrichtungen und Anordnungen, 
melde rein unbegreiflich fein würden, wenn man nicht wüßte 
(oder doch zu wiſſen glaubte), dab die Militärbehörde, welche 
jetzt Alleinherricherin ift, gar feine Colonifation will, weil fie 
recht gut weiß, daß mit der Zunahme producirender europäischer 
Bevölkerung ihre Allgewalt auf die Dauer fich nicht verträgt. 
In ihren Augen ift Algerien eine vortreffliche Uebungsfchule 
für die Armee, und foll ed bleiben. Wenn es feine Araber 
gäbe, hat einmal jemand gejagt, man müßte fie erfinden. Ohne 
den vorherrichenden Einfluß folcher Anfchauungen wäre e8 3.2. 
kanm zu erklären, daß die Verbindung der Küftenpläte durch 
Poftichiffe der Regierung beforgt wird, melde Giviliften die 
Reife faft unmöglich machen und Feine Waaren mitnehmen, 
daß der Kaiſer die Unzweckmäßigkeit dieſer Einrichtung laut 
ausgefprochen hat, es aber doch dabei bleibt. 

Ganz unmöglich gemacht war früher die Entwidelung der 
Bolonie durch ein wahrhaft unfinniges Zollſyſtem, welches nur 
durch die engberzigfte Eiferfucht des franzöftichen Handelsſtandes 
diirt war. Die Republik hat endlich die Rohproducte Alge- 
riens, aber auch nur diefe, den franzöfifchen gleichgeftellt, da⸗ 
gegen aber ift ihnen die Audfuhr nach andern Ländern unter- 
ſagt, die früher allein geftattet war. Seht ftopft fich der 
Narkt von Marfeille, und die Preife fallen zum Verderben bes 
Prodbucenten. Der Tabadöbau leidet unter dem Syſtem des 
gezwungenen Verkaufs an die Regie. Der Küſtenhandel ift 
fanzöfifhen Schiffen vorbehalten und mit Abgaben belaftet, 
die ihn faft unmöglich machen. Dazu fehlt ed faft allen von 
den Hauptftädten entfernten Anfiedelungen an Verkehrsmitteln. 


Sollte man es glauben, daß in Lambeſſa ein großartiges 
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Zellengefängnib mit allem Luxus europäiſcher Inſtitute der Art 
erbaut ift, zu welchem natürlich faft alle Material aud Fran 
reich gebradyt werden mußte, und daß democh die Strake 
zwiichen Gonftantine und Lambeſſa ungebaut blieb, fo daß fe 
während. mehrerer Monate faft völlig unfahrbar ift? Und das 
ift gerade eine Straße, welche fruchtbare und jehr entwidelungd 
fähige Gebiete durchſchneidet, und weiterhin zu den Dafen von 
Siban führt. 

Pur kurz gedenten will ich der drüdenden Steuern, der Con 
feription; was aber mehr als alles Andere fehlt, und allein hin⸗ 
reichen würde, alle übrigen Maßregeln zur Hebimg der Coloni⸗ 
ſation unwirkſam zu machen, das ift dergänzliche Mangel an ir⸗ 
gend einer communalen Selbſtändigkeit. Auch das hat der Kaiſer 
richtig erkannt und offen ausgeſprochen, allein vergeblich wartet 
man auf die Ausführung der von ihm aufgeſtellten Grundiäße, 
gerade auch in diefer Beziehung. Es iſt ja leider befamnt ge 
nug, wie ſchwer auch in Frankreich irgend ein Clement ber 
Art durchzudringen vermag. Hier aber fehlt num vollends 
jedes repräfentative Element im Großen wie im Kleinen. Bie 
die ganze Golonie von der Bertretung in der franzöfijchen 
Kammer andgefchloffen ift, jo bat fie auch in ihren eigenen 
Angelegenheiten nicht mitzureden, und jeder einzelne Ort wird 
von Municipalbeamten verwaltet, welche die Regierung ermennt, 
und denen die Fürforge derfelben Regierung auch ihren Ber 
rath ausſuchts). Der Colonift muß ruhig zufehen, wie unzwed- 
mäßige Bewäſſerungen angelegt werden, wie alles geſchieht, 
was er nicht für nüblich hält; e8 gefchieht auf feine Koften, 
aber er hat fein Wort darein zu reden. Das tft das Grund⸗ 
übel. Hätte die Golonie die Möglichkeit, fich frei audzu- 
fprechen, und ihren Willen nachdrücklich und wirkſam geltend 
zu machen, in ihren eigenen Angelegenheiten bindenbe Be 
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ſchlüſſe zu faffen, wie das in den englifchen Colonien die Regel 
if, dam würden noch immer viele Schwierigfeiten übrig 
bleiben, und die Regierung würde vielleicht bald Urfache haben, 
zum Schub der Eingeborenen einzujchreiten, zu deren Aus- 
beutung alle Goloniften der Welt nur zu geneigt find. Aber 
viele Mebelftände würden ohne Zweifel verjchwinden, und die 
Amderungen der Gejebgebung, welche das Mutterland zum 
Gedeihen der Colonie vorzunehmen hat, würden in jo Elarer 
und nachdrücklicher Weife bezeichnet werden, daß endlich eine 
Ahülfe erfolgen müßte. Dann würde ed auch an Einwande- 
tem nicht fehlen. Es ift gewiß fein Zufall, dab unter den 
Römern gerade in Afrika die Selbſtändigkeit der Gemeinde 
beionderd groß war, und der damalige blühende Zuftand wird 
großentheild eben dadurch veranlaßt fein. Auch in der oben 
erwähnten Adrefje der Algierer ift dad Verlangen nach einer 
Lertretimg und jelbftändiger Bewegung jehr entichieden aus- 
geiprochen, mit Berufung auf die wiederholt gemachten Ber- 
ſprechingen und das neuerdings fo deutlich ausgeſprochene 
Bort des Kaiferd. Hat doch eben diefer Brief des Kaiſers 
ein neues Beifpiel davon gegeben, wie ſchwer auch der Fräftigfte 
Einzelwille durchzudringen vermag, gegenüber einer feftge- 
ſchloſſenen Kafte militärifcher und bürgerlicher Beamter. 

Leider aber ift ja eben dieſe felbftändige Bewegung, dieſe 
Freiheit der Selbftbeftimmung basjenige, auf defien- wirkliche, 
nicht bloß fcheinbare Erreichung man ſich am wenigften Hoff- 
mung machen darf, und wir haben deshalb nur geringe Aus- 
Rat, dag Algerien fo bald wieder den blühenden Zuftand er- 
teichen werde, den ed unter den Römern und felbft noch unter 
den Arabern bejeffen hat. 

Bir müflen unfere Hoffnung für jetzt darauf befchränfen, 
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daß ed doch wenigftend ber einmal begonnenen europäiſchen 
Cultur nicht wieder entriffen werden möge. 

Aber auch jo wie ed jebt ift, bietet e8 dem Reiſenden 
jo viel Merkwürdiges, Schönes, einen fo angenehmen Aufent- 
halt und jo mannigfaltige Belehrung, daß ein Beſuch vieler 
und jo nahe gerüdten Küfte nicht dringend genug empfohlen 
werden Tann. 


Anmerlungen. 
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A. Charifius. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


ihm ein enblicher fiegreicher Ausgang nicht gewiß wäre. 


In Jahre 1761 verurtheilte das Parlament zu Toulouſe den 
Franzoſen Jean Calas zur Strafe des Rades. Der Sohn des 
Verurtheilten, der an Melancholie litt, war erhängt gefunden. 
Da er zum Katholicismus neigte, jo genügte dieſes, um den 
proteſtantiſchen Vater als Mörder jeined Sohnes den Martern 
des Henkers zu überliefern. Die Bamilie des Hingerichteten 
begab fh nach Genf; Boltaire lernte diefelbe dort kennen 
und feinen Bemühnngen gelang e3, eine Revifton des Procefjed 
herbeizuführen. Sunfzig Richter prüften die Sache noch einmal 
md Ipracyen dann die völlige Unjchuld des Jean Calas aus. 

Für die Geſchichte des Strafrecht3 ift diefer Fall von epoche⸗ 
machender Bedeutung geworden. Was Voltaire begonnen, 
das führte der Staliener Cäſar Beccaria, durch die Encyklopä⸗ 
diften hiezu angeregt, weiter fort. Die Schrift vefjelben „über 
Verbrehen und Strafen“ erſchien zuerft im Jahre 1764. 
Und diefe Schrift hat Früchte getragen. 

Länger ald hundert Jahre währt der Kampf gegen die To⸗ 
desſtrafe! Ein fo langer Kampf kann aber nicht um etwas 
Beringfügiges, er kann nicht fo lange geführt werben, wem 
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Was vor etwa hundert Sahren die äußere Veranlaflung 
darbot, den Kampf gegen die Todesſtrafe zu beginnen, die 
Thatſache, dad ein Suftigmord ftattgefunden, dad darf 
auch heute, bei der Fortſetzung diefed Kampfes, nicht auber 
Acht gelaffen werden. 

Niemand wird zwar die Fortjchritte verfennen, welche das 
ftrafproceffualiiche Verfahren in allen civilifirten Staaten ge 
madıt hat, Fortichritte, die ja gerade darin beftehen, daß man 
beffere Mittel, die Wahrheit zu finden, in Anwendung bringt, 
ald zu einer Zeit, wo das Erpreffen des Geftändniffes durch 
die Folter den Schwerpunft des gerichtlichen Verfahrens aus⸗ 
machte. 

Aber auch die heute dargebotenen Mittel der Wahrheits⸗ 
erforihung find keinesweges audreichend, um in jedem Kalle ges 
gen Irrthümer zu ſchützen. Die Erfahrung lehrt, daß bis auf 
die neuefte Zeit hin, die fchwerften Strafen und felbft die To⸗ 
desſtrafe rechtskräftig erfannt wurden, obwohl der Berurtheilte, 
wie. Died fpätere Crmittelungen ergaben, vollkommen unſchuldig 
war. Auch aus der neuelten preußifchen Praris ift ein derar⸗ 
tiger Fall zur allgemeinen Kenntniß gelommen, ein Fall der 
wohl geeignet erfcheint, das Nachdenken nach verjchiedenen Ric; 
tungen bin anzuregen. 


| 
! 


. Im ber zweiten Hälfte des Jahres 1849 wurde nämlid en 


gewilfer Carl Siegel bei dem Kreidgerichte zu Glaz wegen 
Landſtreicherei und verjchiedener Diebftähle zur Haft und Unter 
ſuchung gebracht. Aus freien Stüden und mit der Betheuerung, 
daß er feine ſchwer belaftete Seele durdy ein reumüthiges Be 


kenntniß erleichtern wolle, befannte er, folgende drei ſchwere | 


Berbrechen begangen zu haben: 
1. Eine Brandftiftung an einem bewohnten Gebäude, bei 
weldyer die Tochter des Eigenthümerd ihr Leben verlor, 
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2. Einen in Gemeinſchaft mit zwei anderen Perſonen ver⸗ 
übten Einbruch, 

3. Einen an einem Kinde durch Erſticken deſſelben began- 
genen Mord. 

Hinfichtlich der Glaubwürdigkeit diefed Geftändniffes fan- 
den bie erforderlichen Ermittelungen jtatt, und diefe ergaben, 
dab am der Richtigkeit der Selbftbefchuldigung zu zweifeln, nicht 
die geringfte Veranlaſſung vorhanden je. Am 19. Februar 
1851 ftand demnach Barl Siegel vor dem Gejchwornenge- 
richte zu Slaz. Die Gefchwornen erklärten ihn jchuldig mit 
T gegen 5 Stimmen jowohl der Brandftiftung wie auch des 
Mordes. Der Gerichtähof, der fi) bei dem mit 7 gegen 5 
Stimmen abgegebenen Verdikte der Majorität der Gefchwornen 
auſchloß, erkannte hierauf, 

„dat Carl Siegel eined Mordes, jedoch mit Verminde⸗ 
rung jeined Bermögens mit Freiheit und Weberlegung 
zu handeln, ferner einer Brandftiftung bei Tageszeit 
und dadurch verurfachter Tödtung eined Menfchen, jowie 
der Theilnahme an einem zweiten und zwar gewaltjamen 
Diebitahl ſchuldig, und dieferhalb mit der Strafe des 
Todes durdy das Beil zu beitrafen.” 

Dies Urtheil wurde rechtskräftig! 

Die Alten waren, ohne befondered Begnadigungsgeſuch zur 
llerhöchften Beftätigung des Todesurtheild abgegangen. Da 
ermittelte ed fich durch einen Zufall, daß Siegel am 30. April 
1847 fern von dem Drte, an weldem er feine Verbrechen bes 
gangen haben wollte, verhaftet gemejen, und an demjelben 
HD. April 1847 hatte diejenige Feuersbrunſt ftattgefunden, we⸗ 
gen welcher er fich jelbft angeflagt hatte. Nachdem diejed zwei⸗ 
fellos feftgeftellt war, wurden auch in Betreff der beiden ande: 
ven Verbrechen noch weitere Nachforſchungen angeftellt und jetzt 
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bis zur vollftändigen Ueberzeugung der Behörden feftgeftellt, dab 
Siegel Teined der drei Verbrechen, deren er ſich felbft angellagt, 
begangen haben könne. Auf Grund eindringlichiter Vorhaltun⸗ 
gen des Gericht nahm er denn auch feine Selbftanfiage zu 
rück. Das Motiv derjelben war an erfter Stelle Furcht vor 
dem Zuchthauſe gewefen; als er fich überzeugt, daB diefe 
Furcht ungegründet, weil ihn für die von ihm wirklich began- 
genen Delikte gar nicht Zuchthaußftrafe erwartete, mochte er fi 
doch zu einem Widerrufe jeiner Selbftanflage nicht entichliehen, 
weil „er befürditet habe, daß dann das Gericht noch jehr 
viel Mühe und Arbeit haben, und daß er wegen Belügen 
des Gerichtd eine mehrjährige Zuchthausftrafe befommen werde. 
Denn ba eine foldhe Strafe den Lügner vor Gericht treffe, 


babe er früher gehört, und von den Unterfuchungdrichtern ſei 


ihm oft gejagt, daß Derjenige weniger Strafe befomme, ber 
die Wahrheit jage". Ein yeued richterliched Urtheil zu fprechen 
war nad) den gejehlichen Beftimmungen, wie fie zur Zeit in 
Preußen eriltiren, nicht möglih. Es blieb der einzige Ausweg 
übrig, den rechtölräftig VBerurtheilten, wegen dreier 
Berbreden, die er erwiefenermaßen nicht begangen, 
zu begnadigen. 

Wir haben bier alfo aud der neueften preubifchen Krimi» 
nalpraris einen altenmäßig feitftehenden Fall, welcher den Be 
weis dafür liefert, daß troß der Benußung des gejammten zur 
Wahrheitderforjchung dargebotenen Apparates ein pofitiv unrid» 
tiges Todesurtheil rechtöfräftig erkannt worden ift. 

Hier war es ein Zufall, welcher das Schlimmfte verhütete. 

Darin liegt indefjen wenig Tröftliches. Denn die Gründe, 
durch welche ein faljches richterliched Urtheil veranlaßt wird, 
Meineid oder Irrthum der Zeugen, fehlerhafte Würdigung der 
ben Beweis bildenden Indicien, unrichtige Gutachten ber Sach⸗ 
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verftändigen, namentlich über die Zurechnungsfähigleit des An⸗ 
geflagten, fie alle können zu jeder Zeit im Strafprocefie ver- 
bängnigvolle Bedeutfamkeit erlangen. Und gewiß würde es 
fehlerhaft fein, die wirklich vorgefommenen Irrthümer auf Die 
zu allgemeinen Kenntniß gelangten zu bejchränten; denn nicht 
immer ift es möglich, den begangenen Irrthum wieder gut zu 
machen. | 
Zreilich, wollte man dem Staate dad Recht zu ftrafen 


“ mer unter der Bedingung zugeftehen, dab er die Möglichkeit 


jeglichen Irrthums von feinen Strafurtheilen ausfchließt, fo 
würde man ihm durch eine ſolche Bedingung die Ausübung jeg- 
lichen Strafrechts entziehen. 

Aber die Todesſtrafe iſt vollſtändig irreparabel. 
Für jede andere, unſchuldigerweiſe verbüßte Strafe kann dem 
Unſchuldigen wenigſtens ein theilweiſer Erſatz für dasjenige wer⸗ 
den, was er ohne ſeine Schuld zu leiden gezwungen wurde. 

Folgt nun daraus, daß der Staat das Recht hat, ſelbft 
anter der Gefahr des Irrthums überhaupt zu ſtrafen, dab er 
auch das Recht habe, die unter allen Umftänden irrepa- 
table Todesſtrafe zu vollfitreden? 

Ich will feinen Anftand nehmen, dieſe Frage zu bejahen, 
ſebald der Beweis geführt ift, daß die Todesſtrafe zur Auf- 
tehterhaltung der Rechtsordnung im Staate nothwendig ift. 

Daß dem fo fei, dafür wird man ſich — und gewiß nicht 
ohne mannigfachen Erfolg — darauf berufen koͤnnen, daß die 


Todesſtrafe eben beftehe, daß fie Sahrhunderte Iang beftanden 


habe, und daß man diefe Thatfache nicht würde Tonftatiren kön- 
am, wenn die Todesſtrafe nicht zu jeder Zeit für nothwendig 
anerlannt worden wäre. 

Die Geſchichte des Strafrechtd liefert aber durch mehr als 
ein Beifpiel den Beweis dafür, daß Einrichtungen, obwohl man 
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fie lange Zeit hindurch für abfolut nothwendige eradhtete, den 
nody befeitigt wurden — und zwar, wie jebt gewiß wider- 
ſpruchslos anerkannt wird, zum erheblichiten Vortheil für die 
geſammte Strafrechtöpflege. 

Befanntlid) bob Friedrich der Große bei jeinem Regie 
rungsantritte die Zolter auf. Im Allgemeinen war man aber 
damals jo ſehr von ihrer Unentbehrlichkeit überzeugt, das es 
beifpielöweije in Baiern erft im Sahre 1806 den wiederholten 
Anträgen Feuerbach's gelang, bei dem Könige die Bejeitigung 
derſelben durchzufeßen. Die Verordnung jedoch, durch welde 
diejed geichah, durfte nicht durch das Regierungsblatt befamnt 
gemacht werden; fie blieb ein Geheimniß für die Gerichte 
Man fürdtete in Baiern im Sahre 1806 Nachtbeile für die 
Rechtsordnung, wenn ed zur allgemeinen Kenntniß käme, daß 
die Folter nicht mehr angewandt werden dürfe. 

Bliden wir etwad weiter zurüd auf das im Sahre 1532 
von Kaiſer Karl V. publicirte Reichs-Strafgeſetz, ein Geich, 
welches bis in die zweite Hälfte ded 18. Sahrhundert3 hinein 
die Strafrechtöpflege in dem bei weitem größten Theile Deutics 
lands beherrichte. Dort finden wir neben den verftümmelnden 
Strafen, ald Abjchneiden der Zunge, der Ohren, Abhauen der 
Finger, eine reiche Auswahl verfchiedenartiger Zodeöftrafen. 
Denn außer den einfachen Strafen, des Köpfend, Hängens 
und Crtränfend, werden noch die qualificirten, das Näbern, 
bad lebendig Verbrennen, das Biertheilen und das lebendig 
Begraben angedroht. In das Ermeljen ded Richters war ed 
überdem gejtellt, ob er die eine oder die andere dieſer Todes⸗ 


ſtrafen durch Schleifen des Verbrechers zur Nichtftätte, oder 
dadurch fchärfen wollte, daß der Verbrecher auf dem Wege | 


zur Richtftätte mit glühenden Zangen geriffen wurde. 


Derartiges ift und heute geradezu unverftändlich geworden, 
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md nur mit einer gewiſſen Anftrengung der Phantafie ver- 


mögen wir ed, und Zuftände vorzuftellen, in denen Strafarten, 
wie die genannten, für nothwendig erachtet werden konnten. 
Bie fehr und wie lange dies aber der Fall war, dafür mag 


eine Notiz aus der Geſchichte des preußiſchen Strafrechtd den 


— nn — 


Beweis liefern. Das bekanntlich im Jahre 1794 publicirte 
Ag. Landrecht hatte neben anderen — und zwar in mannigfacher 
Weiſe ſchärfungsfähigen — Todesſtrafen auch noch die des 
RKäderns aus dem früheren Rechte beibehalten. Dieje Strafe 


wurde jedoch feit dem Negierungsdantritte Friedrich Wilhelms III. 
in der Weiſe vollzogen, daß der Delinquent auf eine den Zu- 
ſchauern nicht bemerfbare Weife ftrangulirt wurde und erft 
dann, fomit an dem Leichnam, der Akt des Räderns vor fidh 


ging. Ein Geſetz beftimmte dies nicht, fondern es wurde dieſe 
Art des Strafvollzuges bei jedem vorkommenden Falle durch 
eine beſondere Kabinet3-Ordre anbefohlen. — Unzweifelhaft ift 


' 68, daß die Bejeitigung der Strafe des Räderns den Regierungs- 
antritt Friedrich Wilhelms III. in ähnlicher Weife inaugurirt 
haben würde, wie dies mit Bejeitigung der Folter bei dem 
Regierungsantritt Friedrichs des Großen der Fal war, — 
häͤtte man nicht Damals dieſe Art der Todesftrafe noch für um- 


entbehrlich gehalten. 





Doc genug der Beifpiele von Täufchungen über dasjenige, 


| was zur Erhaltung der Rechtsordnung ald nothwendig hinge- 


Rellt wurde. Und im Hinblid auf diefe Täufchungen wird die 
Behauptung wicht zu gewagt fein, dab das bloße Beftehen der 
Zodeöftrafe für die Nothwendigkeit derjelben nichts bemeife, 
daß vielmehr die Frage nad) den Gründen für die Noth—⸗ 


wendigkeit volllommen berechtigt ift. 
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Was man nun hauptfächlich zu Gunften der Tobeöftrafe 
anführt, ift, daß durch dieſe Strafart mehr ald durd 
eine andere von der Begehung der Verbrechen abge 
ſchreckt werde. Diejenigen, jo fagt man, welde dem er 
ſchütternden Alte beimohnen, der einem Mitmenfchen als Solge 
feines Verbrechens dad LXeben nimmt, werden den ernten Or 
in einer Stimmung verlaffen, welche geeignet ift, nachhaltig 
von verbrecheriichen Handlungen abzuhalten. 

Die Srfahrungen ftinmen indefjen mit diefer Annahme 
in feiner Weife überein. Ein engliicher Gefängnißgeiftlider 
3. B. hatte während der Dauer feines Amted 167 Delinguenten 
in ihren lebten Stunden Beiftand geleiftet — und von dieſen 
167 hatten nicht weniger ald 161 erwiefenermaßen öffentlichen 
Hinrichtungen beigewohnt. Selbft bei den nächſten Angehörigen 
des Verurtheilten war in manchen Fällen nichts von abjchreden- 
der Wirfung zu bemerfen. 

„Sohn! ich hoffe, daß du muthig wie dein Bater ftirbft!’ 
jo Tieß fich bei einer Hinrichtung in England die Stimme der 
Mutter des Delinquenten aus der Maffe der Zujchauer ver- 
nehmen. Es fam vor, daß, nachdem ein Mann wegen Bank 
noten-Fälfehung hingerichtet, und feine Leiche den Verwandten 
audgeliefert war, Polizeibeamte die Angehörigen des Hinge: 
richteten antrafen, als fie falfche Banknoten im Munde der 
Leiche verbargen. 

Und andere Länder weifen ähnliche Erfcheinungen auf. US 
man in Bofton nad) längerer Zeit wieder einmal einen Brand- 
fttfter hatte hinrichten laſſen, häuften fich nach diefem Ereignifle 


— — — — — — — — — — — — ——— —— — — — ————— —— — — —— — — — —— 


in Boſton ſelbſt und in der Nähe dieſer Stadt die Brandſtif⸗ 
tungen in einem fo erheblichen Grade, daß die Regierung 


amtliche Ermittelungen anftellen ließ; und dieſe ergaben, daB 
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alle fpäteren Brandftifter bei der lebten Hinrichtung gegen- 
wärtig gewejen waren. 

Wenn ed hienach den Anſchein gewinnt, daß öffentliche 
Hinrichtungen ftatt zur Berminderung der Verbrechen eher zur 
Vermehrung derjelben beitragen, jo darf man fich über dies 
Relultat wahrlich nicht wundern, wenn man den tief entfitt» 
lihenden Einfluß berüdfichtigt, welchen derartige Alte der Ge⸗ 
rechtigkeit herbeiführen. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verfchob man 
im Rom die Hinrichtung und die Folterung der Delinquenten 
auf die Zeit ded Karnevald. DieDualen des Berurt heilten waren 
eine Art Fafchings-Luftbarkeit, dem Pöbel auf Koften der Re- 
gierimg dargeboten und von demjelben gern entgegengenommen. 

Und dad, wozu in jener Zeit die öffentlichen Hinrichtungen 
unter dert Augen des Dberhauptes ber Fatholifchen Chriftenheit 
gemacht wurden, find fie im Wefentlichen überall da geblieben, 
wo fie überhaupt noch eriftiren — Schaufpiele für den Pöbel 
— ein vorzugsweiſes Stimulans, die fchon vorhandene Rohheit 
zu vollem Bewußtjein ihrer jelbft zu bringen. Didend war 
Zeuge, ald im Sabre 1849 in London die Eheleute Manning 
hingerichtet wurden. Den Eindrud, den er bei diefer Gelegen- 
heit empfing, fchilderte er in folgenden Worten: „Das ruchlofe 
und leichtfertige Benehmen der zahllofen Volksmenge war eine 
jo ſchauerhafte Scene, wie fie faum ein Menſch fich vorftellen, 
und wie fie fehmerlich in irgend einem Heidenland unter der 
Some vorkommen kann. Die Schreden des Galgend und des 
Verbrechens, das die elenden Mörder an denjelben gebracht, 
verihwanden in meiner Seele vor dem gräuelhaften Gebaren, 
der Miene umd der Sprache der verfammelten Zufchauer. Als 

4 die beiden Geichöpfe zudend in die Luft emporjchnellten, ba 
I zeigte fich Keine Rührung, kein Mitleid, keine Beſinnung dafür, 
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daß zwei unfterbliche Seelen vor ihren Richter getreten; dies 
ſelben Unfläthereien dauerten fort, und ed war, als verflände 
fih’8 von felbft, daß die Menichen vergehen wie das Vieh. 
Ich kenne das Londoner Leben in feiner jchlimmften Verborben 
heit; aber es ift meine feierliche Weberzeugung, daß der größte 
Scharffim Nichts zu erdenken vermöchte, was, in fo engem 
Raume und in fo kurzer Zeit, jo viel Unheil ftiften Tann, wie 
eine einzige öffentliche Hinrichtung." — 

Die überall erfannten Nachtheile der öffentlichen Hinrich: 
tung haben denn befanntlidy dahin geführt, die Vollziehung 
ber Todesſtrafe der Deffentlichkeit zu entziehen. In einzelnen, 
freilich in der Minderzahl, der Nordamerilanifchen Staaten 
wurde diefe {.g. ISntramuran- Hinrichtung feit dem Jahre 
1835 in Anwendung gebradt; und ed hat dieſes Vorbild auch 
in einzelnen deutſchen Staaten, namentlich in Preußen und in 
Baiern, Nachahmung gefunden. An anderen Orten, wie m 
England, Frankreich, Belgien, Piemont, kam die Frage über die 
Einführung der Intramuran- Hinrichtung innerhalb der geleh 
gebenden Behörden zwar zur Diskuſſion, es blieb jedoch in 
den genannten Staaten bei der öffentlichen Hinrichtung. 

Bemerkenswerth erjcheint ed namentlich, daß durch die 
Unterfuhungen der engliihen Parlaments- Kommilfion dei 
Jahres 1856 die Nachtheile der öffentlichen Hinrichtungen zwar 
allgemein anerfannt wurden, daß man aber bie Einführung 
der geheimen Bollftredung der Todesftrafe wegen der mamig 
fachen auch ihr entgegenftehenden Bedenken nicht befürworten 
mochte. Man machte namentlich darauf aufmerfjam, da mit 
dem Aufgeben der öffentlichen Hinrichtungen der wichtigfe 
Grund für die Tobesftrafe überhaupt, nämlich die Ab 
ſchreckung, fortfiele, — daß es unverftändlich fein würde, wollte 


man die gefammte Juſtiz öffentlich verwalten und ven lebten 
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bedeutungsvollſten Aft derjelben heimlich vornehmen; Died 
würde wenigftend bei einem heile der Bevölferung, nament⸗ 
lich fo lange als für politifche Verbrechen die Todesſtrafe noch 

nicht gefehlich aufgehoben jei, ein gewiſſes Mißtrauen gegen 
die Zuftiz entſtehen laſſen. Ereignete ſich dann einmal ber 
Fall, daß bei einer geheimen Hinrichtung die ſchauderhaften 
Sorfälle der Verzweiflung und des Kampfes ded Hinzurichtenden 
der des Mißlingens der Bollftredung vorfämen, jo würde 
dad Gerücht nicht verfehlen, den Vorfall mit Mebertreibung zu 
verbreiten und zum Nachtheile der Juſtiz audzubenten. Min- 
deftend müßten alfo von der Gefehgebung Bürgichaften für 
die Regelmäßigfeit des Vorganges durch officielle Zuſchauer, 
welche als Urkundöperjonen der Hinrichtung beimohnen, darge= 
boten werden. Died habe aber auch feine nicht zu verfennenden 
E Schwierigkeiten. Denn wolle man, wie Died vorgeichlagen, 
die Mitglieder der verurtheilenden Sury zu derartigen Urkunds⸗ 
Jperſonen beftimmen, fo fönne man mit Sicherheit darauf 
L rechnen, daß die Geichwornen, ehe fie ein Schuldig mit der 
r Konfequenz, auch der Exekution des Urtheild beizuwohnen, 
Jausſprächen, lieber den Angeklagten freifprechen würden. Wolle 
p man dagegen Mitglieder des Gemeindevorjtandd deputiren, jo 
Jerſcheine es umerhört, die Uebernahme einer ſolchen flantäbür- 
Egerlichen Pflicht zu erzwingen; fähe man aber von dem 
Zwange ab, fo könne der Fall leicht eintreten, daß bei einer 
J höheren Gefittung und demgemäß auch größeren Abneigung 
J gegen das blutige Schaufpiel, die Hinrichtung ohne Zeugen, 
Eetio als eine vollftändig geheime ftattfinden müffe. Wie richtig 
J dieſer lebte Grund ift, zeigt fich bei den betreffenden Beftim- 
F mungen bes Preußijchen und des Bairiſchen Strafgeſetzbuchs. 
Während erfteres noch im Sahre 1851 nahe daran war, die 
| Gegenwart bei der Hinrichtung von den dazu beitimmten Ge- 
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meindemitgliedern ald eine Pflicht zu fordern, findet letzteres 


zehn Jahre fpäter ſchon Veranlaſſung, ausdrücklich darauf hin⸗ 


zuweilen, daß eine joldhe Berpflichiung für die von dem 
Gemeindevorftande Berufenen nicht eriftire. 

Mag man nun aber gegen die Sntramuran Hinrichtung 
mancherlei Bedenken erheben können, fo ift es Doch zweifellos, 
dat, wenn die Wahl ausfchließlich zwilchen Intramuran⸗ und 


Öffentlicher Hinrichtung getroffen werden muß, man fih um 


bedenklich für erftere enticheiden wird. 
Berftehen freilich kann man deſſen ungeachtet die Geſeztz⸗ 
gebung derjenigen Länder, weldye die Intramuran- Hinrichtung 


einzuführen nicht für nothwendig erachteten. Denn für die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt die Frage, in welder 
Weiſe die ZTodesftrafe zu vollftreden, mindeftend eine ver: 
Ipätete; die einzige, der Civiliſation dieſer Zeit entſprechende 
Frage kann nur die fein, ob überhaupt die To desſtrafe 


beibehalten werden darf. 


Seitdem die Intramuran-Hinrichtung in Gebrauch ge⸗ 


kommen, iſt die Zahl derer, welche die abſchreckende Wirkſam⸗ 


keit in der öffentlichen Vollziehung der Todesſtrafe er 
blickten, ſehr zuſammengeſchmolzen. Man half fi aber. 


damit, die phyfiſche in eine pſychiſche Abſchreckung zu ver: 


wandeln! — 


Wie viel Werth die eine oder die andere Art der Ab: 


ichredung hat, das werden die Erfolge foldher Gefehgebungen 


ergeben, weldye die Zodeditrafe jei ed theilmeife, fei ed gun 
entbehren zu Fönnen glaubten. — Bemerkenswerth ift im dieſet 
Beziehung die Thatſache, daß, felbft da, wo die Todesſtraie 


beibehalten wird, dennoch in jedem neuen Strafgefeßbucd die 
Bahl der todeswürdigen Verbrechen eine geringere wird. So 
iſt beifpielöweife in Baiern die Todesftrafe feltener augedroht, 
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ald es in Preußen der Fall ift. Das jebt geltende pre ußiſche 
Strafgeſetzbuch hat die Todesftrafe in vielen Fällen aufgehoben, 
in denen das allgemeine Landrecht diefelbe noch kannte; das 
gleiche geichah in Baiern, als durch das jetzt geltende Gejeh- 
bach dad vom Jahre 181% befeitigt wurde; und ebenſo 
; war es überall da der Fall, wo an Stelle des ſ. g. gemeinen 
deutihen Strafrechtd die Strafgefeßbücdher der einzelnen deut⸗ 
ſchen Staaten traten. 

Was wäre nun aber die Folge geweſen, wenn die bis 
dahin angedrohte Todesftrafe die Wirkung gehabt hätte, durch 
iste abſchreckende Kraft Verbrechen zu verhindern? Unftreitig 
feine andere, ald daß diejenigen Verbrechen, welche dad neuere 
Befeg nicht mehr mit der Todesftrafe bedroht, häufiger hätten 
verfommen müllen. Daß. diejed aber nicht der Fal fein kann, 
dafür Spricht unwiderleglich der Umftand, daß es nicht ein oder 
dad andere Land tft, welches im Laufe der Zeit die Zahl der 
todeswürdigen Berbrechen vermindert hat, jondern daß dieſes 
ber Reihe nach in allen civilifirten Staaten gefchehen ift; 
eine Erſcheinung, die unzweifelhaft nicht wahrzunehmen wäre, 
wenn auch nur in einem Staate die Erfahrung dargethan 
hätte, daß der Kortfall der Zodeöftrafe für ein beftimmtes 
Verbrechen die häufigere Begehung deſſelben provocirt hätte. 
Zwar ftatiftiiche Angaben bat man in diefer Beziehung nicht 
überall gefammelt, vielleicht deswegen nicht, weil, wad man 
duch ſolche ftatiftifche Arbeiten beweifen Tönnte, noch von 
Riemandem beftritten worden if. In England war beifpield- 
weile die Todesſtrafe früher auf nicht weniger als 160 ver⸗ 
ſchiedene Verbrechen ausgedehnt. Noch in den Sahren 1821—30 
vurden wegen Pferdediebitahls 46, wegen Zällchung 44; in 
den Jahren 183140 wegen Brandftiftung 53 Menfchen hin» 
gerichtet. Zur Zeit find jedoch von jenen 160 todeswürdigen 
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Verbrechen zwar nody 7 übrig geblieben, jedoch wurde jeit 
dem Jahre 1841 außer wegen Mordes feine Todeöftrafe mehr 
vollftredt. « 

Und was war hievon die Folge? 

Weder die Pferdediebftähle, noch die Brandftiftungen, 
noch die Fäljchungen, noch irgend welche andere Verbrechen 
haben fich, wie dieſes die ftatiftiichen Angaben nachweiſen, 
vermehrt. Als ed ſich jedoch darum handelte, für die genannten 
Verbrechen die Todeöftrafe aufzuheben, da hörte man im Pars 
Iament die nämlichen Beforgniffe äußern, die jett noch gegen 
die gänzliche Bejeitigung der Todesſtrafe angeführt werden. 
Und in England bietet fih hiezu, beiläufig gejagt, jedes 
Jahr die Gelegenheit, da der Antrag auf gänzliche Befeitis 
gung der Zodedftrafe dort bereitö zu den in jeder Seffion 
regelmäßig wiederlehrenden gehört. 

Doc bedeutfamer als dieſe, find jedenfalld die in jenen 
Ländern gemachten Erfahrungen, welche die Todesſtrafe voll 
ftändig befeitigten. 

Sch führe zunächſt Defterreih an. Kaifer Joſeph IL 
erließ in den Sahren 1781 und 1783 zwei Verordnungen — 
die aber noch nicht Öffentlich befanmt gemacht wurden, — wos 
nach die erkannten Zodeöurtheile nicht publicirt, fondern an 
den Katjer gejendet werben follten. Died hatte die Folge, daß 
von 1781—1787 nur ein einziges Todesurtheil vollfitedt 
wurde. Darauf erfolgte durch Geſetz vom 2. April 1787 die 
Öffentlich verfündigte geſetzliche Aufhebung der Todesftrafe. — 
Anträgen, bie von den oberſten Stellen aus erfolgten, 
gab Franz IL nah und führte 1796 bie Todesſtrafe für den 
Hochverrath wieder ein; aber erft Durch das im Zähre 1808 


publicirte Geſetzbuch wurde den auf weitere Ansbehnung der 
Todesſtrafe gerichteten Anträgen nachgegeben. Es geſchah 
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diefed auf eine der Form wie dem Inhalte nach bemerlend- 
wertbe Weiſe. Der Kaifer ſah fich nämlich veranlaßt, durch 
ein bejonderes Hofdelret die Wiedereinführung der Todesſtrafe 
zu rechtfertigen, und er begamı dieſe Rechtfertigung damit, 
felpft die Thatfache zu bezeugen, daß ſich die Zahl der 
Verbrechen jeit Aufhebung der Zodeöftrafe nicht 
vermehrt habe, — woran fi dann einige Phraſen über 
„verhärtete Gemüthsart“, „Gräßlichkeit der That“ ıc. ꝛc., ans 
ſchloſſen. — Durch derartige Motive geftüßt, befteht denn 
wieder jeit dem Jahre 1803 die Todesſtrafe in Defterreich. — 

Ein Sahr früher noch ald in Defterreich wurde die Todes» 
Krafe in Toskana aufgehoben. Nachdem zwölf Jahre lang 
feine Hinrichtung ftattgefunden hatte, wurde das Geſetzbuch 
von 1786 publicirt. Der Großherzog Leopold fpricht fi in 
den Motiven zu demjelben dahin aus, dat graufame Strafen 
zur Nachteile erzeugen, daB die Beilerung der Verbrecher, 
woran nicht gezweifelt werden darf, ein Hauptzwed ber 
Etrafe neben der Sicherung der Gejellichaft und dem öffent» 
Eichen Beifpiel fein muß, diefer Zwed aber weit ficherer durch 
gute Gefängniſſe erreicht werden könne, ald durch die mit dem 


J Soratter des toßfanischen Volkes im Widerfpruch ftehende 
J Zodesftrafe. In diefer Weiſe motivirt, wurde im 
PJahre 1786 in Toskana die Todesſtrafe aufgehoben. 


Der Erfolg zeigte, daß eine Vermehrung der Verbrechen 


niht die Folge diefer gefehgeberifchen Reform war. Als 


enige Sabre ſpäter in einigen Theilen des Landes Unruhen 
etftanden, gab dies den Feinden der leopoldiniſchen Reformen 
eine nicht unwilllommene Beranlaflung, auch für die Wieder⸗ 
Einführung der Todesſtrafe einzutreten. Died gelang in foweit, 
als duch ein Geſetz nom Sabre 1790 der Hochverrath mit 


dem Tode bedroht wurbe. Unter Ferdinand M. vermochte die 
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Reaktion im Jahre 1795 noch einen weiteren Schritt zu thım; 
fie erlangte die Zodesftrafe für einzelne Verbrechen gegen 
die Religion 

Nachdem fo für Staat und Kirche geforgt war, komte | 
man nicht umhin, fi) auch des Morded und der Vergiftung 
zu erinnern und auf diefe Verbrechen ebenfalls die Todeäftrafe 
auszudehnen. — Aber auch nad) der Wiedereinführung vieler 
Strafe kam es zu feinen Hinrichtungen; theild fuchten die Ge 
richte die Todesurtheile zu umgehen, theils wurde die Erekutien 
ber publicirten Todesurtheile durch Begnadigung abgewandt. — 
Manche Schidfale hat feitdem die Todeöftrafe in Toskana erlebt 
— fie blühte namentlich fo lange, als auch bier der franzöfiihe 
code penal Geltung hatte. Aber es blieb die Oppofition bed 
toßfanischen Volkes gegen die Todesſtrafe beftehen; und das 
wirkte auf die Prarid — oft fanden Sahrelang feine Himich⸗ 
tungen ftatt — und auch auf die Gefehgebung. Sch führe 
namentlih an, daß, nachdem feit dem Jahre 1830 Teine Hin 
richtung ftattgefunden hatte, wiederum durch ein- Gejeg vom 
11. Oktober 1847 die Todeöftrafe abgejchafft wurde Am 
16. November 1852 führte man fie dann wieder ein, jedoch 
mit der Zufahbeftimmung, daß bei dem Morde das Gericht 
wegen Milderungdgründen auf lebenslängliches Zuchthaus er 
fennen dürfe. Die Bevölkerung und der Nichterftand nahmen 
das Geſetz mit gleichem Unmillen auf, und als in Befolgung 
deijelben einmal ein Todesurtheil ausgefprochen wurde, ent 
ftand hierüber eine ſolche Aufregung, daß der Großherzog be 
gnadigen mußte. Die fardinifche Regierung bat dann durch 
Dekret vom 10. Sanuar 1860 die Todesſtrafe für Toskang 
wieder aufgehoben, wobei es bis jet geblieben ift. | 

Aber auch die neuefte deutfche Geſchichte liefert einen. 
fehrreichen Beitrag, die behauptete Nothwendigkeit der Todes⸗ 
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firafe richtig würdigen zu lernen. Im Sahre 1848 befchloß die 
deutiche Rationalverfammlung, dab die Todesſtrafe abgeſchafft 
werden folle, auögenommen wo das Kriegärecht fie vorjchreibt, 
oder dad Seerecht im Kalle von Meutereien fie zuläßt. — Sn 
Solge dieſes Beſchluſſes wurde die Todesitrafe aufgehoben in 
Sadhfen- Weimar, Schwarzburg, Anhalt-Deffau und Köthen, 
Koburg, Württemberg, Kurhellen, Heflen-Darmftadt, Braun⸗ 
ſchweig, Baden, NRaffau, Bremen, Frankfurt, Oldenburg, Ham⸗ 
burg und Schleöwig-Holften. Im Königreich Sacjjen ges 
Ihah dies zwar nicht; die Regierung beichloß jedoch im Ja⸗ 
nuar 1849, daß die von den Gerichten erkannten Todesſtrafen 
nicht vollftredtt, jondern in eine andere Strafe verwandelt wer: 
den follten; ein Bejchluß, der indefjen wieder im Juni 1850 
rüdgenommen wurde. — Auch diejenigen Staaten, weldye die 
Zodeöftrafe in Folge jenes Befchluffes der Nationalverfammlung 
aufhoben, haben fie wieder eingeführt mit Ausnahme von Ol⸗ 
denburg, Naſſau, Anhalt-Deffau, Köthen und Bremen. — 

Wir dürfen diefer Erjcheinung gegenüber billigerweife fra- 
gen: Welched waren dem .die Triminaliftiichen Erfahrungen, 
Die es nothwendig erfcheinen ließen, in jo vielen deutſchen Staa⸗ 
in die Zodesftrafe wieder einzuführen — und woher fam es, 
dab man die gleichen Erfahrungen beifpielöweife in Oldenburg 
und Naſſau nicht machte und jo bis auf den heutigen Tag 
(1. Juli 1867) die Todeäftrafe entbehren Tonnte? 

Aber ich meine, die Beantwortung: diejer Frage liegt nahe! 
Als man in Defterreich die Todeöftrafe wieder einführte, er- 
Hirte man auddrüdlich, dab die Vermehrung der Verbrechen 
dieſe Maßregel nicht erforder. In Toskana erſchien und 
verſchwand die Todesdrohung je nach Bedarf der in ihren po= 
Ktiihen Marimen fo verfchiedenartigen Regierungen. Aber Teine 
derſelben hat es auch nur behauptet, daß feit dem Gefeßbuche 


(457) 


22 


von 1786 die ftrafrechtlichen Zuftände Toskana's die Wie: 
deremführung der Todesſtrafe jemald verlangt hätten. 

Aehnlich verhielt es ſich auch in Deutichland. Abſchaffung 
der Todesſtrafe war im Sahre 1848 eine Korderung, die etwa 
auf gleicher Linie mit der nach Einführung der Geſchwornenge⸗ 
richte ſtand. 

Die Erfahrung wird fich aber immer wiederholen, dah, 
fobald man eine Frage, die ihrer innerften Natur nach eine 
Rechtsfrage ift, zu einer politiichen Parteifrage macht, dab 
Recht felbft darunter leidet. — So ift dad Geſchwornengericht 
in allen Fällen, wo man daſſelbe lediglich als politifched Im: 
ftitut auffaßte, zu der ihm gebührenden Bedeutſamkeit im Rechts⸗ 
leben nicht gelangt. — Und weil die Abſchaffung der Tode: 
ftrafe in den dentfchen Staaten durch einen Beſchluß der Nas 
ttonalverfammlung veranlaßt war, fo erftand fle wieder, ſobald 


diejenigen politifchen Verhältniffe, welche die Nationalverfamm 


lung ind Xeben gerufen, gefchwunden waren. Die audge: 
ſprochenen Gründe für Wiedereinführung der Todesftrafe wr 
ren erflärlicherweije andere. Aber auch unter diefen wird man 
den enticheidenden Grund, daß durd) Belettigung der Todes⸗ 
firafe die Verbrechen ſich gemehrt hätten, vergeblich ſuchen. 
Diejenigen Staaten, welche wie Didenburg und Nafjau die 
Todesftrafe nicht wieder eingeführt haben, willen bis auf den 
heutigen Tag nicht von einer Vermehrung der Verbreden. 
Und fo ift ed denn auch gefommen, daß in Naffau trotz mehrfader 
in Betreff der Wiedereinführung diefer Strafe an die Gericte 
ergangener Anfragen, dieſe fich immer übereinftimmend gegen 
einen ſolchen Schritt ausgeſprochen haben. 

Man hat felbft der Befürchtung Worte gegeben, daß ja 
beifpielöweife, da in Preußen die Zodesftrafe beftehe, in Cl 


denburg aber nicht — ein preußifcher Ehemann feine Frau nach 
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Oldenburg loden fünne, um fie dort zu ermorden. Fälle die- 
jer Art find indeffen bis jebt nody nicht beobachtet worden, 
ebenfowenig in Deutichland wie in Amerifa, wo auch nur in 
einzelnen der Unionsftaaten die Todesſtrafe abgeichafft ift; und 
wie in der Schweiz, wo fie nur im Canton Neuchatel fehlt. 
Die Furcht vor derartigen Nachtheilen kann aljo wohl als eine 
grundloſe auf fich beruhen. 





Die eben gemachten Mittheilungen werden gemügen, um 
den heutzutage in der Wiſſenſchaft durchaus unbeftrittenen Sab 
zu begründen, dab die Zodesftrafe nicht ein geeignetes Mittel 
ki, um von der Begehung der Verbrechen abzujchreden. Wie 
juingend das Gewicht der Thatfachen auf theoretische Anſchau⸗ 
ungen gewirkt hat, dafür mag als gewiß bemerfenswerthed 
Beiipiel die Aenderung angeführt werden, welche in der Anficht 
eined der bervorragendften deutjchen Kriminaliften ftattgefunden , 
bit. Anfelm von Feuerbad ftellte ald die Baſis feiner 
ftrafrechtlichen Theorie den Sat auf, daß durch die Größe ber 
gedrobten Strafe in dem Verbrecher die Furcht entitehen werde, 
ein größered Uebel in der Erduldung der Strafe erleiden zu 
müflen, als die etwaigen Vortheile des zu begehenden Berbre- 
chens werth jeien. — Feuerbach kam nun auch in die Lage, 
diefe Strafrechtötheorie durch dad unter feinem wefentlichen 
Einflufje entftandene Bairifche Strafgefehbuh in das prak—⸗ 
tiſche Keben einzuführen. Und derfelbe Feuerbach, deſſen Theorie 
auf überwiegend fchwere Strafen hinwies und deſſen Geſetzbuch 
durch harte Strafen und wahrlich häufig genug auch durch die 
Zodeöftrafe von der Begehung der Verbrechen abjchreden 
wollte — derjelbe Feuerbach gelangte nach einer Reihe von Jah⸗ 
ten, welche ihm die reichfte Gelegenheit dargeboten hatten, die 
praftiichen Wirkungen feiner Theorie und feines Geſetzbuches 
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fennen zu lernen, dazu, in feinen fpäteren Lebensjahren ſelbſt 
ein Gegner der Todesſtrafe zu werden. 

Und doch! Wer wollte es leugnen, daß eine auf der Ba- 
ſis verftändiger Gejebe berubende Strafrechtöpflege zur Ber 
ringerung der Verbrechen erheblich beitrage! — Es kommt nur 
darauf an, die abjchredende Wirkfamfeit der Strafgefeße rich⸗ 
fig zu verftehen. — Erfahrungsmäßig find nämlich diejenigen 
Fälle die allerjeltenften, in denen der Verbrecher feine Beftra- 
fung ind Auge faßt — geſchieht diefed und iſt da lebensläng- 
liche Sreiheitäftrafe nicht im Stande,. die Begehung des Per: 
brechens zu hindern, jo wird es die angedrohte Todesſtrafe 
auch nicht vermögen. — Die bei weitem meiften Fälle find es 
dagegen, in denen der Verbrecher ſich der Hoffnung hingiebt, 
er werde entweder überhaupt nicht, oder doch nur in geringes 
rem Maße geftraft werden. — Soll alſo das Strafgefeg eine 
. Nepreifion ansüben, jo muß ed durch die Gewißheit wirfen, 
dat Strafe und zwar die gedrohte Strafe dem Verbrechen 
mit Sicherheit folgen werde. 

Harte Strafen laffen fich nun zwar leicht in dem Geſetze 
aufftellen; aber deito fchwerer wird ed, diejelben wirklich in 
Anwendung zu bringen. Im günftigften Kalle häufen fich dam 
die Begnadigungsgeſuche in dem Maße, daß eine Geſetzesände⸗ 
zung bald eintritt — ich erinnere an die verjchiedenen, wie id 
glaube, noch nicht zum Abſchluß gefommenen Abänderungen 


unfered jebt geltenden preußiichen Strafgefeßbuhes — oder es 
wird dad Geſetz in der Weiſe interpretirt, dab es um 


gangen werden kann — wie dieſes ja früher den ſ. g. gemein | 
rechtlichen Quellen gegenüber oft genug geſchehen iſt. So haben j 


denn die zu harten Strafgeſetze Unficherheit der Anwendun 
in ihrem Gefolge; damit ſchwindet die Kraft ihrer Repreifie 
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und der Geſetzgeber wird fich in der Lage fehen, feine Ge— 
jeße zu mildern, um fie wirfjamer zu maden. — 

Wie fteht ed nun in diefer Beziehung mit der Todes— 
firafe? — 

Im Jahre 1830 hatten die englifchen Bankiers in Folge 
vielfaher Banktnotenfälfchungen erhebliche Verlufte zu beklagen. 
Sie vereinigten ſich zu einer Petition an das Parlament und 
ſprachen in derfelben das dringende Verlangen aus, daß die 
für diefes Verbrechen beitehende Todesſtrafe aufgehoben wer⸗ 
den möge. 

Diejer Petition lagen gewiß die denkbar praftifchiten 
Motive zu Grunde. Die englifchen Bankiers verlangten Si- 
herheit von dem Geſetze und, meil fie dieß verlangten, baten 
fe niht um Einführung, fondern um Aufhebung der To- 
deöitrafe! — 

Noch im Sahre 1861 befundet ein englicher Gefängnih- 
geiftficher, daß wenn es fidh um einen Strafproceß handele, 
defien Ausgang die Todeöftrafe fein könne, er regelmäßig den 
Eindrud empfange, als ob Richter, Geſchworne, Vertheidiger, 
Zeugen, Ankläger eine Art von Verſchwörung eingehen, um 
die Todeäftrafe abzuwenden. — Unterftüht wird diefe Anfchaus 
ung durch den Umftand, daß in England nody in den Jahren 
1859 und 1860 bei feinem Verbrechen die Zahl der Freiipre- 
chungen im Verhältniß zu den erhobenen Anflagen eine fo große 
geweien tft, als gerade bet dem Verbrechen des Mordes. Und 
wie ſehr diefe Rejultate mit der Abneigung der Geſchwornen 


gegen die Zodesftrafe zufammenhängen, dafür wird, was Eng: 


land betrifft, der Beweis durch Folgendes geliefert. Im frü- 
beren engliichen Rechte ftand die Todesſtrafe auf Diebftahl, 
wenn der Werth; ded gejtohlenen Gutes 40 Schillinge oder mehr 


betrug. Dem englifchen Parlamente wurde nun der Beweis 
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geführt, daß im Laufe von 15 Fahren die Gejchwornen in 535 
Fällen den Werth; ded geftohlenen Objektes nicht auf 40, ſon⸗ 
dern auf 39 Schilling feitgeftellt hätten. 

In Amerika ift es jeßt allgemein Gebrauch, daß jeder, der 
bei Anklagen wegen todeswürdiger Verbrechen zum Geſchwor⸗— 
nendienft berufen wird, die Frage zu beantworten bat, ob er 
die Zodesftrafe mißbilligt. Die Bejahung diefer Frage hat die 
Folge, daß er nicht Gefchworner fein kann. — In Frankreich 
lägßt man fo etwas nicht zu. — Als dort einmal der Fall vor 
kam, daß ein zur Aburtheilung eined Mordes berufener de 
ſchworner ſich ald Gegner der Todesſtrafe befannte, da wurde 
er von dem Gerichte mit der Strafe eines auöbleibenden Be 
ſchwornen belegt. — Dafür bietet aber das franzöfifche Recht 
ben Geſchwornen ein anderes Hülfdmittel dar, um fich mit der 
Todesſtrafe in geeigneter Weile abzufinden. Dad Geſetz dei 
Sahres 1832 geftattet ihnen überall da, wo fie ein Berbilt 
abzugeben haben, aljo auch bei den mit dem Tode bebrohten 
Verbrechen, das Vorhandenjein mildernder Umftände zu dekre⸗ 
tiren, und dieſe Zauberformel der circonstances attenuantes be 
jeitigt die Todesſtrafe in volllommen legaler Weife. Sc wur 
ben beifpielöweile im Sabre 1858 von 146 wegen Mordes Ir 
geflagten, neben 31 vollitändig Freigeiprochenen noch 83 andere 
durch dies eben erwähnte Hülfsmittel von der Todesſtrafe bes 
freit. In Preußen fteht den Gefchwornen bekanntlich nicht die 
Defugniß zu, über die Anwendbarkeit der Todesſtrafe in dem 
vorkommenden einzelnen Falle zu Gericht zu fitzen. Die ftati 
ſtiſchen Tabellen weiſen indeffen nah, daß von den in ber 
Sahren 1860-1862 wegen Mordes Angeklagten nur etwa 40! 
pCt. der Anklage gemäß verurtheilt wurden. Run wird ja 


aber feineöweges jede vom Richter erfannte Todeb> 
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frafe wirklich vollitredt. Es gefchieht dies doch nur als» 
dam, wenn Begnadigung nicht eintritt. 

In den Motiven zu neueren Strafgejeb-Entwürfen findet 
min e8 wohl audgejprochen, daß dieje und jene Härten des 
Eiwurfs — deren fih der DVerfertiger felbft bewußt gemors 
den — durch die Begnadigung ausgeglichen werden Tönnten. 
Das ift aber eine ſehr fehlerhafte legislatoriſche Erwägung. 

_ Dem foweit als die Kenntniß und die Erfahrung des Gefek- 
geberö reicht, muß er fein Geſetz fo faflen, ala ob über- 
haupt dad Begnadigungdrechtgarnidteriftirte. Dies 
ſes bleibt dann für diejenigen Fälle reſervirt, welche der Kennt- 
niß auch des erfahrenften und nmfichtigften Geſetzgebers entges 
ben werden. Das Leben erzeugt fortdauernd neue Geftaltungen 
— md dad im Allgemeinen richtige Geſetz Tann für den ein- 

zelnen Fall fich als ein zu hartes ergeben. Für foldhe Aus» 

‚ rabmöfälle wird die Begnadigung helfend eintreten, um da 

Recht zu gewähren, wo das Geſetz es nicht vermochte. Häufen 

fich aber derartige Ausnahmen, oder werden fie wohl gar die 
Regel, dann muß das auf diefem Wege als fehlerhaft erwiejene 

Geſetz geändert werden — fpeciell auch im Intereffe des 

Begnadigungsrechts felbft, deffen Natur ſich dagegen 

ſträubt, zu alltäglichen Dienftleiftungen von der Rechtöpflege 
| in Anfpruch genommen zu werden. 

Und wenn jemals, jo tft vor Allem in Folge der jeit neue- 

zer Zeit beftehenden procefjualifchen Borjchriften alle Beranlaf- 
fang vorhanden, ſchönende Anſprüche an das Begnadigungs- 
recht zu ftellen. — In früherer Zeit lag das gefammte zur Be- 

Ktheilmmg des Straffalled erforderlihe Material in den Alten 

— jo konnte aljo audy dem Landeöheren, wenn feine Gnade 
gejucht wurde, Alles dasjenige unterbreitet werden, was zur 

Beurtheilung der begangenen That nach allen Richtungen bin 
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erforderlich ſein mochte. — Heute überläßt das mündliche Ber- 
fahren nicht mehr als ein dürftiges Gerippe des verhandelten 
Falles den Alten, und Niemand, der nicht dem mündlichen Ber: 
fahren beigewohnt, wird behaupten dürfen, das Verbrechen in 
feiner Zotalität ficher würdigen zu können. 

Früher war die Rechtspflege nicht öffentlih. Wie das 
Verbrechen in feinen einzelnen Zügen ſich geftaltete, das erfuh- 
ren nur diejenigen, denen Gelegenheit gewährt wurde, die Un 
terſuchungsakten einzufeben. Leicht war ed damals, mit glüw 
bigem Sinne die Gewährung wie die Verweigerung der Gnade 
binzunehmen; fehlte doch hier wie auch dem richterlichen Ur 
theile gegenüber jede Grundlage zur Bildung einer eigenen Mei 
nung. Seht ift das Strafverfahren öffentlich; bis in feine Hein 
ften Züge wird dad begangene Verbrechen der Benöfferung 
deutlich — es entiteht die Möglichkeit, den einen. Fall mit dem 
anderen zu vergleichen — und die Frage ift in mehr ald einem 
Falle laut geworden: Warum wird diefer begnadigt und jener 
nicht? — So ereigneten ſich beiſpielsweiſe in Belgien kurz nad 
einander folgende Fälle. In dem erften hatte der Berurtheilte 
feine Mutter aus Habſucht ermordet — er wurde begnadigt — 
in dem zweiten hatte der Verbrecher in fchändlicher Weiſe jeine 
junge Fran hingejchlachtet — er wurde begnadigt — umd bald 
nachher traf ein Handwerker, aus einem Wirthshauſe kommend, 
wo er viel getrunfen, einen Mann, der durch feine Angeberei 
zu einer Verurtheilung beigetragen hatte, und toͤdtete ihn im 
Streit — diejer wurde hingerichtet. — Die voraufgegangenen 
Begnadigungen waren noch in zu friſchem Andenken und jo mar 
ed natürli, daß die Verweigerung der Gnade in dem lepten 
Falle Diskuffionen hervorrief, wohl geeignet, das Bertrauen, 
wenn nicht auf die ©erechtigfeitäliebe, jo doch auf die Um- 
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ficht der Begnadigungs-Snftanz in der erheblichften Weije zu 
erihüttern. — 

Andered muß ich übergehen. Sch wollte nur durch ein- 
zelne Andeutungen darauf aufmerkfam machen, wie gerade die 
für das gerichtliche Verfahren fo fegendreichen Einrichtungen 
ſolche Strafgejege durchaus erfordern, welche wenigitend nicht 
gleich von vorne herein die wejentliche Mitwirkung des Begna- 
digungſrechtes mit in Rechnung ziehen. Wie muß man nun 
— und zwar zunächſt im Intereſſe der Unantaftbar- 
feit des Begnadigungdrechtes — ein Strafmittel betradh- 
ten, deſſen Eriftenz ohne die mitwirkende Thätigkeit der Be⸗ 
gaadigung die Gejete jelbft nicht zu denken vermögen?! — 

Es iſt befamnt, daß in Preußen — und ebenjo in den 
meiften anderen Staaten — ein Zodedurtheil ohne landedherr- 
liche Beftätigung nicht vollftredit werden darf. GSelbftverftänd- 
Kid; heißt das nicht: Auch das rechtöfräftige richterliche Urtheil 
ift, wenn ed ein Todesurtheil ift, nur ein unvollkommenes und 
bedarf zu feiner Vollftändigkeit nody der Iandeöherrlichen Be- 
fätigung — dem dag würde in Wahrheit nichts Anderes be- 
deuten, als für todeswürdige Verbrechen die Suftiz den Gerich⸗ 
ten entziehen und diefelbe in das Kabinet verlegen — fondern 
es fan nur heißen: Ueberall da, wo ein Todedurtheil geipro- 
hen ift, will der Landesherr die Möglichkeit behalten, Gnade 
ergehen zu laffen, gleichgültig ob der WVerurtheilte die Gnade 
fuht oder nicht. Und fo heißt denn Schließlich jede Beftätigung 
eined Todesurtheild — Verweigerung der Gnade. — 

Bon der größten Bedentjamfeit für die Beurtheilung der 
Todesftrafe ift nun aber jedenfalls das Verhältniß der wirklich 
bollitredten und der durch Begnadigung befeitigten Todes» 
urtheile. 

Dem raftlojen Fleiße des in allen ftrafrechtlichen Reform» 
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fragen wit jugendlicher Friſche vorangehenden Senior der 
deutihen Strafrechtswiſſenſchaft — Mittermaier — vers 
danken wir ed, jo ziemlich aus allen Kulturländern auch in 
Betreff dieſes Gegenftandes die Erfahrungen zufammengeftellt 
zu finden. Diejed reiche Material ergiebt aber fait übereiw 
ftimmend für alle Länder, daß die Bollftredung der Tode 
Itrafe Ausnahme, Begnadigung dagegen Regel ift. — 

Was fpectel Preußen anbetrifft, jo wurden bier im ben 
Jahren 1818—1854 von 988 Berurtheilten mehr ald zwei Drittel 
begnadigt. Die wenigften Begnadigungen erfolgten unmittelbar 
nach Ginführung des jebt geltenden Strafgefeßbuches: — in 
den 6 Sahren 1852—1857 wurde von 274 zum Tode Der 
urtheilten nur 65 Begnadigung gewährt. — Diefes Ber 
bältniß ändert ji aber vollftändig feit dem Jahre 
1858. In den drei Sahren 1858—60 finden wir 77 Be 
gnadigungen und 11 SHinrichtungen. 1861 wurden von 37 
Zodedurtheilen nur 5 beftätigt. 1862 endlich waren bis zum 
Schluffe des Jahres 19 ZTodesurtheile im Kabinet erledigt, 
und unter diefen 19 Fällen waren 18 Begnadigungen. — 

Die angebliche Wirkiamkeit der Zodesftrafe auf die Ber 


minderung der Verbrechen zeigt in ihrem richtigen Lichte and 
bie preußifche Verbrecher-Statiftil. Das Preuß. Strafgefegbuh 
fennt nämlich noc einzelne Arten des Todtſchlages, die mt 


dem Tode bedroht find. — Nun wurden wegen folder Todi⸗ 


Schläge in den Sahren 185557, 14 hingerichtet; in den 


Sahren 1858—60 dagegen nur einer. Die Folge davon war, 
daß die Zahl der Todtſchläge überhaupt in den Sahren 1859 
—61 gegenüber der in den Sahren 1856—58 ſich um 54 
vermindert hatte. Im den Jahren 1855-57 wurden wegen 
Mordes 64 hingerichtet; und die Zahl der wegen dieſes Ber 
brechens Berurtheilten betrug 18, — Und nachdem in beu 
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Jahren 1858—60 ftatt 64 nur 10 wegen Mordes hingerichtet 
waren, betrug Die Zahl der wegen Morded Berurtheilten in 
den drei folgenden Sahren nicht mehr 128, fondern nur nody 85. — 





Ziehen wir das Refultat: | 

Sit ein todedwürdiges Verbrechen begangen, jo wirken in 
höherem Grade ald bei anderen Berbrechen die mannigfaltigften 
Verhältniffe zufammen, um die richterliche Verurtheilung zur 
Todesſtrafe nicht eintreten zu laffen. 

Erfolgt aber die richterliche Verurtheilung, jo wird in 
den meiften Fällen die Todesſtrafe durch Begnadigung be⸗ 
ſeitigt. 

Hieraus ergiebt fich, daß es keine Strafe giebt, deren 
wirflihes Eintreten fo unmwahrjcheinlich ift, als gerade die 


Zodeöftrafe. Hängt nun die repreffive Wirkung eines Straf- 





mitteld von der Beftimmtheit feiner Anwendung ab, jo wird 
man nicht wohl ein zweites Strafmittel finden, welches heut- 


3 zutage eine gleich geringe Repreffion wie die Todetſtrafe aus⸗ 
zrüben im Stande iſt. 


Außerdem ift es auch unbeſtreitbar erwieſen, daß die 


r Berminderung der Hinrichtungen umd dad gänzliche Aufhören 


berfelben Teine Bermehrumg der bis dahin todeswürdigen Vers 


Jrechen zur Folge gehabt bat. Im Gegentheil fehlt es nicht 
am Erfahrungen, welche zeigen, daß nach eingetretener Ver⸗ 
‚| minderung und dem gänzlichen Fortfall der Hinrichtungen bie 


deöwärdigen Verbrechen ſich ebenfalls verminderten. 

Daraus ift der Schluß zu ziehen, daß die Todesſtrafe, 
wenn nicht geradezu ſchädlich, fo doch zur Aufrechthaltung der 
Kechtgordnung vollkommen überfläifig ift 
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von der allererheblichften Bedeutung. Denn mit dem voll⸗ 
fommenften Rechte wird man jet auf eine befriedigende Ber 
antwortung der gewiß ernften Frage dringen: Wie kann die 
Todesſtrafe eine gerechte Strafe fein, wenn diejelbe 
zur Aufredhterhaltung der Rechtsordnung nicht not 
wendig ift? 

Die Bertheidiger der Todesſtrafe jagen nun Folgendes: 
Die Gerechtigkeit erfordert e8, daß die Größe der Strafe der 
Größe ded begangenen Verbrechens entipreche. Nimmt man 
die Todeöftrafe, jo entzieht man damit der Strafrechtöpflege 
dasjenige Strafmittel, welches allein den fchwerften Verbrechen 
entiprechend if. Und als folhe Berbrechen, welche ihrer 
Schwere wegen die Todesſtrafe nothwendig erjcheinen lafien, 
werden namentlich zwei genannt: der KHochverrath und ber 
Mord. 

In Betreff des Hochverrathes befchränfe ich mich auf die 
Bemerkung, daß die Strafbeftimmungen, welche fich auf dieles 
Derbrechen beziehen, ihre Grundlage in einem römifchen Ims 
peratorengefeße finden. Und wenn je ein Strafgefeb die Be 
zeichnung eines berüchtigten mit Recht verdiente, jo war es 
jene8 von den Römilchen Kaiſern Arkadius und Honorins er 
Iaffene Hochverrathsgeſetz. — Die goldene Bulle nahm daſſelbe 
indeffen auf und vermittelte dadurch im Wege der Gejehgebung 
die hiſtoriſche Kontinuität zwifchen den Römifchen und unſern 
heutigen Hochverrathöbeltimmungen. — 

Im Uebrigen will ich mich auf die Erörterung der Frage, 
ob die Todeöftrafe für den Hochverrath zu rechtfertigen, nicht 
einlafjen. Denn eine genügende Beantwortung verjelben 
würde jedenfalld ein Zurückgehen auf gemachte Erfahrungen 
nothwendig werden laflen. Für Deutjchland Liefert dieje Erfahruns | 


gen die Gejchichte der Hochverrathäprocelje in den lebten funfzig Ä 
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Jahren, und ich bezweifle Leinen Augenblid‘, daß jeder, ber 
dieſen Theil deutſcher Gejchichte Tennt, ein vollkommen richtiges 
Urtheil über die für politiiche Verbrechen angebrohte Todes⸗ 
ftrafe gewonnen haben wird. — 

Es bliebe alfo nur noch das Verbrechen des Mordes 
übrig. 

Die glänzendften Namen, welche die Philofophie Tennt, 
Kant und Hegel fordern die Todeöftrafe für dieſes Ver- 
brechen. Kant ftellt für das Strafmah den Grundſatz ber 
Gleighett von Verbrechen und Strafe auf. „Was für ein 
mverjchuldeted Uebel Du einem Anderen zufügft, das fügft Du 
die felbft zu. Beichimpfft Du ihn, fo beſchimpfſt Du Dich 
jelbit; beftiehlft Du ihn, fo beftiehlft Du Dich felbft; fchlägft 
Du ihn, fo fchlägft Du Dich ſelbſt.“ Diefe Gleichheit ſoll 
aber nicht buchftäblich durchgeführt werden. Es gemüge viel 
mehr, wenn fie nım der Wirkung nad) mit Berüdfidhtigung 
der Empfindungsart des Verbrechers erfolge. So fol 3.2. 
der Vornehme für die Schläge, welche er dem Niederen „zu= 
mißt”, nicht wieder gefchlagen, jondern nur zur Abbitte ges 
nöthigt und eingejperrt werben; denn Died bewirke fchon eine 
Beſchämung des Bornehmen, die der Beihämung gleich komme, 
welhe der Niedere durch die empfangenen Schläge erlitten 
bat. Hegel will auch eine gewiſſe Gleichheit von Verbrechen 
und Strafe. Died joll aber audy Feine fpecifiiche Gleichheit 
fein, jondern nur eine Gleichheit nach dem Werthe, der 
durch eine gewiſſe Abſchätzung zu finden jei. Für den Mord 
aber verlangen Kant wie Hegel die fpecifiiche Gleichheit, 
naͤmlich die Todesftrafe. Denn auf andere Weiſe könne hier 
bie Gleichheit nicht durchgeführt werden. Es fei feine Gleichheit 
zwiſchen dem elendeiten Leben und dem Tode. Dem abfichtlich zu» 
gefügten Tode komme nur der gerichtlich auferlegte Tod gleich. — 
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Es würde mid) zu weit führen, wollte ich den Nachweis 
liefern, daß fowohl die Kant’fche Formel — die Strafe ſoll 
der Wirkung nach dem Verbrechen gleich fein — wie aud) 
die Hegel’ihe — die Strafe fol dem Werthe nad dem 
Verbrechen gleich jein — zur praktiſchen Beantwortung allge 
meiner oder fpecieller legislatorifcher Fragen volllommen un 
brauhbar find. Daß aber die allerdings fehr praktiſche Fer⸗ 
berung der Zodesftrafe durchaus unbegründet dajteht, dafür 
darf ich den Beweis beibringen, weil er in wenigen Worten 
beigebracht werden kann. Iſt nämlich die Todesſtrafe für dem 
Mord eine abjolute Forderung der Gerechtigkeit, fo 
ift jede Begnadigung eines Mörderd eine Ungerechtigkeit. Will 
man alfo die Begnadigung eines Mötderd überhaupt noch al8 
einen Alt der Gerechtigkeit gelten Iafjen, jo darf man hödhftens 
behaupten, daß die Zodeöftrafe manchmal eine abfolute 
Forderung der Gerechtigkeit jei. Nechtfertigt fich die Toded 
Strafe, weil „auch zwilchen dem elendeften Xeben und dem Tode 
feine Gleichheit fei”,. jo müßte die Xodeöftrafe für jede 
durch menſchliche Schuld alſo auch für die durch Yahrläffig- 
feit herbeigeführte Zödtung eintreten. Wil man aber — 
freilich ganz willkürlich — diefe Ungleichheit nur für ben 
durch abfichtliche Zödtung entitandenen Tod behaupten, jo 
kann man die Todesſtrafe nicht auf den Mord befchränfen, 
muB fie vielmehr auf jede abfichtlihe Toͤdtung ausdehnen 
Soll aber endlich dad ſpecifiſch Gleiche da eintreten, wo für 
das von dem Verbrecher angerichtete Uebel ein dem Werthe 
oder der Wirkung nach gleiches Uebel nicht gefunden werden fann, 
jo muß man es für volllommene Willtür erflären, wenn be 
bauptet wird, daß ein ſolches Aequivalent für dad widerrecht⸗ 
lich genommene Leben nicht gefunden werden kann, wohl aber 
für ein ausgeſchlagenes Auge oder für ein abgehauenes Glied. 
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Dad ältere deutſche Recht, welches derartige Verlegungen 
tarirte, tarirte auch dad menjchliche Leben, jedoch nicht mit 
dem Erfolge, daß der Schuldige durch Bezahluug der Zare 


von Strafe frei wurde. — Aelter ald die Strafredhtd- 
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theorie von Kant und Hegel iſt die Talionstheorie — dieſe 
fordert aber nicht blos Leben um Leben, ſondern konſequent 
auch Auge um Auge und Zahn um Zahn. Der Sache nach 
wird an dieſer wie man fie mit Recht nennt „rohen“ Wieder⸗ 
vergeltungstbeorie dadurch nichtd geändert, dab man, Die 


‚Konfequenzen fcheuend, nur Leben um Leben fordert, und dann 


die Nacktheit diejer Forderung mit einer philojopbifchen Formel 
zu bedecken fucht. 





Die Todeöftrafe, jo wie wir diejelbe heute kennen, ift eine 
ſ. g. abfolut beftimmte Strafe, fie tritt ein, ober fie tritt 
niht ein; aber fie läßt Teine weiteren Abftufungen zu. Sol 
zum durch das größere Strafübel das größere Verbrechen ges 
ttoffen werden, jo würde die Androhung der Todesftrafe für 


jeden begangenen Mord vie Behauptung enthalten, dab inmers : 


halb dieſes Verbrechens von größerer und geringerer Schuld 
nicht mehr die Rede fein tönne. Aber in welcher Weiſe will 
man eine ſolche Behauptung aufrecht erhalten, wenn man dies 
jemigen Verbrechen, die wirklich begangen find, ind Auge faßt? 
Die gleiche Größe der Schuld bei jedem Morde wird Niemand 
behaupten wollen, der andy nur von etwa einem Dubend diefer 
Verbrechen eine einigermaßen genügende Darftellung gelejen 
bat. Sehr erflärlich daher, daß man noch bei den Berathungen 
fu unſerm Preuß. Strafgejehbud einzelne Schärfungen ber 
Todeöftrafe eine Zeit lang wollte, um auch für bie verfchieben- 
artigen Verſchuldungen der Mörder verfchiedene Abftufungen 


der Strafe zu gewinnen. 
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So lange man die Todesftrafe für jeden Mord beibebält, 
ift nur zweierlei möglich: Entweder es wird die verſchieden 
große Schuld auf Koften der Gerechtigkeit von dem gleichen 
Strafübel getroffen, oder man fucht durch verfchiebenartige 
Abftufungen innerhalb der Todesſtrafe — durch verichiedene 
Arten und Schärfungen derjelben — den verfchtedenen Arten 
der Schuld nachzukommen, was allerdings nur auf Koften ber 
Civiliſation möglich fein würde. 

Vieleicht wendet man hiegegen noch ein, daß, wenn die 
Todeöftrafe nicht für jeden Mord angedroht werden darf, fie 
doch wenigſtens für die ſchwerften Fälle dieſes Verbrechens zu⸗ 
laͤffig ſein müßte. 

Wir würden dann zwei Arten des Mordes erhalten — 
eine ſchwerere, die mit dem Tode — und eine leichtere, die 
etwa mit lebenslänglicher Freiheitsſtrafe zu beſtrafen ware. 
Wie müßte fih dies aber praktiſch geftalten? Sch will nur 
auf Folgendes aufmerffam machen: Ganz allgemein heißt es 
jet, daß nicht diejenige abfichtliche Tödtung, welche Todtſchlag, 
fondern nur die, welde Mord genannt wird, mit dem Tode 
geitraft werden folle. Und wie einfach und beftimmt fcheint 
nicht das Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Mord und Todt-⸗ 
ſchlag zu fein. War die abfichtliche Tödtung mit Weberlegung 
begangen, jo ift Mord; fehlte bei der abfichtlichen Tödtung bie 
Ueberlegung, fo tft Todtſchlag vorhanden. Das ift denn fo 
eine von den Unterfcheidungen, die fih von Geſchlecht zu Ges 
jchlecht fchleppen — und an die man fi allgemady jo gewöhnt 
bat, daß man es faum mehr für nöthig hält über ihre Richtige 
feit auch nur nachzudenten. Man erwäge doch nur, was das 
heißt, Seniand handelt ohne alle Ueberlegung! Und 


obwohl nun dem Verbrecher jede Ueberlegung fehlt, fo ift er 


doch in Stande eine Tödtung zu beabfihtigen — obwohl 
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ibm jede Meberlegumg fehlt, jo tft er doch im Stande jo zu 
handeln, wie er handeln muß, wenn er feine Abficht reali» 
fren wid — obwohl ihm jede Ueberlegung fehlt, realifirt er 
wirklich feine Abficht und tödtet einen Menfchen. — Ich glaube, 


‚ man darf die Sache nur fo, "wie eben gejchehen, auseinander 
legen, und der Widerſpruch ift klar. 


Man darf richtig mur jagen: Wer einen Menſchen ab- 
fchtlich tödtet, handelt entweder mit viel oder mit wenig 
Heberlegung. Da entfteht denn aber fofort die Frage, wie 


viel Neberlegung muß vorhanden fein, damit man vor dem 


Gelee jagen darf, der Thäter habe mit Ueberlegung gehan- 
delt, und wie viel Ueberlegung kann noch vorhanden geweſen 


; fein, um mit dem Gefette behaupten zu können, ber Verbrecher 


babe zwar abfichtlidy aber ohne Weberlegung gehandelt. Man 
wird antworten: Mit Ueberlegung im Sinne des Geſetzes ift 


gehandelt, wenn ſich bejondere Thatfachen nachweijen laflen, 


— ⸗ — — — 


velche die ſtattgehabte Ueberlegung darthun. — Das hängt 


aber oft von Zufälligkeiten ab — die ſelbſtverſtändlich auf die 
Größe der Schuld des Verbrechers nicht von Einfluß fein 
koͤnnen. Auch fleht ein Auge vieleicht jchärfer als ein anderes 
— auch kann hinfichtlich einzelner Thatfachen eine Meinungd- 
verihiedenheit darüber entftehen, ob durch fie die ftattgehabte 
Deberlegung nachgewiejen werde cder nicht — und fo tft denn 
die Erſcheinung erflärlid,, daß in der früheren Praxis des 
prenhiichen Rechtes die verfchtedenen richterlichen Snitanzen 
bei einer und derfelben Tödtung bald Mord bald Todtſchlag 
angenommen haben. 

Das ift die Grundlage, auf welcher die praktiſche Rechts⸗ 
pflege fteht, wenn fie die Entjcheidung zu treffen hat zwifchen 
Zod und Leben; das find die Merkmale, melde ben größten 
aller denkbaren Sprünge in der Strafgröße rechtfertigen 
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ſollen — den von der Erhaltung zu der Vernichtung des Ver⸗ 
brechers. 

Man mag nun nach der Unſicherheit, die zwiſchen den ge⸗ 
meinhin für ſicher unterjcheidbar gehaltenen Tödtungsarten 
beſteht, auf einen Rechtszuſtand ſchließen, der entſtehen 


würde, wenn man die Todesſtrafe — wie vorhin angedeutet 
wurde — nur für einzelne Arten ded Mordes zulaflen 
wollte. 


Die Natur kennt in ihren Schöpfungen Teine Sprünge. 
Mit den Verbrechen verhält es ſich ebenjo. Unſcheinbar find 
die Nuancirungen, mit denen dad minder jchwere zu dem 
ſchwereren fortichreitet. Zwiſchen der Todesitrafe aber und der 
lebenslänglichen %reiheitöitrafe it eine Kluft — die in der 
allmälig fortichreitenden Schwere der Verbrechen nicht eriftirt. 
Man mag in der Reihe der Verbrechen die Grenzlinie für die 
Herrichaft der ZTodeöftrafe hinlegen wohin man will; den 
Pla kann man nirgends finden, wo nicht der Gerechtigfeit 
die Frage entgegenträte: Wenn dieſes Verbrechen noch nidt 
den Tod verdient — fteht denn jenes zu diefem in folch einem 
Berhältnig, wie der Zod zum Leben? Und weil dieſe Frage 
nie bejaht werden fann, deshalb ift die Todesſtrafe mit 
den Anforderungen der Gerechtigkeit nicht in Einflang zu 
bringen! — 

Gerechtigkeit zu üben, das prätendirte wohl jede Zeit. 
Aber in der Erkenntniß deflen, was Gerechtigleit fei, unter 
ſcheiden ſich die verfchiedenen Zeiten. In früherer Zeit bieß 
in Deutfchland das Strafrecht — peinliches Recht, die Strab 
Hage hieß — peinliche Klage. Bon folchen peinlichen Klagen 
wird in den Rechtsbüchern gefagt, der Kläger ftelle fie an 
damit der Verklagte gepeinigt werde. Größere oder geringere 
Pein ded Schuldigen, darin fand man Realifirung der Ge 
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rechtigkeit. Man brauchte alfo Strafmittel, welche geeignet 
waren, eine größere oder geringere körperliche Dual dem Bers 
urtheilten zu verurſachen. Das tft die Gerechtigfeitö-Tpee, 
welche dem peinlichen Rechte des 16., 17., felbft 18. Jahr⸗ 
bundertd nody zu Grunde lag. In Wahrheit ift fie freilich 
nichts anderes als eine gejeßlich geregelte, von der Staatsge⸗ 
walt vollzogene Rache — die ihrem innerften Weſen nad 
durh Rohheit Tarakterifirt, Rohheiten aller Art mit Nothwen⸗ 
digkeit propociren mußte. — Die hiftorifche Kontinuität zwifchen 
der heutigen Todesſtrafe und der jened peinlihen Rechtes 
iſt ducch Nichts unterbrochen — und mag man die Zodesftrafe 
heute immerhin in ciwilifirterer Art vollſtrecken — ſie iſt den⸗ 
noch nichts anderes als ein Ueberbleibſel jener traurigen Zeit, 
in welcher man es nicht vermochte, zwiſchen roher Rache und 


berechtigkeit zu unterſcheiden. — 


Als Leopold in Toskana, als Joſeph II. in Oeſterreich die 
Todesftrafe aufhoben, da thaten es dieſe Herrſcher, weil ſie 
davon ausgingen, dad an der Beſſerung auch der ſchwerſten 
Verbrecher nicht verzweifelt werden dürfe. Damals war biefe 
Auficht nicht viel mehr als eine Theorie, deren Richtigkeit man 
vertrante, deren Bewährung in der Prarid man erwartete! 
Heute aber ift die Theorie wahrheitsvolles Leben geworben. 
Geſtützt auf eine richtige Erkenntniß der menjchlichen Natur 
exiſtiren die Strafanftalten,, welche durch zahlreiche Erfahrungen 
den Beweis geliefert haben, daß es nicht nöthig fei, den Schul⸗ 
digen zu vernichten, daß vielmehr bei richtiger Behandlung des 
Verbrechers, er felbft erhakten und feine Schuld gefühnt wer⸗ 
den fünne, — gefühnt für ihn jelbft und auch für das Bewußt- 
kin der Gefellichaft. — 
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Denn nur ungenaue Beobahtung kann zu dem Refultäte 
führen, dab das Volksbewußtſein die Todesftrafe fordere. Wir 


ſehen Geichworne von ihrem Amte zurüdtreten, weil fie Geg⸗ 


ner der Todesſtrafe find — wir jehen die Geſetzgebung fürd- 
ten, daß die für Intramuran-Hinrichtungen vorgejchriebene Zahl 
der Zeugen in der Gemeindevertretung wicht gefunden werden 


fönnte — man hat in geordneten Rechtözuftänden noch nie | 
mald die Erfahrung gemadt, bat gewährte Begnabigungen 
Mißſtimmung wach gerufen hätten, wohl aber ift Died einge 


treten bei Nicht-Begnadigungen. — Und welches find die Empfin⸗ 


dungen, wenn eine Hinrichtung ftattgefunden hat? Wurde der 


Berbrecher in einem Zuftande brutaler Rohheit zum Schaffet 
geführt, jo entiteht die Frage, ob denn die Gejelichaft das 
Recht babe, einen Menſchen zu tödten, an deſſen Verdorben⸗ 


heit fie jelbft wenigftens doch einen Theil der Schuld mit trage - 
— bat der Berbrecher fein Unrecht eingelehen, bereut er dal: 
jelbe, jo fragt man ſich, ob es richtig war, den Verbrechet 
trotz des Erwachens edlerer Empfindungen dem Tode zu opfern? 
Hat der Verbrecher geſtanden, jo erblickt man darin nicht ſel⸗ Ä 
ten ein Zeichen der Neue; tft er nicht geitändig, fo entftehen 
ebenfo oft Zweifel an feiner Schuld! — Sch glaube, es ift nicht 
zu viel behauptet, daß heutzutage Hinrichtungen und Volle | 
bewußtjein in feinem anderen Zufammenhange mit eiuander | 
fiehen, ald daß jede Hinrichtung die Zahl der Gegner der Er 
desftrafe vermehrt. Man wendet mir vielleicht ein, daß die 
für den intelligenteren Theil des Volkes zutreffen möge, nicht 
aber für die große Muffe; denn die fei fern von ſolchen Emp | 
findungen und Erwägungen, die fordere den Tod des Mir: 
derd. Gegen dieſen Einwand will ich nur Eines anführen, daß 
nämlich auf das Rechtsbewußtſein den allergrößten Einfluß die 


jenigen Rechts-Einrichtungen ausüben, in denen em Boll 
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lebt. So lange die Todeöftrafe irgendwo eriftirt, wird fie ihre 

Anhänger haben, .eben weil fie beftehbt — und follte fie abge» 
Ihafft werden, jo wird es wahrſcheinlich ebenjowenig wie nach 
dev Abjchaffung der Prügelitrafe an Petitionen fehlen, welche: 
die Wiedereinführung diefer dem Rechtsbewußtſein der Petenten 
entiprechenden Strafe erftreben. — Aber die Anhänger des Ver⸗ 
gangenen vergehen, und das neue Recht bildet die Lebenden 
md die neu entftehenden Geſchlechter. Wie wahr dies ift, das 
zeigte fich recht deutlich bei der lebten Hinrichtung, die in Tos⸗ 
lana ftattfand. Im Sabre 1830 eriftirte in dieſem Lande die 
Zodeöftrafe — und in Florenz fand auch wirklich eine Hinrich» 
tung ftatt. Aber die Zeit, in welcher feine Todesurtheile voll 
fredt waren, hatte bewirkt, dat das Volt in unzweidentigfter 
Weiſe e8 zeigte, wie fein Rechtsbewußtſein diefe Strafart nicht 
mehr vertrage. Die Läden waren gejchlofjen, die Straßen wa⸗ 
ten faft Teer, als der Zug hindurchkam, die Bürger eilten in 
die Kirchen, um zu beten — und nur wenige Zufchauer umftan- 
den das Schaffot. Damals erflärte denn auch der Großherzog, 
das Bolt habe ihm eine foldye Lehre gegeben, dab kein Todes⸗ 
artbeil mehr vollzogen werden könne — und e8 tft auch bis 
auf den heutigen Tag diefe Hinrichtung die letzte in Toskana 

geblieben. — ' 





Bieled von dem, was für und gegen die Todesftrafe zu 


 fagen ift, mußte ich bei dem mir zugemefjenen Raume übergehen 


— mb hätte ih nur die Bedeutſamkeit der für die Todes- 
Rrafe angeführten Gründe in Betracht zu ziehen, jo würde ich 
meinen Vortrag abbrechen dürfen. Aber nicht immer ift bie 
Virkſamkeit eined Grundes feiner inneren Bedeutſamkeit gleich, 
uud fo ſehe ich mich genöthigt, noch anf eine Rechtfertigungd« 
art der Todesftrafe hinzudeuten, nämlic, auf diejenige, welche 
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von einzelnen Theologen geltend gemacht wird. — Hat doch 
ſelbſt ein neuerer Kriminalift — Profeſſor Hugo Hälfchner in 
Bonn — fi nicht geichent, es auszusprechen, daß über die 
Rechtmäßigkeit der Zodesitrafe ein gemügended Uribeil vom 
Standpunkte der Rechtswiſſenſchaft und Rechtsphiloſophie über 
haupt nicht gefällt werden fünne — das könne vielmehr mu 
gefchehen, nachdem mehrere theologiiche Vorfragen erörtert 
feien. Diejer Anficht bin ich nun freilid) ganz umd gar nicht. — 
Macht man Redhtöfragen zu politifchen Parteifragen, je la 
det darunter das Recht; aber mindeftend ebenfo ſchlimm ilt e&, 
wenn man vermeint, Rechtsfragen durch theologifche Erör 
terungen erledigen zu Tönnen. 

Theologen aljo behaupten: Sn der Genefis fteht: „Ber 
Menſchenblut vergießt, ded Blut ſoll wieder vergoſſen werden; 
die Todesſtrafe ift alfo ein geoffenbartes göttliches Gebot, Fe 
muß deshalb vollzogen werden. Der Surift muß bierauf Job 
gendes erwiedern. Wenn man die mojaiidhe Todesftrafe ver 
langt, ſo hat man fein Recht die Mofaifche Berftünmelung® 
juftiz zu verwerfen; iſt die Todesftrafe für den Mörder einge 
offenbartes göttliches Gebot, jo muß dieſes von dem anderen 
moſaiſchen Straffagungen ebenfalld gelten. Der Swift jagt 
mit einem Wort: Die alten Juden mochten ein Staatsrecht und 
ein Strafrecht vertragen, wo Recht Religion und Neligion 
Hecht war. Unfer heutige Recht verträgt jo etwas aber mid! 
mehr, und mit dem Untergange des jüdifchen Staates hat and 
das jüdifche Staatörecht und das jüdifche Strafrecht feine prab | 
tiiche Bedeutſamkeit verloren. — Wie aber das Chriſtenthum 
ſpeciell zu der Moſaiſchen Talionstheorie ſteht, das ſagen die 
Worte: „Wer unter Euch ohne Sünde iſt, der werfe ben erften | 
Stein auf fie", Worte die auch mit Bezug auf ein durd Ä 
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das moſaiſche Recht mit nem Tode bedrohtes Verbre—⸗ 
chen geſprochen wurden. 

Und ſo mag es mir denn zum Schluſſe noch geſtatet ſein, 
die Worte eines Theologen über die Todesſtrafe anzuführen, 
eines Theologen, deſſen wiſſenſchaftliche Autorität man ebenſo 
wenig anzweifeln wird, wie ſeine hohen Verdienſte um Förde⸗ 
rung wahren chriſtlichen Lebens. Schleiermacher ſagt in ſei— 
ner chriftlichen Sittenlehre Folgendes: „Die Rechtfertigung der 
Todesfftrafe aus dem Gefichtspunkte, dab dem Verbrecher das 
Leben müfje unerträglich fein, ift unchriſtlich, weil in der gött- 
lichen Gnade Verſöhnung für Alles if. Daher bleibt die To⸗ 
deöftrafe nur ein Reſt barbariicher Zeiten und ein Beweis des 
politifchen Unvermögend. Auch Fann man fi) in chriftlichen 
Staaten kaum Todesftrafe denken ohne Begnadigungdrecht, und 
der Fürft müßte eigentlich immer begnadigen. So lange aber 
das Gefühl, welches die Abjchaffung der Todesſtrafe fordert, 
noch nicht laut genug fit, aljo die Beruhigung dabei dominirt: 
fo wird von diefer auch der Fürjt biöweilen ergriffen und dann 
glauben, er müſſe auch einmal die Autorität des Geſetzes auf 
recht halten. Das Abfchaffenwollen muß aber permanent fein 
und endlich durchgreifen.“ — 
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Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


— 


Man gelangt von Neapel nad Pompeji zu Wagen in zwei 
Stunden, mit der Eiſenbahn in fünfzig Minuten. Die Fahrt 
geht an der Küfte des Golfed hin, zur linken die Abhänge des 
Veſuv, gerabe vor die Halbinjel von Sorrent, durch eine ber 
ftuchtbarften und bevölfertften Gegenden der Erde. Man pals 
frt auf dem Wege St. Giovami, Portici, Refina, Torre del 
Greco, Torre dell’ Anmunziata, lauter Ortjchaften von 10- bis 
Mtaufend Einwohnern. Die Snduftrie ift gering, aber der Bo» 
denreichthbum um fo größer. An den Abhängen wächft edler 
Bein, auch die Felder find von Baumreihen durchzogen, an 
denen die Rebe rankt, und gewähren nach dem Winterforn noch 
eine zweite Ernte; dazwiſchen wird das Auge erfreut durch 
ſchattige Gärten voll Drangen und Gitronbäumen. Weiße, 
laum begrünte Schutthaufen jchließen von diejer lachenden Na⸗ 
tur eine andere Welt ab; fie umgeben die Ruinen Pompejis. 
Es liegt am Südende der campanifchen Ebene, die zwifchen 
den Aperminen und dem Meere fich hinzieht, im Mittel 4 Mei⸗ 
len breit und 12 Meilen lang, im Süden durch den Ausläufer 
des Apennin, der die Halbinfel von Sorrent bildet, abgefchlofien. 
Campania felix, das glüdliche Campanien, wie es feit dem 
Alterthum heit, verbantt den Ablagerungen der Bullane am 


Golf von Neapel und einer zweiten nördlichen Gruppe zwifchen 
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Capua und Gaeta, der Rocca Monfina feine Entftehung. Der 
rothhraune Tuff ift der charakteriftiiche Bodenbeftandtbeil, gebil- 
det unter den Einfluß ded Waſſers zu einer Zeit, al! dad Meer 
noch den Fuß des Apennind beipülte. Er befitzt einen geringen 
Härtegrad und verwittert leicht an der Luft; daraus entfteht 
denn jene unerjchöpflich reiche Erde, von deren Gaben die Al⸗ 
ten in begeiftertem Ton reden. 

Der Golf von Neapel bildet den fchönften und am höchſten 
entwidelten Theil dieſes Landed. Flach ausgejchnitten wie alle 
Buſen Italiens bat er einen Umfang von 7—8 Meilen; die 
Grundform nähert fich einem unregelmäßigen Viereck, das mit 
der breiten Baſis in jüdweftlicher Richtung auf das Meer öͤff⸗ 
net, und deſſen Seiten durdh bald flache, bald tiefer eindringende 
Buchten belebt werden. Die Nordfeite von Cap Mifenum bi 
zu den Hügeln, an denen Neapel ſich anlehnt, wird von einem 
zulammenhängenden Spftem vullaniicher Höhen eingenommen, 
deren höchſte Erhebung (1416') das Klofter Camaldoli mit 
feiner weltberühmten Ausficht trägt. Man zählt hier nicht we 
niger als 27 erlofchene Krater, deren Thätigkeit feit Jahrhun⸗ 
derten ruht. Die Gegend, jetzt theilweiſe verödet, ift überjüe 
mit den Trümmern antifer Givilifation. Unweit des gleichna⸗ 
migen Gap lag die Stadt Mifenum mit einem großartigen 
Kriegähafen, in dem die Mittelmeerflotte des römijchen Kailer: 
reich8 ftationirte; dann Baiä, unter allen Badeörtern der vor: 
nehmfte und befuchtefte. Weiter die Handelsftabt Puteoli. 
welche den Hauptverfehr zwiſchen Italien und dem Orient ver- 
mittelte; ihre heutige Nachfolgerin Pozzuoli ift tief herabge 
ſunken, aber von der alten Größe zeugen dad Amphitheater, 
ber Tempel bes Serapis, Hafenbauten und andere Hefte. Der 
mit Billen bebedte Ianggeftredte Rüden des Pofilip, unter dem 


zwei große, von den Römern gebrochene Tumel, der eine 1000, 
(486) 


7 


der andere 1200 Schritt. lang hindurch führen, tremnt- fie von 
Reapel, der neuen Stadt, wie ihr Name bejagt. Neapel war 
von Griechen gegrimdet und behauptete bis in die, jpätefte Zeit 
biefem Urfprung getreu griedhiiche Sitte und Sprade. So 
die Nordfeite. Sm Süden des Golf8 fpringt ein Ausläufer des 
Apemin als Halbinfel von Sorrent vor, dergeftalt den Buſen 
von Neapel ımd den von Salerno jheidend. Er. fteigt über 
dem heutigen Gaftellamare, in deilen Nähe das antike Stabtä 
lag, in dem Monte St. Angelo bis gegen 5000 und fällt dann 


' m mehreren Kuppen bis zur Spitze della Campanella ab, welche 


im Altertyum Vorgebirg der Minerva nad einem Tempel 
dieſer Göttin hieß. Die Abhänge des Bergrüdens jenten fi 


im Norden wie im Süden fteil zum Meere und laffen nur ein» 


jene Heine Thäler frei, in denen dann von Felswänden geſchützt 
die üppigfte Wegetation gebeiht. Der nördliche Höhenzug des 


Golfes wird fortgefeßt durch die beiden vulkaniſchen Sujen 


Procida und JIschia, die erfte flach, bie zweite mit dem Berg 
Eyomeo (2610') weithin fihtbar. Ihnen entipricht: ala Ver: 
lingerung der Halbinfel von Sorrent die Feljeninfel Capri, 
welche fteil and der Fluth emporragend mit ihren groteöfen 
Formen den Dlid auf allen Puncten ſtets von Neuen feffelt, 
An der dritten Seite nach Oſten tritt der Golf ımmittelbar 
an die Ebene. Aus ihr fteigt ringsum frei der Veſuv auf; zu, 
feinen Füßen am Meer liegt unter dem heutigen Refina das 
alte Herculanum, in füdlicher. Richtung lanbeinwärts, eine 
Stunde von ihm entfernt, Pompeji. Der Veſuv ift. ed, wels 
cher der ganzen Gegend einen fo eigenen und fchwer zu bes 
Mreibenden Charakter von höchfter Lieblichkeit und großartiger, 
fait melancholiſcher Schönheit giebt. Die weißen Dampfwölk 
hen, welche feinem büfteren Aſchenkegel entfteigen, geben Kunde 
von .den furdytbaren Mächten, die bier gebannt liegen, deren 
vusn 
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Entfeffelung ftet3 aufs Neue dieſes paradiefiiche Land mit 
Untergang bedroht. Der furchtbarfte Ausbruch unter allen, von 
denen wir Kunde haben, begrub im Jahre 79 Herculanım, 
Pompeji, Stabiä, das ganze Land weit und breit verheerend. 
Wer vor diefer Kataftrophe von der Mauer Pompejis den 
Blick über den Golf jchweifen ließ, ſah noch größeres Glüd 
und Reichthum als gegenwärtig zu feinen Füßen ausgebreitet, 
Die böfe Fieberluft hatte nody nicht die Gegend bei Mifenum 
und Baiãä entuölfert, noch prangten die jebt nadten Bergipiben 
im Schmucke fräftigen Baum ſchlags. Ringsum ein Kranz von blü⸗ 
henden Städten und prächtigen Billen in unımterbrochener Folge, 


dat man meinen konnte, eine einzige Stadt fer an diefen Ge 
ftaben audgebreitet. Und in thr verkehrten die Haupwöllet 


des Erdkreiſes, bier berührte ſich die politiſche Tüchtigkeit 
Italiens mit der Kunſtvollendung Griechenlands und der reli⸗ 
giöfen Tiefe des Orients; aus ihrer Verbindung entftand eine 
eigenthümliche zukunftsreiche Cultur. Den Abglanz derjelben 
findet die Gegenwart in den Ruinen von Pompeji. 

Meber ein Sahrtaufend waren die begrabenen Städte vers 
jhollen. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde ein Canal 
angelegt um Waſſer vom Sarno nah Torre Annumziata zu 
leiten. Er führt quer durdy die Ruinen Pompejis und ift noch 
jest in Thätigkeit. Allein man nubte die Gelegenheit weitere 
Nachgrabungen anzuftellen nicht. Auch den Gelehrten war die 
Lage der Stadt gänzlich unbekannt. Ein Zufall führte 1719 
die Entdedung Herculanums herbei, indem man beim Bohren 
eined Brunnend in der Tiefe von 26,5 Meter auf ben Grund 
bed Theaters ftieß und eine Anzahl ſchöner Bildfäulen fand. 


Dreißig Jahre jpäter wurden die Ausgrabungen mit einigem Eifer 


wieder aufgenommen. Bon Pompeji war mittlerweile gar feine 
Rede, bis 1748 zufällige, in einem Weinberg gemachte Funde 
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weitere Nachforfchungen veranlaßten. Man begann am Amphi⸗ 
theater zu graben, ſpäter am Theater. Doch ging alled mit 
einer erſtaunlichen Nachläffigkeit und Langſamkeit. Jahrelang 
waren nur 4—5 Arbeiter, oft ſelbſt auch nicht dieſe beichäftigt. 
Die Ruinen wurden durchwühlt um Statuen und Geräth zu 
finden, nachher jchlecht confervirt oder einfach wieder zugewor⸗ 
fen. Die Verwaltung ftroßte von Mißbräuchen, Unterfchleife 
waren an der Tagedordnung. Es offenbart ſich eben auch hier 
die totale Schwäche und Unfähigkeit des Bourbonenregiments. 
Einen rühmlichen Gegenſatz zu diefem Zreiben bildet die kurze 
Regierung. der franzöftichen Könige Joſeph Bonaparte (1806) 
- md Murat (1808— 1815). Unter ihnen fing man bie plans 
mäßige Ausgrabung der Stadt an. Die Mauer wurde in 
ihrem ganzen Umfange blosgelegt, dad Forum mit den Tem⸗ 
i peln und öffentlichen Gebäuden; zeitweife waren mehrere hun- 
dert Arbeiter thätig. Die Refultate find niedergelegt in der 
Beihreibung der Ruinen Pompejid durch den trefflichen fran- 
söfiihen Architekten Mazoid, deſſen Werk feither die Grund— 
lage unferer Kenntniß der Stadt gebildet hat. Nach der 
Reftauration der Bourbonen fonnte man nicht auf der Stelle 
ven einem fo rühmlichen Borbild abfallen. Doch allmälig 
eriblaffte der Eifer und die alten Mißbräuche ſchlichen fich von 
Neuem ein. So kommt ed, dab von 1815 — 1860 troß der 
Bemühungen eimzelner einfichtiger Männer, namentlich des Di- 
teftord Avellino, die Audgrabung nicht in dem Maße vorge- 
ibritten ift, wie man wohl hätte erwarten dürfen. Die Revolu- 
tion von 1859 führte auch hier eine Wendung zum Beffern ein; 
die italieniſche Regierung warf ein jährliches Firum von 60,000 
Ftancd fir die Nachgrabungen aus und ftellte in Joſeph Fiorelli 
einen Mann von jo eminenter praftifcher Befähigung an die 
Spike, wie er nicht beffer hätte gewählt werden können. Die 
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Arbeiten werden nach beftimmten Normen verlicitirt und gehen 
wegen der geringen Schwierigkeiten, die der loſe vulkaniſche 
Schutt darbietet, raſch vorwärts; man hat Schienen gelegt um 
den Schutt ganz abfeitd zu fchaffen; eingehende Sorgfalt wird 
auf die Sonfervirung der Gebäude verwandt. Ein militärid 
organifirted Corps von 32 Guftoden und mehreren Oberauf: 
jehern forgt für die Bewachung und zugleich haben die eriteren 
das Amt an Wochentagen, wo der Eintritt nur gegen Crlegung 
von 2 Francd gejtattet ift, die Bejucher herumzuführen. Ferner 
ward in den Ruinen ein Mufeum von fleineren und weniger 
foftbaren Gegenftänden, deögleichen eine Bibliothek errichtet, fo 
da den Gelehrten alle äußeren Mittel zur Verfügung fiehen 
um die wichtigen Aufjchlüffe, welche Pompeji der Alterthund 
forſchung noch zu gewähren im Stande ift, an Ort und Stelle 
zu gewinnen. 

Mer mit dem Begriff Ruine die Vorftellung des Maleri 
Ichen verbindet, wird fi in Pompeji getäufcht finden: von 
einem höhern Standort aus macht diefes Labyrinth von nad 
ten halbeingeftürzten Mauern, dad fich nicht über die umge 
benden Felder erhebt, einen vermwirrenden unerfreulichen Ein⸗ 
drud. Auch derjenige, welcher die Etrafen der Stadt dınd 
wandert, bedarf überall der Phantafie, um Bilder vergangener 
Zeiten aud diefen Grundmauern wachzurufen. Denn allein 
dieje ftehen, in der Regel nur bis zur Höhe von 12 bis 15, 
felten von 16 bis 20 Fuß; fämmtliches Holzwerk ift durch die 
Berfchüttung vollftändig verfohlt. Die Auffaffung der Gebäude 
wird namentlich erfchwert durch das Fehlen der Dächer. Die 
im Innern aufgefundenen Gegenftände, deögleichen die bejiem 
Wandgemälde, find in dad Rational» Mufeum zu Neapel ge 
ſchafft. Dies Berfahren verdient nicht den Tadel, welder da 


gegen erhoben worden ift; denn ber Witterung auögejept ver: 
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blaſſen die Farben raſch und Schutzdächer, wie man fie jetzt 
errichtet, halten zwar den Regen ab, können jedoch den Ein⸗ 
fluß der Luft nur zum Theil aufheben. Auch der Wunſch ein 
ganzes Haus ſo hergeſtellt zu ſehen, wie es im Alterthum be⸗ 
wohnt ward, läßt fich kaum realifiren. Denn man gräbt mit 
Richten die Stadt in dem Zuſtande auf, in dem fie von ihren 
Bewohnern verlaſſen wurde. Vielmehr haben gleich nach der 
Verſchüttung die Ueberlebenden der lockeren Aſchendecke, welche 
nicht über 20 Fuß maß, an Koſtbarkeiten und Werthgegenftän- 
den entzogen, was fie nur immer vermochten. Dann find Jahr⸗ 
hunderte hindurch befonderd die öffentlichen Gebäude, an denen 
thenre Steinarten, wie Marmor und Travertin verwandt waren, 
ald Steinbrüche ausgebeutet worden. Und fo finden wir gegen- 
wärtig Pompeji in der Geftalt vor, wie es von den Alten als 
für weitere Nachgrabungen nicht lohnend bei Seite gelafjen 
worden if. Und doch genügen diefe Ruinen, die Seele des 
Beſuchers mit Eindrüden zu erfüllen, denen an Stärke und 
Lebhaftigfeit wenig andere an die Seite geftellt werden fünnen. 
Eine vergangene Gultur tritt uns hier halb fremd, halb ver- 
traut entgegen. Wir belaufchen die antile Welt in ihren intim- 
fen Aeußerungen und zwar aus einer Zeit, welche zur Gegen» 
wart die wirffamften Beziehungen und unverfennbare Analogien 
zeigt, die Periode der römischen Kaifer. 

Pompeji hat eine lange Gefchichte, feine Gründung reicht 
in das 6. oder 7. Sahrhundert v. Chr. hinauf. Die Bewohner 
gehörten dem weit verbreiteten Stamm der Osker an, der den 
größeren Theil Unteritaliend einnahm und neben den Etruskern 
und Latinern eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der 
Halbinjel behauptete. Die Stadt liegt auf einer Erhöhung, 
welche in Urzeiten durch einen Lavaſtrom des Veſuv entftand, 
Dem Beſucher wird dies durch den Umſtand veranſchaulicht, 
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daß, von welcher Seite er auch fommen mag, alle Wege zu 
den Thoren anfteigen. Das Meer war nur eine halbe Stunde, 
vielleicht noch weniger entfernt, und in nächſter Nähe floh der 
Sarnud, der damald, wie alle Flüffe Italiens, einen größeren 
Wafferreihthbum beſaß und der Schiffahrt einen geficherten 
Hafen darbot. So war Pompeji durdy feine Lage auf bad 
Meer hingewieſen und berufen den Handel des Binnenlandes 
zu vermitteln. Der Reichthum jeined Gebietd bot eine weitere 
Duelle des Gedeihens; durdy die Bewäfjerung ber Ebene aus 
dem Sarno ward, wie died noch heute der Fall, der Ertrag 
verdoppelt und verdreifacht. Der Grundplan der Stadt, der fi 
von’ der Gründung an unverändert erhielt, ift jehr einfach und 
regelmäßig. Mit einem Umfang von reichlidy 4 einer deutichen 
Meile (2600 Meter) bat fie die Form eined Ovald und if 
von einer doppelten ftarfen Mauer umgeben, durch welde 
fieben, in fpäterer Zeit acht Thore führten. Zwei parallele 
Hauptftraßen von Oft nad) Welt, eine fie durchſchneidende von 
Süd nad) Nord begrenzen die verjchtedenen Duartiere, die 
wiederum von einer Anzahl enger, bisweilen auch Trummer 
Gaſſen, nach eigenthümlichen feften Prinzipien eingetheilt fine. 
Der Name Pompeji wird in der gejchichtlichen Weberlieferung 
zum eriten Male 308 v. Chr. genannt. Damald wüthete der 
große Krieg zwilchen den Römern und den Samntten, Etrus⸗ 
fern und deren Verbündeten, von deſſen Enticheidung ed ab» 
hing, ob Rom die Hauptftadt und Herrin Staliend werden 
follte. Die Pompejaner ftanden treu zu den ihnen ftammmper- 
wandten Samniten und fchlugen eine Landung der romiſchen 
Flotte, welche ini Meerbufen von Neapel operirte, tapfer zurüd. 
Aber ald in jahrelangen Kämpfen dad Glüd immer entſchie⸗ 
dener auf die Seite Roms trat, mußten die italifchen Voͤlker 


ihren Srieden machen und wiewohl jelbftftändig in ihrer Ber- 
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faffung und. Verwaltung, doch nad Außen als römiſche Bun- 


desgenoſſen ein Abhängigkeitsverhältniß eingehn. So aud 


Pompeji: es theilte fortan die Schickſale des übrigen Staliens, 
feine Anftrengungen und Leiden in dem Rieſenkampfe, der um 
die Weltherrſchaft zwiſchen Rom und Karthago geführt ward. 
Nah der Befiegung Hannibals begann eine neue Periode des 
Friedend und des Glüdd. Wir erjehen aus den Baumerfen, 
wie kräftig das ftädtiiche Leben aufblühte: man fing an die 
biöher ungepflafterten Straßen mit großen vieledigen Bafalt- 
feinen zu pflaftern, errichtete eine Bafilifa für Gerichtöverhand- 
lungen, ferner ein Theater, auch die Privathäufer wurden er- 
weitert und ausgeſchmückt. Diefe Periode ungetrübten Friedens 
danerte wenig mehr ald hundert Sahre, al8 neue Stürme ſich 
erhoben. Die innern Zuftände Staliend verfchlechterten fich 
immer mehr, je weiter die fiegreichen Legionen feine Herrichaft 


j nach Außen trugen. Zu Rom lagen Reichthum und Macht in 


——— 


der Hand einer Heinen bevorzugten Klafje, ver bäuerliche Mit- 
telftand verwandelte fich in ein ftäbtiiches Proletariat. Die 
ttalifchen Bundesgenofien hatten alle Laſten römijcher Bürger 
zu fragen ohne ihre Rechte. Ihre Unzufriedenheit ftieg von 
Jahr zu Sahr, fie forderten politifche Gleichftellung, Ertheilung 
des römischen Bürgerrechte. Und wieder waren es die o8fi- 
hen Völkerſchaften in Süpditalien, welche für dieſe gerechte 
Forderung die Waffen ergriffen und am beharrlichſten führten. 
In dem großen Krieg (90. 89 v. Chr.) ſchloß fih Pompeji. 
den italifchen Bundesgenoſſen an und theilte mit ihnen dad 
Loos der Beflegten. Sulla gewann unter feinen Mauern eine 
entiheidende Schlacht und verlegte fpäter eine Abtheilung jei- 
ner Soldaten als Colonie in die Stadt, der ein Stüd des 
Gebiets überwiejen werden mußte. Fortan ftanden fi in 
Pompeji zwei einheitlich gejchloffene Gemeinden verfchiedenen 
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Stammes gegenüber. Langjährige Streitigfeiten erfolgten und 
erft allmälig warb eine Ausgleichung angebahnt. Diefer Zu 
ftand entipricht im Kleinen den gewaltigen Zudungen, welche 
das ganze römilche Reich im lebten Sahrhundert vor Chriftus 
bewegten. Ströme von Blut mußten fließen, bevor unter 
Auguftus und feinen Nachfolgern eine neue Friedensepoche ans 
brach. Die Menjchheit athmete auf nach den Kämpfen te 
Marius ımd Sulla, des Cäfar und Pompejus, der Triumvirn 
mit den Mördern Cäſars, des Auguftus mit Antonius, nad 
den Gräueln ſo vieler und jo einjchneidender Revolutionen. 
Zwar die republifanifche Freiheit war erſetzt worden durch das 
Soldatenregiment eimed einzigen. Allein dieſe Freiheit hatte 
nur beftanden für die privilegirte Klaffe der römijchen Bürger 
und beftanden auf Koften der übrigen Länder, weldye in barba- 
rifcher Weile unterdrüdt und auögejogen wurden. Es war ein 
wahrer Segen für die leßteren, daß fortan an die Stelle vieler 
Heiner Tyrannen ein Herr für alle trat. Und mochte aud 
diejer Eine den Taiferlihen Thron Ichänden durch unnatürliche 
Grauſamkeit und Kafter, wie died nur zu oft vorlam, jo durfte 
doch die Menſchheit im Großen und Ganzen ihr Loos preifen, 
wenn fie ed mit demjenigen im legten Jahrhundert der Repu⸗ 
blik verglich. Diefe neue Friedendaera erfüllte den weiten Um⸗ 
freid des römischen Reichs mit großartigen Dentmälern; fie 
ift e8, welche in Pompeji zu und redet. Die lebte Ordnung 
der ftädtiichen Verhältniſſe ftammt von Auguftus; durch die 
politiiche Gleichftellung der alten Pompejaner mit den Hinzu 
getretenen Soloniften wırden die frühern Gegenjähe völlig be 
jeitigt. Schon vorher hatte die Stadt begonnen ihren oskiſchen 
Charakter abzulegen. Nach Sullas Zeit verjchwinden die In 
fchriften in ostiſcher Sprache (in einem aus dem etruskiſchen 
abgeleiteten Alphabet von rechts nad, links gefchrieben) und 
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machen der lateiniſchen Platz. Denn immer mächtiger ent- 
widelt fih die römiſche Givilifation und drängt die alten 
Stamm= und Spracdunterfchiede in dem Grade zurüd, daß 
_ beim Beginn des Kaiferreichd, wenige griechifche Städte aus— 
genommen, ganz Italien von den Alpen bi zum Golf von 
Rarent fich ausſchließlich der lateiniſchen Schriftiprache bediente. 
Der nivellirende Geift jener Zeit ging noch weiter. Ein großer 
Theil der italifchen Bevölkerung befand fich im Dienſt des 
Staats oder in Geſchäften in den Provinzen und ließ ſich bier 
dauernd nieder. Denn die politifchen und ökonomiſchen Ver⸗ 
hältuiffe machten e8 dem unbemittelten aber ftrebfamen Mann 
I kiöter in der Fremde eine angejehene Stellung zu ertingen 
: ad in der Heimath. Diefe maffenhafte Emigration verbreitete 
hie (ateinifche Sprache und Gultur über die ganze Welt; ihr 
‚verdanfen zumal Spanien und Frankreich das Gepräge ihrer 
j Rationalität, Aber dadurch ſchmolz auch die eingeborne Be» 
völlerung Staliend in’ reißender Schnelligkeit zufammen, ber 
Halte Bauernftand ward nad) und nad) aufgerieben und daB 
Eigemhum ging aus ber Hand vieler Begüterten in die Hand 
weniger Reichen über. Als Erjah fand eine mafjenhafte Ein- 
| Wanderung aus den Provinzen, namentlich Einfuhr von Sclaven 
Rat. Die Stellung der Sclaven im Alterthum war im Ganzen 
‚bedeutend beffer, als man nad; Maßgabe amerikanifcher Ver- 
# häliffe anzımehmen geneigt ift. Der tüchtige Sclave war 
durch Fleiß umd Umficht im Stande, nicht blos. die Freiheit zu 
} verdienen, fondern felbft zu Bermögen und Anfehen zu gelangen. 
1 Sa der That wurde dieſes immer gewöhnlicher und aus den 
j Sreigelaffenen bildete fi) ein neuer Mittelftand, der auf die 
} Befammenfeung der Bevölferung einen beftimmenden Einfluß 
i ausübte. Denn die Aufnahme einer jo großen Maffe von 
| ; Mammfremben Ausländern führte eine allmälige Um- und Wei- 
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terbildung der einheimiſchen Religionsvorftellungen herbei. Durh 
die Drientalen, welche bejonderd ftarf unter ihnen vertreten 
waren, kamen die ägyptifchen und fyrifchen Götterdienfte nad 
Stalien; dur fie hat auch das Chriftenthum fich verbreitet 
und eingebürgert. 

Diejer univerfale Tosmopolitiiche Charakter tritt, wie, am 
ganzen Golf von Neapel, jo auch in Pompejt ftarf hervor. Die 
Schönheit der Gegend z0g eine Menge reicher vornehmer Römer 
bierher; in Pompeji 3. B. bejaßen der Redner Cicero md 
Kaiſer Claudius Landhäuſer. Auch died beförderte das Ein- 
dringen der lateiniihen Sprache und Sitte. Das Oskiſche 
lebte nody etwa im Munde des Landvolkes fort; in den Schulen 
begnügte man fidh die Kinder das Alphabet deſſelben zu lehren. 
Ungleich wichtiger war die griechiſche Sprache theild für den 
Berfehr mit den ausländiichen Kaufleuten, theils auch für den 
Gebildeten, um die Mufterwerfe der antifen Literatur im Dr 
ginal und nicht blos aus den Nachbildungen der römiſchen 
Dichter kennen zu lernen. Neben vielen drei Hauptſprachen 
müfjen wir noch eine große Anzahl fremder voraudfehen, we 
nigftend im Munde der Sclaven. Unter diejen begegnen 
viele aus den nördlichen Ländern, aus Dektichland, Frankreich, 
Thracien, andere aus dem Dften und Süden, aus Afien ımd 
Afrila. Ein neapolitanifcher Anatom hat einige achtzig Schädel 
aus Pompeji unterfucht und zuerft, wie billig zu erwarten ftand, 
eonjtatirt, daß der damalige Menjchenfchlag fich von dem hew 
tigen nicht unterfcheidet. Doch glaubt er von der Hauptmafle 
weißer europäifcher Bevölkerung eine Sclavenrace ausſondem 
zu müflen, deren Schädel in der Mitte ftehen zwifchen dem 
arabilchen und dem Negertypus; das Verhältniß diefer Gattung 
zur unferen fei der Zahl nach) wie 3 zu 10. Die Einwohner⸗ 


menge läßt fich nicht ficher berechnen, fondern nur ungefähr 
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abſchätzen. Wenn man indeß alle einſchlägigen Factoren er⸗ 
wägt und dabei berückſichtigt, wie dicht in jener Gegend noch 
heute die Menfchen zufammen wohnen, wird man etwa 30,000 
Einwohner annehmen dürfen. Die Stadt war unter den geord⸗ 
neten friedlichen Verhältniffen, die feit Einführung des Kaifers 
thums beftanden, in einem entjchiedenen materiellen Aufſchwung 
begriffen. Die Mauer, welche fie rings umgab, war ihr zu 
eng geworden, und deshalb ri man fie an der Seefeite, wo 
fie den Verkehr am meiften behinderte, ganz ein. Vorſtädte 
hatten ſich vor den Thoren amgefiedelt, deren Umfang nach den 
geringen Reſten zu jchließen, welche bis jeßt ausgegraben find, 
ſehr anfehnlich geweſen fein muß. 

Pompeji war glei den übrigen italifchen Städten ein 
jelbfiftändiges Gemeinwefen, dad nur foweit allgemeine Verhält⸗ 
ziffe, weldye andere Städte oder auch das ganze Reich an« 
gingen, in Frage kamen, vom Kaiſer und Senat zu Rom Ent- 
ſcheidungen einzuholen hatte, im Uebrigen nach eigenen Satzungen 
fih frei bewegen Tonnte. An der Spibe der Verwaltung ftand 
der Rath der Decurionen; in. der Regel waren ihrer hundert, 
die theild aus den gewefenen Beamten, theild durch Gooptation 
aus den andern Ständen fidh ergänzten. Die Rathöherren re- 
präjentiren die vornehmften Yamilien der Stadt und geniehen 
miehnliche Chrenvorrechte; fie find die eigentlichen Patricier. 
Die Erecutive lag in der Hand von Quattuorvirn d. h. Vier: 
männern, von denen die zwei höchitgeftellten die NRechtöpflege, 
die beiden andern die Aufficht über Straßen, Gebäude, Marft- 
verkehr, Turz die Polizei unter fich hatten. Dieje Beamten 
wurden alljährlich neu gewählt, alle fünf Jahre hingegen ſo— 
genannte Duinquennalen, welchen wie den römiicdhen Genforen 
der Genfus, d. b. die Aufftellung der Bürger- und Steuerliften 


eblag. Alle diefe Aemter brachten nur Ehre em und waren 
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mit bedeutenden Koften verbunden, weil der abtretende Beamte 
ald Entgelt für die übertragene Ehre verpflichtet war üffent- 
lihe Spiele zu geben, oder ein entiprechendes Bauwerk zu er 
richten. Hier zeigt fidy fo recht der ſchöne Bürgerfinn, von 
dem das ganze Alterthum belebt und erfüllt war. Kein Ehr 
geiz ift berechtigter als derjenige, durch gemeinnübige Werke 
feinen Namen im Andenken der Nachlebenden zu verewigen. 
Wie jehr die Ariltofratie Pompejis diefen Sat beherjigte, bes 


weijen die Gründungdtafeln an den ftädtiichen Gebäuden. Eine 
Priefterin der Ceres erbaut von ihrem Gelde das große Cha 
ceidicum am Forum, zwei Duumpirn legen den Grund zum 


Amphitheater, zwei andere bauen das große Theater um, aus 
dem Vermögen eined jechsjährigen Knaben wird der Sfidtempel 


nach feiner Zerftörung durch ein Erdbeben neu bergeftellt, von 
Heineren Leiftungen ‘ganz zu gejchweigen. Und daß diefer edle . 


Gemeingeift von der großen Maſſe des Volks getheilt ward, | 


laßt fich wohl daraus fchließen, daß man durch derartige Stif⸗ 
tungen ftatt der äußerft beliebten Spiele fi um feine Gunft 
bewerben Eonnte. Die Reichen drängten ſich zu den Aemtern 
und die Wahlen erregten ein allgemeines Intereſſe und eine 
Betheiligung, welche an die großen Wahlfämpfe aus der repu⸗ 
blifanifchen Zeit Roms erinnert, wo die politifche Leidenfchaft 


eined ganzen Bolfed in den innerften Tiefen aufgewühlt war 


und vom Ausgang dad Wohl und Wehe Tauſender abhing. | 


Denn auch in dem engen Kreije einer Kleinen Stadt wie Pom⸗ 


peji, in dem ed fich um nicht viel anderes ald um Berwaltungd 


maßregeln untergeordneter Art handeln Tonnte, bewährt fi | 


diefer politiiche Sinn. Zeugniß davon legen noch jet die zahle 
loſen Wahlprogramme und Empfehlungen ab, weldye mit rotben, | 
jelten fchwarzen Buchftaben auf die weihen Straßenwände der 


Häufer (in einer Zeit, wo Papier ein Luruögegenftand war, 
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überhaupt die gewöhnliche Weile um öffentliche Anzeigen zu 
machen) angemalt find. Der Candidat wird den Mitbürgern 
ald brav und würdig empfohlen, bald von einzelnen Privat» 
lenten, bald auch einer ganzen Sorporation. Wir lernen aus 
diefen Programmen eine große Anzahl pompejanifcher Zünfte 
fennen, als Bäder, Färber, Zeugwalker, Stellmadyer, Gold⸗ 
ſchmiede, Gemüfehändler, Gärtner, Fischer, Marktleute, Köche, 
Kaftträger, Maulthiertreiber u. a. Auch Spitznamen wie Lang⸗ 
ihläfer und Kneipbrüder (dormientes universi, seribibi) werden 
unter diejen Wahleollegien erwähnt. Einmal wird einem Ge⸗ 
gencandidaten ein Compromiß angeboten und an fein Haus 
gemalt mit den Worten: o Proculus, wenn du den Sabinus 
wählft, jo wird er auch dich wählen. — Neben dem Patriciat 
der regierenden Familien beiteht eine Geldariftofratie aud dem 
Stand der Freigelaffenen. Auguftus hatte ihre Verhältniſſe 
geſetzlich geregelt und ihre Intereffen unmittelbar an feine Per⸗ 
jon gefnüpft. Der Kaifer ward ihrer aller Patron und Schuß 
berr und diejenigen, weldhe an der Spike der Freigelafjenen 
als Auguftalen, d. h. Priefter der göttlichen Macht, welche 
‚ bie Geſchicke des Kaiſers leitet, Stauden, nahmen fortan den 
Ä Rang ımd die Audzeichnung von Rittern ein. So frheiden ſich 
die verfchiedenen Stände, Patricier und Bürger, Auguftalen 
| md Sreigelaffene, endlich die große Maſſe der Sclaven nad; 
| den fetten Normen, deren das Alterthum nicht entbehren konnte, 
ehne jedoch hermetifch gegen einander abgejperrt zu fein. 

Bon den äußeren Schiljalen der Stadt unter den Kaiſern 
if wenig zu jagen. Wir hören von einer gelegentlichen An⸗ 
weienheit der Kaiſers Claudius. Im Jahre 60 n. Ch. kam es 
am Amphitheater bei Fechterjpielen, die ein Senator aus. Rom 

‚ veranftaltete, mit den in großer Anzahl aus dem benachbarten 
Nuceria herbeigeftrömten Gäften zum Streit; aus dem Streit 
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ward ein offener Kampf und die Fremden wurden mit Verluſt 
von Todten und Berwimbeten in die Flucht geichlagen. Die 
romiſche Regierung fah fich genöthigt einzufchreiten, verbot auf 
zehn Jahre hinaus die Kampfipiele und löfte die gejeßwibrigen 
Verbindungen in Pompeji ganz auf. Man fieht, die Wogen 
des Lebens gingen zu Zeiten hoch in der Heinen Stadt. Ein 
größerer Unfall betraf fie bald darauf im Zebruar 64. Ein 
furchtbares Erdbeben, der Borbote der legten Tage, verheerte 
Gampanien und zerftörte Pompeji zum großen Theil. Um: 
faffende Um- und Neubauten mußten vorgenommen werden: 
man befferte den Schaden aus, fo raſch und gut e8 gehen wollte, 
benußte aber zugleich die Gelegenheit, um die Stadt zu ver 
Ichönern und im allerneueften Geſchmack wiederberzuftellen. 
Hieraus erklärt ſich unter anderem die auffallende Flickerei des 
Mauerwerks, welche das Mißfallen des Technikers zu erregen 
pflegt, und der ziemlich junge Charakter, den die Stadt troß 
ihres hohen Alters trägt. Die Bauart war nicht zu allen Zei⸗ 
ten die gleiche. Die älteften Mauern find aus forgfältig be 
bauenen Duadern ohne Bindemittel aufgeführt. Doch mußte 
bei fortjchreitender Cultur diefe zwar ſolide aber ſehr koſt⸗ 
jpielige Technik einer billigeren Raum machen. Die Gegend 
hat Weberfluß an der vulfaniichen Puzzolanerde, welche mit 
Kalt verbunden einen unverwüftlichen Mörtel liefert, der 
an Härte den gewöhnlichen Bruchſtein von Zuff weit über: 
trifft. Man baute nun mit unregelmäßigen Stüden des letz⸗ 
teren, und umgab fie mit einer jo großen Mörtelmenge, 
daß diefe weit mehr hervortritt als der Stein. Gebramte 
Steine verwandte man als Ziegel zum Dachdecken, Badfteine 
zur Einfaffung der Eden, ald Stützen und Pfeiler überall da, 
wo bejondere Stärke erforderlih war. Die Manerdide bes 


trägt nicht über 14’ und reicht vollftändig für die Höhe der 
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Gebäude aus, welche meiftend nur 2, in feltenen Fällen 3 
Stockwerke ausmachte. Ihre Haltbarkeit wurde durch einen 
dicken, mit größter Sorgfalt zubereiteten Pub erhöht. In der 
legten Zeit ließ man Feine Wand unverpußt und felbft die äls 
teren Duaderftüde wurden nachträglich ebenfo behandelt. Diefe 
reihe Berwendung ded Putzes bildet ein Hauptmerfmal der 
pompejaniſchen Architektur und bot der malerifchen- Ausſchmückung 
einen anderswo ungefannten Spielraum dar. Der Stud vers 
trat bier die Stelle de8 Marmord, welcher feit der Entdedung 
der Brühe zu Carrara im lebten Jahrhundert v. Ch. eine un» 
geheure Verbreitung in Rom und dem übrigen Stalien gefun- 
den hatte. Aus diefem Stud, der eine vorzügliche Härte ges 


. wann, werden die feinern architeftonifchen Glieder gejchnitten; 


audy die Säulen beitehen aus einem Kern von gewöhnlichen 
Bruch oder gemauerten Baditein, um ben die Sanneluren und 


: Gapitelle in Stud gelegt werden. 


Die Entwidelung des äußern jtädtiichen Lebens war bis 


Ä zu der Höhe gelangt, deren fie überhaupt im Alterthum fähig 
: war. Eine Wafferleitung verjorgte die Stadt mit dieſem wich— 


tigften aller LXebensbebürfniffe; laufende Brunnen begegnen 
an allen Straßenecken und fein Haus war ohne Bilterne. Außer 


. bielen Bädern in den vornehmen Häufern finden ſich in dem 
aufgegrabenen Theil zwei große öffentliche Badeanlagen. Unter- 


itdiſche Gloafen, zu denen ein jedes Haus feinen Abzug hatte, 
entfernten den Unrath in die nahe See. Man darf dreift 
behaupten, daß in der Rüdfichtnahme auf öffentliche Reinlichkeit 


: and Gejundheitöpflege Pompeji es den meisten Städten des heu⸗ 


” 
mn u. 


figen Staliend zuvorthat, auch mit benen des nördlichen Europas 
ten Vergleich nicht zu ſcheuen braucht. Den Mittel: und Glanz- 


Ä vunft der Stadt bildet das Forum, auf dem höchſten Punkte 
an der Weſtſeite nach dem Meere zu gelegen. Es erftredt fich 
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von Nord nad Süd ald regelmäßiges Rechte 157 Meter lany, 
33 Meter breit. Auf bafjelbe münden ſechs Straßen, drei 
war ed für Magen und Reiter durdy vorgejete Steine unzu⸗ 
gänglich und konnte dur Thore ganz gefperrt werden. Gin 
Porticus von einer, an der Südfeite von zwei Säulenreihen 
ſchloß den freien Raum in der Mitte ein. Die untere Säulen 
ftelung war doriſcher Ordnung, über ihr fland eine zweite 
tonifche, wodurch ein bedeckter zweiftödiger Umgang erzielt 
wurde, der Schuß gegen Sonne und Regen darbot. Der Plah 
in der Mitte war mit großen Travertinfliefen gepflaftert. Hier 
befinden fich zweiundzwanzig Bafen für Chrenftatuen, wie 
fie von der Stadt vornehmen und verdienten Männern, nament 
lich auch ihren Beamten gejebt zu werden pflegten. An den 
Ceiten bed Forums liegen die wichtigften Tempel und Gebände 
der Stadt. An hervorragendfter Stelle, ringsum frei, erbebt 
fih im Norden auf einem 3 Meter hoben Unterbau der Tempel 
ded höchſten Gottes, des Jupiter; achtzehn Stufen führen zu 
einer von zwölf Säulen getragenen Vorhalle hinauf, an welde 
dad Heiligthum ftößt. Dieſes hatte an den Wänden eine dop 
yelte Säulenftellung über einander und im Hintergrumde brei 
Niſchen für die Götterbilder, in der Mitte Qupiter, an den 
Seiten Juno und Minerva. Unter dem Tempel befinden ſich 
Kammern, in denen, wie man glaubt, der Stadtſchatz ar 
bewahrt wurde. Das ganze Gebäude ift 30 Meter fang, 15 
Meter breit und war wahrjcheinlich 15 bis 16 Meter bed. 
Der zweite Haupttempel grenzt an die Weftjeite ded Forums. 
Ein großer Säulenhof umgiebt den Unterbau, auf dem ber 
Tempel fteht. Auch diefer hatte einen Säulenumgang und eine 
Vorhalle vor dem Heiligthunt, weldyes dad Götterbild bary. 
Ein Opferaltar befindet ſich noch am Fuße der Treppe; auch 


mehrere Götterftatuen find bier gefunden worden. Doch weiß 
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man nicht recht, ob dieſer prächtige Tempel der Ceres oder 
Venus oder welcher Gottheit ſonſt geweiht war. Neben ihm 
liegt die Baſilika, ein anſehnliches längliches Gebäude, das 
im Innern drei Schiffe hatte. Am Ende iſt ein erhöhtes 
Tribunal, wie ed jcheint, der Sig des rechtſprechenden Magi- 
firatd. An der Südſeite, dem Zupitertempel gegenüber, liegen 
drei, an der Ditjeite fünf große ſtädtiſche Gebäude, deren Be⸗ 
ſtimmung im Einzelnen fi) nicht Har nachweiſen läßt. In dem 
einen darf man das Sitzungslokal ded Stadtrathed, in einem 
anderen das der Vorſteher der verfchiedenen Stände erfennen. 
Bir erwähnten bereit3 dad von der Gereöpriefterin Eumachia 
erbaute Chaleidicum; e8 war der Eintracht und Srömmigfeit 
des Kaiferd geweiht umd diente vielleicht ald eine Art Börſe. 
Beiter ift zu nennen das Auguftenm, in dem die Brüderſchaft 
der Auguftalen ihre Fefte und Schmäufe feierte, bei denen auch 
das niedere Voll durch Austheilung von Fleiſch und Brot bes 
dacht zu werden pflegte. In einer Niſche an ‚der Außenjeite 
des Benustempeld find die Normalmaße der Stadt zu allge 
meiner Kenntnißnahme aufgeftelt. Bor dem Augufteum ſchei⸗ 
nen Geldwechsler ihre Buden aufgejchlagen zu haben. Bon 
dem Glanz, den diefer Plab bei feiner Vollendung gewährt 
haben muß, erhält der Befucher nur eine ungenügende Ans 
ſchauung. Die Marmorplatten, ‚mit denen dad Mauerwerk bes 
fleidvet war, find verichwunden und rings erblidt daS Auge 
nadte unförmliche Trümmer. Bon den anderen Urfachen, die 
diefen Zuftand herbeigeführt haben, abgejehen, muß man über- 
baupt annehmen, daß hei ber Verfchüttung die ganze Anlage 
mr zur Hälfte beendet war. Erſt nach der Zeritörung durch 
dad Erdbeben 63 fcheint man die Herftellung in dem großs 
artigen Mapftabe, wie er eben beichrieben wurde, betrieben 


zu haben, und ed begreift ſich wohl, wenn man die Koften 
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auch nur flüchtig überſchlägt, daß die Mittel Pompejis in 
16 Sahren dieſes Merk nicht zum Abſchluß bringen konnten. 
Denn zur felben Zeit und im felben Mate war man aud) an 
andern Punkten in der Stadt thätig. 

Der wichtigfte Plab nach dem eben befchriebenen ift das 
Forum triangulare, wegen jeiner dreiedigen Geftalt jo genamt, 
am Südende der Stadt, unweit ded wichtigen Stabianerthored 
gelegen. &8 gehört zu den Bauten aus älterer Zeit umd hatte 
fpäter bejonderd eine religiöje Wichtigkeit. Ein Porticud von 
100 Säulen umgiebt einen in der Mitte liegenden Tempel alt: 
griechifchen Stils, der jegt bis auf die Grundfläche ganz ver- 


ſchwunden iſt. Deftlid an diejed Forum lehnt ſich ein größeres 


Theater an. Es war nad) antiker Weiſe unbededt und konnte 
5000 Zufchauer faffen. Der Zufchauerraum, allmälig anfteis 
gend, bat drei Ränge, von denen der untere für die Stande 
perjonen diente. Die Site beſtehen ans Steinftufen, die man 
wohl durch mitgebrachte Politer fid) bequemer zu machen ſuchte. 
An der obern Umfaſſungsmauer find noch die Steinringe be 
merfbar, durch welche Maſtbäume geftedt wurden, um Segel: 
tücher gegen die läftigen Sonnenftrahlen auszujpannen. Auf 
diefed Gebäude iſt jehr trümmerhaft und fchlechter erhalten 
al8 das anliegende Heine Theater. Das lebtere faßte 1500 
Perjonen und war mit einem Holzdach bededt, woraus man 
vielleicht Ichließen darf, dab es für muſikaliſche Aufführungen 
diente. Während hier durch Trauerſpiel und Luftipiel, Mufil 
und Zanz den edleren Bedürfnilien des Volkes Rechnung ge: 

tragen ward, ermweden. die Ruinen des Amphitheaters ander 
Bilder biutiger Art. Es liegt am Sübdoftende der Stadt, in 
der Nähe eined Plabes, den man Ochfenmarkt benannte und 
im vorigen Sahrhundert ausgrub, aber in damaliger Weile 


nachher wieder verjchüttete. Es bildet ein großes offenes Oval, 
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theilweife in der Erde auögegraben, I80 Meter lang, 102 Meter 
breit. An 20,000 Zuſchauer fanden Platz, ihre Site find ähn- 
ih eingetheilt wie im Theater. Die Größe ded Gebäudes 
erflärt fich wohl daraus, daß auch die Bewohner der benach⸗ 
baten Städte zu den KRampfipielen herbeizuftrömen pflegten. 
Denn nichts gleicht dem Intereſſe, welches der damaligen Welt 
diefe graufame Luftbarkeit darbot. Und hier erkennen wir eine 
der Nachſeiten im Bilde der römischen Cultur. Man unter: 
iheidet zwei Gattungen unter den Spielen des Amphitheaters: 
Thierkämpfe und Kämpfe einzelner Fechter gegen einander. Bon 
Thieren wurden befonderd Etiere, Bären, Eber, auch wohl Xeo- 
parden vorgeführt; Löwen, Tiger, Elephanten blieben der encr- 
men Koften wegen, die ihre Herbeifchaffung verurjachte, der 
Hauptftadt vorbehalten. Die Thiere kämpften theild unter einan- 
der, theild wurden verurtheilte Verbrecher, jchlecht oder gar nicht 
bewaffnet, ihnen vorgeworfen; Laufende von Chriften haben 
jo den Glaubenstod gefunden. Oder fie wurden von bejon- 
deren Thierfämpfern (bestiarii, venatores), die man den jpani- 
Ihen Matadoren vergleichen Tann, beftanden. Die Gladiatoren 


‚ waren Sclaven, befonderd aus nördlichen Ländern, oder frei- 
villig Angeworbene niederen Standes. Sie wurden in Ban- 
: ten (familia) von Unternehmern auf Speculation gemeinjchaft- 
ich fajernirt und unter eiferner Difciplin gehalten. Der Unter- 
nehmer gab die Spiele entweder gegen Entree auf eigene 
' Rechnung, oder vermiethete feine Leute an Beamte und Privat: 
; leute, um bei öffentlichen Feſten aufzutreten. Der Miethpreis 
betrug für einen unverleßten Gladiator 5 Thlr. 24 Sar.; für 
. einen getödteten oder unbrauchbar gemachten 290 Thlr. Doc) 


wird das Menſchenleben wohl nicht immer fo niedrig tarirt 


verden fein wie in dieſer Angabe. Die Aufführung der Spiele 
wrrnde auf Monate hinaus vorher befannt gemacht und mehrere 
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jolder Anzeigen haben ſich in Pompeji erhalten. Bejonders 
oft traten Mitglieder der großen Taijerlichen Banden, welde 
zu Gapua eingeibt wurden, bier auf. Man focht paarweik 
‚meiltend zu Fuß, auch wohl zu Pferde. Die Bewaffnung und 
Audrüftung war jehr mannigfaltig und hiernach werden ver- 
ſchiedene Fechterklaffen unterjchieden. Gröffnet ward das Schu: 
ipiel durch Muſik, dann folgte ein Scheingefecht mit ftumpfen 
Waffen und hierauf der ernfthafte Kampf. Sm ber. Regel hatte 
berjelbe feinen tödtlichen Ausgang. Der Befiegte oder Ver— 
wundete erhob ftumm die auögeftredte Hand, um fein Leben 
vom Volke zu erflehn; falls er ſich brav gehalten, ward ihm 
feine Bitte nicht leicht verfagt, Schwenten mit Tüchern be 
deutete Gnade, Einknicken des Daumend hingegen ſprach ihm 
dad Todesurtheil. Bon foldhen Kämpfen reden unzählige Krige 
leien, mit denen man dem heutigen Gebraud) entfprechend, di 
Wände zu verunzieren liebte, und wir erſehen aus ihnen, bil 
zu weldem Grade die rohen barbariichen Helden der Aremı 
die Gedanken der alten Pompejaner befhäftigten. Bon tödtl- 
hem Ausgang waren meiftens die Kämpfe begleitet, welche 
zu Ehren eined Verftorbenen gegeben. wurden. Solche lem 
men damals häufig vor und beruhen auf der uralten religiöien 
Borftellung, den Geift des Verftorbenen durch Menjchencrit 
lühnen zu können. In der That ift hieraus das ganze SIutitt 
hervorgegangen, wenn es gleich der urfprünglichen Beſtimmunz 
immer mehr entfremdet und zur gewöhnlichen Luſtbarkeit ber 
abgefunfen war. 

Die Nachlebenden waren eifrig bemüht die Ruhe des Tobten 
durch Opfer und fromme Gebete zu fihern. Bor dem nordweh: 
lichen Thore, dad nad Herculanum führt, ift eine Etraße bleh⸗ 
gelegt, welche zu beiden Seiten mit Grabdenfmälern gejhmüdt if 


Es war allgemeine Sitte die-Todten an den Landftraßen zu be 
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Ratten und jo gewiffermaßen fie in der Gemeinfchaft der Kebenden 
feftzuhalten. In ältefter Zeit deckte jchlichter Raſen den vorneh- 
men wie den gemeinen Mann. Mit der Ausbreitung der römi- 


ſchen Sultur ward es gewöhnlid) Grabmonumente zu errichten, 


auf denen Namen und Stand bed Todten zu lefen war. Sie find 
ald Heine Häufer in Tempelform gebaut, mit einer Kammer im 
Innern, in der die Aſchenkrüge aufgeftellt wurden. Man ver- 
brannte damals die Leichen und erft bas Chriftenthbum führte 
an deffen Statt dad Begraben wieder ein. Die Monumente, 
mit großer Pracht und im neueften Kunftgefchmad errichtet, ges 
hören durchgängig der Kaiferzeit an. Ihre Sufchriften lehren 


uns viele Namen kennen, Beamte, Priefterinnen, Bürger, Frei⸗ 
 gelafjene, Hche und Geringe neben einander. So liegen fie 


in friedlichen Berein zwifchen den Häufern und Billen, welche 


: diefe Vorftadt ausmachen. Bon ähnlichen - Gräberftraßen vor 


: den übrigen Thoren hat man Kunde, doch find fie bis jetzt 


nicht ausgegraben. Die Berehrung der Manen, d. h. der Geiiter 
der Abgefchtedenen macht einen Hauptbeftandtheil des religiöfen 


. Glaubens in Italien aus. Man dachte fi) die ganze Natur 


belebt von Geiftern und Gottheiten abftracter Art ohne be: 


: fimmte greifbare Perfönlichket. So erſcheint der römifche 


Glaube als ein nüchterner Pantheigmus, welcher von dem far- 
ben= und geftaltreichen Götterhimmel der Griechen weit ab- 


fach. Doch fchon in früher Zeit begann die Auffaffung der 


legteren die italifchen Götter umzugeftalten und auch wohl zu 
verdrängen. Es entiteht eine Verbindung und Vermiſchung 


italiſcher und griechiicher Vorftellungen, welche in dem befann- 


in Syftem ber zwölf großen Götter einen allgemein gültigen 
Ausdrud gefunden hat. Unter jenen Genien oder ‚Geiftern, 
weldhe öffentliche Verehrung genoſſen, begegnen und zunächft in 
Pompeji die Laren. Ein jedes Haus hat feinen Schubgeift, 
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lar familiaris, dem ein Meiner Raum ald Kapelle geweiht if. 
Auch eine jede Straße und ein jeded Duartier fteht unter der 
Obhut ähnlicher Geifter, namentlich an den Kreuzwegen werben 
fie verehrt und hier find ihre Bilder und Altäre aufgeftellt: 
eine Sitte, die man wohl vergleichen darf mit den Heiligen 
bildern in Fatholiichen Ländern. Die Gottheiten, weldyen bie 
Tempel, deren wir bis jeßt etwa zehn redinen können, geweiht 
waren, find nur zum Theil bekannt. Zunächft find zu erwäh⸗ 


nen jene allgemeinen Weſen, melde auf den Kaiſer und dad 
ganze Reich Bezug nehmen, wie Fortuna die Schiefalsgöttin, 


Soncordia und Pietad, die Geiſter der Eintracht und From 
migkeit. Weiter fennen wir Jupiter den Gott des Himmels 
mit feinen Begleiterinnen Juno und Minerva, Ceres die Böt- 
tin des Aderbaus, Merkur den Gott ded Handels, Benus bie 
Göttin ded Frühlings und der Liebe, Aesculap den Heilgott. 
Wenn fchon bei diefen Dienften fremde Borjtellungen map 
gebend geworden waren, jo iſt Died noch weit mehr beim Cultus 
der ägyptiſchen Göttin Iſis der Fall. Sie hatte ihren Tempel 
oberhalb des Theater und genoß ein bejonderd großes An⸗ 
jeben beim Volke. Der Einfluß des Drientd, namentlich Aegpp⸗ 
tens mit feiner uralten myjtiichen Götterweiöheit läßt fich bier 
deutlich wahrnehmen. Zweifelhaft bleibt e8, ob audy das Juden⸗ 
thum Eingang gefunden hatte. Daffelbe gilt vom Chriften 


thum; denn jo tröftlich auch der Gedanke fein würde, wenn 


hier in jo früher Zeit das Licht aufgegangen wäre, in beffen 
Schein wir wandeln, jo genügen dod die biöherigen Funde 
nicht, um eine foldye Annahme zu geftatten. 

Bon öffentlihen Gebäuden verdienen die beiden Thermen 
anlagen nody Erwähnung. Die eine liegt nördlich vom Forum 
an der Hauptitraße, welcde die Stadt von Weſt nach Oft durch⸗ 


jhneitend im Nolaner Thor endigt, die zweite an der Haupt 
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ſtraße, welche von Süd nach Nord, vom Stabianer zum Veſuv⸗ 
Thor ſich hinzieht, mithin beide an den Brennpunkten des 
ftädtiſchen Verkehrs. Man badete im Alterthum häufiger und 
regelmäßiger, als jetzt gemeinhin geſchieht. Dad Bedürfniß 
war eben auch ein viel größeres, weil Arme und Beine umbe- 
Heidet waren und die Wollenftoffe, die man trug, gewöhnlich 
kltener gewechjelt wurden. Jedoch ward aus dem Bebürfnik 
almälig ein Luxus, ald man die einfachen Babdeftuben durch 
große auf Unterhaltung berechnete Anlagen erweiterte. Dem 
t Rüßiggänger ward hier Gelegenheit geboten viele Stunden 
des Tages todt zu fehlagen, und die gleichzeitigen Schriftfteller 
, elemen in diefen Anftalten eine Haupturſache der einreißenden 
Sittenverderbniß. Die Einrichtung der Bäder entipricht den 
\ fit Kurzem bei uns eingeführten fogen. ruffiichen oder türkiſchen 
Biden. Man begab fich fucceifive in drei hintereinander lie 
: gende Säle, deren Temperatur fich immer weiter fteigerte, und 
uhm jo ein Schwißbad in erwärmter Luft. Die Abtheilungen 
+ für Männer und Frauen find ftreng gefondert. Auch Baſſins 
. fir kalte Waſſer- und Schwimmbäder, ebenfo Zellen zur Be- 
‚ außung Einzelner, kurz der ganze Apparat, mit dem ein heu- 
f tiges Etabliſſement audgeftattet ift, findet fih in der Haupt- 
: Jade bereit8 in Pompeji vor. Aber darin behaupten die Alten 
‚Einen großen Vorzug, daB diefe Räume mit der höchften Ele— 
: ganz eines vollendeten Kunſtgeſchmacks ausgeftattet waren. Dies 
ilt namentlich von dem größeren mit befonderer Pracht ver- 
: khenen Bade an der Stabianerftraße. Ein großer Säulenhof 
bet dort den Befuchern, fei es vor oder nach dem Babe, Ge- 
. \genheit zu Törperlichen Uebungen ımd Spielen dar. 
, Das Hauptintereffe der Ruinen Pompeji liegt weniger : 
’ in ben Öffentlichen Gebäuden, deren auch andern Orts eine 
große Menge erhalten find, als vielmehr in den Privatwoh— 
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nungen. Unjere Kenntnid des antiken Wohnhauſes ruht aus 
ichließlich auf diefer Stadt, und ver ihrem Bekanntwerden war 
ed nicht möglidy eine richtige Vorſtellung von demfelben zu ges 
winnen. Wenn man die nicht breiten, aber forgfältig gepflafter 
ten und mit Trottoirs verjehbenen Straßen durchwandert, wird 
man gleich eined großen Unterjchiedes in den Wohnungen ge 
wahr, je nachdem nämlich, diefe mit ihrer ganzen Breite fid 
nach der Straße zu öffnen oder derjelben. eine nackte fenfterloje 
Mauer darbieten. Die erjteren find Läden, pie lehteren ge 
hören größeren ausgebildeten Hänfern an. Die Läden find 
vieredige Räume von beicyeidener Ausdehnung und werden 
gegen die Straße durch eine Bretterwand, die gauz fortge 
nommen werben fonnte und bei gutem Wetter forigenommen 
wurde, abgefchloffen. Sie erinnern an die heutige Sitte ita⸗ 
lieniſcher Städte, wo die Erdgefchoffe an der Straße an Hand» 
werfer oder Handeltreibente vermiethet werden. Man arbeite 
halb im Haufe halb auf der Straße, und es entfaltet fih 
jene8 bewegte Straßenleben, welches dem Nordländer fo fremd, 
babei fo anziehend erſcheint. Wir dürfen annehmen, daß dieſe 
Selafje meiſtens zu den dahinter liegenden Häufern gehörten 
und von den Befitern an Sclaven, Freigelaffene und ärmere 
Leute vermiethet wurden. In nicht jeltenen Fällen ftehen die 
Läden direct mit den Käufern in Verbindung, fo daß wir in 
deren Beſitzern größere Kaufleute und Gewerbtreibende zu er⸗ 
fernen haben. Im Unterſchied von der Gegenwart kommes 
große Fabrifetabliffement3 in Pompeji gar nicht vor. Die 
Concentration des Capitals in wenig Händen würde, wmöchte 
man glauben, darauf hingeführt haben. Allein das Fehlen der 
Mafchinen und die ausjchließliche Benutzung der Handarbeit 
ließ eine ähnliche Entwidelung der Induſtrie im Alterthum 


nicht auffommen. Es muß im Ganzen vortheilhafter geweien 
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ſein eine Anzahl kleiner Werkftätten, jede mit einer beichränf- 
ten Anzahl Arbeiter zu unterhalten, als diefe ſämmtlich in eine 
einige zu vereinigen. Unter den Gewerken ftehen einige noch 
auf der Stufe der Kindheit, andere und namentlich diejenigen, 
bet denen die künftlerifche Anlage ded Auges und der Hand 
zur Geltung Fam, in hoher Vollendung da. Die gewöhnlichen 
‚ Gewerke der Neuzeit finten fich bereitö in Pompejt vor. Be- 
ſonders häufig find die Bäckereien, in denen zugleich auch das 
Korn gemahlen wurde. Die Mühlen, von Menſchen oder Zug- 
tieren getrieben, find noch jehr einfach. Einen Badofen fand 
man vor einigen Sahren auf, noch voll von Brot; ed waren 
deren einige achtzig, alle natürlich vollftändig verfohlt. Eine 
‚der ausgedehnteften Werkftätten ift die Zullonica, Walkerei, in 
der die Tuchröcde und Mäntel, welche man damals ausfchlieh- 
lich trug, gewaſchen und gepreßt wurden. Neben dem Hand—⸗ 
‚wert ward ein fehr verbreiteter Kleinhandel betrieben. Die 
käden haben häufig gemauerte Brüftungen an der Straße, in 
welche große Krüge eingelaffen find für Del und Früchte aller 
It; andy Schenken und größere Wirthshäuſer zum Uebernachten 
find reichlich vertreten. Die große Maſſe des Heinen Hand- 
werker⸗ und Sanbelöftandes wohnte nun theil in diefen Läden, 
mit denen oft andere Zimmer im Erdgefcheh oder oberen Stod 
‚verbunden waren, theild aud) in eigenen kleinen Häufern. Bon 
dielen ab bis zu den Paläften der Großen findet eine reiche 
Abſtufung ſtatt. Auch hat fich der Plan und die Einrichtung 
des Hanfes allmälig bergeftalt verändert, daß es nicht ganz 
leicht ift, eine furze und überall zutreffende Bejchreibung zu 
geben. Die Grundabweidhung deſſelben vom modernen Haufe 
beruht auf der Nichtanwendung bed Glafed. Während unjer 
Haus mit feinen Glasfenftern von der Straße Licht und Luft 
erhält, ſchließt fich jenes bis auf die Thür gänzlich von der 
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Straße ab. Die Zinmer gruppiren ſich ſämmtlich um einen 
innern Hof, der halb vom Dach geſchützt, aber in der Mitte 
offen, ihnen die nöthige Helle vermittelt. Das Dad ift nad 
innen gefenft und jo fließt der Regen im Mittelpunft des Han- 
les in einem Kleinen Balfin zufammen, von dem aud er in eine 
unterirdiiche Gifterne geleitet wird. Die Zimmer find gewöhn- 


lich im Umfange beichränft, man lebte und arbeitete in dem 


Hofe, der feiner Beitimmung und feinem Gebrauch nah am 
beften mit den großen Dielen oder Tennen verglichen werben 
fann, wie fie ſich noch in unferen altſächſiſchen Bauernhäufern 
finden. Wie bei diefen fehlte audy der Schornftein; erft m 
Ipäteter Zeit fommen Rauchfänge in den Küchen vor; Oefen 


waren und find durchgängig in Süditalien noch jeßt unbekannt 


Das ältejte italifhe Haus beichränfte fich auf einen einzigen 
von Zimmern umgebenen Hof, dad Atrium. Mit dem Ein- 
dringen griechiicher Sitte im dritten Jahrhundert v. Ch. reichte 
dieſer beichränfte Raum nicht mehr aud und man ermeiterte 


> 


dad Haus durch einen zweiten, von Säulenhallen eingefaßten 


Hof, den man Periftylon nannte. Doch auch diefe Erweitermg . 


genügte der jpäteren Zeit nicht mehr ımd wir finden bis zu 
vier Höfen in einem Haus verbunden. Die älteiten Anlagen 
waren an einfache und ftrenge Berhältnifje gebunden, auch diele 
machen der Unregelmäßigfeit und Laune des Einzelnen immer 


mehr Platz. Nur darin bewahrt ſich das Eigenthümliche die | 
fer Bauweife, daß eine jede Erweiterung nothwendig die Hin | 
zufügung eine neuen Hofed einjhließt. Die Haupträume lie 
gen durchaus im Erdgeſchoß, hier entfaltet fi) der Glanz md 
Reichtum des Hauſes. Die Zimmer ded oberen Stocks wir 
den als Schlaf-, Vorrathö- und Sclavenfammern benußt. Un 
terirdijche Keller nad) unferer Art fommen nur ganz vereinzelt 


vor. Die Räume find mit Ausnahme der Gejellichaftszimmer 
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Ar unſere Auffaſſung ſehr Hein. Dies erklärt ſich daraus, daß 


fie nicht nach heutiger Weiſe ſtreng ſich ſchieden, ſondern das 


ganze Haus ein zuſammenhängendes Ganze bildete. Dann war 


and) das Mobiliar im Alterthum ungleich beſchränkter und ein— 
facher; alle Die Tiſche, Schränke, Kommoden, mit denen wir uns 
fere Zimmer anfüllen, fallen größtentheil fort. Aber was an 
Geräth ſich im Haufe fand, ift bis ind kleinſte Detail künſtle⸗ 
rich behandelt und geformt. Die Marmortifche, Broncefeffel, 
Eandelaber enthalten eine Fülle entzüdender Kunftmotive. Cs 
fllt ımd fchwer eine Anſchauung zu gewinnen von einer Eul- 
fr, wo der fünftleriihe Sinn für Form und Farbe die 
größten wie die kleinſten Lebensrichtungen erfüllt: eine Stabt 
vol von Statuen und Säulenhallen , fie felber ein Kunſt⸗ 
wert wie jedes ihrer Gebäude, und wenn man ſich aus dem 
Öffentlichen Leben in den engen Kreis bed Hauſes zurüd- 
zieht, diefelbe Erfcheimung wiederholt. Hier ift ed vor allem 
be Malerei, welche zur Ausfchmüdung in einem Maße ver 
wondt iſt, deſſen Gleichen man nirgends findet. Die Fußböden 


beſtehen in Italien nicht aus Brettern, fondern aus einem ges 


Klagenen Eftrih. Er ward in Pompeji von rothen Ziegel. 
Küken, die man in eine Mörtelmaffe einließ, gefertigt, aber 


pman unterließ nicht, durch Einfügung weiber Steinen in res 


gelmäßigen Zwifchenräumen auch da, wo er häufigem und ges 


ueinem Gebrauch auögefeht war, gefällige, das Auge erfrei- 
eunde Mufter bervorzubringen. In den Zimmern dagegen ward 
ker Eftrich in ein Tünftleriich gebildetes Moſaik verwandelt. 
Kine erftaumliche Fülle von Muftern, ausgelegt mit bunten Mo» 


kifftiften tritt ums bier entgegen. Sie fteigern fich zu felbft- 
Rindig componirten Gemälden, unter denen wir nicht uner⸗ 
wähnt laflen Dürfen das große Mofatkbild der Alexanderſchlacht: 


‚6 ſtellt die Schlacht bei Iſſos (333 v. Chr.) dar, in dem Mo⸗ 
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ment, in welchem Alerander an der Spike feiner Ritter um 
wiberftehlich vordringend den Perjerfünig Darius in die Flucht 
jagt. Es wurde 1831 gefunden und Goethe erflärte: „Mit 
und Nachwelt werden nicht binreichen, ſolches Wunder der 
Kunft, richtig zu commentiren, und wir genöthigt fein, nad 
aufllärender Betrachtung und Unterſuchung, immer wieder zur 
einfachen reinen Bewunderung zurückzukehren.“ Diejem wie 
anderen Gemälden liegen ältere Meifterwerle der griechiſchen 
Kunft zu Grunde, welche man in Pompeji mehr oder weniger 
frei nachbildete. Die eigentlihe Wandmalerei kommt erft iz 
der Zeit des Auguſtus auf. Man hatte wohl ſchon früher bes 
gonnen den Wänden einen farbigen Anftrich zu geben und in 
einigen der älteren und prächtigften Häufer beſchränkt ſich hier 
auf die Decoration. Die Zubereitung des Puges zur Auf 
nahme der Zarben zeugt von großer Sorgfalt. Ueber eine. 
dicken Schicht Pugzolanmörtel werden mehrere Lagen feinen Kal 
kes gelegt, die. oberite mit Marmorpulver vermengt, woburd 
die Wand ein eigenthümliches Luſtre erhält. Die Grundfarben 
werbden.al.fresco d. h. auf den naſſen Kalt aufgetragen, fo dab 
bie Zarbe mit demfelben. eine: innige chemiſche Verbindung ein 
geht... Sn diefer Art werben nicht: bloß. die Zimmer, fonbens 
auch die Hofwände, Säulen, Gebält, kurz alle fichtbaren Theile 
bes Hauſes bemalt. Lebhafte faſt grelle. Karben, wie roth, 
gelb, weiß, hexrſchen vor, aber dieſe Lebhaftigfeit ift der ſüd⸗ 
Iihen Sonne durchaus angemejjen und man bat mit großer 
Berechnung in ben dänmerigen, durch Oberlicht theilweiſe un 
genügend beleuchteten Räumen des antifen Hauſes nicht Licht 
verichludende, ſondern teflectirende Farben. gewählt. Judeh 
ließ man ſich nicht an einfacher Bemalung genügen, fondem 
belebte die Wände durch zierliche Arabesken und ſetzte in bie 
Mitte der fo gebildeten Felder felbftftändig componirte Ge 
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miälde. Die hierbei angewandte Technik ift noch nicht voll 
| Nändig ergrümdet, jedenfalld find die Bilder nicht al fredco, 
ı wohl eher mit Leimfarben gemalt. Bon ber Zierlichkeit und 
| Schönheit der Wanddecorationen läßt fich nicht Lobes genug 
fagen, eine unerjchöpfliche Fülle der feinften Kunftmotive Tiegt 
hier vor. Unfere Anerkennung wird zur Bewunderung, wenn 
wir bedenken, daß diefe Malereien für jene Zeit ungefähr das 
Gleiche bedenteten, was für ums die Tapeten, und daß in Pom⸗ 
yefi Decorationsmaler, halb in ber Mitte zwiſchen Kunft und 
Handwerk ſtehend, dies alles geichaffen haben. Sie befiten 
eine beneidenswerfhe Sicherheit und Leichtigkeit der Hand; mur 
bie geraden Linten werben mit dem Lineal gezogen, die Orna⸗ 
mente nicht etwa nach Schablonen durchgezeichnet, fondern frei 
j amd der Hand gebildet. Das Gleiche gilt von den Gemälden, 
| de in größerer Anzahl keinem der Häufer aus jpäterer Zeit 
t fehlen. Die große Maſſe derfelben ift erft nach dem Erdbeben 
4 65 entflanden und man glaubt fie auf wenige Hände von etwa 
4 fünf bis fech8 Meiftern zurücführen zu können. Es giebt ihrer 
{ der verfchtedenften Arten, von Heinen Figuren, welche die Mitte 
eines Wandfeldes beleben, bis zu Gemälden in mehr ald natürs 
4 liher Größe, die eine ganze Wandfläche einnehmen. Auch die 
4 Gergfalt der Ausführung iſt ſehr ungleich und hing gewiß von 
st ber Größe des bebungenen Preijes ab. Man ſollte bei ihrer 
4 Denrtbeilung nicht vergeffen, daß fie für jene Häufer etwa nur 
4 de Stelle unferer Kupferftiche vertreten. Freilich nicht, als 
$ © bier gegebene Mufter fclavifch nmachgebildet wären; viel 
$ mehr find die häufig wiederfehrenden Darftellungen deſſelben 
" Begenftandes jedesmal den gegebenen Verhältniffen aufs Glüd- 
Jüchſte angepaßt. Der Maler ift erfüllt von künftlerifchem Geift, 
} finftem Takt nud vollem Verftändnif feiner Mittel und Zwede, 


| md fo erhalten feine Arbeiten, bie im Grunde dod nur Nach— 
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bildungen find von Meifterwerken griechifchen Pinjels, für und 
den Werth und die Bedeutung hoher Kunftleiftungen. Die 
dbargeftellten Gegenftände find von der mannigfaltigften Art, 
Genre, Stillleben, Landichaften, Arcdyitefturftüde. In der Land⸗ 
ſchaft zeigt fich die damalige Kunft befangen und unfrei: Per: 
ipective wirb felten richtig verwandt, Gebäude und Menſchen 
drängen die eigentlihe Natur in den Hintergrumd. Cam 
anders, wo ed galt Scenen des menſchlichen Lebens zur An 
ſchauung zu bringen. Die Schönheit des menjhlichen Leibes 
ift mit einer Kraft und Gluth dargeftellt, die von der neueren 
Malerei kaum hat erreicht werden koönnen; in ihr ruht das 
Lebendelement der antiken Kunſt. Man ftelt Begebenheiten 
aus dem Leben der griechiichen Götter und Helden dar, ohne 
die geringſte Rüdficht auf die religidjen Vorftellungen, die bier 
urfprünglich ihren Ausdrud fanden. Die künftleriiche Geftal: 
tung iſt dad allein Bejtimmende und Maßgebende. Man ver 
meidet Stoffe, welche große Leidenschaften unt tragifche Arche 
enthalten, und wählt mit Borliebe leichte, finnliche, weiche, 
üppige Scenen. Die Liebedabenteuer der griechiichen Mythe⸗ 
Iogie haben der Malerei wie der römijchen Dichtlumft den 
Hauptitoff geliefert und beide find treue Spiegel ihrer Zeit: 
einer Zeit, fern von großen politiichen Aufgaben, beftimmt das 
Erbe der Kämpfe und Leiden vergangener Gejchlechter in mübe 
loſem Befiß zu genießen. Sinnlichkeit und Schönheit, Rube 
und Genuß erfüllen dad Leben, die alte Welt hatte ihren Kreid 
lauf nahezu vollendet, und dad Bewußtſein erfüllter Beſtim— 
mung erzeugte Meberjättigung und Unruhe. Man glaubte nicht 
mehr an die alten Götter und fuchte im Aberglauben und 

unverftandenen Theologie ded Morgenlandes den Seelenfried 
zu erhafhen. So war der Boden bereitet für die Aufnahn 
des Chriſtenthums. Pompeji erfcheint von dem Geift der all 
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gemeinen Zerjegung kaum berührt. Hier offenbart fich noch die 
volle Schönheit und Harmonie des verfuntenen Heidenthums, 
Genuß und Glück reden aus feinen Mauern. Allein der Menich 
ift nicht zum Genuß geboren. Die Gegenden, weldye von der 
Natur mit ihren reichiten und fchönften Gaben gefchmüdt find, 
‚ entbehren nur gar zu oft der fittlichen Kraft und Gebiegenheit, 
| zu der die Bewohner rauherer Himmelöftriche durch die Arbeit 
erzogen werden. Die Natur felber erinmert von Zeit zu Zeit 
ihre Lieblinge an die Hinfälligfeit alles irdiſchen Glückes. 
Der Beiuv Hatte feit Sahrhunderten geruht. Der Geo- 
| graph Strabo unter Auguftus befchreibt ihn als einen erlofche- 
zen Vulkan. Seine damalige Geftalt war von der heutigen er- 
| heblich verjchieden, indem der Alchenfegel, der jebt Veſuv heißt, 
und an ber einen Seite des alten trichterförmigen Gipfel fich 
| aufgethürmt bat, erft feine Entitehung der Eruption von 79 
| verdankt. Wir befigen über diefe Eruption den Bericht eines 
| Angenzengen in zwei meifterhaften Briefen des jüngeren Pli- 
! aind an feinen Freund, den berühmten Geſchichtſchreiber Taci⸗— 
: 6. Der Schreiber befand fi als achtzehnjähriger Süngling 
x im Haufe feines Oheims Plintus, welcher namentlich durd) fein 
großes Werk über Naturwiſſenſchaften bekannt ift und damals 
Jals Admiral die römische Flotte zu Mifenum commandirte. 
| Die Briefe find zwar viele Jahre nachher gefchrieben, allein 
I Eindrüde wie die hier gejchilderten haften unauslöſchlich. Seine 
| Angaben zeugen von großer Treue und werben durch Unter» 
| Mhungen an Drt und Stelle einfach beftätigt. Mifenum 
Kegt in directer Entfernung 4 Meilen vom Veſuv. Man er 
bite hier am 24. Auguft d. 3. 79 kurz nach Mittag eine un⸗ 
geheure Wolke über dem Berg auffteigen, in der Geftalt eines 
4 Pinienbaumes, von der mitgeriffenen Ajche hier weiß, dort dun⸗ 
kel gefärbt. Der ältere Plinius verſucht mit einigen Schiffen 
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der bedrohten Gegend am Fuß bes Veſups zu Hülfe zu kom 
men. Wie er fi dem Lande nähert, fällt die Aſche immer 
heißer und dichter, vermengt mit Bimſteinſtückchen und eine 
nen größern Steinen, endlich verhindert ihn Die Seichigkeit 
des Waffers, da das Meer vom Ufer zurückgetreten war, am 
Landen. Bin ftarler Rordweitwind hatte fick erhoben umd von 
diefem lieh er fih nad Stabiä, dad eima 2 Stunden von 
Pompeji entfernt war, treiben. Der Aſchen⸗ und Bimſteime⸗ 
gen dauerte die ganze Nacht mit immer fteigender Seftigteit 
fort, mehrere große Lavaftröme quollen aus dem Berg heror. 
Um nicht verfchüttet zu werden, mußte Plinkus ſich entichliehen 
das Haus in Stabiä zu verlaſſen. Ban band große Kifien 
über den Kopf, um fich gegen den heißen Afchen- und Stein 
regen zu fügen. Es war am 25. Auguft Morgens, die Ge 
walt des Ausbruchs fortwährend im Steigen begriffen; er gipfelte 
ſich in einer furdhtbaren Erplofton, durch welche der Kanaftrem 
zum Vorſchein kam, der Herculanum bearub. Die Explofion 
trieb die Begleiter des Minius in die Flucht und derielbe, be 
leibt und kurzathmig wie er war, fand in ber mit Gaſen mb 
Aſche verdicten Luft durch einen Schlaganfall den Tod. Erſt 
am folgenden Tage, ald der Ausbruch vorüber war,-fand man 
feine Zeihe. So der erfte Brief; der zweite fchildert die Vor⸗ 
gänge in Mifenum. Erdftöße, mehrere Tage hindurch fortge⸗ 
fett, hatten den Audbrucd eingeleitet. Ihre Heftigleit ward 
almälig jo groß, daß am 25. Auguft Morgens Plintus um 
feine Mutter fi) genöthigt ſahen die Stadt zu verlaffen. Der 
Boden ſchwankte hin und ber, dad Meer zog ſich von der 
Küfte zurüd, in der Ferne ſah man eine fchwarze, non Blitzen 
durchzudte Wolle. Sie näherte ſich rafch und hüllte den wei 
ten Umfreid des Golfes in tiefe Nacht ein. Es fiel Aſche und 


man mußte, um nicht erftidt zu werden, von Zeit zu Zeit auf 
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Reben und fie abiehitteln. Ziefe Finſterniß ringsum, durchhallt 


von ſchreienden Weibern, Üngenden Kindern, lärmenden Mäns 


— 


zen: bie einen viefen nach ihren Eltern, die andern nach ihven 
Kindern, der Mann nach der Sattin, dieſe nuch dem Munne: 
man hörte Elagen über das eigene Loos und andere über bad 
Loos der Ihrigen. Aus Todesfurcht erflehten einige den bals 
digen Tod. Viele ftredten die Hände zu den Göttern empor, 
die Maffe glaubte nicht mehr an das Dafein der Götter und 
meinte, die lebte und ewige Nacht fei über die Welt hereinge- 
brochen. Es wurde ein wenig heller, und dies fchien ein Bor: 


bete des herammahenden Feuers zu fein. Aber das Feuer blieb 
; im der Ferne ftehen, und neue Kinfterniß folgte und neuer 
‚ AÜhenregen; endlich ward es wieder Tag, aber.ein trüber Tag, 


ja ob die Sonne verfinftert wäre. Die ganze Gegend erjchien 
‚ verändert und mit einer hoben Aſchendecke gleich Schnee bes 


4 beit. — Diefe Schilderung giebt eine Vorftellung von dem Sams 
{ mer und Entjeben, das in den unmittelbar betroffenen Städten 
am Buße des Befund geherricht haben muß. Die Verſchüttung 





berculanums erfolgte durch Lavaſtroͤme unter Mitwirkung großer 
uwillaniſcher Regengüſſe; Pompeji hingegen ward durch den vom 


424. Auguft bis zum 25. Mittags oder Abends andauernden 
J %hen- und Bimfteinregen in der durchfchnittlichen Höhe von 
| einigen 20 Fuß bededt. Ein fpäterer Schriftſteller berichtet, 
daß beim Beginn des Ausbruchs das Bolt im Amphitheater 
| verlammelt gewejen fei, doch ift die Nachricht kaum glaublich. 
k Die Zahl der Berunglüdten war jehr groß, die Angaben über 


bie biöher gefundenen Skelette ſchwanken zwiſchen 400 und 600. 


Ä Rach diefem Verhältniß würde die Gefammtzahl der Todten 
| 1% bis 15 hundert betragen haben. Die meiften berfelben fanden 
| den Erſtickungstod, indem fie im Innern der Häufer Schub 


gegen den Steinregen fuchten. Die leberlebenden ftedelten ſich 
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zum Theil umweit ihrer alten Stadt in einer neuen Ortichaft 
an, bis auch dieſe durch einen Veſuvausbruch zerftört wurde 
und der Name Pompeji für viele Sahrhunderte gänzlicher Ber: 
gefienheit anheimfiel. 


Berlin Drud von Gebr. Unger (C. Unger), König Hofbuchdrucker. 
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Mit einem Holzjänitt. 
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Das Reit der Meberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


| Wenn man auf einem der mit orientaliſcher Pracht ausge⸗ 


ſtatteten Dampfer des oͤſterreichiſchen Lloyd bie Suͤdſpitze von 


NMorea: Cap Matapan und die Meerenge zwiſchen Cap Malia 
md Cerigo paſſirt hat, fieht man bald vor ſich einen Schwarm 
Meiner Infeln aus ben blauen Fluthen des ägäifchen Meeres 
auftauchen. Das find die Cyeladen bes Alterthums oder wie 
fe jetzt zuweilen jpottweife, aber fehr bezeichnend genannt wer» 
. den, bie Schthyocephali, die Fiſchkoöpfe. 


Ber an die Buchen-beftandenen Küften unferer nordifchen 
Meere oder an dad bis zur Seefläcdhe herabreichende Urwalds⸗ 


dickicht teopifcher Inſeln gewöhnt ift, dem werden die Cycladen 
"anf den erften Blic wohl etwas öde erſcheinen. Kahl erheben 
fich die nackten Felſen aus der Fluth, kaum kann man bie und 
: da in einer Thalfchlucht um ein paar weiß hervorleuchtende 


wer. 


' 


Steinhäufer eine Heine Dlivenpflanzung, ein paar Cypreſſen 
oder an den Bergabhängen einen vereinzelten Feigenbaum ent- 
deden. Und doch erkennt das fich jchärfende Auge allmählich 
gerade in dieſer Kahlheit die Duelle der Schönheit, die wir 


in italieniſchen und griechifhen Landſchaften fo bemunbern. 


Dem da bier fein Laubdach den Boden vor ber nagenden 
Einwirtung der Atmofphärilien fchüßt, jo find die Infeln ganz 
überzogen von Heinen Waflerrifien, von Thälern und Hügeln. 
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Nirgends fehen wir lange eintönige Flächen, Alles ift Leben 
und Bewegung. Dabei giebt der Felsboden überall fcharfe, 
Hare Umrißlinien, und die fümmerliche Rinde dunkler Flechten, 
welcde die Felſen überzieht, bedingt jene warme, violett=brame 
Färbung, die an dem Beden ded Mittelmeerd das Auge dei 
‚ Künftlerd bezaubert. - 

Das Centrum der Cycladen iſt die Inſel Syra, deren 
ſchöner Hafen mit der an drei Hügeln anfteigenden Hauptitadt 
Hermupoliß lebhaft an St. Thomas in Weftindien erinnert, 
Wie dieſes mit feinem großartigen Dampffchiffahrtöverfehr der 
Knotenpunkt für das ganze tropifche Amerika ift, jo Syra mt 
noch mehr Dampfern, wenn audy wohl geringerer Tonnenzahl, 
für das öftliche Mittelmeer. So leicht ed aber auch ift, pm 
Syra nach Alerandrien oder Gonftantmopel, nach dem Pyräus 
oder Jskenderun zu-fahren, fo läuft doch nur alle 14 Zage ein 
Ihwerfälliger alter Dampfer nad den benachbarten Cycladen. 
Doch ift das für und gleichgültig. Die Imfelgriechen find noch 
heute geübte, kühne Seeleute, und auf einer altfränkiſch anfge⸗ 
tafelten Goelette gehen wir bald vor einem fteifen Norbwinde 
fait rein jüdlich nad Santorin. Bei dem geringen Tiefgange 
des Kleinen Fahrzeugs brauchen wir nicht den großen Bogen 
weftlich um Andiparo zu machen, fondern gehen geradeaus über 
die Barre zwilchen Paro umd Andiparo, durdy die Straße zwi- 
ſchen Sikino und Nio, fo dab wir ſchon nach 8 Stunden in 


— — — —— — — — 


der nördlichen Einfahrt von Santorin an Apanomeria vorüber 


fahren. 


Über fchon lange vorher, ſchon feit wir Sikino paffirt ba 


ben, ift die mächtige Dampfwolfe der neuen vulkaniſchen Erup 
tion zu eben, die der Nordwind hinüber jagt nad) Kreta zu, und 
in ziemlich regelmäßigen Intervallen hallt wie ein fernabdon⸗ 
nernded Gewitter das unterirdiiche Getöſe herüber. Jetzt am 
der Einfahrt können wir zuerft die Verhältniſſe des im der 
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7 
Geologie fo hoch berühmten Vulkans von Santorin desdiich 
erfennen und überjehben. Wir haben vor uns ein Wafferbeden 
von circa 6 Seemeilen Länge und 4 Breite. Im Dften u 
Süden wird daffelbe in fait *,, feines ganzen Umfangs be- 
grenzt von der fichelförmigen Inſel Santorin, d. i. das Thera 
der Alten. Sm Weiten liegt die Kleine Inſel Therafia und 
füblih von ihr der Heine Felſen der Alpronifi, d. i. der weißen 
Infel. In der Mitte aber erheben fich, wie große Schladen- 
haufen, die drei exit im bifforijcher Zeit emtitandenen Kaymene- 


Juſeln, die von ihrer Entitehungsweile und ihrem Ausfehen 


den Namen die gebrannten, die verbrammten Infeln erhalten 


haben. Thera, Therafia und die weiße Infel fallen alle ſteil 


nach innen, aber mit fanft geneigter Böfchung nach außen ab. 


‚ Sa den fteilen Wänden der Innenfeite fieht man deutlich die 


Wechſellagerung der mächtigen Aſchenſchichten, die durch Waſſer 
zulammengebaden, den vulfaniichen Zuff geben, und her we⸗ 
niger entwidelten, überall vom Centrum nach außen abfallenden 
Lavpabänke. Das elliptiiche Waſſerbecken vor uns ift der riefen- 
bafte Krater eined alten Vulkans. Died wird noch klarer, 
wenn man auch die zahlreichen von engliichen Seeoffizieren um 
Santorin auögeführten Lothungen mit berüdfichtigt. Diefe 
zeigen nämlich, daß wenn man ſich die ganze Infelgruppe um 
etwa 1200 Fuß aus dem Meere hervorgefchoben denft, man einen 
gewaltigen Bergfegel vor ſich haben würde, der oben abgeſtutzt 
und in welchem ein tiefer Kefjel ebenfo tief, als der Berg hoch, 
eingejenkt ift. Auch im Südweſten zwilchen Thera, Aſpronifi 
und Therafia ift der Krater völlig abgefchloffen durch eine 
Mauer, deren Zinnen jebt wenig Baden unter dem Seeſpiegel 
verdedt liegen. Nur im Norden gerade unter uns, zwilchen 
Thera und Therafia, ift eine tiefe Spalte, durch welche auch 
dann noch die Wogen des Meered ein- und ausftrömen. Solche 


Kratere von unverhältnißmäßig großen Dimenfionen, die man 
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früher von einer irrthümlichen Entſtehungshypotheſe andgehend 
„Srhebungäfratere" nannte, bat man ſich neuerdings gewöhnt 
mit dem fpanifchen Worte für Keffel, Beden, als „Caldera 


zu bezeichnen, indem man hierbei die Galdera von Palma dd 


typiſches Beiſpiel anfieht und vorläufig jede Hypotheſe über 
ihre Entitehung ausſchließt. 

Sobald man an Apanomeria vorüber iſt, kommt man 
unter den Lee der Inſel und nun fchaufelt die Goelette mu 
langfam durch die Mare Fluth. Man bat jebt einen wunder 
baren Anblid: ringsum die düfter und fteil anfteigenden Rin- 
der der Galdera, in der Mitte die jchwarzen auögebrannten 
Kaymene-Infeln. Alles ift grau und öde, vergeblich bemüht 
fi das Auge audy nur einen Baum zu entdeden. Dazu fommi 
bie mächtige Rauchwolke der neuen Gruptionsöffnung umd dal 
pulfirend bi8 zu lautem Donner anwachjende Tauchen der dort 
auditrämenden Gaſe. Man würde fi an einem Drte abſo⸗ 
Iuter Einſamkeit und Zerftörung glauben, fähe man nicht hie 
und da hoch oben an den Felſen angebaden wie ein Schwal⸗ 
benneit weiß ſchimmernde Häufer und auf der Zinne der Um 
wallung von Zeit zu Zeit eine Windmühle. 

Endlih kommt man an einer vorfpringenden Felsfänle 
vorüber, auf deren hohem Gipfel ein ehemaliged venetianifchet 
Caſtell jteht, wir jehen vor und den Hafen, und num ift die 
ganze Scene verändert. In einer kleinen Bucht unter einigen 
weiten Steinhäufern liegt eine Anzahl Goeletten umd anderer 
Heiner Fahrzeuge. Eine Menge Injelgriechen in ihrer eigen 
tbümlichen nicht eben fchönen Nationaltracht, mit weiten furzen 
Hofen, Faden und langem Feß auf dem Kopfe, ftehen am 
Strande, beichäftigt mit Ein» und Ausladen. Jeder ſcheim 
dabei in größter Aufregung und das Lärmen und Schreien er: 
innert bei gefchloffenen Augen an einen Welthafen. 

Da die Saldera-Ränder überall außerordentlich fteil ab» 
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fallen, ſo iſt auch in dem Heinen Hafen der brauchbare Anker⸗ 
grund nur ein fchmaler Streifen. Die Heinen Fahrzeuge be- 


5 feftigen fich daher meift an Pfeilern am Ufer oder an den vor 


Anker liegenden Genoſſen. Dabei ift Alle auf den engften 
Raum zufammengedrängt und ed ift ſchwer, ein neued Fahrs 
zeug zwilchen die älteren einzujchteben; bald droht hier eine 
Collifion, bald dort, bald verwidelt fi) dad Bugfpriet in eine 
Anterfette, bald verfchränfen fich die Ranen und Taue zweier 
Nahbaren in ein ſchwer entwirrbared Net. in allgemeines 
Schreien herrſcht. Die Mannfchaft des neuen Fahrzeugs und 


‘ die der Älteren wetteifern in Befehlen, Warnen, Drohen, 
. Schimpfen. Die Stimme des Schiffspatrond verhallt faft un- 


gehört, Jeder handelt fpontan, und fo braucht eine kleine Goe⸗ 


‚ lette unter Thera ungefähr eben fo viel Zeit, ald ein großer 


Amerila- Dampfer, der ruhig und majeftätifch in die engen 
Docks eines Welthafens einſchwingt. 
Unter den Importartikeln, die am Strande liegen, fallt 


vor allen Holz auf, denn da Santorin faum hie und da einen 


Daum trägt, jo muß alles Brennholz importirt werden. Wie 
ih mir jagen ließ, kommt e8 meift aus der Türkei, aus Thef- 


- falten und Rumelien. Es find Inorrige, kurze und dicke Stüde, 


CE — - 


die fich überall nicht leicht, aber am wenigften unter einem fo 
feinen Bortheil wahrnehmenden Volke wie die Griechen nach 
ihrem Volumen meſſen laſſen. Das Brennholz wird daher 
gewogen und zwar auf einer Wange, welche bei der Wägung 
zwei Mann am einem Duerftod auf ihre Schultern nehmen, 
um fie fchwingen zu laſſen. Ebenſo primitiv wie dieſe Meſ— 
fang des Hauptimportartifels ift die Behandlung und Per: 
yadung des Haupterportartifels, nämlich des Weind. Bon ihm 
werden zwar die edlen Sorten, die für den beften griechtichen 
Bein gelten und die befonderd über Taganrof nah Rußland 


ausgeführt werden, forgfältiger behandelt und in Fäffern ver- 
(529) 
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Ichidt, aber die gewühnlicheren werden, wie in ben Zeiten ber 
Heroen, in Schläuchen ausgeführt und oftmals Tann man bad 
edle Nat in der wenig appetitlichen Haut eines alten Ziegen 
bod3 an der Erde im Unrathe liegen jehen. Außer dem Wein 
erportirt Santorin nur noch die Santorinerde, einen vullani— 
ihen Zuff, wiederum verkittete vulkaniſche Alche, die, ähnlich 
wie der Traß ded Brohlthals am Rhein, ein ausgezeichnetes 
Sement für Wafferbauten abgiebt. Der Markt für die Sam 
torinerde find die Häfen des Mittelmeered und beſonders Trieſt. 

An die fortdauernde vulkaniſche Thätigfeit Santorins wer- 
den wir auch hier im Hafen jchon erinnert. Nach Norden zu 
find eine Reihe Zimmer in den mürben Tuff eingearbeitet, der 
bier in einer fteilen Wand aud dem Wafjer auffteigt. Bor 
nicht gar langer Zeit, wie man fagt, vor etwa 100 Fahren, 
wurden dicht über dem Niveau des Meered eine Reihe der 
artiger Zimmer, die ald Magazine dienen follten, angelegt. 
Allein jelbit in diefer Zeit bat Leine volllommene Ruhe auf 
der Inſel geherricht, fie bat fich vielmehr allmählidy gefenkt, jo 
daß jebt die Wellen in die einftigen Magazine ein- und aus— 
ſpülen. 

Die Stadt Thera liegt etwa 900 Fuß über dem Hafen 
und eine ſteile Serpentine, die in den abſchüſſigen Abhang 
der Caldera eingearbeitet ift, führt zu ihr hinauf. Während 


ded Aufgangs, bei dem und eine Caravane weinbeladener Eſel 


begegnet, die hier allein den Verkehr zwiſchen Stadt und Hafen 
vermitteln, haben wir Gelegenheit, dad Material zu unterfuchen, 
das hier den Kraterrand zufammenfeßt. Herrjchend find Tuffe 
von rothbrauner oder grauer Farbe, zwiſchen ihnen Tiegen 
einzelne Bänfe einer dunkeln halbverglaften dichten Lava, von 
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ber beſonders im oberen Dritttheil eine mächtige Bank aus 


den Wänden vorſpringt. Ganz obenauf liegt aber eine hohe 


Dede von weißem Tuff mit Bimftein, die weithin leuchtet umd 
(530) 
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dadurch, daß ſie Thera, Theraſia und Aſproniſi in ganz gleicher 
Weiſe überzieht, die urſprüngliche Zuſammengehoͤrigkeit dieſer 
drei Inſeln deutlich erlennen läßt. Mineralogiſch und petro⸗ 
graphiſch betrachtet, ſind der Tuff, die ehemalige Aſche, und 
die ſchwarzen halbverglasſsten Laven nur die verſchiedenen Aus⸗ 
bildungsweiſen einer und der nämlichen Maſſe oder Gebirgs⸗ 
art, die man Andeſit genannt hat. Denn ſie iſt es, die vor 
anderen die hohen Vulkankegel der amerikaniſchen Cordilleras 
de los Andes bildet. Der Andeſit befteht vorherrfchend aus 
einer Feldipathart (Oligoklas, d. i. NatronsKalk-Feldfpath), Die 
fi (auf Santorin) noch mit Augit, Olivin und Magneteifen ver- 
bunden hat. Was die Andefite Santorind aber noch befonders 
außzeichnet, ift ihr Reichthum an Kiefelfäure, die nicht nur mit 
anderen Subftanzen zum Yeldipath und einigen anderen Mine- 


‚ alten verbunden, fondern, wie die chemiſche Analyfe erwarten 
: läßt, auch frei, an und für ſich, al8 Quarz vorhanden ift. Die 


Gefteine Santorind find daher faure Laven. Sie reihen fich 


ummittelbar an an die Trachyte und find weit entfernt von den 
‚ Nefeljäureärmeren Laven, wie fie z. B. der Aetna hervorbringt. 


Endlich nad einem durch die Steilheit des Pfades und 


- die drüdende Sonne bejchwerlihen Aufgang gelangen wir, in 


. die Stadt, deren Häufer man fortdauernd über ſich fiebt umd 


die man längft erreichen zu müfjen glaubte. Die Straßen find 


ſchmal, eng und winkelig, die Häufer niedrig, maſſiv aus Stein 


[ - nu on. Gr: gu nd m ⏑— 


gebaut, oft ohne alled Holz mit Tonnengewölben gedeckt. Im 
Edgeſchoß find meift Kaufläden, in denen man bejonders Zeuge 
und Lebenämittel, getrocnete Fiiche, Dliven, Feigen, Capern 
und Apfelfinen erkennt. Die Stadt ift lang und ſchmal am 
Kraterrande bin gebaut, und von dem flachen Dache der neuen 


+ ocanda, die eben in Folge der Eruption gegründet worden ift, 


lann man faft die ganze Inſel überſehen. Tief unten nad 


‚ Velten liegt der Hafen, das Kraterbeden und die Kaymene⸗ 
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Inſeln, weiterhin Therafia und nad Norden Polylandro, aber 
auch nad Oſten fieht man ganz nahe das Meer den Außen⸗ 
rand der Inſel beipülen. Weiterhin erheben fidh die Eycladen 
über die Fläche, von denen man den größten Theil überjehen 
ann, und im fernen Süden begrenzen die nody fchneebededten 
Gipfel der Berghöhen Kreta’3 den Horizont, wie ferne weihe 
Wollen. Zu unjeren Füßen liegt die ſchmale Landfichel von 
Thera felbft, blendend durch ihre Dede von weißem Anbefittuff 
und eingetheilt in zahllofe vieredige Weinberge, die von Mauern 
Ichwarzer ausgelefener Kavablöde umfaßt werden. Nur im Sis 
den erhebt ſich teil und doppelt jo body, ald wir ftehen, der 
große Eliadberg mit kahlen Abhängen von Kalt und Schiefer. 
Bor ihm liegt das Städtchen Pyrgos und auf feiner Höhe er 
fennt man deutlich das griechifche Klofter. In der füdöftlichen 
Berlängerung des Eliasberges liegt auf einer fteilen Felsklippe 
bart über dem Meere Meffa-Bouno, berühmt durch feine alt- 
griechiichen Ruinen und die an feinem Fuße ind Meer ver 
junfenen Weberrefte eined alten Hafenplabes. Dieje gewaltige 
Kalt: und Schiefermaffe des großen Eliasberges, wie fie m 
ganz analoger Entwidelung faft die ganze Gruppe der Cykla⸗ 
den zufammenfeßt, hat in der Geologie der Inſel Santorin 
von je eine große Rolle gejpielt. 

Es fcheint eine in der Natur des menschlichen Geiftes be 
gründete Gigenthümlichkeit, dat jeder Gedanke, jede neue Wahr: 
heit durch die Entfchiedenheit, die feine Aufftellung und Ber 
tretung verlangt, anfänglich auf die Spitze getrieben und über: 
trieben wird, bis fi) allmählich die Extreme wieder abſchwäaͤ⸗ 
hen. Als daher & v. Buch und Alerander v. Humbeltt 
im Anfange diefed Sahrhunderts der Werner'ſchen Theorie 
entgegentraten, nad) der die ganze Erde von regelmäßigen, aus 
dem Waſſer abgelagerten Schichten umgeben und gebildet fein 


follte, ald zuerft der innige Zufammenhang der modernen Vul⸗ 
(832) 
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Innbildungen und der älteren plutonifchen Gefteine erkannt 
wırde und man die tiefe Bedeutung der Schichtenftellung zu 
prüfen und zu würdigen lernte, da erfchien zuleßt jede geneigte 
Enge der Schichten eine jecunbäre Erſcheinung, in der fich die 
Reaction des Erdinnern gegen die Oberfläche durch Hebung 
md Senkung zeigen follte. In unmatürlicher Weife ri man 
Ä die noch thätigen und vor unferen Augen fich aufichüttenden 
Ernptionskegel los von den älteren Krateren, deren innerer 
Ban meift beſſer aufgefchloffen und nur hierdurch jenen uns 
| ähnlich erſchien. Hier follte feine Aufſchüttung mehr ftatige- 
finden haben, ſondern die wechfelnden Lava⸗ und Afchenjcich- 
ten, die doch fo offenbar auch ausgeworfen und aufgefchüttet 
fein mußten, follten nicht gleich urfprünglich ihre geneigte, von 
der Ausbruchdefje abfallende Stellung erhalten haben, fondern 
fe follten erſt fpäter durch Die hebende Kraft eingeengter Gafe 
gehoben und geiprengt worben fein. Das ift die Theorie der 
Echebungskratere und der vulkaniſchen Erhebungen überhaupt, 
eine Hypotheſe, die und jebt nur ſchwer begreiflich erfcheint 
md die wohl nie fo lange einen jo jchädlichen Einfluß ausge» 
übt haben würde, wenn nicht Namen, wie L. v. Buch, Ales 
‚gander v. Humboldt und E. de Beaumont hinter ihr 
geſtanden hätten. 
Diefe Hypotheſe der Erhebungskratere bat nun ftetd ges 
glaubt, in Santorin eine bejondere Stütze zn haben und 
8%. Buch glaubte in der Kalk⸗ und Schiefermaffe des großen 
Eiasbergs ein Stüd des mit aus der Tiefe heraudgehobenen 
 Ktaterranded annehmen zu müfjen. Allein bad ift, wie fchon 
vor langen Jahren (1832) der Geologe der Expedition scien- 
tlique de Morde, M. Birlet, gezeigt hat, unrichtig; ber 
Elindberg ift nicht gehoben, der Schiefer zeigt vielmehr genau 
daſſelbe Streichen und Zallen, die nämliche Richtung feiner 
Schichten, wie die anderen mit ihm gleichartig zufammenge- 
. (688) 
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ſetzten Cycladen; er liegt nicht auf den vulkaniſchen Maſſen, 
mie man nach ber Erhebungshypotheſe annehmen follte, jonden 
diefelben liegen gerade umgefehrt auf jenen, als deutlicher Be 
weis ihrer Auffchüttung. 

Doch das Donnern der neuen Cruption lenkt unfere Auf 
merkſamkeit ab von dem Eliasberge und der Inſel Thera; eb 
erwedt in und den Wunfch, hinüberzufahren nach dem jehigen 
Schauplatz der vulkaniſchen Berheerung, und während ein gute 
Boot und muthige zuverläfftge Ruderer gefucht werden, laflen 
wir und die Geſchichte dieſes jüngften Ausbruchs erzählen, die 
in ganz Europa fo großes Auffehen gemacht und über die fo 
viel Fabeln durch alle Zeitungen gegangen find. 

Seit länger ald einem Sahrhundert hatte auf Santorin 
völlige Ruhe geherricht. Die Gefahr des fchlunmernden Bub 
fand war vergeflen ımd der leichte Sinn ded Menſchen hatte 
gewagt, ſich jogar auf der jüngften, erft im Anfange des ve 
rigen Sahrhundertd entftandenen Kaymene-Infel niederzulafien. 
Eine Reihe von Hänfern hatten fi auf der Außerften Süd 
ſpitze der Inſel um eine griechifche und eine katholiſche Kapelle 
geuppirt, tbeild weil bier eine Hafenanlage für kleinere Fahr⸗ 
zeuge beftand, tbeild wegen der benachbarten Therme, in ber 
man fi im Sommer gerne badete. In den lebten Tagen 
des Januar 1866 trat nun hier plötlidy eine Spaltenbildung 
ein und die Meine Rieberlaffung begann langfam zu finfer 
Weiter füdlich fing gleichzeitig das Meer an, fich zu erwärmen 
und hierdurch einen Sprudel zu erzeugen, bi am 1. Yebruat 
fih an diefer Stelle ein ſchwarzer Lavablod aus der Seefläche 
erhob. Ringsum wallten Dämpfe aus dem Meere auf ml 
in der Dunkelheit follen weibliche Flammen über den Waſſern 
hin⸗ und hergezogen fein. Zu dem erften Felsblock gefellten 
fich andere und bald erhob fich eine völlige Klippe von Lava 


blöden und Trümmern, die an Höhe, aber befonder8 an Um 
(54) 
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fang zunahm und ſchon am 5. Februar die Nea⸗Kaymene be« 
zührte. Fortdauernd entitiegen ihr Dämpfe und bei Nacht ge⸗ 
währten ihre Feuererjcheinungen ein großartiges Schaufpiel. 
Dies Ältere Centrum der neuen vulkaniſchen Thätigfeit, welches 
gegenwärtig nur eine Spibe der NeasKaymene bildet, wurbe 
zu Shren des regierenden Königs von Griechenland „Georg* 
genannt. 

Ungefähr zu derfelben Zeit, während welcher der Georg 
fi mit der Nea⸗Kaymene verband, bemerkte man, daß fich auch 
fübweftlich von der lehteren dad Meer erhitte und nach ber 
Paläa hin einen Strudel bildete, aud dem unzählige Gasblaſen 
fich erhoben. Am 13. Februar tauchte auch hier ein Lavablock 
aus der Seefläche auf und dies neue Sentrum erhielt nun den 
Namen Aphroefia, nach dem Kanonenboot, auf welchem die 
+ griehifche Commiffion zur Erforfchung des Phänomens bafjelbe 
4, zmerft beobachtete. Auch die Aphroeſſa nahm ftet3 an Volumen 
ı zu und ift jebt ebenfalls nur eine Spite der Nea⸗Kaymene, mit 
ı welher fie jeit Tange zufammenhängt. 

In der zweiten Hälfte des Februar fteigerte fich die Thä— 
‚ tigleit des Vulkans zu einer furchtbaren verheerenden Stärke, 
Am 20. Februar hatte fich die griechiſche Commiſſion und an 
deren Spite Herr Dr. Sul. Schmidt, derzeit Director der 
{ Sternwarte zu Athen, auf den Kegel der Nea⸗Kaymene begeben, 
F vor deflen Gipfel man vortrefflich die Aphroeſſa und den dicht 
‚j auter ihm nach Süden gelegenen Georg überjehen Tann, als 
+ fh das Toſen und Fauchen der dem Georg entfleigenden 
} Dämpfe bis zu einer noch nicht beobachteten Heftigkeit fteigerte. 
4 & war nicht bloß ein furchtbarer Donner, fonbern der Ton 
| Reg bis zu jenem nerpenerfchütternden pfeifenden Schrillen, 
J das man zuweilen, wenn auch in viel geringerer Intenfität, am 
: dem Gebläje eines Hochofens hören kann. ALS diefer Ton 
ı und mit ihm Die Spannung, welche ihn hervorgebracht, ihre 

(35) . 
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hoͤchſte Höhe erreicht hatten, erplodirten die eingelerkerten 
: Dämpfe mit furdhtbarer Wuth. Wohl 10,000 Zub body, d.i. 
alfo reichlicdy jo hoch, als die mittlere Höhe des St. Gottbarbt- 
Gebirgsftods aufragt über die Fläche ded Oceans, erhob fid 
die gewaltige Dampf= und Ajchenfäule und ergoß weitum einen 
Schauer glühender Lavablöde. Die Häujer auf der Nea-Kaymene 
wurden völlig zerftört, ein Blod von circa 9 Cubikmeter zer 
trümmerte die katholiſche Kirche. Auf dem Kanonenboot Aphro⸗ 
eila, dad in dem Sanale zwiſchen der Nea- und Mikra⸗Kaymene 
lag, fchlug die glühende Lava durch Die Verdede und bedrohte 
die Pulverlammer: auf einem Heinen Fahrzeuge, welches neben 
jenem lag, um Santorinerde einzunehmen, ward der Gapitain 
erichlagen, die Planken entzündet und das ganze Schiff ein 
Raub der Flammen. In der allergrößten Gefahr befanden ſich 
aber vor Allen die Naturforjcher von der griechiichen Com- 
miſſion. Ueberall um fie herum ftürzten die glühenden Blöde 
nieder und fein Schuß bot ſich ihnen dar, ald ein paar Feld 
fpalten und einige alte Zavafellen. Kleine Lavabroden fielen 
ihnen in und fofort auch durch die Zajchen, alle wurden mehr 


oder minder gejengt und verbrannt, aber wie durch ein Wunder | 


entgingen fie alle dem drohenden Tode. 
Noch viermal fteigerte ſich in den nächftfolgenden Zagen 


die Thätigleit de8 Georg zu Crplofionen von gleicher Furcht | 


barkeit, dann trat eine Periode verhältnigmäßiger Ruhe ein 
Aber auch jebt fuhren Georg und Aphroefja fort, am Höhe 
und Umfang zuzunehmen. Am 9. März erhob fih noch weiter 
weitlich von der Aphroeſſa eine einzelne Klippe, die nach einem 


gerade anweſenden öfterreichifchen Kanonenboote „Rela* ge I 


nannt wurde. Allein auch fie hatte Schon nad) wenigen Tagen 
ih mit der Aphroeſſa vereinigt und bildet nur eine lange 
Barriere vor diejer nach Südweſten. 

Um diefe Zeit beſchäftigte fih H. Fouquet, der von dei 
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Yarifer Academie nad) Santorin geſchickt worden war, mit 
einer Erforfchung des Phänomen? und wandte feine Aufmerf- 


ſamkeit befonderd der chemijchen Natur ber bei ber Gruption 


entweichenden Gaſe zu. Ein Schüler von H. Charles de 
St. Claire-Deville Mar er auch ein Anhänger ber von 
biefem nach den Beobachtungen an einigen wenigen Bullanen 


aufgeſtellten Theorie, nach welcher man aus der Natur ber 


Gaſe das Stadium und die Höhe der Intenfität eined vulka⸗ 
wiichen Ausbruch beftimmen kann. &3 follten nad) ihm ſich 
in jeder Eruption vier Perioden unterjcheiden laſſen. Im 
Marimum der Sruption follten die Vulkane vorherrichend 


Chlornatriumdaͤmpfe ausftoßen, im zweiten Stadium Chlor« 
- waflerftoff und Eifendhlorür, im dritten Schwefelwaſſerſtoff und 


ammoniacaliiche Salze und in dem lebten ſchwächſten Wafler- 
dampf, Koblenfäure und brennbare Gaſe. Da H. Fouquet 
Mitte März nur noch die letzteren Gaſe mit Kohlenſäure und 
Waſſerdampf vermifcht vorfand, glaubte er annehmen zu müffen, 
die Eruption jet ihrem Ende nahe, und erklärte dieſe Anficht 


in einem Briefe an den Eparchen von Santorin, der nachher 


7.1 oT —ñ— — * J 


in mehreren griechiſchen Zeitungen veröffentlicht wurde. Dieſer 
Brief erfüllte zwar den Zwed, die hoch aufgeregten Gemüther 
der Santorinioten wieder einigermaßen zu beruhigen, er zeigte 
aber auch gleichzeitig den großen Fehler, in welchen man ges 
tade beim Studium der Vulkane jo oft verfallen, indem man 
von den Erſcheinungen einiger weniger und bejonderd leicht zu⸗ 
gänglicher Vulkane ausgeht und nad diefem Typus die ganze 
große Zahl der übrigen Vulkane beurtheilen will. Schlüffe, 
die aud fo mangelhaften Snductionen gezogen werden, müffen 
nothwendig irre leiten und jo hat Santorin nicht nur gerade 


Mitte April feine Thätigfeit wieder beträchtlich gefteigert, ſon⸗ 
bern ed hat auch den ganzen Sommer hindurch weiter gear⸗ 


beitet und arbeitet in der That heute (Auguft 1867) noch. 
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Doch das Boot ift fertig, die Snftrumente werben eben 
auch noch voraudgetragen. Wir fteigen den fteilen Dromo 
wieder hinab und fahren nach der Nea⸗Kaymene. Noch ehe 
man die Mifra-Kapmene erreicht, Tommt man an einer Untiefe 
vorbei, auf welcher größere Schiffe vor Anker gehen. Die Ste 
tft bier nur 6 Faden tief.” Man fährt dann an der Siüpipibe 
der Mikra⸗Kaymene vorüber und nun liegt da8 Feld der jüng- 
ften Verwüſtung vor und. Traurig erheben fidh die verlafienen 
und zertrümmerten Häufer aud dem Haufwerk ſchwarzer Lava⸗ 
blöde. Hinter ihnen ragt wohl 150 Fuß hoch der Georg auf, 
ein ödes Trümmerfeld, deſſen einzelne Blöde und fcharfedige 
Contouren abichneiden gegen die Dämpfe, die überall aus den 
Spalten hervordringen und auf feiner Höhe zu einer gemein 
ſamen Dampffäule fich vereinen. Um das Boot herum beginnt 
das Wafler fich zu erwärmen und in heftiger Strömung von 
dem Wärmequell abzufließen. Kleine Dampfwirbel tanzen vom 
Winde getrieben über dem Meere und ahmen Meine Wafler- 
hoſen nach. Der Donner der pulfirenden Thaͤtigkeit wird 
immer gewaltiger und erſchuͤtternder. 

Nach einer halbſtündigen Fahrt landen wir bei den zer⸗ 
trümmerten Häuſern am Quai der kleinen Hafenanlage und 
gehen zwiſchen den Auswürflingen an den Georghügel hin, um 
einen Verſuch zu ſeiner Befteigung zu machen. Allein das iſt 
nicht leicht! Die einzelnen Blöde liegen lofe übereinander, oft 
genügt eine Berührung, um ihnen das Uebergewicht zu geben. 


Sie ftürzen den fteilen Abhang hinab umd reißen andere nad | 


fih. Ihre Kanten find ſcharf und ſchneidend; bald bluten die 
Hände von vielen Meinen Wunden ımd felbft ftarfe Stiefel 
werden zerichnitten. Bor fi umd unter fi hört man von 
Zeit zu Zeit ein laute Knaden, wie ein jchnell erfaltender 
Dfen, ein helles Klircen, ähnlich wie fallende Porcellanfcherben, 


folgt ihm. Das ift die unter und erftarrende Lava, bie fid 
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bei der Erkaltung zufammenzieht und in deren neu entftande- 
nen Spalten kleine Stüde der halbglafigen eritarrten Maffe 
nahfallen. Endlich gelingt e8, die Anhöhe zu erreichen. Man 
fleht vor einer janft gewölbten Zläche, über der die glühende 
Luft Stark flimmert und die Gegenftände, hinter ihr aufs 
und abtanzend‘, nur undeutlich erkennen läbt. Die einzelnen 
Dlöde find hier noch größer ald am Rande und oftmals längs 
einzelner größerer Spalten durdy die auffteigenden Gafe ges 


bleicht. Vorfichtig taftend, um halb glühende Blöde, die bei 


Tage dem Auge nicht erfennbar find, zu vermeiden, oftmals 
zu völligem Stillftand verurtheilt, wenn die Dämpfe dicht aus⸗ 
brechen und felbft auf wenige Schritte hin die Umſchau ver- 
hindern, arbeitet man ſich langfam vorwärts auf vielen Um⸗ 


. wegen nach der Stelle, aus weldyer die Dämpfe am dichteften 


und mit erjchütterndem Toſen auffleigen. Die Mehrzahl von 


: ihnen find offenbar Waflerdämpfe, denn es läßt fich ziemlich 
gut atmen, nur bier und da ift eine ſchwache Beimiſchung 


| Ihwefliger Säure erfennbar. Dody nimmt die Hitze immer 


zu und endlich hemmt eine breite Spalte, aus der eine fengende 


t 
i 
I 
! 


. *obe hervorbricht, jeden weiteren Fortſchritt. Die Gluth fteigt 


gerade heranf von der in der Tiefe der Spalte noch fließenden 
glühenden Lava. Das kamn man deutlich beobachten in ber 
Dunkelheit der Naht. Man befteigt zu diefem Zwecke bie 


, Höhe der NeasKaymene, von der man bad ganze Gruptiond« 
phaͤnomen herrlich überſehen kann. Am Südfuße des Kegels 


ligt der Georg, der nad) Norden und Welten umgeben ift von 


A 


zwei großen Solfataren, Yeldern, auf denen der juhlimirte 
Schwefel fich niedergeichlagen bat; auf feiner höchften Wölbung, 


wo die Safe die Gefteine gebleicht haben und in größter 
Menge hervorbrechen, kreuzen fich nur mehrere größere Spals 


| ten, aber jeder eigentliche Krater fehlt.” Das kann man deut⸗ 


lich in den Perioden verhältniimäßiger Ruhe jehen, welche die 
2° (69 
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Yulfationen gefteigerter Intenfität, während welcher dichte 
Dampfwollen ausbrechen, trennen. 

Die entfernter liegende Aphroefja ift einem riejenhaften 
Maulwurfshügel nicht unähnlich, auch auf ihr fehlt jeder Krater, 
aber überall zwilchen den Lavabroden dringen die Dämpfe 
hervor, die hier nicht weiß, wie am Georg, jondern hell zimmet- 
braun find und zuweilen ihren Reichthum an Chlorverbindun 
gen erfennen laſſen. Pulfationen der Thätigkeit, während deren 
die Dämpfe mit beträchtlich größerer Gewalt und in bedeuten 
derer Menge hervorbrechen, wie am Georg, find an der Aphro⸗ 
effa jelten. 

Mit eintretender Dämmerung beginnt nım der Anblid 
fih durchaus zu verändern; die gebleichten Ränder der Haupt: 
fpalten am Georg fangen an dunfelglühend zu erjcheinen umd 
auch an der Aphroeſſa leuchtet überall die rothe Gluth hervor. 
Endlich bei völliger Dunkelheit haben diefe glübenden Punkte 
nicht nur eine viel bebeutendere Licht-Intenfität, jondern fie 
haben ſich auch vervielfaht. Die dunkle Rauchſäule über der 
Aphroeffa erfcheint jetzt als ein großer Feuerſchein unb bei 
jeder Pulfation Ieuchten die dem Georg entfteigenden Dampf 
wollen. Die großartigfte und gleichzeitig feltenfte und inter 
eflantefte Erſcheinung find aber die brennenden Flammen, die 
aus allen Spalten hervorfchlagen. Dieſes jeltene, vielbeitrit- 
tene Phänomen ift von allen Forſchern, weldhe die Eruption 
des Sahres 1866 ftudirt haben, in voller Deutlichleit wahrge⸗ 
nommen und erkannt worden. Bei jeder Pulfation fteigerte 
fi die Flamme und fuhr mit großer Heftigkeit fladernd af. 
Der Kern derfelben war bläulich weiß, der Rand carminroth. 
An eine Berwechjelung mit einem bloßen Refler war bier nicht 
zu denken, da beibe neben einander zu jehen und beutlid zu 
untericheiden waren. 


Der ganze Anblid der Eruptionserſcheinungen bei Rad 
(540) 
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it ein unendlich großartiger. Stundenlang kann man ftaunend 
halb entzückt, halb ſchauernd dem vereinten Eindrud der prachte 
vollen Feuererfcheinungen und des rollenden Donnerd der aus⸗ 
brehenden Gaſe ſich hingeben und noch nach Sahren ift dem 
Beſchauer dieſes Schaufpiel eine mächtige, mit gewaltigem 
Leben vor ihn tretende Erinnerung. 

Einige andere Eruptionderjcheinungen wurden in ber erften 
Woche des März beobachtet. Im diefer Zeit fanden wieder 
mehrere große Aſchen- und Steinauswürfe ftatt. Diejelben 
blieben zwar weit hinter der Heftigfeit derjenigen vom 20. Fes 


bruar zurück, aber auch jegt noch flieg die Aſchenſäule bis zu 

einer Höhe von 3000 Fuß, d. i. noch etwas höher als der 
“ Gipfel des Brockens aufragt über Ilſenburg. Mit einem 
. Ihrillenden Donnern, ähnlich dem Raſſeln, welches ein durch 


einen Tunnel fahrender Eijenbahnzug erzeugt, fteigt die Säule 


plöglicy auf in dicht gedrungenen Wirbeln, fteht einen Moment 
unbeweglich und Loft fi) damı auf, indem fie gleichzeitig die 
' Ace, Lapillen und die größeren Blöde fallen läßt. Ginmal 
- wurde auch dad Zufammenballen der Säule zu einer Trombe 
- beobachtet. | 


) ung Tann - 


Auch nach dem hat die vulkaniſche Thätigkeit nicht geruht. 
Continuirlich breitete fih die Lava auch unterjeeifch aus und 
der Sanal zwilchen der Nea- und der Paläa- Kaymene ward 
immer höher von der Lava audgefüllt, fo daß ſchon im Mai 
1866 die Herren v. Fritſch, Reit und Stübel neue Klippen 
in der Mitte diefer Strafe aufragen fahen, die von ihnen die 
Mitonifi, die Maisinfeln genannt wurden. Auch die jüngften 
Rachrichten melden noch von der Thätigfeit des Vulkans und 
laſſen vermuthen, daß derſelbe erft in’ der Zukunft allmählich 
wieder zur Ruhe kommen wird. 

Wie bei der Entjtehung der älteren Kaymene»Snfeln, fo 


hatte man auch 1866 von einer Hebung in Auöbrüden ges 
(541) 
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fprochen, welche erwarten ließen, daß Mafjen, die jchon lange 
fertig am Boden des Meered gelegen, jet nur über die See 
fläche herausgeichoben worden feien. Es ſchien ein neuer glän- 
zender Beweid für die Theorie der vulkaniſchen Erhebungen 
gorzuliegen, die jchon fo oft auf die Entſtehungsberichte der 
Kaymene-Infeln fich geftübt hatte. Die Unterfucdhung des Georg 
und der Aphroeffa hat auch diefe Stübe der Erhebungstheorie 
vernichtet. Das ganze Phänomen von 1866 ift nichts ald ein 
großartiger Lavaerguß. Nicht eine jchon vorher erftarrte Mafie 
it durch die Spannkraft der eingeengten Dämpfe gehoben wor—⸗ 
ben, fonbern die glühend flüffige Lava hat jich gehoben. Das 
Tonnte man unwiderleglich ar beobachten und erkennen. Bil 
man dies eine Hebung nennen, jo muß man zulebt jeden Lana 
ftrom fo bezeichnen, denn bei jedem berjelben findet ja eine 
Aufhöhung des Bodens ftatt. 

Es ift befannt, daß rings um jeben außfließenden Lava⸗ 
ftrom fi) eine Erftarrungdfrufte von Schlackenſchollen bildet, 
innerhalb weldyer wie in einem Sad die flüffige Lava fich fort- 
ſchiebt. Duillt eine Lava nun nur langjam nad und ift fie 
ihrem Crftarrungspunfte nahe, jo muß jene Krufte eine beben- 
tende Stärke erreirhen und ed kann ſelbſt auf abichüffigem Zer- 
rain der Fall eintreten, daß die flüffige Lava die fich ftauen- 
den und reibenden Ränder des Schladenjadd nur ſchwer oder 
gar nicht mehr zu bewegen vermag, fie wird alddann gezwun⸗ 
gen werden, innerhalb deſſelben in die Höhe zu fteigen, bie 
auf ihr ſchwimmenden Schollen werden hierbei nach allen Rid- 
tungen herabgeſchoben und verſtärken jo nur die Ummallung, 
die zu durchbrechen nun um jo fchwieriger wird. Am Georg 
bat troßdem einmal eine foldhe Durchbrechung jtattgefunden 
und Ende April einen ſpitzen fübweftlichen Anläufer gebildet, 
der deöwegen auch fremdartig aus den rundblichen Umrifſen 


des übrigen Georg hervortritt. 
(543) 
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Das ift die einfache und naturgemäße Erklärung der jüng- 
fen Eruption von Santorin, und auf ganz gleiche Weile find, 
wie der geologiſche Bau der Kaymene-Infeln und die erhalte 
nen Berichte über ihre Bildungsweife lehren, auch dieſe ent- 
fanden. 

Wenden wir und vom dem gegenwärtigen Santorin in 
feine Vergangenheit und prüfen feine Gefchichte, jo finden wir, 
daß ſchon in vorhiftoriichen Zeiten, lange ehe die Inſeln des 
ägätichen Meered colontfirt wurden, auf diefer ſüdlichſten Cy⸗ 
clade ein Vulkan beftand. Etwas Näheres über denſelben 


willen wir jedoch nicht. Man könnte fich zwar auf eine Stelle 


des Apollonius Rhodius berufen, der behauptet, die Inſel 
Thera, im grauen Alterthume Kallifte genannt, fei erft in der 
Zeit der Argonauten entftanden, allein mit bemjelben Rechte 
föinnte man eine Stelle bei Herodot anziehen, nach welcher 
ſchon von einer Colonifirung der Kallifte durch die Phönicier 


. inter Membliares, einem Genoffen des Cad mus, berichtet 
wird. DaB Santorin dereinft tiefer unter dem Meeresjpiegel 


gelegen, das zeigen die von Herrn Fouquet entdedten und 
von den Herren Reiß, Stübel und v. Fritſch bei Akrotiri 


- gefammelten Meeresconchylien; daß Santorin aber auch in 


hiſtoriſchen Zeiten fich wieder geſenkt hat, das beweijen jchon 
die jegt in den Fluthen begrabenen althellenifchen Hafenanlagen 
unterhalb Meſſavouno. 

Derartige Hebungen und Sentungen, die an vielen Orten 
fich nachweifen laffen, dürfen nicht verwechfelt werden mit denen, 
weldhe die Theorie der Erhebungskratere annahm. Es iſt nicht 
der Bulfan allein, der um eine vertifale Are herum gehoben 
wird, ſondern es ift die ganze Gegend und mit ihr der Vul⸗ 
tan, der gehoben wird umd deffen Lage zu feiner unmittelbaren 
Umgebung dadurch gar nicht betroffen wird. Es ift wahr, daß 
derlei Niveauſchwankungen in vullanifchen Gegenden jehr häufig 


(543) 
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find, allein fie find auch an anderen Punkten nachgewieſen. 
Sch erinnere nur an Scandinavien, das auch nicht einen Bul- 
fan aufzuweiſen bat und das doch nody heute in fteter lang 
famer Erhebung begriffen ift. 

Santorin, die Inſeln Thera, Therafia umd Afpronifi find 
die Stüde eined alten Vulkans, der ſich ebenfalls aufichüttete, 
wie noch heute der Aetna und der Veſuv. Sein Krater, der 
urjprünglich weit Kleiner war, wurde alddann wohl jchon m 
porhiftorischen Zeiten zu einer Caldera erweitert; was für Ur⸗ 
lachen jedoch dieſe Umgeftaltung bemwirkten, darüber beftehen 
noch Zweifel. Einige glauben, daß ein großartiger Einſturz 
dies gethan habe, und Herr Virlet nennt die Caldera geradezu 
einen Einſturzkrater (cratere d’enfoncement). Andere nehmen 
an, dab ein gewaltiger Ausbruch dieſe SKataftrophe herbei: 
geführt habe und daß die Wände des ausgeblafenen und er: 
weiterten Kraterd das Material abgegeben hätten zu ber 
mächtigen Bimfteintuffdede, die jebt jene drei Inſeln überzieht. 
Noch Andere endlih, wie Sir Charles Lyell, mollen dide 
Umwandlung vor Allem dem Einfluß der Atmofphärilien und 
den Wellen des Meeres zujchreiben. Am wahrfjcheinlichften 
ift ed, daß jede dieſer Anfichten ihre Berechtigung hat, ohne 
doch die ganze Wahrheit audzufprechen, und daß ebenſowohl 
Eruptionen und Einftürze ald die Denudation an der Herftel 
bıng der heutigen Caldera mitgewirkt haben. Während im- 
deſſen bei den meilten Galderen, wie bei der Galdera von 
Palma und anderen, der Denudation bei weitem die größte 
Einwirkung auf ihre Formentwidelung zugejchrieben werden 
muß, liegen eine Reihe von Erjcheinungen vor, die darauf hin 
deuten, daß diefelbe an der Caldera von Santorin nur in un 
tergeordneter Weije mitgearbeitetihat. Mit einem hohen Grade 


von Wahrfcheinlichkeit Tann aber angenommen werden, daß 
(54) 
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ſchon in den älteften hiftorifchen Zeiten Santorin in ganz ähn⸗ 
licher Weife beftand, wie noch heute. 

Roß hat in feiner Inſelreiſe zuerft gezeigt, dab die Anz 
gaben über Santorin bei Plinius mit den Berichten der 
übrigen Schriftiteller des Alterthums nicht in Einklang zu 
bringen find und daß der fleißige, aber unkritiſche Compilator 
bier ficher mehrfache Srrthümer begangen hat. So behauptet 


‚ex, dab die Sufel Thera erft im vierten Sahre der 135. Olym⸗ 


piade, d. i. 236 vor Chrifti Geburt fidh gebildet habe. Das 
ift offenbar unmöglich, da Thera nicht nur lange Zeit vorher 
von den Spartiaten colonifirt war, fondern aud) ſchon Jahrhun⸗ 
derte zuvor felbft eine neue Colonie in Cyrene gegründet hatte. 


. Ran bat diefe Stelle ded Pliniud in dem Glauben, daß einer 


: jo genauen Zeitbeftimmung immerhin etwas Thatjächliches zu 


Grunde liegen möge, wohl auf Therafia beziehen wollen und 


- angenommen, daß in dieſer Zeit durch Erdbeben dieſe Snfel 


von Thera getrennt worden ſei. Allein bei der Breite und 
Tiefe des Canals zwijchen beiden muß auch diefe Annahme 


. verworfen werden. Wenn man, bei der nachweidbaren Uns 


brauchbarfeit der übrigen Behauptungen des Plinius über 
Santorin, nicht vorzieht, auch diefe Angabe ganz fallen zu 


lafſen, fo bleibt weiter nicht3 übrig, ald anzunehmen, dab da⸗ 
. mals die Aſpronifi durch die fortjchreitende Thätigkeit des 
Meeres von Therafia getrennt wurde. Nur diefe Hypotheſe 


. ft zuläffig, da zwifchen beiden das Meer nur 10 Faden Tiefe 


hat und eine auf diefer Strede gelegene Untiefe, das Manjell- 
‚ uff, dad 1848 nur 10 Fuß unter der Seefläche lag, ſchon jetzt 


ald abgeipült bezeichnet wird. 
Sicher wiſſen wir aber, dat damals der große Golf ein 
ein ununterbrochened Waſſerbecken darftellte und daß die Wel⸗ 


len ungehindert hinüber eilen konnten von einem Rande der 


Saltera zum andern. Keine der Kaymene⸗Inſeln beftand das 
(545) 
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mals. Im Jahre 194 vor Chriſti Geburt ward Santorin je 
doch von heftigen Erdbeben heimgefucht; in der Mitte zwilchen 
Thera und Therafia begann dad Waffer fich zu erhiben, wäh 
rend vier Tagen follen Flammen aus dem Meere aufgeleuchtet 
haben und endlich tauchte eine Inſel aus den Fluthen, die we 
gen dieſer ihrer wunderfamen Entitehung den Namen Hiera, 
die heilige, erhielt und die heutige Palän-Kaymene, die alte 
gebrannte Inſel, if. Sie bildet jeßt eine von Rordweiten 
nah Südoſten fidy hinſtreckende Felsmaſſe, die allmählich nad 
Südoiten bis zu 310 Fuß anfteigt und bier in einer mächtigen 
Klippe fait ſenkrecht abfällt. Auch jonft ift die Küfte meiſt 
jehr fteil. An der Paläa-Kaymene kann man bejonders deut 
lich beobadıten, was auch an den übrigen Kaymene hier umd 
da zu erkennen ift, daß nämlich diefelben nicht aus abwechſeln⸗ 
ben Zuff- und Lavaſchichten beftehen, wie die fie umgebende 
&aldera und die Mehrzahl der eigentlichen Vulkane, fondern 
aus einer gleichartig auögebildeten Gefteindart, die ihrer Ent- 
ftehungsmweife nach Lava, doch weit dichter und fteiniger if, 
als dies bei der Mehrzahl der Laven der Fall ift. 

213 Sahre nach Entjtehung der Hiera, im Jahre 19 m 
ferer Zeitrechnung, fand die zweite Snfelgeburt ftatt, indem fid 
zwei Stadien von der Hiera eine neue Snfel bildete, welde 
den Namen Thia, die göttliche, erhielt. Roß bat vermutbet, 
es jei dies die heutige Mikra-Kaymene, die Tleine gebrannt 
Inſel, allein das ift nachweisbar unrichtig. Wahrſcheinlich er⸗ 
bob ſich diefe Thia an der Stelle, an welcher jeßt bis nahe 
unter die Seefläche die weftlicd, der Mikra gelegene Bauf auf 
ragt, über welcher die größeren Schiffe vor Anker gehen. Mit 
ihrer Bildung begannen natürlich auch die Wogen des Meeres 
ihre Küfte zu benagen und mochten leicht das Haufwerk von 
Lavablöden joweit wieder zerftören, daß das Inſelchen bald 
wieder von den Zluthen verdedt wurde. Bon den großartigen 


(546) 
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Verwüftimgen, die auch bei Santorin das Meer hervorgebracht 
bat, kann man fich trefflich an der Paläa⸗Kaymene überzeugen, 
deren in fieilen Klippen kühn aufragende Südoſtſeite nur durch 
die Unterwafchungen der Wellen ihre heutige Form annahm. 
lieber ein fpäteres Wiederverſchwinden der Thia liegen nun 
zwar feine Nachrichten vor, allein die Abipülung und Zertrüms 
merung derjelben ging vermuthlich fo langjam vor fih, daß 
ihr endliched Verſchwinden gar fein Aufjehen mehr erregte. 
Auch fiel dieſes wahrjcheinlich in die barbarifchen Zeiten des 
frühen Mittelalter8 und mögen ſchon deshalb feine Nachrichten 


über Died Creigniß auf und gelommen fein. 


Eine Periode völliger Ruhe von 707 Jahren folgte der 
Bildung der Thia, bid im Auguft 726 unjerer Zeitrechnung 
der Vulkan von Neuem zu arbeiten anfing. in unterirdifches 
Domern dröhnte aus der Tiefe, öftlih von der Hiera ftiegen 
Dimpfe aus dem Meere auf, glühende Steine wurden ausge⸗ 


worfen und bedrohten die Nachbarfchaft, ja die Bimfteine jollen 
bis Macedonien geflogen fein. Der Lavaerguß diejer Eruption 


entipricht aber wenig ſolchen Verwüftungen, denn nur eine 
flache Landfpite an der Ditjeite der Paläa-Kaymene war dad 


Reſultat dieſes Ausbruchs. Noch heute kann man die jüngeren 


Maſſen derfelben leicht von den älteren Gefteinen der Paläa- 


; Kaymene unterfcheiden. Sie ift die einzige flache Spitze der 
Paläa und nur bier fann man mit einiger Bequemlichkeit lan⸗ 
. ben und eine Befteigung der Infel ausführen. Sie heißt jebt 
Gagios Nicolao8 (nad) einer Capelle des heiligen Nicolaus) 
. oder, wie die Santorinioten gewöhnlich jagen, Nicolafi, der 
Meine Nicolaus. 


Wiederum folgte eine lange Periode der Ruhe, bis 1573 


fich die Mikra-Kaymene bildete. Ueber die näheren Ereignifie, j 


die ihre Entftehung begleiteten, wiſſen wir leider Nichts, aber 


da8 Datum der Eruption ift und vom Sefuitenpater Richard, 
(54) 
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der etwa 60 Sahre fpäter auf Santorin Iebte, in völlig glaub» 
würdiger Weiſe überliefert worden. Roß hat, wie ſchon er 
wähnt, die Mikra⸗Kaymene für die Thia vom Sahre 19 halten 
wollen. Aber gewiß mit Unrecht, denn die allerdings anfäng- 
ich nur mündlichen Ueberlieferungen, die erft fpäter aufgezeid» 
net worden find, werben durchaus beftätigt durch die Beſchaffen⸗ 
heit der Inſel, die noch wenig vom Meere angegriffen und 
ganz kahl ift. Eine ungemeine Aehnlichkeit verbindet fie mit 
der Nea⸗Kaymene, aber von der Paläa ift fie weſentlich ver- 
ichteden. Die Mikra-Kaymene zeigt im Norden noch ein wüſtes 
ſcharfeckiges Trümmerfeld und erhebt fih dann nach Süden bi 
zu 224 Fuß. Auf dieſer Höhe tft ein großer 126 Fuß tiefer Kra- 
ter in fie eingejebt, von dem aus zahlreiche Spalten verlaufen. 

Alle Berheerungen, die Santorin heimgejudt haben, ver 
ſchwinden gegen den furdhtbaren Ausbruch, der im Sabre 165% 
ftattfand und deſſen Zeit noch heute ald „ö xauıpog Tov xaxor", 
die Zeit des Uebels und Unglüd8, bezeichnet wird. Dieſe Erup⸗ 
tion iſt noch beſonders merkwürdig dadurch, daß fie nicht w 
nerhalb der Ealdera ftattfand, jondern außerhalb, etwa 3 Sees 
meilen nordweftlich von Santorin, wo die Kolumbobant fid 
bi8 zu 10 Faden unter der Meeredfläche erhebt. Die ganze 


Kataſtrophe war nur eine fubmarine, aber ihre Intenfität eine 


furdtbare. Sie wurde begleitet von den heftigiten Erdbeben, 
die auf Santorin eine große Zahl Häufer zerftörten und das 
Meer ringsum in Aufruhr verfebten. Auf Nio ftiegen bie 


ee ee · ——- — — 


Wellen 50 Fuß hoch, auf Santorin bedeckten die Fluthen alle 


niedrigen flachen Ländereien und ſelbſt in den Häfen des fernen 
Kreta wurden die Schiffe losgeriſſen und zertrümmert. Die 
unterirdiſchen Detonationen wurden 150 Seemeilen weit auf 
der vor Smyrna gelegenen Inſel Skio noch jo laut vernom- 
men, daß die Einwohner glaubten, die Türken und Venetianer 


lieferten fich in den benachbarten Gewäflern eine große See 
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ſchlacht. Drei Monate lang arbeitete der Vulkan ununterbro- 
hen und die mephitiichen Safe, die er ausſtieß, tödteten auf 
Santorin 50 Menſchen ımd den größten Theil aller Hausthiere. 
Gewaltige Steinblöde wurden eine Seemeile weit ausgeworfen 
und die vulkaniſche Aſche fiel noch in Kleinafien jo dicht, daß 
die natolifchen Türken geglaubt haben follen, der ganze Ardjis 
pel jei durch dad Feuer des Himmeld vernichtet worden. Aber 
tro aller diefer Berheerungen wartete man vergeblidy auf die 


' Bildung einer neuen Infel, dazu fam ed nicht. Die ganze 


Kataftrophe von 1650 zeigt einen ganz abweichenden Typus 
von den Eruptionderjcheinungen, welche die Inſelgeburten der 


Kaymene begleiten... Bei diejen ift der Erguß eines maffigen 
zähflüſfigen Lavaftromst dad Characteriftifche, gegen das die 
: Xhätigleit der Gaje und des Waſſerdampfs zurüdtrit. Der 
Ausbruch der Kolumbobant tft eine jubmarine Eruption, wie 
. wir fie im unferer Zeit auf der Inſel Ferdinandea fürweitlich 
von Girgenti Tennen gelernt haben, und zeigt den gleichen 
Typus, wie der Aetna und Veſupy, nämlich eine vorherrjchende 


Entwidelung von Gafen, verbunden mit gewaltigen Aſchen— 


und Lapillen⸗Auswürfen. 


Fa} 
u. 


wor 


» are, —— —— ers «er .on ” 


Die Kolumbobant muß daher als ein befonderer Vulkan 
betrachtet werben, und darauf deutet troß ihres geringen Ab» 
Randes von Santorin auch die eigenthümliche und intereſſante 


Lage, welche die Kolumbobant einnimmt. Zieht man nämlich 


von ihr eine gerade Linie nad) dem Centrum der Galdera von 
Santorin, fo trifft diefe nicht nur die verjchiedenen Kaymene- 
Inſeln, fondern ihre Verlängerung berührt auch die Meine vul⸗ 
laniſche Felsklippe von Chriftiani, die im Südweſten von San- 
torin liegt. Das deutet auf eine gemeinfame SW-NDO-Bul- 
tanipalte. Allein eine genaue Unterfuchung zeigt, daß dies nur 
eine Heinere faft rechtwinkelig abftehende Duerfpalte der großen 
vnlkaniſchen Hauptare ift, die fi von Nordweften nad) Süd—⸗ 
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often von Aegina und Methana! über Milo und Polikandro 
fortziehbt und deren regere vulfaniiche Thätigkeit fi gegen 
wärtig auf dad an ihrem Südende gelegene Santorin beſchränkt. 
Eine analoge Neigung zu einer Duerreihung, die an allen gro« 
Ben Vulkanreihen wiederfehrt, zeigt fi} denn auch in den Im 
ſeln Milo, Kimolo und Polino, ſowie in den Hornblende-An- 
defitfegeln von Aegina ımd Methana.‘ 

Im Gegenſatz zu den Berheerungen diejer Eruption ent 
ftand die Neasfaymene, die neue Gebrannte, im Jahre 1707 
ohne Erdbeben, ohne unterirdiſches Donnern und zuerft jogar 
ohne alle Gasentwickelung. Am 25. Mat 1707 ſah man zwis 
ſchen den beiden alten Kaymene⸗-Inſeln eine weite rundlide 
Maffe auftauchen, die man zuerft für das Wrad eined Schiffs 
hielt. Diefelbe erwies fich jedoch als eine langfam anwachſende 
Klippe von Bimftein. Zahlreiche Seemufcheln lagen auf ihr 
und die Santorinioten fuhren häufig hinüber, um fie zu holen 
und zu verzehren. Das dauerte bis zum 17. Juli, an bem 
fi unter bedeutender Gasdentwidelung nördlich von der neuen 
weiten Snfel eine Reihe fchwarzer Lavakllippen erhoben. Die 
jelben wuchjen continuirlih und hatten am 25. Juli eine ge 
waltige Erplofton, durch welche ein Meiner Krater gebildet 
wurde. Die Eruptionen dauerten nun, wenn auch nur in ge 
ringerem Maßſtabe, fort, die fchwarzen Lavamafjen wuchſen 
fortwährend und am 9. September hatten fi ſchon die ſchwarze 
und die weiße Snfel zu der heutigen Nea⸗Kaymene verbunden. 
Damit war indeflen die Thätigfeit nicht abgejchloffen, fondern 
fie dauerte noch 5 Jahre fort, bis fie 1712 allmählich erloſch. 
Eine große Inſel, größer als die Paläa und Mikra zuſammen, 
war das Endrefultat dieſes Ausbruchs. Im Süpoften erhebt 
fich, halb in fich aufgeftiegen, halb aufgefchüttet, ein 336 Fuß 
hoher Kegel, deſſen weites aber flaches Kraterbeden nad Rev 
den allmählich übergeht in die großen wüſten Lava-Trümmer- 
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felder, die von hier fich fortichoben. Zahlreiche Spiten und 


. Buchten geben ihr ein außerordentlich rauhes und unregelmäs- 
 Siges Anfehen. Bon ber weißen Inſel war bis zur Eruption 
1866 noch ein kleines Stud im Süden des fleinen Kegels 
zu ſehen. Es tft dieſe Snjelgeburt, die bei einer erften Be⸗ 


trachting der &. v. Buch-Hum boldt'ſchen Erhebungätheorte 


beſonders günftig erfcheint. Die weiße Infel, die mit ihren 


aufgewachienen lebenden Seemufcheln jo ruhig und allmählich 


md den Fluthen hervorgeſchoben wird, zeigt deutlich die He— 


bung einer fchon vordem am Boden des Meeres fertigen Mafle. 


Aber die nachfolgende Bildung der ſchwarzen Inſel zeigt uns 
anch hier wieder die ausfließende zähflüffige Kaya und lehrt 


‚ amd in der weißen Inſel nur eine auf ihr ſchwimmende Scholle 
: erlennen. 


Auf die Bildung der Nea-Kaymene folgt wieder eine 150» 


jährige Ruhe bis zur Gruption von 1866, deren Erzeugniffe, 


Georg und Aphroeſſa, in einer ähnlichen Beziehung zur Nea⸗ 
Kaymene ſtehen, wie die Nicolafi-Spihe zur eigentlichen Paläa⸗ 


Kaymene. 


Das iſt die Geſchichte des Vulkans von Santorin, die, 


we erwähnt, lange Jahre hindurch immer als eine Hauptftüße 
„der Erhebungstheorie gegolten und beren legte Eruption im 
Jahre 1866, nach forgfältiger Beobachtung, diefer großartigen 
{ Hypotheſe nım auch den legten Halt entzogen hat. Aber giebt 
4% jetzt auch nicht mehr die beiden großen Kategorien der Er⸗ 


hebungskratere und der Eruptionskegel, in die L. v. Bud 


Id Humboldt die Vulkane glaubten eintheilen zu können, fo 
; lhet und doch gerade wiederum Santorin ein neues großarti— 


. gb md in der Natur der Vulkane begründetes Eintheilungs- 
nincip erfennen, deſſen genauere Prüfung gewiß noch manche 


: Milenichaftliche Frucht zeitigen wird. 


Vulkane find nicht nur jene Kegel, welche bei vorherrichen- 
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der Gaßentwidelung eine andauernde Verbindintg des Erdimern 
mit dem Luftkreis heritellen und deren Innered and den ab» 
wechlelnden Schichten der audgeflofjenen Laven und der von 
dem hochangeſpannten Dampfe auögeftoßenen Afchenmafien zu 
jammengejebt ift, wie died eine zu enge Auffaffung des Begrifft 
Vulkan biöher wollte; nicht nur der Veſuv und Aetna, de 
Coſeguina und der Zumbora find Vulkane: fondern auch jene 
Kegel müſſen hierher gerechnet werden, die in ihrem Suners 
nur aus einer gleichartigen Maſſe beitehen und die bei nur 
wenig auöbrechenden Gaſen auch Teinen dauernd geöffneten 
Schlund befiten. Die ungeöfneten Trachytdome, wie Hum- 
boldt diefe Kegel genannt hat, und die Bafaltkuppen find and 
Bullane. Santorin, deſſen älteres Gerüft jegt nur noch bruch⸗ 
ſtückweiſe in den Snjeln Thera, Therafia und Afpronifi vorliegt, 
war anfänglich ein gejchichteter Vulkan, aber die Kaymene⸗ 
Inſeln gehören zu den homogenen Bulfanen, die ihre Ent 
ftehung dem maſſigen Erguß einer jehr zäbflülfigen dem &ak 
durchbruche widerftehenden Lava verdanfen. Die homogenen 
Bullane führen und hinüber aus der Gegenwart und der jeßt 
gewöhnlichften Entwidelungsweife der Vulkane in bie Borwelt 
Sie zeigen und noch einmal einen Ausbruch, wie fie vordem 
zur Zeit der Trachyte und Bafalte allein Statt hatten; fi 
lehren und jene Eruptivmaflen der Vergangenheit noch enger 
an die heutigen Bullane anjchliefen, ald dies bisher fchon der 
Fal war, und fordern und auf zu prüfen, ob nicht in bem 
Schmelzbarkeitögrade der verjchiedenen Laven die wahre Ur 
jache zu finden ſei für die verfchiedenartige Zuſammenſetzung 
und Geftaltung der Vulkane. 


— 
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Dad Recht ver Ueberjepung in fvamde Sprachen wird vorbehalten, 


| Man macht der Naturwifienichaft in unferer Zeit häufig den 
Vorwurf, fie befümmere fi) um Dinge, welche fie gar nicht 


angingen. Indem man von vielen Seiten zwar zögernd ihren 


‚ gewaltigen Einfluß auf alle anderen Wiffenfchaften anerkennt, 
ſncht man doc vielfach rechtmäßiges Eigenthum ihr zu ent» 


———{. 


ziehen oder zu verfümmern. in ſolches lange Jahre hindurch 
den Naturforfchern von den Philojophen ftreitig gemachtes Ge⸗ 
biet ift die Lehre von den geiftigen Thätigkeiten der Menjchen, 
ift indbefondere die Frage: Was für Bedingungen müflen er: 
fit fein, damit man wollen, denfen, empfinden Tann? 
was geichieht Dabei? welchen Gejeben find bie. geiftigen Vor⸗ 
Hänge unterworfen? Dieje Rätbfel befinden ſich nun glüdlicher: 
weile heutzutage in befferen Händen, als früher. Während 
man ehedem — das ehedem ift aber noch nicht lange ber — 
vermeinte, am Schreibtiſch durch ruhiges Nachdenken joldye 
Fragen beantworten, ſolche Aufgaben endgültig loͤſen zu können, 
hat man jet eingejehen, daß dazır noch ganz etwas anderes 
nöthig ift, nämlich die Beobachtung und das Erperiment. Die 
Beobachtung lehrt und den Bau unſeres Körpers Tennen, fie 


muß aber auch auf jede, auch die unfcheinbarfte Erfcheinung in 
(557) 


6 


der Art und Weiſe wie die geiftige Thätigfeit bei kranken mt 
gefunden Menjchen und Thieren fich zu erfennen gibt, gerichtet 
fein; das Erperiment namentlich an gefunden Menfchen und 
Thieren wenigftend zunächft, lehrt uns die Gejete kennen, nad 
denen unter genau befannten Bedingungen, die künftlich herges 
ftellt werden, die geiftigen Prozeffe vor fich gehen. Dieje An 
wendung der naturwiſſenſchaftlichen Methoden auf Gebiete, die 


man früher als der erperimentellen Forſchung unzugänglid an - 


ſah, bat bereit3 manche Frucht getragen und ich möchte einige 
der vielfach intereffanten Ergebniffe mittheilen. Sie jollen die 
Empfindungen betreffen, ich meine nicht das, was man im Je 
wöhnlichen Leben häufig mit Empfindungen bezeichnet, ;. 2. 
Liebe und Hab, Luft und Abſcheu u. dergl., jondern ich meme 
die Empfindungen, weldyer wir durch die Sinne direft theil⸗ 
baftig werden, jo z. B. Licht- und Farbenempfindung durd das 
Auge, Tonempfindung durd) das Ohr, Kälte, Wärme⸗, Drud— 
Empfindung durdy die Haut. Es handelt ſich aljo um die 
Uebermittelung einer Erſcheinung der Außenwelt in unſer Ge 
hirn. Dahin gehören aber nicht blos die einfachen Empin- 
dungen, jondern eine jehr lange Reihe von noch complicirteren 
Erſcheinungen, jo 3. B. fommt und ein warmes Pfund leichter 
vor als ein Taltes, marım? Der Amputirte meint, man figee 
den Fuß, der nicht da tft, wenn man die Wundfläche reizt u. |. m. 

Wir wollen und nicht mit der Einzelbeichreibung derartiger 
Sinnedtäufchungen beichäftigen, ſondern zu ergründen jucen, 
wie die Empfindungen überhaupt zu Stande kommen; mit 
wollen jehen, was allen gemeinfam ift, mit weldher Geſchwin⸗ 
digkeit die Menjchen empfinden und endlich welche Grenzen ber 
Thätigfeit unferer Sinne und damit der Empfindung geieht 
find, 

Der um die bejchreibenden Naturwiffenichaften hochper⸗ 
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diente ſchwediſche Naturforfcher Linne unterjchied die drei Reiche 
der Natur dadurch von einander, daß er jagte: „Die Steine 
wachen, die Pflanzen wachſen und leben, die Thiere wachen, 
leben und empfinden". Wem aud die Definition nicht 
genan ift, jo Tann man fie im Allgemeinen doch als zutreffend 
anjehen und wir wollen daran feithalten. Alſo die Thiere 
haben vor den Pflanzen dad Empfinden voraus. 

Feder Naturforjcher jucht fofort, wenn er findet, daß zweit 
Weſen durch ihre Leiftungen, ihre Funktionen, fich von einander 
interjcheiden, nach einer Berichiedenheit ihred Baned. Denn 
im Zufammenfegung und Bau ganz gleichartige Naturförper 
verhalten ſich auch fonft unter denfelben Bedingungen ganz 
gleich. 

In der That befiten die Thiere und Menſchen eine Reihe 
von Organen, welche ihnen allein zulommen. Bei den Pflanzen 
findet fih nichts, was ihnen auch nur entfernt ähnlich fähe. 
Diefe Drgane find die Nerven. Kaum glaublich erjcheint es 
md ift doch wahr, daß jelbit gejellichaftlich jehr hoch ftehende 
Männer und Frauen im Zweifel find, ob ed eigentlich Nerven 
gibt, ob die Nerven etwas Greifbares find. Redendarten wie 
die, welche an leicht erregbare Perfonen gerichtet werden: „Ach 


. gewöhnen fie jich doch dieſe Nerven ab", und wie die: 
: „Er hat feine Nerven“, wenn ed ſich um Bezeichnung eined 


farfen, jeder Anftrengung gewachſenen Mannes handelt, ſolche 
in vollem Grnfte ausgefprochene Redensarten gehören leider 
keineswegs zu den Seltenheiten, fo umberechtigt fie auch find. 
Die Nerven find allerdings etwas Greifbares, Wirkliches, und 
man kann ſie fich nicht abgewöhnen, und wenn wir feine hätten, 
wären wir bewegungölos, ftumm, blind, taub, gefühllos, kurz 


unfähig zu empfinden, unfer Zeben würde ähnlich fein einem 
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tiefen traumlojen Schlafe, würde ähnlich fein dem monotonen 
Dafein der Pflanze. 

Betrachten wir den Bau der Nerven unferes Körpers. E 
find gelblidy weiße oder ganz weiße Stränge, die dur alle 
weichen Theile des Leibes in mannichfaltigfter Verzweigung fid 
hinzieben. Sie haben ihren Anfang entweder im Gehirn oder 
im NRüdenmark und finden ihr Ende in den Muskeln und in 
den Sinneöwerkzeugen, außerdem in Drüſen und anderen in 
neren Theilen, die wir unberüdiichtigt laſſen. 

Die Beichaffenheit der Nerven ift, wenn man von ihren 
Endigungen abfieht, volllommen gleich durdy den ganzen Körper 
hindurch. Ein aus feinem mittleren Verlaufe herausgejchnittened 
Nervenftüd zeigt fich immer zufammengefegt aus einer groben 
Unzahl böchft feiner Röhrchen, die man Nervenprimitiv- 
röhren oder Nervenfafern nennt. Sie liegen in einem diden 
Nerven zu taujenden parallel dicht. nebeneinander gepadt, jede 
umichloffen von einer bejonderen ftarfen Haut, einer Röhre, 
weldie man Nervenſcheide nennt. Sn diefer Röhre finke 
ſich zunächſt ein weiber ſtark glänzender fett» oder wachsartig 
ausjehender Stoff, dad Nervenmark, und in der Mitte dieled 
Nervenmarks liegt der wichtigfte Theil, der Arenfaden, web 
hen man aber auch mit den beften Bergrößerungsgläfern in 
bem Nerven eined lebendigen Thiered nicht leicht ſehen farın. Er 
find ungefähr in flüchtigen Umrifjen, ohne den feinern Bau zu be 
sücjichtigen, die Nerven des Menjchen und aller höheren Thiert 
bejchaffen in ihrem mittleren Berlaufe, alfo zwilchen dem Ar 
fang im Gehirn ımd dem Ende in den Muskeln und ta 
Sinneöwerkzeugen. Betrachten wir nun einen Augenblick diefe 
Endigungen jelbt. 

Wir haben da vor Allem eine wichtige Unterjcheidumg der 


Nerven feftzubalten in Dewegungänerven und Empiins 
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dungsverven. Das ſind die zwei Hauptgruppen, in welche 
die Nerven des Körpers zu theilen find. In ihrem Baue im 
mittleren Berlaufe find fie nicht von einander zu unterfcheiden, 
auch in ihrer chemiſchen Zufammenjegung nicht, auch nicht in 
ihren jogenannten phyfikaliſchen Eigenfchaften d.h. Farbe, Ge» 
wicht, Sonftftenz u. |. w. Aber fie find an ihren Endigungen 
und an der Art ihrer Thätigkeit, an ihren Leiftungen zu unter- 
Iheiden. Durchſchneidet man, wie e8 bei den Augenoperationen 
manchmal erforderlich ift, einen der beiden Sehnerven, jo wird 


: ein Kichtichein, ein Blitz gefehen, aber dann bleibt e8 für immer 
: bunfel; durchſchneidet man einem Thiere einen Gefühlänerven, 
+ jo ſchreit dad Thier, es empfindet Schmerz; kurz, wird ein 
: Empfindungdnern burchichnitten, fo hat man ſtets die ihm ent- 


Iprehende Empfindung; durdjichneidet man dagegen einen Bes 
wegungsnerven, jo wird fein Schmerz empfunden, ed geht aber 
die Fähigkeit verloren, das Bein oder den Körpertheil, in wels 


: den der Nerv führte, zu bewegen, während die Durchſchneidung 
: ened Ewpfindungsnerven dieſe Beweglichkeit nicht aufhebt. 
» Der Unterfchied ift allgemein und ausnahmslos. Ebenſo der 


UÜnterfchted in den Endigungen. Die eigentlichen Bewe⸗ 


gungsnerven endigen in den Muskeln. Ihre Endigung befteht 


mie 


aus einer höchft zarten, feinen Platte, der Nervenenpdplatte, 


welche aber wejentlic, eine Verbreiterung des Arenfadend dar- 
ſtellt, die fich in dem Inneren der Muskelfaſern befindet. Ganz 
Hähnlich den Nerven beftehen nämlich auch die Muskeln aus 





4 tanfend und aber taufend feinen Röhrchen, Musfelprimitivröhren 


ter Muskelfaſern genannt. Jede diefer Musfelfajern ift von 
einer ſtarken Haut, ver Muskelſcheide, umſchloſſen und ents 
hält in ihrem Innern die eigentliche Muskel- oder Fleiſch— 
Inbftanz, die contractile Mafje. In diefer findet ſich die 
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Nervenendplatte eingebettet. Zritt ein Bewegungsnerv an einen 
Muskel, jo zertheilt er fich in beinahe nnüberjehbarer Mamid: 
faltigfeit in immer kleinere Bündel von Nervenfafern, md ſchließ— 
lich tritt immer wenigitend eine folche einzelne Nervenfaſer an 
eine Muöfelfafer, in der Art, daß der Arenfaden aus der Ner— 
venfajer heraus- und in bie Musfelfafer hineintritt, woher die 
Muskelſcheide durchbohrt wird; und an der Durchbohrungsſtelle 
geht ganz unmerflich die Haut, welche die Nervenfajer umkleidet, 
über. in die, welcde die Musfelfafer umhüllt. Sit aljo ber 
Arenfaden in den Inhalt des Muskelröhrchens gedrungen, je 
wird er breiter und dehnt fich zu einer Platte aus, die in det 
eigentlichen Muskelfubftanz liegt von anderen eigenthümlicen 
Gebilden umgeben, die wir unerwähnt laſſen Fönnen. Dat 
wäre ungefähr die Endigung der Bewegungdnerven. Faft ned 
ſchwerer aufzufinden ift ihr Anfang im Gehirn und im Rüden: 
mark. Soviel fteht jedody feft, daß ed auch da ber imnere 
Theil, der Arenfaden tft, der am meiteften verfolgt werden 
kann und zwar bi8 in jene wunderbaren Gebilde hinein, die 
man Sanglienzellen nennt, außerordentlich Keine mit Kemen 
und langen Ausläufern verjehene Körperchen, welche zu Mil: 
lionen im Gehirne fich befinden und als die eigentlichen Tr 
gane der geiftigen Vorgänge angefehen werden.- 

Was die Endigungen der Empfindungsnerven be 
trifft, jo ift bei diejen die Einrichtung "viel verwidelter als kei 
den Bewegungänerven. Wir haben bei den Empfindungdnerven 
fünf verfdhieden geartete Endigungen je nad) dem Sinnesorgare, 
in dem ber Nerv endigt: andere im Auge ald im Ohr, andere 
in der Nafe ald der Zunge, ganz andere in der Haut. Gebe 
wir, um die Darftellung nicht allzufehr zu verbreitern, von den 
vier erftgenannten Sinnen ab, befchäftigen wir und vor tet 


Hand nur mit dem Gefühl. Gerade wie die anderen Sinne 
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jeder jeinen befonderen Nerv hat, aljo dad Ohr den Hörnerven, 
dad Auge den Sehnerven, die Naſe den Geruchönerven, bie 
Zunge den Geſchmacksnerven, jo hat auch das Drgan des Ge- 
fühle, die Haut, ihre bejonderen Nerven, ihre Gefühläner- 
ven. Und zwar endigen fie.in einen Knoten oder Tolbenför- 
migen Anfchwellungen der feinen Nervenprimitivröhren. Man 
nennt diejenigen Endigungen der Gefühlänerven, welche fich 
beſonders reichlich in der Haut der Fingerfpiten finden, Taſt⸗ 
körperchen. Der Anfang der Gefühlsnerven tft noch 
nicht genau bekannt‘, wahrfcheinlich aber dem der Bewegungs⸗ 
nerven ähnlich. So viel ift auch mit Sicherheit ermittelt, daß 
die Sanglienzellen, aus denen diefe leßteren entipringen, in der 
Nähe der Ganglienzellen liegen, aus denen aller Wahrjcheinlich- 
teit nad) die Gefühlönerven entipringen, fo daß wir fagen Dürs 
: fen, die einen fönnen leicht auf Die anderen einwirken, wenn auch 
‚ eine direkte Verbindung bis jetzt nicht nachgewiefen worden ift, 
So haben wir und denn oberflächlich mit dem wichtigen 


Material bekannt gemacht, welches dem Menſchen und den. 


höheren ZThieren dad Cmpfinden ermöglicht, den Nerven. 
: Bas gefchieht num, wenn wir irgend etwas empfinden, 3. B. 
| einen Nadelftich in den Heinen Finger? Es gefchieht folgen- 
ded: Durch den Stich wird eine gewilfe Anzahl von Zaftkör- 
perchen getroffen, dadurch wird eine Veränderung der Endi- 
gungen ber Gefühlönerven und dieſer felbit im Kleinen Finger 
bewirkt. Diefe Veränderung aber bleibt nicht ohne Folgen, 
ſondern pflanzt fich fort Durch die ganze Länge des Gefühls- 
nerven bi& in das Gehirn. Hier angelommen wird der Na= 
belftich erft zum Bewußtjein gebracht und dieſer Vorgang 
Ian verfchiedene Folgen haben: Entweder wird er die Ver- 
: anfaffung zu einer Veränderung in den Anfängen der Bewe- 


gungönerven, die zu den Muskeln des Heinen Fingers gehen, 
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fo daß dieſe fich zufammenziehen und den Finger von de 
Nadel entfernen, oder e8 werden die Muöleln der anderen 
Hand bewegt, um die Nabel zu entfernen, oder endlich ei 
werben noch verwideltere Muskelbewegungen auögeführt, um 
fi) gegen die Perfon zu fichern, welche die Nadel einſtach. 
Alles diefed find Vorgänge bedingt durch die Ankunft der Ber- 
änderung der ZTaftlörperchen im Gehirn. Es ift ein Zeleges 
phiren. Man denke ſich, e3 finde in einer entfernten Proviw 
zialftadt eines großen Reiches plöglich ein feindlicher Ueberfall 
ftatt, jo wird diefe Nachricht fofort in die Hauptitadt tele 
graphirt. Die angekommene Depeiche kann verjchiedene Folgen 
haben. Entweder wird durch den Draht geantwortet: „Zieht 
Euch zurück“, oder: „Haltet, jo gut es geht, Stand“, oder ed 
wird an 'andere Orte telegraphifch der Befehl gefchtet, mit 
Truppen zu Hilfe zu kommen. Die Vorgänge find fehr ähn 
lid. Gerade wie der Telegraphendraht während de 
Telegraphirend keine äußere Veränderung erkennen läßt, fein 
Zeichen uns gibt von der Depeiche, deren Inhalt er fortleitet, 
jo geben auch die Nerven dur feine Veränderung in ihre 
äußeren Erſcheinung zu erfennen, fondern nur mit den feinften 
Hilfsmitteln kann man nadjweifen, daß etwas in ihnen ver 
geht während des Empfindend. Nur müfjen fie wie der Eiſen⸗ 
braht ganz fein, um ihre Dienfte leiften-zu können. Darin 
jedoch weichen fie von den metallenen Dräbten erheblih ab, 
bag fie nach der Durchfchneidung nicht eher wieder funl 
tionsfähig werden, als bis fie zufammengeheilt find, was jeht 
lange dauert, während man befanntlich bei einem durchſchnil⸗ 
tenen Zelegraphendraht nur die beiden Enden mit einander iM 
Berührung zu bringen braucht, um fofort weiter telegraphiren 
zu können. Diefer Umftand, daß man mit verlebten Empfir 


dungsnerven nicht mehr empfinden und mit verlehten Bene 
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gungsnerven nicht mehr fich bewegen kann, lehrt uns, Daß bei 
der Empfindung und Bewegung irgend etwas durch den Pers 
ven hindurchgeht, was nicht Elektricität ift, denn dieje würde 
die Hinderniſſe überjpringen. Dieſes Etwas nennt man das 
Nervenprinzip, den Nervenreiz. Im allen Fällen 
ift ein Heiz dad erſte Erforderniß zum Zuftandelommen einer 
Empfindung. Es muß eine DBeränderung durch irgend etwas, 
es muB eine Einwirkung auf die Cmpfindungdnerven ſtatt⸗ 
finden oder vor kürzerer oder lüngerer Zeit ftattgefunden 
haben, um eine Empfindung zu ermöglichen. Und es muß 


. ebenfo nothmendigermeife eine Veränderung eine Einwirkung 


auf die Amfänge der Bewegungdnerven im Gehirn ftattfinden, 
wenn eine beabfichtigte Bewegung vor fich geben fol. Es tft 
dies auch ein Reiz. Diefer Reiz bat aber dem bejonderen 
Ramen: der Wille Gr ift ed, der die Depefchen, lauter 


kategoriſche Befehle, durch die Bewegungsnerven in die Mus- 
: leln erpedirt. Er ift für die Bewegungsnerven da, er it 
. außer Stande direkt auf die Gmpfindimgönerven zu wirken, 


——— — ————— 


and umgekehrt kann etwas, was ein Reiz für die Empfin⸗ 
dungönerven ift, wenn ed auf Bewegungsnerven wirkt, niemals 
eine Empfindung, fonbern hoͤchſtens eine Bewegung bewirken. 


NKAehnlich wie ber Empfindungsreiz Durch die Gmpfindungsner⸗ 





va, jo wird der Reiz, den der Wille bedingt, der Bewe⸗ 
gangsreiz durch Die Bewegungsnerven fortgepflanzt. Die 
Erregung, die er hervorgerufen, geht vom Gehirn oder Rüden- 
mark and durch die ganze Länge des gereizten Nevven in Die 
Rutleln hinein amd vertheilt fich mit dem immer feiner ſich 
verzweigenden Nerven, bis fie fchliehlih von den Endplatten 
im Imern ber einzelnen Mustelfafern in Empfang genommen 
wird. Sowie’ die Erregung im den Endplatten angelommen 


M, zieht fih ber Muskel zufanmmen und dadurch wird bie 
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Hand zur Fauſt geballt, oder das Bein gehoben, oder auch 
nur dad Augenlid gefenft, oder das Wort geſprochen. So 
großes und erhabened auch der menſchliche Wille geleiftet, wie 
umfere eigene Gefchichte lehrt, fo ift feine von außen erkenn⸗ 
bare. Herrjchaft doch einzig und allein auf.die Muskeln be 
ſchränkt, und nicht einmal alle beherrſcht er, das Herz 3. B. 
entzieht fich der Macht des Willens. — Man hat num ſchon 
jeit langer Zeit vermuthet, daß ſowohl bei der Gmpfindung 
wie bei der Bewegung irgend .eined Körpertheild eine gewille 
Zeit vergeht, bis einerjeitd die Nachricht von der gereizten 
Stelle, alfo dem Nadelſtich, das Gehirn erreicht, und bi 
andererjeitö der Befehl des Willens ‚-fich zu bewegen, von dem 
Gehirn in irgend welche Muskeln gelangt. Zwar fommt man 
auf eine ſolche Vermuthung im gewöhnlichen Leben nur jelten, 
da Scheint e8 vielmehr, wie wenn man den Nadelftich jofort 
empfinde, einerlet ob er den Zub oder die Stirn, traf. 
Es ift aber nicht in Wahrheit der Fall. Vom Fuß iſt der 
Meg zum Gehim viel weiter ald von der Stirn, und die 
Nachricht von einem Schmerz im Fuß kommt fpäter zu unjerer 
Kenntniß, ald die Kunde von einem Stih in das Gelidt 
Die Zeit, welche der Reiz braucht um durch ‚den Nerven zu 
wanbern, ift nicht fo fehr kurz, wie man glauben möchte 
Diefe Zeit ift genau gemeſſen worden. Sie befagt nichts ge 
ringered, ald die Gefchwindigfeit, mit der wir empfim 
den. Durch Unterjuchungen, welche zu den genialften der ge 
jammten Naturlehre gehören und mit denen Helm holtz de 
Wiſſenſchaft beichenkte, find wir in den Befib der Methe⸗ 
den gelangt zur Meſſung der Empfindungsgeſchwindigkeit umd 
ber Zeit, welche der Wille braucht, um vom Hirn in die 
Muskeln zu telegraphiren. Das Berfahren beruht darauf, daß 
ein vollfommen glatter, mit Kohlenruß gejchwärzter, urjprünglid 


(566) ' 





15 
weißer Cylinder mit vollkommen gleichmäßiger Geſchwindigkeit fich 
um ſich ſelbſt dreht. Dicht an dieſem Cylinder hängt ein friſcher 
Muskel mit einem langen Nerven. Der Muskel trägt durch 
angehängte Hebel einen Heinen Schreibftift, welcher den Ruß 
berührt. Läßt man nun einen fchwachen eleftriihen Schlag 
ten Nerven treffen, gerade da, wo er in den Muskel eintritt, 
jo zieht fich der Muskel nach einer jehr kleinen Zeit zufammen 
md der Stift macht auf der ſchwarzen Trommel einen weißen 


. Stidh. Run wird alles wieder genau jo geftellt wie am 
- Anfang. Nur läßt man den elektriſchen Schlag nicht die dicht 


am Muskel gelegene Stelle des Nerven treffen, fondern das 


äußerfte Ende. Der Musfel zieht ſich jetzt wieder zufammen, 
- aber etwaß fpäter, und der Stift macht wiederum einen Strich, 
“ aber nicht an derjelben Stelle wie eben, fondern in einer klei⸗ 


— — ⸗ 


nen Entfernung vom erſten. Da man nun den Abſtand der 
beiden gereizten Stellen am Nerven und den Abſtand der bei— 
den Striche leicht meſſen kann und die Umdrehungsgeſchwin⸗ 


digfeit der Trommel genau kennt, ‚die durch ein Uhrwerk ges 
» biieben wird, fo kann man auch berechnen, wie viel Zeit der 


une 1 .. 


Reiz brauchte, um von der äußerften Stelle ded Nerven bis zu 
der dem Muskel näher gelegenen Stelle zu wandern. Helms» 


| dolg ermittelte jene Zeit auch auf andere Weife, nämlich 
‚+ mittelft eines Verfahrens, das dem ähnlich ift, welches Pouiles 


let, der große Pariſer Phyfiker, anmwendete, um zu meſſen, 
wie viel Zeit eine Alintenkugel beim Abjchteben braucht, um 
son der Kadeftelle bi8 zur Mimdung ded Gewehrlaufd zu ge= 


| Imgen. Die Zeit beträgt ungefähr „+, Sekunde. Man fieht 
5 Mein ſchon daraus, dat die Methode empfindlich genug. ift. 


Bei ihr dient die Glektricität als Zeitmefjer. Ein eleftrifcher 
Strom Läuft fehr kurze Zeit um eine Magnetnadel und bewirkt 


eine Abweichung berfelben von ihrer Ruhelage; man Tann dann 
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auf das genaufte and der Größe dieſer Abweichung berechnen, 
wie lange der eleftriiche Strom dauerte. Beide Verfuchdreiben 
von Helmholtz ergaben, dat 24 bis 384 Meter in der Se 
kunde vom Nervenreiz zurücdgelegt werben. Eie beziehen fich 
auf ein Faltblütiged Thier, nämlich das Hanstbier der Phy 
fiologen, den Froſch. Yür den Menſchen fand Helmholt 
ungefähr das doppelte, nämlich einige fechzig Meter in ber 
Sekunde. Nachdem Helmholtz derärtigen ftaunenerregender 
Unterfuchungen Bahn gebrochen hatte, ftellten auch andere 
Forſcher vielfach Ähnliche Verſuche nach denjelben und anderen 
Methoden an. Man ift im Befite von Uhren, welche den 
taufenditen Theil einer Sekunde anzeigen, man neunt fie 
Chronoſkope. Mit ſolchen Imitrumenten fand man für ben 
Menſchen in vielen fpäteren Verſuchen wieder 34 Meter in 
der Sefunde. 

Man denke fich einen Mann auf einer Bank liegend. Er wird 
am Fuß durch einen Heinen elektriſchen Schlag getroffen und fol 
nun fo jchnell er nur irgend kann durch ein Zeichen, 3. B. einen 
Singerdrud, zu erkennen geben, daß er den Schlag gefühlt hat. 
Es zeigt fich um, daß, wenn man ben Schlag zuerft auf ben Auf 
und dann auf eine dem Gehirn näher gelegene Stelle z. B. hie 
Hüfte wirken läßt, in legterem Falle weniger Zeit nöthig iſt um 
durch den Fingerdruck zu erfennen zu geben, daß der Schlag em- 
pfnnden wurde, als in eriterem. Der Unterjchted beider Zeiten 
gebt bie Zeit, welche der Reiz, die Nachricht von dem Schlage 
brauchte, um von dem Zube in die Hüfte zu wandern. Denn ulled 
übrige tft ja glei, Solder Berjache jind jehr viele auß- 
geführt worden und man hat nicht immer dieſelben Werthe er⸗ 
halten, ſondern für verſchiedene Individnen und unter wechſeba⸗ 
ben änberen Bedingungen verſchiedene Werthe. Man hat als 
Geſchwindigleit nenerbinge ſogar 94 Weiter in der Sekunde, 
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dam wieder 25 bis 33 Meter gefunden. Einerlei, ob mun 
wüklih verjchiedene Menſchen verihiedene Geſchwin⸗ 
digfeit der Rervenreizfortpflanzung haben, oder ob ftörende 
Einwirkungen bei den Berjuchen vorhanden waren, die Geſchwin⸗ 
digkeit mit welcher eine befiebige Nachricht von außen durch 
Me SEmpfindungänerven hindurch in das Gehirn gelangt, if 
hoͤchſtwahrſcheinlich nach den bisherigen Berfuchen nahezu oder 
ganz diefelbe wie die, mit ber eine Depeſche vom Willen auß 
m Sehien die Bewegungsnerven hindurch in die Muskeln 
geſchickt wird. Es iſt von Jutereſſe diefe Geſchwindigkeit mit 
anderen Geſchwindigkeiten zu vergleichen. Die Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit des Reizes oder vielmehr ber Erregung im Ner⸗ 
ven liegt alſo zwiſchen 24 und 94 Meter in der Sekunde, be⸗ 
traͤgt aber nach den meiſten Verſuchen ungefähr 30 Meter in 
der Selimde. Die Elektricität dagegen legt (nad, Wheatfioue) 
in einer Sekunde über 464 Millionen Meter zurück, das Licht 
(nad) Fizeau) über 313 Millionen Meter, der Schall in ber 
Luft 332 Meter (nach Wertheim). Die Erbe in ihrem Laufe 
um Die Somme durdjeilt mit einer Geſchwindigleit von 30,798 
 Reter in der Sekunde ben Weltraum, während die fchnellfte 
 Belomotive Euglands, diejenige, welche die amerikanifche Poſt 
| vom Liverpool nady London bringt, mır 87 Meter in der Sehunde 
 prädlegt. Der Adler fliegt (nach) Simmler) ungefähr ebenfo 
ſchnell. 
Man fiebt alſo, mit der Schnefligleit des Empfindend hat 
& ſoviel nicht auf fi. Obwohl man, wie ich ſchon ſagte, im 
gewöhnlichen Leben kaum Gelegenheit hat zu bemerken, daß 
Ban zum Empfinden überhaupt Zeit braucht, fo faun man doch 
inter einzelnen Umftänden aush ohne künftlihe Apparate und 
Öpperimente fich davon überzeugen. Wenn einem ſehr großen 
Vallfiſch eine Harpune in den Schwanz geichlendert worden, fo 
I 9, 2 (869) 


18 


verläuft eine volle Sekunde, bis die Nachricht davon im Gehirn 
des Rieſenthieres angelangt tft. Wenn wir nun amehmen, daß 
der Borgang, den dieſe Nadjricht im Hirn hervorruft, gar feine 
Zeit braucht, fo dab der Wille fofert feinen Befehl in ben 
Schwanz ſchickt, damit deſſen Muskeln ſich zufammenziehen und 
da8 Boot ummwerfen, jo haben wir abermald eine ganze Se 
tunde, alfo vom eriten Augenblid der Verletzung durh die 
Harpune bis zum Augenblid der Antwort des Thiered auf die 
felbe 2 ganze Sekunden. In Wahrheit ift aber bie Zeit 
nod viel länger, denn wir haben für die Zeit, welche dad Ge 
hirn braucht, um den angelommenen Reiz in Willen umzufeben, 
nichts gerechnet. Died bringt und zum zweiten Erforderniß 
einer jeden Empfindung, der Aufmerkſamkeit. Kein Re 
wird vollitändig empfunden, wenn man ihm nicht velle Auf 
merlfamfeit zu Theil werden läßt. Iſt der Reiz ftark, ie 
Ientt er ohne Weitered die Aufmerkſamkeit auf fi. Sf e 
ſchwach, fo Tommt er nicht ohne eine Anftrengung, nicht ohne 
Willensthätigkeit zur Empfindung. Jedes der Worte, welde 
Jemand zu einem Anderen jpricht, dringt in das Obr, und er 
regt in dem Ohr Trommelfellſchwingungen, ja, es erregt auf 
die Endigungen des Hörnerven und diejen felbft; im jedem 
gefunden Ohre wird ed ſogar bis in dad Gentralorgan im de 
bien fortgeleitet, empfunden aber wird es erft, wenn es ber 
eine angemefjene Aufnahme findet, d. h. wenn die Aufmerfiams 
feit auf das zu hörende Wort gerichtet war. War fie under 
beichäftigt, fo werden die Töne der Worte nicht empfunden. 
&3 findet dann nur eine Nervenerregung ftatt. 

Der Unterjchied der Nervenerregung von der Empfindung 
befteht aljo darin, Daß bei leterer die Aufmerkſamkeit thatig 
iſt, bei erfterer nicht. Im Uebrigen ift der Borgang bei beiten 
gleih. In dem einen Fall ift gleichfam der Beamte im Tele 
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graphenbureau nicht an feinem Plabe, um dad angelommene 
Telegramm in Empfang zu nehmen. Das hindert natürlidy die 
Ankunft der Nachricht felbft in feiner Weile. Erregung eined 
Empfindungsnerven ift volllommen gleih Empfindung minus 
Aufmerkfamtleit. Läßt man nachträglich einer Nervenerregung 
Aufmerffamfeit zu Theil werden, fo kann fie oft nachträglich 
zum Bewußtjein gelangen, d. h. zur Empfindung werden. Wir 
wollen dies durch einige Beijpiele erläutern. . 

Angenommen, man lieft ein jehr intereffanted Buch, wel- 
hed die ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch nimmt, und Semand 
fragt etwaß, 3. B.: „Was leſen Sie?” jo antwortet man 
häufig entweder gar nicht, oder mit einem zerftreuten Wie? 
She aber noch die Frage „Was lefen Sie?" wiederholt wurde, 
antwortet man richtig: „Das und dad Bud". Man kann 
dies fehr häufig beobachten. Die Frage: „Mas leſen Sie?" 
gelangte durch das Ohr und den Hörnerven ebenſo richtig in 
da8 Gentralorgan, wie die gelefene Schrift, da aber lehtere die 
Aufmerkfamfeit gewiffermaßen gefangen hielt, fo wurben, 
die Worte nicht gehört, erft als die Aufmerkſamkeit von ber 
Schrift ab fich den gehörten Worten zuwandte, kamen fie zum 
Bewußtſein, wurden fie empfunden. Ein andere Beifpiel: 
Fin Soldat vertheidigt fi mit verzmeifelter Tapferkeit 
gegen zwei Feinde zugleih. in dritter naht ſich und bringt 
ihm einen leichten Bajonetftich in das Bein bei. Als wenn 
wihts geichehen wäre, fährt der Kämpfenbe fort fich gegen 
feine erften Gegner zu vertheidigen. Da wird er befreit, und 
man trägt den Verwundeten fort. Auf einmal empfindet er 
einen heftigen Schmerz im Bein. Es ift der Bajonetftich, 
ven dem er bis dahin nichts bemerkt hatte, weil feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu fehr durch den Kampf in Anfprud) genommen war. 
Solche Beifpiele, deren Zahl man jelbft ohne Mühe auß eigener 
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Erfahrung vergrößern kann, lehren und nody eine Thatſache von 
Wichtigkeit, nämlich die, dak man außer Stande ift, zwei oder 
mehr gejonderte Empfindungen zu gleicher Zeit zu habe. 
Man kann immer nur eine einzige Empfindung auf eis 
mal baben, weil man die Aufmerkſamkeit nicht theilen lam 
Selbft in den jcheinbar ſchlagendſten Beiſpielen des Gegen 
theild lehrt eine genauere Prüfung doch die Richtigkeit der 
Behauptung. Wenn man eine Piftole abſchießt, jo könnte 
man glauben, vier Empfindungen gleichzeitig zu haben, weil 
vier Sinnesnerven gleichzeitig oder faft gleichzeitig erregt wer 
den; man könnte glauben, da8 Auge jehe den Lichtichein, dad 
Ohr höre den Knall, die Naſe rieche den Pulverdampf und de 
Hand fpüre die Erſchütterung, alles in demſelben Augenblid 
Es ift dad aber nicht der Fall. Bielmehr wird man exft durd 
wachträglicheö Meberlegen heraudfinden, was man für Nerwer 
erregungen gehabt bat. Dieſes leberlegen geht freilich, wen 
man mehrmals eine Piftole abgeſchoſſen hat, ungemein ſchnel 
vor fi. 

Den Aftronomen iſt ed eine längft bekannte Thatjack, 
daß fein Menſch zugleich hören und ſehen kann. Ben 
durch ein Fernrohr ein ſich bewegender Stern beobadıtet wird, 
und der Beobachter ſoll, während er bie Pendeljchläge einet 
Uhr zählt, angeben, beim wievielten Pendelichlage der Stem 
fi an einem beftimmten Orte befindet, fo irrt er jedesmal 
Er gibt gewöhnlich einen Pendelichlag zu viel an. Er ſieht 
erſt und hört dam. Man hat den Fehler gefunden dadurch, 
daß man leuchtende Punkte, ſozuſagen Lünftliche Sterne an je 
nen Fäden, jelbft durch Anhalten eines Uhrwerks angeben 
fieß, wann fie an einem beftimmten Orte ſich befanden. Kein 


Menſch trifft auch bei den fünftlichen Sternen den richtigen 


Zeitpunkt. Es ift ferner unrichtig, zu behaupten, geiftig be 
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gabte Menichen, wie Julius Cäſar und Napoleon I, hätten 
ed verftanden, gleichzeitig zu biktiren und zu lejen. Es ge⸗ 
Ihieht immer eind nach dem anderen. Das Diltiren kann 
nicht ohne Paufen vor fidy gehen, welche nöthig find, damit 
der Schreibende Zeit zum Schreiben habe. Dieſe Paujen kanm 
der Diktirende mit Lejen einer beliebigen Schrift ausfüllen. 
Natürlich wird ein beſchränkter Menſch trotzdem eine ſolche 
Operatign nicht ausführen können, weil fein Gehirn weniger 
enftwidelt, weniger geübt, oder von vorn herein mangelhaft 
angelegt war, jo daß es langjamer arbeitet. 

Daß man nicht zwei Nervenerregungen zu ‚genau derſel⸗ 
ben Zeit zum Bewußtſein bringen kann, wirb indeflen Bielen 
vielleicht deshalb unglaublich vorkommen , weil man doch 
zu gleicher Zeit fi bewegen und eine davon unabhängige 
Empfindung haben kann. Man kann z. B. effen und Iejen 
zugleich, man kann zugleich gehen und hören. Wenn man 
ſolche Fälle aber genan prüft, jo findet man, daß eine von 
ben beiden Thätigleiten durch die andere beeinträchtigt wird. 
‚ Beim Lefen während des Eſſens begegnet ed einem oft. daß 
man denfelben- Sat nochmald lefen muß , oder daß man plötz⸗ 
. ad beim Kauen innehätt. Aehnlich beim Hören während des 
Gehens. Es kommt eben meiftend in derartigen Fällen ent- 
. weder nicht zu einer Empfindung, fondern nur zu einer Ner—⸗ 
. venerregung, oder es ift die Bewegung feine vollftändige, fie 
wird unterbrochen oder mangelhaft ausgeführt. In den Fällen, 
‚ wo wirklich eine Bewegung ausgeführt wird und vollflommen 
! gleichzeitig eine Mervenerregung zum Bewußtlein gelangt, iſt 
ftets die Bewegung eine foldye, die ſchon fehr häufig wieder: 
» holt worden iſt, in ber man, wie 3. B. beim Kauen und 
Gehen, eine große Uebung befitt, und welche die Aufmerkſam⸗ 
keit nicht mehr in Anſpruch nimmt. Man ſpricht daher wol 
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von mechanifhen Bewegungen, bei denen ber fid de 
wegende an andere Dinge, als die Bewegung denft. Gine 
ganz neue Bewegung Tann Fein Menſch gleich das erite Mal 
richtig ausführen, wenn feine Aufmerkjamfeit anders in Aw 
ſpruch genommen ift. Die Behauptung, daB man nicht zwei 
verjchiedene Nervenerregungen vollkommen gleichzeitig zum Bes 
wußtjein gelangen laflen kann, wird daher durch ſolche That 
fadyen viel mehr befeftigt als erjchüttert. 

Es wurde vorhin angegeben, daß zu einer jeden Empfin 
dung ein Reiz nöthig ift, indem er es ift, welcher die einer 
Empfindung voraudgehende Nervenerregung hervorruft; dab 
dann Aufmerffamfeit nöthig tft, welche die Erregung zum Be⸗ 
wußtſein bringt. 

Wir wollen hierbei einen Yugenblid ftehen bleiben. 

Daß man, um eine Empfindung zu haben, vorher einen 
Neiz gehabt haben müſſe, fann zwar im Allgemeinen nicht 
beftritten werden, aber eine Menge von krankhaften Erſchei⸗ 
nungen, Hallucinationen, Bifionen u. dal. könnte doch zu der 
Anficht Veranlaffung geben, dag man auch ohne Reize Emp 
findungen haben könne. Es ift dies aber deshalb unrid» 
tig, weil jolche jcheinbar „von felbjt" zu Stande gefommen 
Empfindungen nur ftattfinden, wenn früher Reize auf den Kör⸗ 
per von außen eingewirkt haben, und dann, weil in der hat 


bei vielen folder Hallucinativnen ſich doch ein äußerer oder 


innerer krankhafter Reiz nachweiſen läßt. Uebrigens Eommen 
auch im gefunden Zuftande jehr häufig Empfindungen vet, 


weldye fcheinbar ohne Reize zu Stande kommen, nämlich im | 
Traume. Die Empfindungen, welche während des Träumens 
auftreten, find zurüdzuführen auf früher erlebte Reize und 


Eombinationen früherer Reize und Cmpfindungen. Wobei 
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indeſſen die Wirkung gleichzeitiger Reize nicht ganz ausge⸗ 
ſchloſſen ift. | 
Doch ift die Fähigkeit während des Schlafed zu empfin« 
den, abhängig von der Tiefe des Schlafes. Während eines 
jebr tiefen traumlojen Schlafed werden auch ziemlich ftarfe 
Reize nicht empfunden, z. DB. wird das Schlagen einer Uhr 
nicht gehörl. Unzweifelhaft findet dabei eine Erregung des 
Hömerven ftatt, e8 kommen die vom Ohr aus telegraphirten 
Signale audy richtig am im Centralorgan, aber dort werben 
fe nicht in Empfang genommen, die Depeiche wird nicht abs 
geliefert. Das Drgan der Aufmerffamleit, wenn ich mir den 
Ausdruck geftatten darf, ift unthätig während des tiefen Schlafes: 
Wenn aber, nad) langer Nachtruhe, gegen Morgen der Schlaf 


leichter wird, und die Uhr fchlägt wieder, dann geichieht es, 


dab die abermald vom Ohr aus in das Gehirn gelangten Sig⸗ 


nale dad Drgan der Aufmerkſamkeit erregen, weil e8 jetzt nicht 
: mehr jo müde, nicht mehr fo fchwer erregbar, fondern durch 
die lange Rube, den Wiebererfat verbrauchter Stoffe, empfäng- 
lcher geworden. Sn diefem Augenblid wird ber Schlafende 
. wab. Was geſchieht nun, wenn der Reiz eine wahre Empfin- 


Lk 
Y 
’ 


ding, wenn aljo 3.B. dad Schlagen ber Uhr eine Schallemp» 
fiudung bewirkt hat, oder wenn, um bei unferem früheren Beis 
iriele zu bleiben, der Nadelftihh zum Bewußtſein gefommen 
it, die Empfindung des Schmerzes hervorgerufen hat? 

Die Folgen, weldye eine Empfindung mit fi) bringt, find 
verichiedener Art. Bei weiten die meiften Empfindungen bes 
nugen wir, um aus ihnen und Borftellungen zu bilden von 
den Gegenftänden und Borgängen der Außenwelt, welche den 
Reiz abgaben. Solche Vorſtellungen heiben Wahrnehmungen, 
md zwar jcheidet man die Wahrnehmungen je nach dem Sinne, 


der die ihr voraudgehende Empfindung vermittelte, in verſchie⸗ 
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dene, jcharf getrennte Gruppen. So werben bie Borftellungen 
über da8 Borhandenfein, die Form, die Lage, die Farbe ber 
äußeren Objecte, d. b. die Gefichtöwahrnebmungen ganz aus: 
ſchließlich dutch das Licht und daB Auge erzeugt, wmeber das 
Auge ohne Licht, noch das Licht ohne Auge kann fie und geben, 
andererjeitd ift bad Auge mit jeinem Sehnerven zur Erzeugung 
anderer Borftelimgen außer denen des Sehens ımtauglidh. Wenn 
man den Sehnerven drüdt oder durchſchneidet, fo empfindet 
man keinen Schmerz, jondern man fieht einen Lichticheie. Die 
BVorftellungen, welche der Schall, indem er auf das Ohr wirkt, 
in und erzeugt, find einzig and allein durch den Schall mb 
dad Ohr möglid. Der Hörnerv iſt unfähig, von irgend etwas 
amderem außer dem Schalle uns Ruchricht zu geben, und ber 
Schall kann von uns auf feine andere Weile, als nur durd 
ben Hörnerv empfunden werden ald Schall. Und fo bie aw 
deren Sinne. Ganz gleichgiltig num, durch welches Sinaek 
organ eine Empfindung, und dur fie-eine Borftellung zu 
Stande kommt, die Empfindung erzeugt jedenfalls im Gehim 
eine Veränderung, einen Zuftand, welcher ſich in einer offew 
baren Abhängigkeit von dem äußeren Reize befindet. Mnd zwar 
ift dieſe Abhängigkeit unferer Borftellungen von der Außenwelt 
eine volllommene, d. h. wir find wicht im Stande uns ein 
Begenftand vorzuftellen, der nicht entweder als ſolcher eriflrt, 
oder aus Theilen eriftirender Gegenftände zufammengefeht ifl, 
ja wir müffen ſogar felbft durch unfere Sinne vorher von der 
Eriitenz jener Gegenftände oder Theile von Gegenftänden un 
terrichtet worden fein. Um fi 3. B. einen Gentauren vorzw 
ftellen, muß man ein Pferd und einen Mann gejehen haben, 
oder wenigftend die Theile eined Pferded und eined Mames. 
Die Menfchen find volllommen außer Stande fich körperliche 
Dinge vorzuftellen, welche nicht aus Theilen belannter körper⸗ 
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kiher Dinge beftänden. Trotz dieſer ſchweren Feſſel, troß dieſer 
ſtlaviſchen Abhängigkeit von der Außenwelt iſt der menſchliche 
Geiſt im Stande Neues zu ſchaffen, die großartigſten Ent⸗ 
dedungen und Erfindungen zu machen. Er will und denkt. Aber 
wur durch die Empfindungen fommt er dazu, und nur dadurch, 
daß er aus feinen Empfindungen fid, Borftellungen bilbet. Das 
nengeborene Kind denkt nicht und will nichts; erft wenn feine 
Sime ihre Thätigkeit beginnen, erft wenn es Empfindungen 
gehabt Hat, fängt es ganz allmählich, aus ihnen ſich Boritel- 
lungen erzengend, an zu wollen und zu denfen. Anfangs find alle 
jene Bewegungen gedantenlos, willenlos. Dad Vermögen 
oder die Fähigkeit, zu denken (zu ſchließen) und zu wollen, if 
angeboren, aber das einzige Material unjered Dentend find 


- wmfere Wahrnehmungen, diefe allerdings in unenblich wechteln- 


der Mannichfaltigkeit. | 
Bir dürfen jedoch nicht vergeffen, daß alle Rene, was 
überhaupt gedacht werden kann, nichts andered als entweder 


. me Sombination von Einzelheiten ift, welche vorher getrennt 
waren, oder eine Tremung von Einzelheiten, welche vorher 
j bereinigt waren. — Aehnlich wie dad Denken nicht ohne Emp- 
4 mdungen und Wahrnehmungen vor fi) gehen kann, fo auch 


dad Wollen. 
Bir jehen im gewöhnlichen Leben tagtäglich, wie eine aus 
einer Empfindung hervorgegangene Borftelung ein Reiz wird 


} für die centralen Endigungen der Bewegungsnerven im Gehirn, 


d. h. der Wille wird gewedt und telegraphirt durch die Be— 
wegungänerven in die Muskeln, damit die und die Bewegung 
ausgeführt werde, wie wir ed vorhin bei dem Nadelſtich hatten. 

Man nennt das die Antwort auf den Reiz. Wenn aber 
fein Reiz da ift, oder da war, fo Tann auch keine Willens» 
änherung ftattfinden. Der Wille feinerfeits kann nicht anders 
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als durch Mustelbewegungen auf die Reize der Außenwelt aut 
worten, wie ſchon hervorgehoben wurde. Dft aber bewirkt eine 
Wahrnehmung unabhängig vom Willen, mit Umgehung 
des Willens, eine Aenderung in irgend einem Körpertbeil: 
eine freudige Nachricht erhöht die Herzthätigkeit, eine trans 
rige bewirkt Thränenabfonderung, ein Schred bewirkt 
Ohnmacht, eine komiſche Bemerkung Lachen u. |. f. Der 
artige, ohne Willen gegebene Antworten auf Reize nennt mar 
Reflerbewegungen. Das Schreien des Neugeborenen ift 
eine folche. Natürlich ift die Grenze zwifchen Reflerbewegung und 
willlürlicher, beabfichtigter Bewegung ſehr fchwer zu finden. 
Sehr ftarte Reize veranlafien Leicht Reflerbewegimgen. In al 
den Fällen, in benen die Gmpfindung und mit ihr die Wahr 
nehmung nicht gar zu unbedeutend war, einen Cindrud machte 
gejchieht, abgeſehen von folchen Conſequenzen, noch etwas, ed 
wird nämlich die Vorftellung gewiflernragen ad acta gelegt 
d. h. fie wird aufbewahrt, bis irgend eine, oft erft nach Jahren 
auftretende Gelegenheit, eine ähnliche Borftellung, fie wieder 
wachruft. Das Repofitorium, in dem die Wahrnehmungen 
aufbewahrt bleiben, das Photographenalbum unſerer Empfin⸗ 
dungen, nennt man das Gedächtniß. 

Doch ich entferne mich von dem Gebiete der erperimen- 
tellen Forſchung, weldye bis jeht Taum die einfachften geiftigen 
Borgänge erobert hat. Bleiben wir bei ihnen. Gin gefunder 
ruhender Menſch fol durch einen Fingerdrud angeben, fo ſchnell 
er nur irgend kann, wann er einen beliebigen Reiz empfunden 
hat. Es wird dabei, wie wir ſahen, zuerit eine Veränderung 
der Endigungen des Empfindungdnerven bewirkt, eine Erregung; 
bie Erregung pflanzt ſich durch die Empfindungsnerven bis in 
das Gehirn fort. Im Gehirn wird fie dadurch zur Empfm⸗ 
dung, dab Aufmerkſamkeit ihr zu Theil wird. Aus der Empfin⸗ 
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dung wird nun die Wahrnehmung des äußeren Reizes und 
die Borftelung, ich bin verlebt, oder ich fehe das und das, 
pder was ed denn gerade war. Die Borftellung ihrerjeits 


dient dann als Reiz für die centralen Enden der Bewegungs 


nerven: der Wille läßt Durch die Bewegungänerven einen Be⸗ 
fehl wandern in die Fingermusfeln, damit diefe ſich zufammen- 
jieben und anzeigen, daß der Reiz empfunden wurde. Wie- 
viel Zeit braucht man nun um aus der Empfindung eine Vor⸗ 
tellung zu erzeugen? 

Die Zeit ift kurz, aber fie ift eben jo genau gemeſſen wor⸗ 
ven wie die, welche der Reiz braucht um im Nerven fidh fort 


- pflanzen. Wenn wir dem Manne in jede Hand einen Drüder 
, geben und an jedem Fuß einen elektrifchen Apparat anbringen, 
; md wir faffen ihn dann, fo fehnell er nur irgend Tann, mit 
. dem Drüdler angeben, wann er den elektriichen Schlag am Fuß 
empfunden hat, mit der linken Hand den Schlag links, mit der 


; Tehten den rechts, fo zeigt es fich, dab, wenn er vorher weiß, 


. am welchem Fuß er gereizt werben fol, er viel weniger Zeit 


—— mn nowm’n 


gr 
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„braucht dies anzuzeigen, ald wenn er nicht weiß, ob er rechts 
oder links gereizt werden fol. Der Unterfchieb rührt nur das 


ber, daß man Zeit braucht, um eine Empfindung zur Vorſtel⸗ 
lang werden zu lafjen. Die Zeit beträgt 6 bis 7 Hundert— 
theile einer Sekunde. Wenn aber ausgemacht wird, daß man 
angeben fol, wann rothes oder gelbes Licht gefehen wird, ohne 
daß man vorher weiß, welche Farbe auftreten wird, dann dauert 
es 15 Hunderttheile einer Sekunde länger, ald wenn man 
vorher die Farbe, die ericheinen ſoll, Kennt. 

Wenn eine Perjon eine Silbe jagt, 3. B. fa, fe, fi, und 
eine andere foll fie jo fchnell wie möglich wiederholen, jo zeigt 
ed fich, daß viel mehr Zeit dazu nöthig ift, wenn der Wieder- 


holende die Silbe nicht vorher kennt, als wenn er ſie kennt; 
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der Unterfchied für die Borgänge im Gehirn beträgt 8 bis 9 
Hundertel Sekunde Dieje Zeit ift alfo nötbig, um eine 
BVorftellung zu erregen. Man fieht, mit der Schnelligteit des Ge 
dankens ift e8, ebenjo wie mit der der Empfindung, jo weit nicht 
ber. Der elektriſche Strom legt in derjelben Zeit, die wir nöthis 
haben um eine einzige einfache Vorftellung und zu bilden, m 
sv Sekunde über 40 Millionen Meter zurüd. 

Auch in anderer Hinficht dürfen wir und nicht allzuiehr 
überheben. Helmholg hat gefunden, daß der ſchwache Ton, 
weldyen ein ftark zufammengezogener Muskel hören läßt, höch⸗ 
ftend 36 Schwingungen in der Sekunde hat. Man mag ned 
fo energiſch mit der höchiten Anftrengung bed Willens den 
Muskel zujammenziehen, mehr ald 36 Schwingungen in ber 
Sekunde führt er nicht aud und es entfteht fein höherer Ton. 
Wenn man dagegen einen eftriihen Strom, der 120 mal in einer 
Sekunde unterbrochen und wieder geſchloſſen wird, auf der 
Nerven, der zum Muskel geht, wirken läht, To zieht fich der 
Muskel 120mal in der Sekunde zufammen, und man hört den 
höheren Zon mit 120 Schwingungen. Am Muskel und am 
Nerven liegt es alſo nicht, fondern am Gehim, am Willen, 
daß wir nur 36mal in der Sekunde den Muskel ſich zufanımer 
ziehen laffen Tönnen. Unfer Wille. ift nit im Stande, mehr 
al8 36 Depefchen in der Sekunde abzufenden. Es ift natürlich 
hinreichend, aber wir jehen, wie weit er hinter den Apparaten, 
bie wir anwenden, zurüdbleibt. 

Diefe Betrachtungen führen uns zu der Frage: welches 
wol die Grenzen unjered Wahrnehmungsvermögent 
fein möchten, oder was daſſelbe heißt, wie ſchwach darf der 
Reiz fein, damit wir ihn noch gerade empfinden? Dieſe Frage 
ift vielfady in Angriff genommen worden. Um die Reſuliate 
ber zahlreichen Verſuche, ſoweit fie ein allgemeineres Jutereſſe 
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haben, zu verftehen, ift e8 jedoch nöthig, einige der Bedin⸗ 
gungen zu Sennen, unter denen jolche die Empfindung mef- 
fende Berjuche angeftellt werden müffen. Wir beichränfen und 
dabei auf das Auge, dad Ohr und die Haut, und zwar auf 
die Mefinngen der Lichtenipfindung, der Tonempfindung, ber 
Dradempfindung und ber Wärme- und Kälte» Empfindung. 
68 verfteht fich von felbft, dab man zu ſolchen Erperimenten 
mr Menſchen mit ſehr feinen Sinnedorganen brauchen 
kun. Man findet das leicht heraus. Wer ein guted Ohr bes 


- Rt, hört das Tiktak einer Tafchenuhr, auch wenn fie mebr 


als 25 Fuß vom Ohr entfernt tft. Ein fchlechtes Ohr hört es 


oft in 3 Fuß Entfermutg nicht. Ferner muß der Erperimen« 


- ws I Zu 


fitende, wenn er an fich die äußerften Grenzen der Unterſchei⸗ 
dungofähigkeit Tennen lernen will, feine ganze Aufmerkſam⸗ 
feit auf dem Verſuch concentrixen, was nicht j?dermanns Sache 


it Er muß ferner eine große Uebung im Schäßen, im 


0 Er 


Unterfheiden befiben nnd endlich vorfichtig zwiſchen jebem 


. Desfuche paufisen, damit das zu prüfende Organ, jei es num 


bad Ohr, fei es das Auge, fei ed die Haut, nicht ermüde 
und dadurch aa Empfindlichkeit einbüße. Wenn man ſolche 


+ Borfihtsmaßregeln beobachtet, Tann man die Stärke der Em— 


\ m.“ 


ve. E 


pfindung ganz gut mefjen, indem man bie Empfindungsunter⸗ 
Khiede mißt, indem man die Stärke des Reizzuwachſes mißt, 
welher gerade noch mit Sicherheit empfunden wird. Stellen 
wir zunächſt Verfuche über die Drudempfindung an. Ein 


bollkommen gefunder Menſch wird mit verbundenen Augen an 


einen Tiſch gelebt und legt feine Hand anf den Tiſch. Ein 
Anderer legt nun auf die Hand ein Gewicht, z. B. 29 Loth. 
Daun fügt er ein Meines Gewicht, 3. B. KLoth, hinzu und fragt 


; den Sitzenden, ob er fühle, daß etwas hinzugekommen ſei. Er 
wird „nein“ fagen. Man fährt dann fort lauter Heine Ge- 
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wichte hinzuzufügen, bis endlich der mit den verbundenen Augen 
deutlich einen Unterjehied bemerkt. Es geichieht, wenn ein ganzes 
Loth zugefügt worden. Stellt man nun mit verjchiedenen Gewid- 
ten und Menfchen hunderte ſolcher Verfuche an, fo ergibt fid 
ein höchft merfwürdiges, von ©. H. Weber entdedted Belek. 
Es zeigt ſich nämlich, daß das zugeſetzte Gewicht, weldes 
gerade empfunden wurde, immer in demfelben Verhältniſſe 
zu dem Anfangsgewicht fteht, einerlei, was dieſes fire ein Ge 
wicht war. &8 darf nur gewiffe Grenzen nach oben und unten 
nicht überfchreiten. Alfo wenn das anfängliche Gewicht 29 Loth 
betrug, jo merkt man einen Unterjchied erft, wenn 1 Loth hin 
zugelommen tft. War dad Anfangsgewicht aber 29 Unzen, fe 
wird ein Unterjchted erſt bemerkt, wenn das Zuſatzgewicht eine 
Unze beträgt. Man kann alſo das Geſetz von den Unterſchie⸗ 
den in der Drudempfindung durch eine einzige Zahl au 
drüden, durch die Zahl . Wir find nicht im Stande, bi 
Gewichten, welche auf der Haut ruhen, einen Ornckunterſchied 
zu empfinden, wenn er nicht wenigftens „I, des urfprünglicen 
Gewichtes beträgt. Es begreift fich daher, daß bei hohen Ge 
wichten die Unterſchiede fehr viel größer fein müffen, als ba 
Meinen. Zu 10 Loth muß 4 Loth kommen, zu 5 Loth braudt 
nur etwa + Loth zu fommen, um empfunden zu werden. Bir 
find alfo weniger empfindlich, ald eine Wage. ine gute 
Wage zeigt + Loth an, wenn fie auf beiden Wagichalen mit 
100 Loth belaftet ift, und wenn fie mit 5 Loth beiderſeits be 
laftet wurde, zeigt fie viel weniger als 4, zeigt fie Zuhrr Leib 
fofort an. Der Unterfchied ift aber kein principieller, dem 
auch bei den allerempfindlichiten Wagen läßt ſich eine Grenze 
finden. Keine Wage zeigt, wenn fie beiderjeitd mit einem 
Gentner belaftet ift, einen Ausjchlag, wenn man ein Ouentchen 
auf der einen Seite hinzufügt. 
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Achnlich verhalten wir und den Thermometern gegen- 
über. Während die mwärmemefjenden Snftrumente mit Bequem» 
Iichleit Ayy Grad abzulefen geftatten, können wir felbit unter 


den allergünftigften Bedingungen nur 4 bid „Ay Grad R. unter: 


ſcheiden. Man taucht einen Finger jeder Hand in je ein Ges 
füß, welches mit Wafler von verfchiedener Temperatur ange- 
fallt ift. Es zeigt fich dabei im Allgemeinen, daß, wenn ber 
Zemperaturunterfchied weniger ald 7), Grad beträgt, man fei- 
nen Unterfchied mehr empfindet. Nur von wenigen, befonders 


geübten Beobachtern find geringere Unterſchiede empfunden wor- 


ben. Aber nur, wenn die Temperatur ded Waſſers zwiſchen 
eiwa 30 und 40 Grad R. betrug. Sit das Waſſer jehr viel 
fälter oder wärmer, fo tft der eben merkbare Unterfchied ein 
ſehr viel größerer, gröberer. Bei ſolchen Werfuchen über 


Wärme⸗ und Kälteempfindung find übrigens fehr viele Vor- 


—8 


| fichtsmaßregeln zu beobachten, um fich vor Täufchungen zu 


: MMüßen. ine foldhe wurde ſchon zu Anfang dieſes Vortrages 
beiſpielsweiſe erwähnt, die nämlich, daß warme Gewidite 
ms leichter jcheinen als kalte. - Eine andere ift die, daß eine 


md diefelbe Flüffigkeit uns je nachdem bald warm, bald Talt 
eriheint, wenn wir die ganze Hand, oder nur die Fingerfpibe 
eintauchen. Leichter zu verftehen als dieſe Eigenthümlichfeiten 


; mmierer Nerven ift der Umftand, dab Körper, welde die Wärme 


“ rm 


— 
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gut leiten, und Tälter erjcheinen als ſolche, die fie ſchlecht 
leiten, denn wir empfinden Kälte immer dann, wem unfere 
Haut mit Gegenftänden in Berührung kommt, welche eine 
niedrigere Temperatur als die Haut haben, welche ihr aljo 
Wärme entziehen, Wärme aber empfinden wir ftetö, wenn ein 
Körper die Haut berührt, deffen Temperatur höher als die ber 
Hant ift, welcher der Haut alfo Wärme mittheil. Metalle 


fühlen fich kälter an als Holz, da erftere und Wärme entzie- 
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ben. Leinwand fcheint fälter als Wolle, ald ein Pelz, 
daher letztere zur Winterkleidung benußt werden. | 

Reiter. Auch die Lihtempfimdung iſt gemeflen worden, 
d. b. man hat unterfucht, welches der kleinſte Unterfchied zwiſchen 
der Stärke zweier Lichtquellen ift, den man gerade noch wahr: 
nimmt. Um dies zu erfahren, bat man ſehr zahlreiche ud 
manmidhyfaltige Verſuche angeftellt. Und es bat ſich dabei ges 
zeigt, dab die gerade merkbare Abnahme oder Zunahme der 
Stärke eined Lichted für verfchiedene Augen etwas verſchieden 
iſt. Wird em Licht fehr wenig heller, jo merkt man keinen 
Unterfchied. Erft wenn es um „4, feiner eigenen Größe heller 
sder dunkler wird, merkt man einen Unterihied. Einige be 
ſonders geübte Augen merken jedoch fchon bei „I, ja bei „Ir 
einen Unterfchied. Weniger empfindliche Augen erft bei „ı, bi 
Ir. Jedenfalls ift das Auge alfo ein viel feineres Simmeier 
gan für Licht, ald die Haut für Drud. Wie ſteht «8 num mit 
dem Ohr? Um zu beftimmen, welche linterjchiede eim gutes 
Ohr gerade moch empfindet, unterſucht man, um wieniel ein 
Schall dur jeine Stärke von einem zweiten, ſonſt volllommer 
gleichartigen Schalle abweihen muß, damit man ben emen 
Schall vom andern unterfcheiden Tann. 

Die Grenze der ficheren Untericheidung liegt bei eimem 
Verhältniß der Schallgrößen wie 72 bis 75 zu 100. Wir 
dürfen indeſſen nicht hieraus auf eine Inempfindlichkeit dei 
Ohres ſchließen, denn ed gibt andere Thatfachen, welche das 
Gegentheil beweijen, weiche beweilen, daß das Ohr eines ber 
allerempfindlichiten Apparate if. Wenn z. B. zwei Pendel 
nebeneinander fchlagen, fo faun man durch das Ohr unterfchei 
ben bi8 auf ungefähr „45 Sekunde, ob ihre Echläge zufammen 
treffen oder wide. Das Ange würde jchon bei „, Sekunde ver 
geblich Inchen zu entjcheiden, ob zwei Lichtbliße zeitlich zufammen- 
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treffen oder nicht (Helmholy). Geübte Mufiker find (nach See» 
bed) im Stande, zwei Töne von einander zu unterjcheiden, 


deren Schwingimgözahlen ſich verhalten wie 1200 zu 1201. Der 
| bödfte Ton, welchen dad Ohr wahrnehmen Tann, macht (nach 


Despretz) 38000 Schwingungen in der Sekunde, er ift aber jehr 
jhmerzbaft, der tieffte 8 bis 16. Die Grenzen liegen alfo 
jebr weit auseinander. Doch das find Thatjachen, welche nicht 


jenen anderen Verfuchen gleichgeftellt werden dürfen. Es hans 
- delt fih da um ein Geräujch, bier handelt e8 ſich um einen 
Ton. Plaufibeler wird der große Unterfchied, wenn man bedenft, 


dab man, wenn irgendwo ein ftarfer Lärm fich geltend macht, 


ſein eigenes Wort nicht hört, daß man, wenn man Schiehen hört, 


das Tiktak der Uhr nicht wahrnimmt. Kleine Reize zu großen 


- abdirt werden nicht empfunden, wenn fie nicht eine gewiſſe 


Größe erreichen. Gerade wie beim Drud ein halbes Loth zu 


. eimem Pfunde gebradyt nicht gefühlt wird, es muß mehr dazu 
: gebracht werden. 


Es verfteht fich hierbei ebenjo wie bei den vorhin be» 


ſchriebenen Berfuchen von ſelbſt, daß nicht in jedem einzelnen 


Tall genau derjelbe Grenzwerth gefunden wird, z. B. Drud 4; 


Wenn man aber jehr viele Verſuche anftellt und die Zahl 
; auffucht, von der ſämmtliche Verfuchdergebniffe am wenigiten 


- abweichen, fo erhält man „iz. Die Fehler werden Heiner. Doch 


ſolche Betrachtumgen führen zu weit. 


Für diesmal wollen wir und damit begnügen, fejtgeftellt zu 


; haben, dab zum Empfinden Nerven nöthig find, daß man 


u ode 


empfindet, nur wenn ein Reiz auf die Nerven einwirkt, und 


4 jelbft dann nur in dem Falle, dab die Aufmerkjamfeit wach iſt, 


nun 


wobei etweder der Reiz jo ftarf ift, dab er fie ohme weiteres 
auf fih lenkt, oder fo ſchwach, daß ed einer Willenöthätigfeit 
bedarf, die Aufmerkfamkeit zu ſpannen. Wird die Aufmerf- 
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jamfeit dem Reiz nicht zu Theil, fo fommt ed zu feiner Emp⸗ 
findung, jondern nur zu einer Nervenerregung Bir 
fahen ferner, daß ſowohl zur Fortpflanzung der Erre 
gung dur) den Nerven, wie zu ber Verarbeitung defjelben 
im Gehirn eine gewiſſe Zeit nöthig ift, daß man niemals zwei 
gefonderte Empfindungen zu genau derjelben Zeit haben Tann, 
alfo niemald zwei Sinnedeindrüde vollfommen gleichzeitig ge 
jondert zum Bewußtjein gelangen können. 

Ferner jahen wir, daß, jo wunderbar auch unfere Sinne 
organe eingerichtet find, fie doch nicht zu den empfindlichſten 
Apparaten gehören. E83 ift das audy gut, denn ſonſt würden 
wir feinen Augenblid im Leben zur Belinnung fommen können, 
wir würden fortwährend durch telegraphiiche Depejchen von den 
Sinnedorganen in unferer Ruhe geitört werden. Daber ilt ed 
gut, daß wir nicht zu viel zu jehen, zu hören, zu fühlen be 
fommen. Schlaf wäre unmöglich. 

Endlich ergab fi, dab unfere ganze geiftige Thätigkeit 
abhängt von unfjerer Fähigkeit zu empfinden. 

Die Empfindungen find es, welche und erft ermöglichen, 
den Willen zu gebrauchen mit feiner weltgeftaltenden Energie, 
weldye und erft in den Stand jeßen, Gedanken zu faflen, und 
fie fchenkten und die Phantafie. Wir verdanken unſeren Em 
pfindungen die erhabenften Eigenfchaften,, deren ſich die Menſch 
beit erfreut, vor allem die Fähigkeit, und felbft zu erfennen, 
den Körper wie dem Geift. Es ift deshalb eine unferer ober 
ften Pflichten, das Thor unferer Sinne weit zu öffnen, aber 
auch alles zu thun was nur in unſerer Macht ſteht, um fie 
gefund zu erhalten. 
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Die genauen Beichreibungen der in diefem Vortrage er: 
wähnten phyfiologiichen und pſychophyfi ſchen Experimente und 
neueren hiftologifchen Beobachtungen finden fich in folgenden 
Werken: 


B. du Bois-Reymond: On the time required for the transmission 
of volition and sensation through the nerves. Royal Institution 1866, 

G. du Boi3-Reymond: Unterfuhungen über thieriihe Elektricität. 

| Berlin 1848—1860. 

t 4 Bain: The emotions and the will. London 1859. 

“ A. Bain: The senses and the intellect. Second edition. London 1864. 

O. Deiterd: Unterfuhungen über Gehirn und Rüd enmark des Menſchen 
und der Sängethiere, heraudgegeben von M. Schule. Braunſchweig 
1865. 

©. Th. Fechner: Elemente der Pſychophyſik. Leipzig 1860. 

9. Helmholtz: Mefiungen über die Sortpflanzungsgejchwindigfeit der 
Reizung in den Nerven. In Joh. Müller's Archiv der Ana 
tomie und Phyſtologie und wiffenihaftlichen Medictn. 1850 und 1852. 
Berlin. 

d. Helmholtz: Verſuche über das Muskelgeräuſch. In den Monatsbe⸗ 
rihten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 1864. 

9. Helmholtz: Die Lehre von den Tonempfindungen. Braunſchweig 1863. 

d. Helmholg: Handbuch der phyſiologiſchen Optik. Leipzig 1867. 

A. Hirſch: Chronoflopifche Verſuche über die Geſchwindigkeit der ver 
ſchiedenen Sinnedeindräde und der Nerenleitung. Ueber perjönliche 
Öleihung ꝛc. Sn 3. Moleſchott's Unterfuhumgen zur Naturlehre, 

8. Bd. 1864. 

J. J. de Jaager (unter Donders' Leitung): De physiologische tijd bij 
psychische Processen. Inang.-Diss. Utrecht 1865. 

8. Kohlrauſch: Meber bie Zortpfianzungsgeihwindigfeit des Reizes im 


den menichlichen Nerven. Sn Henle und Pfeufer's Zeitjchrift für ’ 


rationelle Medicin. 28. Bd. 1866. 

R. Schelske: Neue Meffungen der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Reizes 
in den menſchlichen Nerven. Su Reichert's und du Boid:Rey- 
mond's Archiv. 1864. 

€. Kohlſchütter: Meſſungen der Feſtigkeit des Schlafes. Sn der Zeit⸗ 
jhrtft für rationelle Medicin von Henle und Pfenfer. (3) XVII. 1863. 

®. Kühne: Ueber die peripheriſchen Endorgane der motoriſchen Nerven. 
Leipzig 1862, und in Virchow's Archiv. Bd. 27. 29. 30. 34. 
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E. Pflüger: Unterfuhungen über die Phyfiologie des Clectrotomd. 
Berlin 18569. 

E. 5. Weber: Ueber Taftfinn und Gemeingefühl in Wagner's Hau 
wörterbudy der Phyſiologie. Braunichweig. 

R. Wagner: Weber Xaftlörperhen, Corpuscula Tactus. Sn Joh. 
Mäller’3 Ardiv. 18652. 


Nachträglich. 
W. Camerer: Verſuche über den zeitlichen Verlauf der Willensbeweguugz 
1866. Tubingen. (Unter Vierordt's Leitung.) Inaug.-Diss, 
H. Helmholtz: Verſuche über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Rev 
zung in den motoriſchen Nerven des Menſchen. In den Monatibe 
richten der Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 1867. 
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A. Chariſins. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter den hervorragenden. Aufgaben, an deren Löſung Die 
gegenwärtige Zeitperiode arbeitet, nimmt auch die Frauen» 
frage eine bemerkenswerthe Stelle ein. Manche find zwar ges 
neigt, zu glauben, daß die Aufftellung einer derartigen Frage 
ald ein Zeichen beginnender Entartımg in unferen Geſellſchafts⸗ 
zuſtänden zu erachten und deswegen von vornherein ald unbe⸗ 
rechtigt zu verwerfen ſei. 

Diefer vorurtheildvollen und voreiligen Betrachtungsweiſe 
M indeflen entgegen zu halten, daß ganz ohne Rückficht auf 


den etwa eintretenden Erfolg, felbft auf die Gefahr unliebfamer 
. Veränderungen, jede Angelegenheit des menschlichen Zuſammen⸗ 
; lebens, jede Streitfrage der Geſellſchaft, ein Anrecht darauf 


-: 


hat, wiffenfchaftlich geprüft zu werden. Es liegt im Geift un- 
ſeres Jahrhunderts, Alles zu unterfuchen, Alles zu erforjchen. 
Die Naturwiſſenſchaften haben fich ihre Bahn erfämpft gegen 
eine furchtſame, um die Intereſſen der Religion beforgte Geift- 
lichleit, und tie Stantöwiffenichaften haben unzweifelhaft nicht 
nur das gleiche Recht, fondern fogar die Pflicht, unbejorgt um 
die mögliche Verlegung hergebrachter Vorftellungen, die Bes 
dingungen und Gefeße eines herrichenden Gejellichaftäzuftandes 
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zu ergründen. Allerdings müſſen fie darauf gefaßt jein, dab 
die von ihnen entdedten Wahrheiten und Grundſätze viel lang⸗ 
famer in die Wirklichkeit treten, als die fchnell umlaufenden 
Werthzeichen der Naturwiflenichaft. 

Mir haben die leßten Gründe der ftaatlichen Berechtigung, 
den Verbrecher zu ftrafen, nahezu ein Sahrhundert hindurch umter- 
ſucht; wir fragen nach den Vorzügen der einen Staatöform vor der 
andern, wir verlangen überall nad, einem Rechtstitel für die 
Ueberlieferungen in Staat und Kirche, wir juchen eine Gränze 
zwiſchen der nothwendigen Macht der Gejammtheit und ber 
Freiheit der Einzelnen — und es jollte der Mühe nicht lohnen, 
oder gar unzuläffig fein, die Grundverhältniffe der Gejchlechter 
vom Standpunkte des Rechts und der Vernunft zum Gegem 
ftande der Forſchung zu machen? Jeder ernſthafte und ge 
wiſſenhafte Verſuch der Aufklärung auf dieſem Gebiete kam 
nur nützlich wirken, ſei es, daß er zu einer Anerkennung des 
Beſtehenden, ſei es, daß er zur Enthüllung bisher verborgener 
oder theilweis verborgener Mängel und in weiterer Folge zur In 
regung wirkſamer VBerbefjerungen führt. Won vornherein wird 
man fid) freilich deffen bewußt fein müffen, daß wenige Aufs 
gaben mit jo großen Schwierigfeiten verfnüpft find, wie die 
Unterſuchung über das rechtlich angemeffene Verhältniß der 
Geſchlechter zu einander, zur Familie und zum Staate. 

Einerfeits ift nämlich nicht zu leugnen, daß, wenn mau 
auch nach einer vernünftigen und vom beredmenden Verſtande 
gut zu heißenden Löſung, unbefümmert um bie Verjährung 
friften der geichichtlich gewordenen Einrichtungen ftreben darf, 
der beitehenden Sitte unter allen Umftänden eine Beden⸗ 
tımg ganz allgemein zugeftanden wird. Andererſeits darf aber 
deren Macht nicht fo weit geben, daß der Gedanke ihrer Im 
bildung zu höheren Entwidelungsftufen einfach von der Han 
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gewiefen würde. Diefe Anfprüche ded überlieferten Herkommens 
und der neu bervortretenden Bedürfniffe mit einander zu vers 
löhnen, hat gerade dann feine Schwierigkeiten, wenn die ftreis 
tienden Theile, nach eingetretener Erſchöpfung ihrer logiſchen 
Hülfsquellen an das Empfin dungsvermögen Berufung einlegen. 


uUnd gerade dies geſchieht zumeiſt bei der Beſprechung der 


Frauenfrage, indem die weiblichen Verfechterinnen durchgreifender 
Aenderung vorwiegend mit den logiſchen Folgerungen eines von 


ihnen aufgeſtellten Grundprincips; die männlichen Vertheidiger 


eines überlieferten Rechtszuſtandes mit der Verweiſung auf die 
Alleinberechtigung des Zartgefühls ihre Lehrſätze zu begründen 
ſuchen. 

Schon der oberflächliche Blick auf die Geſchichte der 


menſchlichen Gultur belehrt und, daß thatſächlich und rechtlich 


die Beziehungen der beiden Gefchlechter keineswegs auf eine 


. einfache und ftändige Formel zurüdgeführt werden Tönnen. Ans 


gefichts aller Wechfelfäle und großer Mannigfaltigkeit in der 


Geſchichte läͤht fich indeffen fchwerlich leugnen, daß bisher ge» 
wiſſe Grundmerkmale der Verjchiedenheit in dem Lebensberufe 
der Gefchlechter nirgends verfchwunden find. Selbſt folche, 
denen die Fingerzeige ber Sahrtaufende nicht3 gelten, vermögen 


um den Glauben fejtzuhalten, daß es in der Zukunft gelingen 
‘ Tomte, alle anderen Gefchlecytö -Unterfchiede, außer den körper- 


lichen und ſinnlich wahrnehmbaren, einfach als nicht vorhandene 
ans der Welt der Thatfachen zu entfernen. 

Someit, ald Beobachtung und Erfahrung irgendwie be» 
techtigt erfcheinen, darf man behaupten, daß der verjchiebenen 
Körpergeftalt, dem verſchiedenen Maß an Kräften und Aus⸗ 
dauer, der verfchiedenen Größe des Wuchſes auch verjchiebene 
geiftige Anlagen und Eigenthümlichfeiten des Characterd, ans 


geborene Neigungen und Fähigkeiten in jedem ber beiden Ges 
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Ichlechter durchſchnittlich entiprechen. Ferner darf behauptet 
werben, dab von foldhen allgemeinen Erjcheinungen Abweihun 
gen und Audnahmen überall vorgelommen find. Selbft wen 
man den Einwand zulaffen wollte, daß die geiftige Leiftungd- 
fähigkeit des weiblichen Geſchlechts nad ihrem wahren Werthe 
und ihrer nüßlichen Verwendbarkeit feinen gerechten Maßſtab 
finden könne an ſolchen Wahrnehmungen, die früheren und 
weniger gebildeten Zeitperioden angehören, jo bleibt doch unter 
allen Umftänden jene Weberzeugung von dem Borhandenfein 
wejentlicher und tief liegender Verjchiedenheiten unerſchüttert. 

Die Vorausſetzung, daß das weibliche Gefchlecht feine 
Fähigkeiten in einem tjolirten Zuftande, unabhängig von den 
Einwirkungen des anderen Geſchlechts, unabhängig ferner von 
Staat und Gejellichaft entwideln könnte, ift nirgends gegeben 
und nirgends zu erlangen. Schon aus diefem Grunde wir 
niemald Ddarzuthun fein, daß in Crmangelung der durch den 
heutigen Gefellfchaftözuftand gezogenen Schranken, auf allen 
Gebieten des geiſtigen, wifjenfchaftlichen, Tünftlerifchen, politi- 
ſchen Lebens eine völlige Gleichheit der Gefchlechter im gefell- 
ſchaftlicher Hinficht fich ergeben würde. 

Der gleiche Werth, aber nicht die gleiche Art der jedem 
Geſchlechte geftellten LZebensaufgabe kann ein Gegenftand des 
Beweijed fein, wenn man die Leiftungen beider Geſchlechter 
nach ihrer Bedeutung für die menſchliche Geſellſchaft und deren 
Gulturintereffen miteinander vergleichen wollte. 

Gleichartigkeit des gejammten Lebendberufed und demge 
mäß die Austilgung aller an einer ideellen Arbeitstheilung 
baftenden Borftellungen wäre denkbar bei einer Betrachtung® 
weife, die nur die einzelnen Perjonen ind Auge faßt. Undenl- 
bar aber unter VBorausfegung der Familie, deren Einrichtung, 
Beftand und Wefen auf dem Grundgedanken der Verſchieden⸗ 
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artigkeit des geiftigen Lebensberunfes, der Ausgleichung und Er⸗ 
gänzung einfeitiger Befähigungen unwandelbar begründet bleibt. 

Aufhebung der Yamilie wäre fomit das wejentliche und 
mumgängliche Erforderniß für die Heritellung jener abjoluten 
Gleichheit unter den Angehörigen der beiden Gefchlechter, 
welher gemäß weder Bejonderheiten der Tracht und der 
Heidung, noch Bejonderheiten des Berufes eine Geltung be- 
anipruchen follen. &inige Mar jehende rauen, welche die 
sadicale Sleichftellung in allen Beziehungen zur Zeit der fran- 
zoͤſiſchen Revolution verlangten, jchredten auch in der That vor 
einer Kriegserflärung gegen die Famtlie nicht zurüd. Sie be 
griffen, was fie begreifen mußten: daß innerhalb der Familie 


das gegenfeitige Einverftändniß der Ehegatten und die fittliche 


Nacht der Erziehung ftart genug fein würden, um den Glauben 
an die Berfchiedenartigfeit deö Lebensberufes in die nad)» 


wachſenden Gefchlechter zu verpflanzen. 


Für den Staat, für die Organilation der Gejellichaft und 
dad innere Leben der Familie wäre fomit nicht dad Mindefte 


entſchieden, wenn man etwa aud- einer und berjelben Bildungs» 


— ——— — —-⸗ 


ſchicht zufällig hundert einzelne Frauen mit hundert männlichen 


‚Individuen hinfichtlich ihrer geiſtigen Fähigkeiten vergleichen, 


und bei einem ſolchen Verfahren zu ber Einſicht gelangen 
finnte, daß — abgejehen von den pofitiven durch Unterricht 
vermittelten Kenntniſſen — auf jeder Seite Scharffinn, Klug» 
beit, Beobadhtungsgabe, Gedächtniß, Temperament, Character: 
feftigkeit nach einem gewiſſen Durchſchnitt nahezu gleich vers 
tbeilt wären. Sobald jene hundert Perjonen fich durch Ehe⸗ 
ſchließung zu funfzig Familien verbinden, würde die Ungleichheit 
m der Art der Beruföthätigkeit, die Vertheilung der Arbeits- 
leiftungen fi) mit Nothwendigkeit vollziehen. Die Betrachtung 
der rein individuellen Lebenszwecke ift daher überall, wo e8 auf 
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eine Unterſuchung der Frauenfrage ankommt, ſehr wohl zu 
trennen von der Würdigung der den Frauen innerhalb der 
Familie zulommenden Stellung. Sn weiterer Folge iſt audı 
daran feitzuhalten, daß der Staat fein Verhalten gegen bie 


Frauen weſentlich mit Rückſicht auf das Princip der 


Familie einzurichten hat, in welchem fich feine eigenen Ange 
legenheiten mit denen des Einzellabens berühren und durd- 
dringen. Nach diefem oberften Maßſtab, der in dem Recht 
beitand der Familie liegt, find die Normen feitzufehen auf 
für das außerhalb der Familie liegende Verhältniß der Ange 
bhörigen de3 einen oder anderen Geſchlechts, wofür die indi- 
viduelle Freiheit den nothwendig ergänzenden Grundſatz an 
die Hand giebt. 


In der Thatſache, dab Begründung der Familie duch 


Eheſchließung und Einzeleriftenzen fi) in der neueften geiel- 
ſchaftlichen Entwidelung weniger deden, als zu früheren Zeiten, 
wurzeln vorzugsweiſe jene Ericheinungen und Störungen, jene 
namentlich dad weibliche Gefchlecht ſchwer treffenden Mibftände, 
deren Bejeitigung in der Gegenwart mit Ernft und Nacdbrud 
in Angriff genommen wird. In den Vordergrund tritt eben 
deswegen die Frage, wie fich der Berufölreid des männlichen 
Geſchlechts zu demjenigen der Frauen verbalte, ob deſſen bil 
herige Abgränzung der Gerechtigkeit entſpreche, welche Zuge 
ſtändniſſe dem Verlangen nach einer Erweiterung des den 
Frauen überwieſenen Rechtsbezirkes gemacht werben dürfen, 
ohne die wichtigſten Aufgaben der Geſellſchaft zu ſchädigen. 
Bei einer derartigen Gränzſtreitigkeit, wie die vorliegende, 
befindet ſich begreiflicherweiſe der beſitzende Theil, deſſen Rechtt⸗ 
titel angegriffen wird, in einem Vortheil. Soweit von den 
Frauen Antheilnahme gefordert wird an Berechtigungen, in 


deren Genuß ſich bisher die Männer allein befanden, müſſen 
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fie darauf gefaßt fein, alle diejenigen Einwendungen zu hören 
in deren Aufftellung fich jedes in feinem Beſitzſtande bedrohte 
Intereſſe jo erfinderifch erweift. Bei der Prüfung dieſer An- 


ſprüche, die von den Frauen als dem klagenden Theile erhoben 


werden, ift freilich unmöglich von der Annahme andzugehen, 


welche eine geiftige und moralifche Ueberlegenheit des männ» 


lichen Geſchlechts behanptet@ Soweit die Familie nicht in Be- 
kat fommt, für welche die Verfchtedenheit der geiftigen Funk⸗ 


‚fionen und Thätigkeitskreiſe durch das allgemein menfchliche 
Bewußtſein als eine auch geſetzlich zu. würbigende Thatſache 
Geltung ſucht, ift vielmehr von der wefentlichen Gleichheit nicht 


aur der perjönlichen Freiheit, fondern auch der moraliſchen 


und geiftigen Befähigung für die Angehörigen beider Geſchlech⸗ 


ter auszugehen. 





Diefem Grundgedanken der Nechtögleichheit entiprechen 


| auch die wefentlichiten Beftimmungen ded heutigen bürgerlichen 
Rechts in Deutſchland. Selbftändige Frauen, alfo diejenigen, 


welhe weder durch minderjähriges Alter, noch durch väterliche 


Gewalt, oder durch die Vertretungsbefugniß des Ehegatten an 
‚der vollen Berfügungsfreiheit gehemmt find, genießen im Rechts- 
verkehre nahezu gleiche Anerkennung binfichtlich ihrer Willend- 
beſtimmung mit den Männern. Sie Tönnen nad) eigenem Er: 
meſſen kaufen und verkaufen, veräußern und erwerben, Teftamente 
errichten und ſich mit Schulden belaſten. Nur bei einigen 
wenigen Rechtsgeſchäften, wie beiſpielsweiſe der Uebernahme 


von Bürgſchaften, beſtehen noch Ausnahmen, welche je nach dem 


Standpunkte der Beurtheilung entweder als den Frauen vortheil⸗ 
hafte oder nachtheilige Rechtsvorſchriften angeſehen werden können. 
Da ihre Grundlage meiſtentheils keine andere war, als eine 


wohlwollende Rückſichtnahme auf eine vermeintliche Character⸗ 
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ſchwäche und Rechtsunkunde nach den Beftimmungen bes Ri 
miſchen Rechts, jo würde die Angemefjenheit dieſer zum Schuge 
der Frauen ehemald gegebenen Privilegien heut zu Tage ſicher⸗ 
lich bezweifelt werden fönnen, wenn die Aufhebung nicht au 
dem Grunde der Unwirkſamkeit und Unzweckmäßigkeit von der 
Mehrzahl einfichtiger und erfahrener Zuriften ſchon längft ge 
fordert worden wäre. Es hat fig bis zur vollften Klarheit 
ergeben, daß auf ber heute erreichten Stufe gejellfchaftlicher 
Entwidelung jene Auszeichnungen den fiheren Gang des Recht 
verkehrs beirren und überbied in einer die äffentlichen Wahr⸗ 
heitöintereffen gefährdenden Weile durch Umgehung des &e 
ſetzes hinfällig gemacht werden. 

Wir jehen alfo: 

Nichts verhindert die Frauen, ihre Rechtsanſprüche ver 
Gericht zu verfolgen. Soweit jene Borausfebung ber Selb 
ftändigfeit zutrifft, belaftet fie dad Geje mit gleicher Berank 
wortlichfeit, wie den Mann. 

Anders verbielt ed fi, im Mittelalter. Obwohl man in 
der feineren Gefellfchaft die Frauen vergötterte, bielt man fit 
unter beftändiger Bormundfhaft. Ein alter Grübler jell dar 
über gefchrieben haben: weswegen die Madonna eined Bor 
mundes nicht bebürfe. Alle Rechtsangelegenheiten ber Frauen 
waren durch männliche Machthaber vor Gericht zu vertheidigen 
Für die früheren‘ Zeiten des Mittelalters fehlte ihnen dad 
üblichfte Mittel, ftreitige Nechte zu erhärten und gegen dem 
Widerſpruch zu erweiſen. Es fehlte ihnen das Beweismittd, 
welches damals faft allein zu überzeugen vermochte: Fräftige Mub 
feln und ein ſcharfes Schwert, beide erforderlich zum Kampf- 
beweife, in &rinnerung an weldyen wir noch heute vor Ge 
richt von dem „unterliegenden Theile” zu fprechen pflegen. !) 
In ſolchen Zeiten war das den Männern obliegende Vertre 
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tungsrecht gegen -und für gerichtliche Anſprüche ein wohlthätiger 
Schub des „Ihwächeren Geſchlechts“. An die Stelle des Be- 
weiſes durch „ein gutes Schwert“ trat indeflen allmählig ber 
Bewei durch gute Logik. Die alte Geſchlechts vormund⸗ 
Ihaft kam in Verfall; fie wurde überflüffig und größtentheils 
befeitigt. Nur an einzelnen wenigen Punkten Deutſchlands er- 
hielt fich die alte Cintichtul} und der Glaube an die Unmün- 
digkeit beö weiblichen Geſchlechts. So bedarf in Hamburg die 


| Beam zur Vornahme gerichtlicher Acte eines Curators noch 
hente; eine völlig zweckloſe Formalität, über welche fi} ber 
Spott der Einſichtigen verbreitet und zu deren BVertheidigung 


fh nur das eine jagen läßt, daß Die von jungen ober älteren 


dränlein zu bewirkende Auswahl eines Curators Gelegenheiten 


darbietet, fich gegen die Wünfche der Wählenden zuvorkommend 


‚amd gefällig zur erweiſen. Die Abſchaffung diefer lebten Reſte 


des Mittelalters ift mit vollem Rechte von Seiten der Rechts⸗ 
verftändigen felbft gefordert worden. 
In Deutſchland bleibt alfo in Beziehung auf die privats 


techtliche Gfeichftellumg der Frauen nur noch fehr wenig zu thun. 
. Höhlen wäre zu erwägen, ob die Rechte des Chemannes an 
. dem der Gattin zugehörigen Vermögen einer Verringerung im 


|. 


Intereffe der weiblichen Selbftändigkeit zu umterwerfen wären, 


: ob die freieren Grundfäge des Roͤmiſchen Rechts an die Stelle 


der beutfchrechtlichen Beichräntungen angenommen werben 
follen. Eine entichiedene und Mare Meinung über dieſen 
Punkt hat fich indeffen weder unter den Suriften, noch unter 
dem Volke ſelbſt herausgebildet. Sehr verfchiedene, jogar höchft 
mannigfaltige, zuweilen bunt durch einander gewürfelte Rechts⸗ 
ſätze gelten im verſchiedenen Gegenden Deutſchlands. Land 
md Stadt, Hoc umd Niedrig, Bürger und Bauer hängen 
an ihrer alten Sitte, oder beruhigen fich bei dem beftes 
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henden Gele, an dem durch freien Vertrag nur jelten ge⸗ 
ändert wird. 

Anders verhält ed fich in England. Unter ben höheren | 
Ständen werben die wichtigften vermögend- und erbrechtlichen 
Angelegenheiten der Ehegatten durch Vertrag im Voraus ges 
ordnet. 2) Denn dad Landesrecht nöthigt bier zur Vorficht 
durch feine alterthümlichen Beftifnungen über die Rechts⸗ und 
Handlungsfähigkeit der Frauen, von denen ein Schriftfteller 
behauptet, daß fie den Kräppeln, Unmündigen und Blöbfinnigen 
geſetzlich gleichgeftellt feien. 

Saft unbegreiflich Klingt ed in unferen Ohren, daß nad 
dem gemeinen Rechte Englands die Ehefrau feine Berantwort- 
Ischkeit trägt für die Verbrechen, welche fie in Gegenwart ihres 
Gatten begeht. Abgejehen von einigen wenigen jchwerften Ver 
brecherfällen oder von erheblichen Krankheiten des Chemannes, 
bie ihn an dem Gehraudy feiner Gliedmaßen hindern, krimmt 
dad Geſetz an, daß der eheliche Gewalthaber ſtark genug if, 
feine rau von der Begehung aller Miſſethat abzuhalten. 
Unterläßt er die Erfüllung feiner Pflicht, jo trifft ihn auch zw 
nächft die Verantwortlichkeit. Schadendzufügungen, begangen 
von Frauen, find ebenjo zu erjeßen, als wären fie durch Hau 
thiere begangen worden. Urſprünglich lag auch hier der tiefer 
Grundgedanke vor, daß ber Schwächere gegen die Anforberum- 
gen des Stärleren durch feinen Gewalthaber zu vertreten ſei. 
Für die Gegenwart ift es jedoch volllommen begreiflich ddeh | 
englifche ımd amerifanifche Frauen die Zuvorkommenheit dei 
mittelalterlichen Gefeßes verſchmähend, volle BVerantwortlichtet 
für fi fordern und ihre Gleihftellung mit Unmündtigen alß 
beleidigend empfinden. 8) 

Böllig verfchieden von den bisher beſprochenen Verhält 
niffen des Privat» und Strafrechtd, deren Weſen auf der Gleid- 
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heit der perfönlichen Berechtigungen und Berpflichtungen be- 
ruht, verhält fich gegenüber den Anforderungen der Frauen das 
öffentlihe Recht in Staat, Kirche und Gemeinde. 
Thätig eingreifende Antheilnahme an dem Gange der üffent- 
iihen Angelegenheiten, die Berwaltung der Staatsämter, die 
Bahlberechtigung und Wählbarkeit, die Ehren und Pflichten 
des Waffendienftes find dem männlichen Gefchlechte vorbehalten. 
Dad preußifche Vereinsgeſetz unterfagt fogar im Hinblid auf 
gewiffe der öffentlichen Drdnung und der guten Sitte zuwider⸗ 
laufende Vorkommniſſe früherer Sahre den Frauen die Mit- 
gliedichaft und Antheilnahme in polttifchen Vereinen. Cinige 
deutiche Strafproceh » Ordnungen dulden nicht einmal die Gegen- 
wart der Frauen bei ſonſt öffentlichen Gerichtsfitzungen. 

Während in Deutichland die Stimmen derer, welche viele 
Zuftände von Grund aus verändern wollen, noch in fehr 
großer Minderheit befindlich find und kaum ernfthafte Beach» 
tung finden, macht man in England und vorzugsweife in Amerika 
beträchtliche Anftrengungen, um den Frauen Gingang zu ver 
ſchaffen in die bis jebt verfchloffenen Portale des Staats⸗ 
gebaͤudes. 

Unter den politiſchen Rechtsforderungen ſteht in erſter 
Reihe der Anſpruch auf das active Wahlrecht. Eine Anzahl 
hoͤchſt achtungswuͤrdiger Blätter vertritt in Amerika die Sache 
ber Frauen. In England find e8 Gelehrte erften Ranges, wie 
John Stuart Mill +) und Profeffor Fawcett, die fich zum 
Anwalt diefer Beftrebungen im englifchen Parlament gemacht 
haben. Wiederholentlich hat fich das englifche Unterhaus einer 
Berathung über das Frauenwahlrecht unterzogen. Daß es fidh 
bier nicht um fonderbare Grillen, fondern um ernfthafte Politik 
handelt, ergiebt ſich aus der Thatfache, dab die anf das Wahl- 
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recht bezüglichen Petitionen von Tauſenden hoͤchſt ehrenwerther 
Frauen aus der beſten Geſellſchaftsklaſſe unterzeichnet waren. 

Die Bittſtellerinnen ſagen zur Begründung ihres Geluche 
etwa Folgendes: 

„Die Gerechtigkeit verlangt, daß die Angelegenheiten ber 
Frauen in der Gejebgebung nicht ledigli von ſolchen ge 
orbnet werden, welche von der Anfchauung ausgehen, die 
Grau befinde fi in einem Unterwerfungs⸗-Verhältniß zua 
männlichen Geſchlecht. In wichtigen Fragen der Erziehung, 
in Sachen des ehelichen Güterrechtd und in ähnlichen Dingen 
verdient die Stimme der Frauen Beachtung. Ihr entgeznet 
und, daß die wahren Intereſſen bes weiblichen Geſchlechts 
durch die nächften männlichen Angehörigen genügend vertreten 
werden. Darüber müflen wir indeffen jelbft am beiten 
urteilen. Zudem handelt ed fich ja nicht allein um verhei⸗ 
rathete Frauen und Zöchter im elterlichen Haufe, ſondem 
sub um die zahlreiche Klaffe derjenigen, welche allein m 
Leben auf ſich angewiejen find. 

„Es giebt nur drei denkbare Grundlagen für die De 
rechtigung, an der Wahl der Volkövertretung Theil zu nehmer 
Entweder der Gedanke der Gejellichaftöflaffen in der für 
digen Monarchie; in diefem Falle werdet Ihr amerfenner 
müffen, daß die Frauen mit gleihem Rechte als befontere 
Klaffe der Bevölferung anzufehen find, wie die mit Wahl 
recht audgeftatteten Berufsklaſſen des männlichen Geſchlechts, 
umfomehr, ald Shr ja beftändig auf das Eigenthümliche umd 
Abjonderliche unſeres weiblichen Berufs hinweiſt. Oder der 
Gebanfe der Befib- und Beſteuerungs-Intereſſen, welche nad 
den bis jet herfömmlichen Anfchauungen im Parlament ver 
treten fein jollten; in diefem zweiten Falle find die befitenten 


und verfügungäberectigten Frauen innerhalb des Cenſus gemis 
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berechtigt. Oder endlich drittens der demokratiſche Gedanke 
der völlig gleichen Berechtigung der einzelnen menſchlichen 
Perfon in der Antheilnahme an der Bildung der Volksvertre⸗ 
tungen; in dieſem leiten Galle des allgemeinen gleichen perjönlichen 
Wahlrechts ift noch viel weniger Grund zur Ausfchließung der 
rauen. Wenn das Wahlrecht ein Klafjenrecht ift, jo find 
wir eine Klaſſe. Wenn ed ein Befibrecht ift, jo giebt es 


beſitzende Frauen; wenn ed ein Menſchenrecht ift, fo find wir 


gewiß Menſchen. Db wir das Wahlrecht weile oder unweiſe 
ausüben würden, das Tann Fein Grund der Borenthaltung 
fein. Auch die Männer machen nicht immer (Manche behaupten 
fogar: nur ausnahmöweife) den richtigen Gebrauch von ihrem 
Wahlrechte. Und wer fol barüber enticheiden, ob wir richtig 
oder unrichtig gewählt haben? Wenn Arauen in früberen 
Jahrhunderten herrichten und wenn eine Köntgin heut zu 
Rage in England nach allgemeiner Meinung zur Zufriedenheit 
des Landes regiert, weswegen follten Frauen nicht befähigt 
fein, zu wählen? Entweder müßt ihr beftreiten, dab Frauen 
anf den Thron gelangen dürfen, oder ihr müßt zugeben, 


daß fie die viel geringere Aufgabe des Wählens vollbringen 
koͤmnen.“ 


Bas Amerika anlangt, fo gewirmen die von ben Frauen 


| für ihre Stimmberechtigung vorgebrachten Gründe nody mehr 
‚ Bedeutung durch den Hinweis auf das von der republifani- 


Ihen Partei geforderte Negerftimmredht. Da man bisher da- 
tan feitgehalten, daß der Neger ald ein Wefen niederer Ord⸗ 
aung erachtet werden müfle, da man ihm fogar in dem Staate 


Penn's noch jebt vermehrt, einen beicheidenen Pla im Innern 
eines Ommibus einzunehmen, da Dampfichiffe feine Beförderung 


in der erften Kajüte vielfach verweigern, da ein Künftler wie 
Ira Adridge ald Schwarzer nicht einmal auf der Bühne ges 
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duldet wurde, jo giebt des Negers plößliche Emporhebung aus tief⸗ 
fter Sklaverei zum hödyften politifchen Rechtsgenuſſe den Frauen 
einen Vorwand, zu behaupten, daß man fie nicht weiter herab 
brüden dürfe, ald den Neger. Dazu kommt noch, dab nad 
ber älteren Berfafjung von Rhode-Island den Frauen pols 
tifches Stimmrecht gegeben war. Ihr Berlangen ift ſomit 
nicht ohne geichichtlichen Anknüpfungspunkt. 

Bom Standpunkt der rein logifchen Confequenzen müſſen 
auch die Vertheidiger ded allgemeinen gleichen Stimmrechth 
jeder erwachſenen Perfon zugeben, daß e8 keinen Bernunftgrund 
giebt, um das weibliche Geſchlecht auszuſchließen. Es läßt fich 
nicht behaupten, dab die Frauen innerhalb der Volksmaſſen 
wahrnehmbar weniger einſichtsvoll wären, ald das männlide 
Geſchlecht. Bon der politischen Bildung wird ja überdies nah 
dem Princip ded allgemeinen gleichen Wahlrechts nichts ab⸗ 
hängig gemacht. Der Gleichgültige, der geſellſchaftlich Ab⸗ 
hängige, der Schreibensunkundige, der Unwiſſende, der Later 
bafte erhält nach diefem Syſteme fein Recht auf Grund der 
Gleichheit. Mit Zug und Recht können Frauen der Mitte 
Hafje von ſich ein höheres Maß politifcher Einficht behampten, 
al8 die unterfte Schicht ländlicher Tagelöhner. Was man gegen, 
das Stimmrecht der Frauen vom Standpunkt des amerikaniſchen 
Radicalismus und der engliſchen Bertretungs » Intereffen aut | 
gehend vorgebradyt hat, ift auch wirklich in feiner Weiſe üben 
zeugend. In der Regel wendet man ein, dab die Familie 
darunter leiden könnte, daß die Frauen bei öffentlichen Wahl 
acten leicht vom rohen Pöbel gemifhandelt werden würden, 
daß fie fich durch die Gefühle der Liebe und des Haffes, nicht 
aber durch veritändige Erwägungen möchten leiten laffen. Ber 
dem Stimmrecht der Frauen grundfäßlich entgegentreten wi, 
müßte auch in der That das Princip der Bollövertretungen auf 
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ein andered Fundament ftellen und namentlich darauf Gewicht 
legen, daß nicht die abftrafte Gleichberechtigung der einzelnen 
Derfonen, jondern vielmehr die Leiftungsfähigleit für Die Ers 
lung öffentlicher Pflichten, für Wehrdienft und Selbftverwal- 
tung, die Borbedingung der Wahlbefugnifle ausmache. Sos 
bad man die Wahlberechtigung einfah an die individuelle 
Ratur ded Menjchen anfnüpft, wirb auch der Unterfchied des 
Geſchlechts bedeutungslos und man Tann im Eenft nicht bes 
Baupten, daß die Verpflichtungen einer Hausfrau gegen die 
Samilie durch eine dreijährige oder fiebenjährige Ausübung 
bed Wahlrechts mitteld Stimmzettel irgendwie verleht werden 
müßten. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden jene Beitrebungen in 
England bis zu einer ziemlich entfernten Zukunft erfolglos 
bleiben. Volksfitte und Herlommen find viel zu mächtig, als 
daß eine geiftreiche Auseinanderfeßung und die Betonung 
logiſcher Conſequenzen irgend etwas daran zu ändern vers 
möchten. Sm Bündni mit der Volksſitte ift die Abneigung 
bei der Mehrzahl des männlichen. Gejchlechts ftart genug, um 
alle Angriffe abzuwehren. Für Deutfchland hat das Stimm⸗ 
scht der Frauen noch nicht einmal eine Stelle unter den 
Begenftänden der politifchen Dicuffion gefunden. Ob die 
Stimmberechtigung der Frauen, wenn fie gewährt würde, übers 
daupt den geringften Einfluß auf den Gang der öffentlichen’ 
Angelegenheiten und die Stärke der Parteien ausüben würde, 
H im höchiten Maße zweifelhaft. Die Wahrfcheinlichkeit ift 
wohl dafür, daß das Berhältniß der einander widerftreben- 
den Einflüffe und Interefien, die Macht der Gegenſätze von ber 
Parteinahme der Frauen nicht merklich berührt werden würde, 
Rur in ſolchen Staaten, in denen das weibliche Gefchlecht ganz 
bomehmlich den Einwirkungen der Geiftlichfeit und den In⸗ 
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terefjen der Kirche zugänglich ift, indem gleichzeitig eben viele 
Einflüffe auf die männlihen Wähler weniger zu wirken ver: 
mögen, würde ein wahrnehmbarer Unterjchied hervortreten, vor: 
ausgefebt, daß die Kirche ein Interefle daran hätte, fich in die 
Parteikämpfe einzumiſchen. 

Angeſichts der auf den Erwerb des Stimmrechts zielenden 
Beſtrebungen der Engländer und "Amerifaner ließe ſich die 
Frage aufwerfen, worauf der Unterſchied dieſer Staaten yer- 
manijchen Uriprungs im Vergleich zu Deutjchland beruhe? Wie 
fommt es umd wie läßt es fich erflären, daß in Deutfchland 
eine Sache unbeachtet bleibt, die in England bei annähernd 
gleichen Berhältniffen der Eultur die öffentliche Aufmerkſamkeit 
von Zeit zu Zeit in Anfprudy nimmt? 

Zu erklären ift diefe Vielen auffällige Erſcheinung dadurch, 
daß die Frauen im öffentlichen Leben dort eine andere. Stellimy 
einnehmen, ald in Deutſchland. Thatſächlich ift ven engliſchen 
Frauen eine Wirkſamkeit geftattet, gegen deren Anerfennunz 
die deutjche Sitte fich gegenwärtig noch firaubt. In England 
nimmt Niemand Anftoß daran, dat Frauen den Schauplaf 
Öffentlicher Didcuffion in großen Verfammlungen betreten, an 
Debatten über öffentliche Angelegenheiten fich betheiligen, Auf 
ſätze über gefellichaftliche Mibftände und Reformen vortragen, 
praktiſchen Unternehmungen zu Befferung allgemein empfundener 
Mißſtände thätige Unterftühung gewähren. 

Es giebt wenige Gebiete der inneren Staatsperwalbmg 
und Politit, denen nicht die Aufmerkſamkeit und die Thatkraft 
englifcher Frauen eine Förderung gebracht hätte. Miß Hrn 
zählt zu den Reformatoren des engliihen Gefängnißweſens; 
Nächft Howard hat fie vielleicht die ftärkiten Anrezungen 
zur Berbeflerung der Lage der Gefangenen gegeben. zum 
Chis holm's Name ift unvergänglich in der Geſchichte ber 


(608) 


21 


Auftralifchen Colonifationen verzeichnet. Ihr war ed zu danken, 
dab auöwandernden Frauen Schuß gewährt wurde gegen Ent» 
fttlihung und Rohheit einer halb verwilderten Bevölkerung. 
Mit Mary Sarpenter zählt zu den gründlichiten Kennern 
des Strafanftaltöwejend. Ihre Hauptichrift 5) wurde jenjeits 
ded Dreand nachgedruckt. Bon der Witwe Byron’3 unters 
fügt, gründete fie eine Befferungsfchule für verwahrlofte Kinder 
in Briftol, deren Erfolge und Einrichtungen allgemein aner- 
fannt find. Sie beſuchte vor Kurzem Indien und erforjchte, 
von den Regierungsbehörden unterſtützt, die Kerker Bengalens, 
die Schulen der Milfionare. Sie verſuchte, durch Reform der 
Dildungsanftalten, die Frauen Indiens aus jahrtaufendlanger 
Herabwürdigung zu befreien und zum Bemußtjein ihrer menjch» 
lihen Würde emporzuheben. Englifche Staatömänner gewähren 
Iren Rathichlägen Gehör und Achtung. 
Wiß Florence Hill betreibt die Ginbürgerung der 
in Mettray zur Beflerung jugendlicher Verbrecher befolgten 
Grundſätze, die Anerfennung der in Irland bewährten Regeln 
des Strafvollzugs, die Verbeſſerung der englifchen Waifenpflege. 
Eine ihrer Schweftern wirft der Bettelet und dem Herumziehen 
arbeitäjcheuer Kinder durch Anlegung einer Arbeitöjchule ent⸗ 
gegen. Das Problem der Arbeiterwohnungen wird von Miß 
Burdett Couts in die Hand genommen. Miß Louiſe 
Twining bemüht fi um die Berbefferung der englifchen 
Armenhausverwaltung durch Stiftung von VBejuchd- und Aufs 
fchtögefellfchaften. Miß Francis Power Cobbe und Miß 
Beſſie Parkes erftreben eine Reform des Gefinde-Wefend. ©) 
Ohne den Vorwurf der Unweiblichkeit irgendwie befürchten zu 
müljen, begleitet die Gattin des berühmten Neijenden Baker, 
den Sorfcher zu den Quellen des Nil. Daß Miß Nigthingale 
höchjft bedeutende Verdienfte um die Verbefferung der Kranken⸗ 
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pflege und des Lazarethweſens zuerkannt werden müſſen, ift 
feinem Sachverftändigen zweifelhaft. Ihr Scharfblid entdedte 
während des Krimkrieges in den Holpitälern der engliſchen 
Armee die wahren Beranlaffungen einer unerhört zu nennenden 
Sterblichkeit. Sie erkannte, was dem geübten Auge alter 
Praktiker verborgen geblieben war, was der Schlendrian eines 
gewohnheitsmäßig eingeübten Beamtenthums überjah, mas 
jelbit ängftlich gewordene Auffichtsbehörden nicht zu entdeden 
vermochten. 

Die Verhandlungen des alljährlich zufammentrenden Gen: 
greffes zur Förderung der Staatöwiflenfchaften legen davon 
Zeugniß ab, was englifche Frauen für die Reform mangelhafter 
Geſellſchaftszuſtände leiften und wirken. 

Die Reihe jener Namen, die nur beifpielöweile von mir 
angeführt worden, ließe fich leicht und anjehnlich vermehren; 
ed könnte daran erinnert werben, dat Frauen insbefondere 
der erzählenden Literatur und dem Roman eine beijere und 


höher zielende Richtung gaben. 7) In dieſen allgemein wahr: 


nehmbaren Thatfachen liegt die Begründung jener Anſprüche 
auf politifihe Geltung. Sn England find die Frauen bereits 
ein bedeutender Faktor des ftaatlihen Lebend und Riemand 


vermag zu leugnen, daß ihre Leiftungen von höchſtem Werthe 
find. 


| 


1 
{ 
| 


| 
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| 


&8 wäre ungerecht, die Verdienfte deuticher Frauen um 


die Wohlthätigkeitäpflege und gemeinnügige Angelegenheiten 


zu verfennen. Aber dieſes Wirken gefchieht doch viel mehr in 
ber Stille. Und unbedenklich ift zuzugeben, daß in England 


bie Perjönlichleit jelbftändig handelnder Frauen im einer. 
einzigen und eigenthümlichen Art hervortritt. Der ſtets bereite 


Vorwurf eined unweiblichen Thuns tft in England längft vers 


flummt, während er in anderen Ländern Europas feine ab» 
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ſchreckende Macht bewahrt. Diefe Gründe erflären es zur 
Genüge, weöwegen die dffentlihe Meinung ber gebildeten 
Kafle der Stimmberehtigung der Frauen, wenn zwar vor⸗ 
wiegend Gegnerichaft, doch mindeftend nicht Verfpottung ent« 
gegen zu jeben vermag. 

Zwiſchen der öffentlichen politiichen Wirkſamkeit, die den 
$rauen bisher verichloffen war, wohl auch vorausfichtlich bie 
zu einer Umformung unjerer heutigen Denkweiſe verſchloſſen 
bleiben wird, und ihrer bereits im Wejentlichen vorhandenen 
Öleihberechtigung in privatrechtlicher Hinficht, liegt ein Thätige 
fitöfreis in der Mitte, deſſen Inhalt darin befteht, daß unter 
öffentlicher Aufficht und Autorität dem Publikum gewiſſe Dienfte 
und Leitungen auf Grund bejonderd nachzuweiſender Befähie 
gung geboten werden. Wir denken dabei an die Beifpiele der 
Advocatur und der Ärztlichen Praris. Insbeſondere zu letzterer 
wird die Zulaffung der Frauen vielfach begehrt und namentlich 
in England auch vielfach befürwortet. 

Die Erwähnung diefer Anfprüche führt und nunmehr auf 
den Hauptpunkt in der fogenannten Frauenfrage, auf die wirth⸗ 
ſchaftliche und erwerbende Thätigkeit der Frauen. Denn Advo- 
atur und Ärztliche Praxis ſollen vorzugäweife die höheren und 
feineren Erwerbsintereſſen der den gebildeteren Klaſſen ange⸗ 
hoͤrigen Frauen befriedigen. 

Unm den gegenwärtigen Zuſtand der Geſellſchaft in Bes 
zehung auf die wirthfchaftliche Stellung der Frauen im Allge⸗ 
‚meinen zu Tennzeichnen, muß man hervorheben: Die Zunahme 
Im Verbreitung der Mafchinenarbeit, bie ſtets neue Objekte 
areift und der Handarbeit entzieht; die allgemeine Einführung 
der Nähmaschinen und deren beginnende Verwerthung für die 
grohze Induftrie, die großartigen Veränderungen in der Arbeitö« 


Heilung und Arbeitävertheilung nach den Gefchlechtern, 
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die fteigende Verfeinerung in der Technik der Produktiondmittel 
und damit die fteigende Schwierigkeit eines rechtzeitigen Wechſelb 
in der Wahl anderer Arbeitöverrichtungen, zunehmende Bedrohung 
des ftädtiichen Mittelftanded durch die moderne Drganifation 
der Beziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit; jpätere und jeltener 
werdende Eheſchließung innerhalb der höheren Schichten der 
mittleren Geſellſchaftsklaſſen. 

Im Zufammenbange mit biefen großen und gemaltig 
einfchneidenden Thatfachen muß fih auch die gejellichaftlide 
Stellung der Frauen nach zwei Richtungen hin verändern. 

Einmal bemerfen wir, daß die Frauen der arbeitenden 
Klaffe ihren Beitrag. zur Beftreitung der ehelichen Laften nicht 
mehr in natura zu leiften vermögen. Die Geſetze der modernen 
Arbeitövertheilnng erjeßen den Spinnroden durch die Spim⸗ 
Maſchine, den Handwebeftuhl durdy die Dampffraft. Ein nad 
billigfter Gütererzeugung und niedrigften Löhnen begieriger 
Großbetrieb lockt die Arbeitsfraft von Kindern und Frauen an 
fih, unbefümmert um fittliche Nachtbeile und phyfiſchen Ruin, 
umbeforgt um die Schädigung der Familie, deren Erziehung 
pflichten gegen das heranwachſende Gelchlecht verfümmert, deren 
häuslicher Schwerpunft von ber verwaltenden Aufgabe der 
Mutter und Haudfrau auf den öffentlichen Arbeitämarft verlegt 
wird. Das ift die erfte Seite an dem mwirtbichaftlichen Theile 
der Frauenfrage. | 

Sodann tritt und die Wahrnehmung entgegen, daß ent 
weder wie in England ein Mibverhältnig unter den Gejchlechtern, 
oder, was viel ſchwerer in die Wagſchale wirft; die Schwierig. 
keit der Chefchlieguhg zahlreiche Mädchen aus den mittleren 
Gejellichaftöflaffen auf den eigenen Erwerb ihres Unterhalted 
hinweift und für fich felbft zu jorgen zwingt. Auf diefe zweite, 
in ftetem Wachsthum befindliche Klaffe bezieht fich der andere 
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Theil unfered Problemd, den man die Jung frauen» Frage 
nennen könnte. Zu allen Zeiten hat e8 einen gewiflen Procents 
fa unverhetratbet lebender Mädchen gegeben. Das Eigen» 
thümliche der heutigen Zeitperiode liegt indeflen darin, daß 
zumal in proteftantifchen Ländern, in denen die Klöfter aufs 
gehoben find, die früher für den Fall der Chelofigfeit getroffene 
Borforge, die Naturalrenten- Verfiherung in Stiftungen und 
‚Stiften, fowie der Zufammenhang der Blutsverwandtichaft nicht 
mehr audreichen, um die nothmwendigften Lebensbedürfniſſe zu 
gewährleiften. Während die erfte Seite der Frauenfrage, als 
eine mit der induftriellen Entwidelung zufammenhängende Thats 
jahe, eine ganz allgemeine Erjcheinung der modernen Cultur⸗ 
welt bildet und in Frankreich in faft gleicher Stärke wie in 
England hervortritt, ift der zweite Theil unfered Themas nahezu 
ausſchließlich auf die proteftantiihe Staatenwelt befchränft, 
glei) einer nur dem kleineren Theile der Erdfläche fichtbaren 
Sonnenfinfternig. In katholiſchen Ländern, namentlich in Süd⸗ 
Europa ift auch heute dem Cheverzichte und der Chelofigfeit 
der Frauen ein Aſyl geboten. Die eifrigften Gegner der Mönchs⸗ 
Höfter in Stalien und Spanien pflegen fogar den Beſtand ber 
Ronnenklöfter zu achten. Eine ſehr einflußreiche firchliche Rich⸗ 
tung beachtet fogar die in der Mittelklafle zunehmende Ehe⸗ 
Iofigfeit im der Weile, daß in den Congregationen jungen 
Midchen neue Berufskreife unter kirchlicher Autorität eröffnet 
werden, ohne dab abjolut zwingende Gelübde erfordert würden. 
Dad Diakonifjfenwefen in Deutihland und neuerdings 
auch in England ftütt fi in gleicher Weiſe auf eine Com- 
bination der modernen wirthfhaftlichen und focialen Erſchei⸗ 
nungen mit ber tieferen religiöjen Anlage des weiblichen 
Gemüths. 


Ihrem innerften Weſen nach erfcheinen nun beide Rich⸗ 
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tungen unferer modernen Entwidelung, jowohl die Gefährdung 
der Familie durch induftrielle Arbeit der verheiratheten Frauen, 
al8 auch die Zunahme ded mit wachfender Chelofigteit ein 
tretenden Nothftandes ald Störungen in dem bisherigen Organis⸗ 
mus der Gejellichaft. 

Ueber das Schidjal derjenigen Frauen, die an der Mafchine 
ftebend, zum Unterhalt der Shrigen in großen Städten beizu- 
tragen gezwungen find, ift wenig Erfreuliches zu jagen. Noch 
viel weniger läßt ſich die Thatjache felbft anfechten oder gar 
rüdgängig machen. Es ift ein fchönes Ideal, dad demjenigen 
vorichwebt, weldye darauf dringen, daß ber Ehemann und Haut 
vater für den Unterhalt der Seinigen allein forgen und ge 
nügenden Lohn für jeine Arbeit empfangen fol. Nur in be 
behaglich lebenden Mittelflaife ift die Frau Verwalterin des 
Haufes, die Schagmeifterin der vom Manne erworbenen Güte. 
In den unteren Gejellichaftsichichten hat die Frau zu all 
Zeiten des ftaatlichen Zebend an der erwerbenden Arbeit, m 
der Erzeugung wirtbichaftlicher Tauſchobjekte Theil genommen. 
Ein flüchtiger Blid auf die ländliche Bevölferung belehrt ums, 
dat Frauen und Mädchen im Norden wie im Süden Europal 
heutzutage, wie ehemals, außerhäuslicdhe Arbeit für die 
eigene Wirthſchaft oder im Lohne Anderer verrichten müſſen. 

Mit der Entftehung der modernen Fabrikationsmethoden 
hat ſich daher für einen großen Theil der arbeitenden Klafien 
nur die Form der Arbeitöleiftungen, allerdings fehr zu Ungunften 
ber Frauen verändert. Vorbereitung für den häuslichen Beruf 
in der Erziehung und die Erfüllung häuslicher Pflichten werben 
in einer früher nicht geahnten Weiſe erfchwert, obwohl ver 
ben Betheiligten ſelbſt die Störung in der natürlichen Ext 
widelung Teineöweg3 fo fchwer empfunden wird, wie man i 


den mittleren Klaffen gewöhnlich annimmt. Yabrilarbeit un 
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Fabrikleben entiprechen vielfach dem audy im weiblichen Ges 
ſchlecht gefteigerten Sinn für perjönliche Freiheit und Unab⸗ 
. bängigfeit, für ungebundenes Leben. Die in Beziehung auf Er- 
nährung, Gejundheitäpflege und Wohnung viel beffere Lage 
Kädtifcher Dienftboten wird von Fabrifarbeiterinnen meiſten⸗ 
theild mit Geringſchätzung betrachtet. 
Vergeblich wäre ed, zu hoffen, daß die Geſetzgebung diefer 
Entwidelung der Dinge erfolgreich entgegentreten Tönnte. 
Ä Außer der Borforge für die Grundbedingungen des phy—⸗ 
fihen und fittlihen Wohles der arbeitenden Klaffen und ins- 
beiondere der arbeitenden Frauen und Kinder, vermag ber 
Staat wenig durchzuſetzen. Diefer Aufgabe follte er ſich aller- 
dings nicht entziehen. Selbft in England, wo die Lehre der 
abſoluten Nichteinmifchung ded Staates in die Arbeiteranges 
legenheiten eine Zeitlang zu herrfchen fchien, hat die Gejeh- 
gebung mehrfach ſchützende Beftimmungen erlaffen, welche, 
wenn nicht vollkommen ficherftellend, doch der nadten Gewinns 
ſucht und Gewiſſenloſigkeit vieler Arbeitgeber erſchwerend in den 
Weg treten. Mehr, als die Stimme des Geſetzes, vermag 
das freiwillige Entgegenkommen und die freiwillige Fürſorge 
der höher gebildeten Geſellſchaftsklaſſen zur ſittlichen Cultur 
der Arbeiterfamilien beizutragen. Von den verſchiedenſten 
Seiten iſt man auch, obwohl mit ſehr unzureichenden Mitteln, 
an die Loͤſung dieſer gewaltigen Aufgabe herangetreten. Die 
innere Miffion hat von ihrem Standpunkte aus Firchlich ein- 
zuwirken verfucht. Elfäffer Fabrikanten find planmäßig bemüht, 
den häuslichen Sinn zu fchonen und zu pflegen, der Erziehung 
nachwachſender Generationen Vorſchub zu leiften, die Sterblichs 
keit des zarten Kindesalterd zu vermindern. In England find 
K neben angejehenen Induſtriellen zahlreiche Frauen der höchiten 
Geſellſchaftsklaſſen, denen die Pflege der höchften fittlichen 
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Intereſſen arbeitender Frauen am Herzen liegt. Seit der Auf 
hebung der Sklaverei und der Leibeigenfchaft giebt ed wenige 
Dinge, die fo ehr die andauernde Aufmerkſamkeit und wirt: 
fame Unterftügung aller Menjchenfreunde verdienen. Leider 
find die Arbeiterinnen nicht felten gegen die Mißgunft und 
den Neid der ihnen gelellichaftlich Nächftftehenden zu verthei⸗ 
digen. Kaum hat die männliche Arbeiterbevölferung die Grund⸗ 
ſätze der Gleichheit und Freiheit für die Bethätigung der 
Arbeiterfräfte gegen alte Privilegien erftritten, fo beginnt fie 
bier und da der Soncurrenz weiblicher Arbeitöfräfte mißgünſtig 
abwehrend oder gewaltfam hindernd entgegenzutreten. Und 
doch ift, jo wenig man Grund bat, über die Entwidelung der 
Dinge erfreut zu fein, das Recht der Arbeit fuchenden ober 
arbeitöbedürftigen Frauen gewiß nicht zu bezweifeln. Seht 
richtig und vollfommen Mar ftellte unfer Landsmann Morif 
Müller (aus Pforzheim) auf dem Arbeitertag in ®era, 1867, 
den einfachen Sab auf: 

„Die Frau ift wirtbfchaftli zu allen Arbeiten 
berechtigt, zu denen fie befähigt ift.“ 

Bon eben demfelben Grundfate der perjönlichen Freiheit 
muß man aud) auögehen bei ber Beurtheilung der von unver 
heiratheten Mädchen der Mittelklaffe erhobenen Anfprüce auf 
Erweiterung ihred Berufsfreifed, auf die Gewährung größere 
Selbſtändigkeit im bürgerlichen Leben. 

Einzelne Nationale Deconomen glauben freilih, daß man 
diefen Beftrebungen aus dem Grunde entgeyentreten müfje, weil 
man foyit durch deren Anerkennung und Beförderung die That 
jache zunehmender Ehelofigfeit befeftigen, weil man deren Zolger 
verftärfen und die Neigung zur Chejchließung im weiblichen 
Geſchlechte in dem Maße vermindern würde, ald man bie 
Selbftändigkeit der Frauen begünſtige. In diejer Anfchauung 
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liegt indeſſen ebenſo viel Unklarheit als Ungerechtigkeit. Zus 
nächft iſt es Verkennung der menſchlichen Natur, wenn man 
glaubt, daß wirthſchaftliche Selbſtändigkeit der Neigung, eine 
Familie zu begründen, auf Seite der Frauen entgegenwirken 
koͤnnte. Alle Erfahrungen ſprechen dagegen, vor allem die 
Thatſache, daß die größte Loderung der Familienbande durch das 
Fabrikweſen in den arbeitenden Klaffen auch bei Frauen bie 
gröhte Neigung zu leichtfinnigen Eheichließungen befördert. 
Fähigkeit zu geldwerther Arbeit innerhalb der mittleren Gejell- 
Ihaftöflaffe wirft vielmehr als Erfab fehlenden Kapitals und 
ermöglicht Verbindungen, denen jonft jede paffende Grundlage 
fehlen würde. In England und Frankreich hat man erfahren, 
daß Mädchen, welche in beſonders eingerichteten Lehranftalten 
zu gewiffen Gewerben, wie Holzfchneidefunft, oder zu höheren 
tehnifhen Verrichtungen der Seiden-Induſtrie herangebilbet 
waren, befonders begehrt wurden und fich fchnell verheiratheten, 
nahdem fie ihre Ausbildung vollendet hatten. Ebenſo wenig 
wie die Befürchtung, daß man der Eheloſigkeit Vorſchub Leifte, 
it der Glaube berechtigt, die Vorbereitung zu einer wirth- 
ſchaftlich felbftändigen Stellung beeinträchtige die Ausbildung 
der zum häuslichen Glück und zur häuslichen Pflichterfüllung 
dienlichen Charactereigenfchaften der Frauen. Berufskenntniß 
und Characterbildung find nicht nur nicht unverträglidy, wo bie 
Hansftandspflichten der Frauen in Betracht kommen, fondern 
hängen viel enger zufammen, ald man glaubt. 

Bor allen Dingen follte man aber die rechtliche Seite 
unferer Frage betrachten. Wenn man einmal zugeben muß, 
daß Ehelofigkeit einer fehr erheblichen Anzahl von Mädchen 
theils fatiftifche Naturnothwendigfeit ift, wo ein Ueberſchuß 
des weiblichen Geſchlechts befteht, theils als eine Gonfequenz 
ebenfo imgünftiger als ımabänderlicher wirthichaftlicher Zuftände 
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erfcheint, jo Tann man entweder nur die Polygamie empfehlen, 
oder man muß die Bedingungen eintreten laſſen, von denen 
das menschliche Urrecht, das Recht der Eriftenz abhängig ift. 
Für die mittleren Geſellſchaftsklaſſen fommt es aljo darauf am, 
den Frauen ſolche Arbeitägebiete zu eröffnen und zu ge 
ftatten, welche mit ihren Lebensgewohnheiten, ihren Kräften 
und Neigungen, fowie ihren geiftigen Anlagen in einem ange 
mefjenen Verhältniſſe ſtehen. Es ift allerdings möglich, dab 
durch die Mitbewerbung der rauen einzelnen Männern der 
Erwerb entzogen oder gejchmälert werben fünnte; daß mittel 
mäßige Leiftungen eines Mannes auf gewiffen Arbeitögebieten 
durch tüchtigere Leiftungen befähigter Frauen überflügeli und 
verdrängt werden. Allein diefe Rüdfiht muß zurüdtreten 


hinter den viel höheren Gefichtöpunft eines einfachen menſch⸗ 


lichen Grundrechtes, an weldyem die Frauen ebenfo viel Antheil 
haben, wie das männliche Geſchlecht. 

Wird ſich wirflid irgend Jemand im Ernſte getrauen, 
den Beweis dafür anzutreten, dab die unverheiratheten Mädchen 
ber gebildeten Klaffe nur eine Auswahl haben follen zwiſcher 
der Würde einer Diaconiffin und den Schwierigleiten eine 


Öouvernante, oder dem verhüllten Almoſen der Gejellichaftäbame, 


oder der für mäßige Bedürfniffe nicht ausreichenden Rabelarbeitt | 


Kann man behanpten, daß bie jetzt beftehende Vertheilung der 


geldwerthen Arbeitöleiftungen auf das eine oder andere Geſchlecht 
wirklich überall der Billigkeit entipreche? Richt nur in der Mythe 
des griechiichen Alterthums ſetzt fich Achilles in Frauenkleidern an 
den Spinnroden. Miß Faithful hat in England nachgewieſen, 
daß gerade die körperlich fchwerften Arbeiten in ben Bergwerken 
und im Küftenftichfang den Frauen aufgebürdet werden, während 
fih Männer die leichteren und einträglicheren Arbeiten vor 
behalten. Ein Bericht der Unterrichtöbehörde für Schottland 
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enthält aus jüngſter Zeit Schilderungen der tramrigften Art: 
Bir erfahren, daß in den: weltlichen Küftengegenden Schott« 
lands die Frauen vielfach ald Laftthiere benugt werden. Der 
männliche Bewohner der Inſel Lewis läßt jeine Frau den fchwer 
beladenen Fiſchkorb durch die Furth tragen, wohingegen er an 
bem Ufer harrt, bis feine Frau zurüdfehrt und ihn gleichfalls 
auf ihren Schultern durch das Waſſer trägt. Aehnliche Cr» 
Iheinungen finden ſich auch in den mittleren Gefellichafts- 
 Baflen. 

Wie jehr dad Bedürfniß befferer Vorſorge für das weib- 
liche Geſchlecht anerkannt wird, ergiebt fich daraus, daß gerade 
diejenigen Länder, in denen die wirtbfchaftliche Cultur am 
böchften fteht, in denen wirthichaftliche Einficht und bconomiſche 
Bildung am weiteften verbreitet find, daß England, Schottland 
md die öftlichen Staaten der nordamerifanifchen Unton mit 
unferem Problem am eifrigften ;befchäftigt find. Deutjchland 
it gleihfam zögernd gefolgt. Mit Mibtrauen gegen alle 
idealen umd fcheinbar fern abliegenden Ziele erfüllt, hat man 
fi lange durch das Vorurtheil hemmen laſſen, ed Tönme die 
Imere Geſundheit ber Familie leiden. Mindeſtens in zwei 
Dingen glauben die Meiften, daß die deutfche Cultur uners 
reichbar und unübertrefflich jei: in den gelehrten Wiffenfchaften 
md in der Heilighaltung der Frauen. Nur die ftärfite Ein» 
bildung und ein grober Dünfel würden indeflen verfennen, dab 
die Familie in den mittleren Geſellſchaftsklaſſen Englands auf 
ebenſo feften, ebenfo fittlichen Grundlagen ruht, wie in Deutſch⸗ 
land. Sollte die deutſche Familie nicht dasjenige ertragen können, 
was fich in England als unſchädlich erwies, follte gerade uns 
bie größere Selbftändigfeit und Freiheit in der Wahl weiblichen 
Berufes gefährlich fein? 

Jene Beſorgniſſe, die wir andenteten, jcheinen im Schwinden 
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auch unter und begriffen zu fein. Mit dem Herbfte 1865, wo 
die Frauenfrage von Dr. Kette im Berliner Central» Verein 
für das Wohl der arbeitenden Klaſſe energiſch angeregt wurde, 
haben ſich dem in England gegebenen Beifpiele folgend, in 
Berlin, Wien, Hamburg, Bredlau, Bremen, Leipzig, Hannover 
und anderen Orten Vereine gebildet, deren Zwed es ift, bie 
Grwerböfähigtfeit des weiblichen Geſchlechts zu be 
fördern. Schon ehe dieje Vereine fich bildeten, waren fogar 
mehrere als Schriftitellerinnen befannte Frauen öffentlich zu 
fammengetreten, um die Beſchwerdepunkte ihres Gefchlechts zu 
befprechen, indem fie davon ausgingen, daß die Frauen felbft 
die öffentliche Meinung in Bewegung zu feßen hätten. 

Wie weit man nun über die Gränzen der gemohnbeitk 
mäßigen Weberlieferung hinausgehen ſoll und darf — das läht 
fich weder mit einfacher Rede darjtellen, noch mit fcharf zuge 
ſpitztem Zirkel abmefjen. Als wünjchenswerthe oder tem Ir 
tereffe der Frauen zufagende Ziele werden indeffen vorzugäweik 
hervorgehoben: Die Ausbildung zu allen feineren Kunftgewer: 
ben, zur kaufmänniſchen Buchführung und zum Handelsbetriebe, 
zur genaueren Kenntniß der ländlichen Wirthſchaftsmethoden 
Ferner wird verlangt die Zulaffung der Frauen zur ärztlichen 
Prarid, wofür ſich in Amerika die leitenden Beifpiele finden, 
jeitdem durch ein Geſetz des Staates New-Vork vom Jahre 
1863 umd ſchon früher in Bolton beſondere wiffenfchaftlice 
Unterrichtsanftalten für Frauen eingerichtet wurden und mehrer 


Aerztinnen eine anerkannt tüchtige Thätigkeit ausüben. *) a 
lich die Zulaſſung zu gewiſſen für Frauen befonders geeigneten 


Staatdämtern, wie Poft: und Telegraphendienſt. Bai 


die letzteren anbetrifft, jo erinnerten wir bereit3 an die De 


benfen, welche gegen die Zulaflung -der Frauen zu politiichen 
Stellungen ımd Staatsämtern grundſätzlich erhoben werten 
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Poſt und Telegraphie find indeffen ebenfo wenig wie der Eiſen⸗ 
bahnbau und andere induftriellen Unternehmungen weſentlich 
politifche Actionen der Stantögewalt. Sie find vielmehr 
Geſchäftsfühtung im Intereſſe des Publitums und Gewerbe: 
betrieb im Intereſſe der Staatöfinanzen. Selbft Diejenigen, 
weiche auf Reinheit der Lehre in politiichen Dingen vorzugs⸗ 
weile Bedacht nehmen, haben daher feinen Grund zu der Ans 
nahme, daß durch Zulaffung der Frauen die beftehende Ordnung 
irgendwie gefährbet werben wird. Ueber jeden Zweifel ift nach⸗ 
gewiejen, daß Frauen die leichten technifchen, körperlich wenig 
anftrengenden, für fie befonder8 geeigneten Verrichtungen biefer 
Dienftzweige ausreichend verſehen können. °) Gegen die Zu- 
laſſung zur ärztlichen Praris werben vom Standpunkte ver 
öfthetiichen Empfindung mancherlei Bedenken erhoben. Vielen 
engliichen und amerikaniſchen Aerzten ift e8 indeflen zweifellos, 
daß die Frauen bei geeigneter Ausbildung die mittlere wiffen- 
Ihaftliche Qualität unferer Doctoren erreichen, und auf einzelnen 


‚ Gebieten der ausübenden Prarid wahrfcheinlich über den mitt- 


Iren Durchſchnitt hinausgehen würden. Grundfäßliche Bes 


denlen find außerdem kaum möglich, feitdem man ohne Anftoß 


zu nehmen die Pflege der barmherzigen Schweftern in Kranken⸗ 


 Inftalten, und fogar freiwillig fich meldende Damen in Kriegs- 


kazarethen zuließ. Während des Sommers 1866 bildeten ſich 


ſofort nach Ausbruch des Krieges Frauen und Mädchen aus 
vornehmer Familie in der Königlichen Charite zu den Zweden 


ber Krankenpflege aus, und zwar in Gemeinfchaft mit ben 


- Schülern eined berühmten Chirurgen, der an den Kranfenbetten 
Anweiſung ertheilte, ohne dab zu jener Zeit die Thatfache 
anders als natürlich erjchienen wäre. 


Die Erfahrung muß entjcheiden. - Auch hier darf man 
nicht voreiliger Weife von Abneigungen oder Gefchmadärüd- 
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fihten fein Urtheil beftimmen laſſen. Keinenfalls hat der Staat 
irgend ein fittliche8 Intereſſe daran, bei nachgewiefener wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Befähigung die ärztliche Praxis den Frauen zu unter 
fagen. In Crmangelung geeigneter Unterrichtömittel werden 
indeffen in Deutjchland rauen jchwerlich Gelegenheit finden, 
bad erforderlihe Maß von Kenntniß zu erwerben, fo lange 


ihnen die ftaatlihen Bildungs -Iuftitute verfchloffen bleiben. 


Es kann nicht unfere Abficht fein, auf die Einzelheiten vieler 
Dinge näher einzugehen, noch auch zu unterjuchen, welche Ge 
ichäfte fich etwa vorzugsweiſe für Frauen eignen möchten. 
Senen Bereinen liegt e8 ob, an der Hand der beften Führerin, 
der Erfahrung, dad Richtige heraudzufinden, nüßliche Anregum- 
gen auszuftrenen und vor allen Dingen jene Borurtheile zu 
überwinden, weldhe in Deutichland noch vielfach der Haren 
Einfiht in die beftehenden Verhältniffe hinderlich find. Um 
befümmert um das Mißtrauen derer, die jeder neuen Idee aus 
Bequemlichkeit gram find, haben folche Vereine dafür zu forgen, 
daß Erwerböfhulen begründet werden, in denen ſich eine 
Gelegenheit zu paffender Ausbildung barbietet. Bei der begreij- 
lihen Scheu gebildeter Frauen, auf dem Arbeitsmarkte zu er 
ſcheinen, ift außerdem mindeſtens für eine Mebergangöperiode ge 
boten, daB der Arbeitövermittelung durch Bereine Borjchub 
geleiftet werde, bis innerhalb der betheiligten Kreiſe jenes 
Selbjtvertrauen genügend gefräftigt ift, das für fich felbft eiw 


zuftehen verlangt. In biefer Richtung wirken auch bereits jme 


englijchen und deutjchen Vereine. Mehrere unter den größeren 
Städten Deutichlands befigen Handelsichulen für Frauen, deren 
Nuben nit nur denen zu Gute kommt, welche auf eigenen 
Erwerb angewieſen find, jondern auch ſolchen zu Theil wird, 


welche ihren Vätern und Ehegatten in einem kaufmänniſchen 
- Berufe behilflich fein wollen. 
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Jene Vereine find die erften Kundgebungen eines für die 
Frauen thätig werdenden Gerechtigkeitsfimes. Als ſolche 
haben fie die höcdhfte Bedeutung Man würde mdeflen 
ten, wenn man annähme, daß jene Vereine eine durchgrei- 
fende Löfung der Frauenfrage herbeizuführen vermöchten. Die- 
jelben haben es nämlich vornehmlich mit foldyen Mädchen zu 
thun, welche bereitö durch Noth oder Sorge aus der ruhigen 
und gleihmäßigen Entwidelungsbahn in ſpäterem Alter heraus» 
gedrängt wurden. Eine durchgreifende Verbeſſerung 
der obwaltendben Zuftände fann nur durd Die or— 
ganifhe Kraft der Familie bewirkt, dur ein von 
Haufe aus verbefjerted Syſtem der weibliden Er— 
jiehung herbeigeführt werden. Innerhalb der mittleren 
Gejellichaftäflaffe, vornehmlich des höher gebildeten und weniger 
bemittelten Theils derſelben, tft die Zukunft unverheirathet blei- 
bender Töchter grundfäßlich in’8 Auge zu fallen, während man 
gegenwärtig Nichtverheirathung gleich einem Eifenbahnunglüd 
als unberechenbaren Zufall zu erachten pflegt. 

Die Erziehung hat hier. die ebenjo nothwendige, als 


ſchwierige Aufgabe vor ſich, mit der Pflege des häuslichen 
Sinnes, mit der Vorbereitung für die zufünftige Stellung der 
Gattin jene Rüdficht auf wirthichaftliche Selbftändigfeit zu 
verbinden. Beide Richtungen bedingen fich gegenfeitig. Die 
| Erfahrung zeigt, daß beſonders tüchtige Hausfrauen, wenn fie - 
ihres Ernährers beraubt werden, am leichteften ſich eigenen 


Erwerb zu ſchaffen wiſſen, während jene weicheren und unklaren 
Naturen, denen es jelbft an oberflächlicher Kenntniß der Xebens- 


| verhältniffe gebricht, weder in der Familie noch in einer ver⸗ 
‚ amtwortlichen Stellung nad) Außen ihre Aufgabe erfüllen. 


* Einer aufmerkfameren Beobachtung der obwaltenden Ber» 


| baltniffe kann es nicht entgehen, daß die Erziehung der 
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Mädchen innerhalb der modernen Geſellſchaft vielfach Hinter den 
berechtigten Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben iſt. Daß 
hier ungenügende Zeiftungen zu beflagen find, ergiebt ſich aus 
dem übereinftimmmenden Zeugniß derer, die fonft in ihren 
Auffaffungen des weiblichen Berufd weit auseinandergehen. Bon 
der einen-Seite ift Beſchwerde, daß die Vorbildung für bie 
fpätere Uebung der Mutterpflichten eine unzulängliche ift. Ben 
anderer Seite rügt man, daß jene Rüdficht auf die eigene 
Perantwortlichkeit im Falle der Ehelofigfeit außer Acht gelafen 
werde und ed an jener Ausbildung fehle, welche dem Uebergang 
in einen praktiſchen Lebensberuf erleichtern könnte. Während 
Virchow beifpieläweife auf die Verbeſſerung des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts dringt, damit bie Frauen dereinſt all 
Mütter und Pflegerinnen nicht durch die langſame Schule dei 
Erperimentd zw gehen brauchen, rügen einſichtsvolle Frauen, 
deren Urtheil in diefem Halle jehr viel gilt, unter anderen 
namentlich Frau M. Pinoff 10) die mangelhafte Charakter 
bildung. | 

Sobald man die jchnelle Zunahme und forgfältigere Ein 
richtung der für Männer beftimmten Unterrichtsanftalten, der 
Realgymnafien, polytechnifchen Schulen, Tandwirthichaftlichen 
Academien und ähnlicher Gelegenheiten zu gründlicher Belehrung 
und fachmäßiger Vorbereitung in’3 Auge faßt, muß man eb 
auffallend finden, daß ber völlig veränderten Lage der zum 
Mittelitand gehörigen Frauen nicht auch eine durchgreifentt 
Verbeſſerung des weiblichen Erziehnngsweſens entipriät. 
Mancherlei neue Unterrichtsgegenſtände tauchten allerdings au 
den ZTöchterfchulen nad und nad auf. Die Methode dei 
Lehrend wurde im Einzelnen vielfady verbeflert. Nichtsdeſte⸗ 
weniger wird mohl mit einigem Rechte hervorgehoben, daß 
wefentliche Umgeftaltungen. feit ‚fünfzig Sahren nicht wahr 
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nehmbar find. Noch immer herrſcht der Gedanke vor, daß 
die Bildung der Mädchen vornehmlich eine äußere Abglättung 
für die feinere und beflere Gefellfchaft, die Wohlgefälligkeit der 
Formen zu erftreben habe. Iſt dies Ziel erreicht, fo zeigen ſich 
in der That die meiſten Eltern befriedigt. Als jehr nachtheilig 
für die weitergreifenden Bildungs⸗Intereſſen erjcheint dabei 
der Umftand, dab in den höheren Gefellichaftöllaffen der Schul: 
Unterricht ſehr frühzeitig, das heißt mit dem 16. und 17. Lebend- 
jahre abgebrochen wird, von welcher Alteröftufe am junge 
Mädchen „zur Dispofition geftellt werden”. Findet eine Fort⸗ 
ſetzung des Unterricht8 über dieje Alterögränzen ftatt, fo handelt 
8 ſich dabei vielmehr um die Pflege einzelner lieb gemordener 
Beſchäftigungen, ald um eine ftrengere Durchbildung des bis 
dahin eilig und mangelhaft Srlernten. Sene Sahre, welche 
zjwilchen dem Schluß der Schule und der Begründung eined 
eigenen Haudftandes in der Mitte liegen, find für ernſtere und 
hoͤhere Lebenszwecke vielfach verloren. 

Die Störungen im Zuſammenhange der Geſellſchaft, welche 
neuerdings die „Franenfrage“ entſtehen ließen, bleiben num 
aber meiſtentheils denjenigen verborgen, denen die Entſcheidung 
über den Gang der Erziehung zufteht. Väter und Mütter 
glauben noch heute meiftentheils, daß ein Teichtes Kaliber in 
der Bildung ihrer Töchter am meiften Anklang finden werde 
bei deren zukünftigen Ehegatten. Sie meinen, daß der Haus⸗ 
herr fich feine Gemahlin nad; feinem befonderen Bedürfniß und 
nad feinem eigenen Geſchmack erziehen folle. Sie denfen, daß 
als Rohſtoff ein Charakter von Wachs fi am beften dazu 
eigene. Ein unfelbftändiges, unklare und unbeſtimmtes Wefen 
nimmt man irriger Weife für gleichbedeutend mit den Merk. 
malen der Aufopferungsfähigfeit und perjönlichen Hingabe. 


Durch die Weberlieferung in den Familien entfteht bei jungen 
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Mädchen die der Wirklichfeit gänzlich widerfpredhende Bu 
ftellung, daß die Ehe zunächſt eine gefellichaftliche Rangftellung, 
eine Befreiung von ber elterlichen Gewalt, eine Aufhebung 
zahlreicher in der Sitte begründeter Beſchränkungen bedente. 
Alle tieferen fittlichen Beziehungen, die ſchwerſten Pflichten, die 
Aufgaben der Selbftverleugnung find der Jugend verborgen 
und Tönnen ihr auch nicht verftänidlich gemacht werden. Aber 
die Wahrjcheinlichkeit der Pflichterfüllung wächft nicht mit der 
planmäßigen Pflege der Unfenntniß oder der Angft vor Ueber 
bildung, fondern im Gegentheil mit der fittlichen Anftrengung. 
die fein Lebensjahr ungenüßt worübergehen läßt, mit der Ant 
faltung eined reifen Berftandes und eines feften, feiner ſelbſt 
bewußten Willend. Der in fo vielen Familien verbreitete Im: 
thum, daß die höhere Bildung des Geiftes dem weiblichen 
Herzen und Gemüth Eintrag thun würde, darf beinahe ver 
haͤngnißvoll genannt werden. 

In dieſer Auseinanderjegung liegt die Begründung unjerer 
Erwartung, daß die Beflerung der die Frauen des Mittelftundes 
beichwerenden Mißſtände vorausfichtlich nur eine fehr allmäh- 
lige fein Tann. Jeder erhebliche Fortichritt hängt ab von ter 
Hareren Einficht in die Veränderungen, denen dad Verhältmiß 
der Familie zum öffentlichen, inöbefondere wirthſchaftlichen 
Leben unterworfen ift. Solche Erkenntniß bricht fich aber ım 
fo Yangfamer Bahn, ald man vielfach planmäßig bemüht if, 
die Frauen ihr Glüd in der Abhängigkeit und in Zufälligfeiten, 
ftatt in der eigenen geiftigen Freiheit erkennen zu lafjen. ut 
zu häufig ift die elterliche Erziehung geradezu darauf ange 
legt, dab den Töchtern, um den Schimmer der Jugend 
nicht zu trüben, die Verantwortlichfeit des fpäteren Lebent 
verborgen werde. 


In England uud Amerika hat man bereit jeit längere 
(636) 


„_a___ 


Zeit eingefehen, dat auf eine Verbefferung der weibliden Er⸗ 
jiehung ungemein viel anlommt. Höhere Bildungsanftalten 
werden von Jahr zu Fahr neben den gleichfalld ald nothwen⸗ 
dig erkannten Erwerböfchulen eröffnet. Da für England und 
Amerifa der Unterricht ber Frauen in ben wohlhabenden Klaffen 
viel mehr ein häuslich privater ift, als in Deutfchland und Frank—⸗ 
reich, jo verlangt man, um Garantien für die erreichten Bildungs 
Refultate feftftellen zu Fönnen, die Zulaffung der Mädchen zu 
ben öffentlichen Prüfungen an den Univerfitäten. Anfangs 
bedenklich und zoͤgernd, haben fih nach reiflicher Erwägung 
mehrere Hochichulen, zuerft Edinburgh und Cambridge, 
bereit finden laffen, die willenfchaftliche Prüfung der jungen 
Mädchen, die darauf antragen, in die Hand zu nehmen. 

Daß gründliche Kenntniffe in den realen Wifjenfchaften, in 
den Künften und Sprachen einen brauchbaren und zunerläffigen 
Geleitäbrief für die Reife in eine fern gelegene Zufunft des 
Lebens gewähren, glaubt man auch für Frauen annehmen zu 

können. Allein ganz abgejehen von diefem wünſchenswerthen 
Ergebniß, dad die Gefahren der Mittellofigfeit erheblich ver- 
Tingert, beginnt man mehr und mehr zu erfennen, daß bie 
verbeflerte Bildung der Frauen den höchften und edelſten Inter⸗ 
effen der Menfchheit, den werthuollften Zweden des Staats— 
lebend entipricht. 

Der Hinweis auf den Bermögendnothftand zahlreicher, 
ben befieren Kreifen angehörigen Frauen trifft nur die nächft⸗ 
liegende und äußerliche Richtung des Erziehungsweſens. Diefe 
materielle Seite tft wichtig genug, um die Aufmerkſamkeit aller 
benfenden, Männer zu beichäftigen. Allein’ die Nothwendigfeit, 
wegen ber ftetig anwachlenden Mipftände wirthichaftlicher Art, 
die Erziehung umferer Töchter zu verbeffern, wird bei weiten 
überragt durch die .geiftigen Intereffen und ihre Bebeutung. 


(637) 


40 


— 





Unleugbar ift im Zufammenhange mit der neueren Gefſell⸗ 
Ichaftsentwidelung den Frauen eine viel umfaffendere Aufgabe, 
ein viel größerer Antheil, eine viel weiter gehende Veranwori⸗ 
lichkeit, al8 früher, bei ihrer Mitwirkung an der erziehenden 
Arbeit innerhalb des Volkes geftelt. Im demſelben Make, 
als das männliche Gefchlecht durch Die fortfchreitende Arbeit 
theilung zur Einfeitigleit der Berufsbildung fortgetrieben, durch 
immer größere Arbeitöleiftungen und Arbeitöforderungen dem 
engeren Verkehre mit dem heranwachſenden Geſchlecht ent 
fremdet wird, erhöht fich die Culturmiſſion des weiblichen de 
fchlechtes in der Familie. Die Frauen haben die höchſt ſchwierige 
Aufgabe, die realen Berufsintereifen mit den idealen Gütem 
der Menjchheit auf dem Gebiete der Erziehung zu vermitteln. 
Sie haben den abnehmenden Einfluß der väterlichen Gemalt 
durch freie Einwirkung ‚auf die Neigungen bes jungen Geſchlechts 
zu erjeben. Sie haben die ſchwächſten Anfänge der im Kinte 
emporfeimenden Anlagen zu entdeden, zu pflegen und zu Ichügen, 
Sie haben die unjheinbarften Dinge zu ordnen, für die täg— 
lich wiederkehrenden Bebürfniffe des phufifchen Lebens Sorge 
zu tragen. Das niedrigfte und das höchfte durchdringt fich in 
ihrem Berufe. Sie haben den Sinn zu pflegen und ſelbſt zu 
bethätigen für Vaterland, Ehre, Menſchlichkeit und Religion. 
War ed Ahnung oder Zufall, daß die griechifche Baukunſt im 
ihren Karyatiden ‚herrliche Srauengeftalten an Stelle der Säulen 
zu ZTrägerinnen der Tempelhallen formte? 

Die Entartungen des modernen Materialidmus treten umtet 
Anderem darin fehr deutlich hervor, daß man mehr und meht 
fi daran gewöhnt hat, in Uebereinftimmung mit den reheften 
Borftellungen halbbarbarifcher Zeiten die Frauen ald Inftrumente 
für individuelle Lebenszwecke der Männer zu betrachten, beftimmt 
dafür zu forgen, daß die höhere Anlage der männlichen Natur 
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fih in freier Weile und unbefümmert um die Borgänge der 
Atäglichleit dem öffentlichen Leben zumenden Türme. ine 
berartige Auffaffung verräth nicht nur Proben nadtefter Selbft- 
ſucht, ſondern fie ift gleichzeitig ein Beweis mangelnder Ein» 
Äht in das Weien des Staates und feine Grundlagen. 

Schon im griechiichen Alterthbum, zu einer Zeit alfo, im 
der die Stellung des Weibes tief herabgedrüdt war, ſprach 
der geößte der Philofophen es aus, daß die Erziehung der 
Frauen einen höchſt wichtigen Plab unter den Angelegenheiten 
von ftaatlicher Bedeutung einnehme. Und heute jollte man 
behaupten Tönnen, daß weder die Geſellſchaft fi um ben 
Bildungsſtandpunkt der Frauen, noch auch die Frau um öffent⸗ 
lie Angelegenheiten zu kümmern habe? Einem Manne zu 
genügen, Tann einer edleren Frau nur dann als eine Erſchöpfung 
ihrer Aufgabe erjcheinen, wenn in ihm alle Elemente geiftiger 
Wirkſamkeit für die allgemeinen Aufgaben des ftaatlichen Lebens 
thätig geworben find. In viel häufigeren Fällen ift e8 Sache 
der weiblichen Bildung, den Antrieben des Eigennutzes umd 
des groberen Lebensgenuſſes entgegenzuwirken. Zieferen Ein» 
fluß auf die häusliche Erziehung können nur folche Frauen er 
folgreich üben, denen ein Verſtändniß für die Mannigfaltigfeit 
des menschlichen Lebens, für Staat And Gefellichaft in deren 
einfachften Grundbeziehungen innewohnt. Iſt dies Verſtändniß 
vorhanden, jo wird die reifere Bildung einer Frau zur geiſtigen 
Ansftattung aller derer, auf welche zu wirken fie berufen ift, 
und der Verſuch, ihre geiftige Selbftändigfeit zu hemmen, ihre 
Autheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten grundſätzlich als 
der Familie nachtheilig zu verpönen, rächt ſich in dem moralifchen 
Mißwachs fpäterer Gelchlechter. 

Wäre alfo auch die geiftige Anlage der Frauen eine von 


Ratur noch ſo verfchiedene von derjenigen der Männer, immer 
(629) 


42 


— — — — — 


bliebe als Aufgabe der Erziehung ihnen gegenüber beſtehen: 
daß ſich die geiſtige und ſittlich freie Perſönlichkeit bis zu den⸗ 
jenigen Gränzen ungehindert entfalten fönne, die fie zu erreichen 
befähigt und geneigt iſt. Dem entiprechend ift Vorſorge zu 
treffen und Gelegenheit zu bieten für die Befriedigung der 
gegenwärtig hervortretenden höheren "Bildungsintereflen des 
weiblichen Gejchlechtd, deren Hemmung ungerecht, deren Aner- 
fennung den erhabenften Bildungszielen ded Staates und ber 
Familie nur förderlich fein Tann. ’ 

Solche Frauen, die entweder aus mangelnder Einficht 
oder aus Furcht vor der Macht der Vorurtheile, dabei beharren, 
daß fie ſich gegenüber den bewegenden Gedanken des Zeitaltert 
theilnahmlos und gleichgültig zu verhalten haben, daß ſie keine 
geiſtige Anſtrengung zu machen brauchen, um zum Verſtändniß 
der Grundwahrheiten des wirthſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens 
zu gelangen, werden nur dazu beitragen, daß Charaftereigen 
jchaften vererbt werden, die den Forderungen der ftaatlichen 
Gemeinschaft entgegemvirfen. Schon das religiöfe Bebürfnik 
hebt bie Frau über den abgefchlofjenen Kreis der nur auf fid 
jelbft angewiejenen Familie empor. Sobald das politifche Der 
wußtfein erwacht, welches die Pflichten gegen den Staat erfenzt 
und deren freiwillige Erfüllung ohne gewaltjames Einjchreiten 
der Staatögewalt vorfchreibt, geht auch auf die Frauen zwar nidt 
die Dienerfchaft der politifchen Parteiung, wohl aber das Priefter- 
thum der ftaatlihen Sittenlehre, die Verkündung der Hingabe 
an das Vaterland Angefichtd der kommenden Gejchlechter über. 

An Diele bedentungsvolle Stellung zum öffentlichen Leben 
knüpft fih auch die Verföhnung derjenigen Mädchen mit fih 
jelbft, denen die Begründung eines eigenen Heerdes verfagt 
war. Mögen fie ihren Unterhalt erarbeiten oder mit äußeren 
Glücksgütern ausgeſtattet ſein, gleichviel. Wenn ſie erfahren, 
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daß jede ernfte Arbeit nicht nur dem einzelnen Menjchen durch 
ihren Lohn zu Statten Tommt, fondern auch als Beilpiel 
moraliichen Werth hat für die gefammte Gejellichaft, wenn fie 
willen, daß zahlreiche Aufgaben von öffentlichem Intereſſe, 
vornehmlich die jocialen Probleme ihrer Mitwirkung harren, 
daß biöher verwilderte Streden noch für die gejellichaftliche 
Bultur urbar zu machen find, daß im Erziehungdwejen, in der 
Entwidelung der Volksſchule und der Waifenanftalten, in ber 
Kranten- und Armenpflege gerade jolhe Kräfte ſegensreich 
wirken können, die ungehindert durch zwingende Pflicht gegen 
dad Haus, perfönliche Leiftungen darzubringen vermögen, wenn 
fie alle dieje dankfbaren Aufgaben vor fid, erbliden, zu deren 
Verſtändniß fie eine weile Erziehung vorbereitete, wenn die 


Wiſſenſchaft und Kunft ihre Arme nad) ihnen audbreiten, fo 
: wird jene Vorftellung fchwinden, ald ob Ehelofigfeit gleich- 


bedeutend ſei mit Beruföverfehlung. Wäre ed wirklich 


wahr, daß das Schickſal derer, welche unverheirathet bleiben, im 
Vergleich zu dem ehelichen Wirkungskreiſe der Frauen aufzufaſſen 
_ Wäre, wie der Gegenſatz des Naturwidrigen zu einem vermeint- 


lich allein natürlichen Beruf der Frauen, fo wäre nicht nur die 
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menſchliche Freiheit in Abrede geſtellt, der Entſagung und Aufs 


opferung für die nicht unmittelbar in der Familie liegenden 
Humanitätsziele aller Werth genommen, ſondern auch der 
moraliiche Tod über diejenigen verkündet, welche außerhalb der 
Sumilienbande ftehend, einen eigenen Lebensberuf wählen 
müffen. Gerade dieje Lehre von der vermeintlich ausfchlieh- 
lihen Beitimmung der Frau zu häuslichen Lebendzweden, 
diefe Lehre, die im Widerſpruch mit den gewaltig’ auftretenden 
Thatjachen der Gegenwart der weiblichen Jugend fein anderes 
Biel zeigt, als eine unberedhenbare Möglichkeit des paffiven 
Bahlrechts zur Eheſchließung, dieſe Lehre ift ed, welche der 
Eziehungweiſe eine fo fehiefe Richtung giebt. 
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Oder glaubt man, dab eine Abweichung von dieſer biöher 
allein verfolgten Bahn der Familie nachtheilig umd gefäht- 
lich werden könnte? Sollte die fortfchreitende Cwtwidelmg 
der Menjchheit nur dadurch gewährleiftet fein, daß dem einen 
Geſchlecht anf Koften des andern die ihm zufallenden Aufgaben 
durch ein gemwaltfames Geſetz zugemeflen und ala Zwangsarbeit 
auferlegt werden? Sollte perjönlicde Freiheit im bürgerlichen 
Leben, im Staat und der Geſellſchaft nur die Wohlthat der 
Männer und dad Verderben der Frauen bedeuten? 

Die natürlichen Gliederungen der Geſellſchaft in Familie 
und Volksgenoſſenſchaft Iaffen ſich weder künftlich erzeugen noch 
fünftlich zerftören. Sie können von Menſchenhand nur verüber: 
gehend gehemmt und verwirrt werden, um dem leichtfertigen 
Singriff und der menschlichen Willfür hinterher dennoch ihr 
Unverleblichleit zu beweilen. Als mechaniſche Kunftfertigfei, 
ohne Ausſicht auf dauernden Erfolg, wäre jeder Verſuch za 
erachten, die Würde und Heiligkeit der Familie zu ſchüthen 
indem man den Frauen ein unüberfteigliche8 Höhenmaß der 
Bildung ald Schranke vorzeichnet und die Entwidelung ihre 
geiftigen Fähigkeiten gleichſam für vorfchriftsmäßig befunden 
Pflichten in Schuldhaft nimmt. Ganz im Gegentheil ift zu 
jorgen, daß die Anzeichen, welche auf ein tiefered Bildungk 
bebürfniß der Frauen hinweiſen, nicht unbeachtet oder unbe 
nubt vorübergehben. Aus ber Betrachtung der menjchlicen 
Gulturentwidelung follte die Weberzeugung gewonnen werde, 
daß der Verfall des Familienlebend ih ankündigt im bem 
Widerftande, welcher dem Bedürfniß geiftiger Vollendung in 
der weiblichen Perjönlichleit offen oder heimlich entgegengeftelt 
wird. Und ed tft gewiß, daß die Steigerung bed geiftigen Leben? 
gerade in den Frauen audy die Veredelung der Familie verbeißt. 
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Anmerkungen. 


1) Näheres in Grimm's deutſchen Rechtsalterthümern. 

Sehr genaue und gründliche Nachweiſungen giebt auch die neueſte Schrift 
eined Amerikaners: Henry C. Lea. Superstition and Force. Essays on 
the Wager of Law. The Wager of Battle. The Ordeal. Torture. Phi- 
Indelphia 1866. In England ift der Kampfbeweis erft 1819 ausdrücklich 
aufgehoben in Beranlafjung eines bekannten Zallee. 


2) Tabor, on the property of the married. women. Law Magazine. 
N. 5. Vol. I. pag. 391. 1862. 


3) Weber die Verbrechen der Zrauen babe th einige ſtatiſtiſche Mit- 
theilungen gemacht in einem Aufjate, der in Steffens’ Volkskalender (1865) 
abgedrudt ift. 

4) Insbejondere in jeiner Parlamentsrede vom 20. Mai 1867, die aud) 
beionder# gedruckt ift: Speech of John Stuart Mill, M. P. on the admission 


of women to the electoral Franchise. Spoken in the House of Commons. 
May 20. 1867. London 1867. 


5) Our Conviets. By Mary Carpenter. In two volumes. London 1864. 


6) Nach dem Cenſus von 1858 gab es in England 664,464 weibliche 
Dienftboten. Im Jahre 1864 war die Ziffer auf 976,931 geftiegen. 


T) Lucien Davisies de Pontes. Etudes sur l’Angleterre. 'Reformes 


sotiales. Seconde Edition par la veuve de l’auteur. Paris 1867. Im 


dieſer nortrefflichen Schrift wird (S. 413) außerdem gefagt: 
Des vingt romanciers celebres qui brillerent de 1789 a 1815 quatorze 
appartiennent au sexe feminin. 


8) Miss Emily Davies: On medicine as a Profession for Women. 
London 1862. — In London beftcht ein mebicinifher Frauenverein (Ladies’ 
Sanitary’ Association). Doch ift zu bemerken, daß in England weder der 
* noch die größeren Inſtitute ſich irgendwie mit dem Hebeammenweſen 
efaßten. 


9 In Irland, Dänemark, der Schweiz, Würtemberg und Baden hat 
man günſtige Erfahrungen geſammelt. Nach den Mittheilungen, welche der 
Niniſterial⸗Rath Frey in Karlsruhe im Auftrage der Großherzogin von 
Baden an den Berliner Berein gelangen ließ, erhalten die Gehälfinnen auf 
den größeren Telegrapbenftationen nad) Ablegung zweier Prüfungen 350 bis 
400 G. Gehalt. Im Frühjahr 1867 betrug die Anzahl der in der Tele 
graphie Angefteliten 44. 14 Mädchen (oder Frauen) waren in der Anlernung 
begriffen. Mebelftände hatten ſich nirgends gezeigt.” Cine dem erften 'nord- 
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deutſchen Reichtötage vom Leipziger Zranenverein eingejendete Petition mm ' 
Zulafjung weiblicher Bewerberinnen zum Poft- und Telegraphendienft warte 
dem Bundeskanzler zur Berückſichtigung überwieſen. 

10) ©. Minna Pinoff: Reform der weiblichen Erziehung ale Grund⸗ 
bedingung zur Löſung der jortalen Trage der Franen. Breslan 1867. 
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Ueber den Alkohol. 


Vortrag, gehalten im Königsberger Handwerker » Verein am 
4. November 1867 . 


“ 


von 


Dr. J. Möller. 


Berlin, 1867. 


F . 

| C. ©. Luderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 

| 
| 


Das Recht ver Meberfegung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Alkohols bildet in mehrfacher Hinficht ein 


‚ intereffantes Stück menſchlicher Culturgefchichte. Zunächft zeigt 


fe und, wie den Menfchen in feinem Urzuftande, gleich dem Thiere, 


der einfache Raturtrieb 'mit wunderbarer Sicherheit nicht nur 


zur Stillung des Hungerd und Durfte, fondern andy zu Genuß 
und Behagen geführt hat. Unter allen Zonen, bei den vers 
ſchiedenſten Völkerfchaften finden wir feit grauer Vorzeit gewiffe 
Getränke im Gebrauche, welche die fromme Sage meiftens 
„ a8 em unmittelbared Geſchenk der Götter bezeichnet, weil ihre 
Wirkung wenigſtens für einige Zeit in dem Gefühle von Munter⸗ 
teit und Zrifche,..in einer angenehmen und freubigen Erregung 
beſteht. Vermuthlich verdanken die erften Grfahrungen «über 
derartige Wirkungen dem zufälligen Genuffe zufällig entftandener 


Sioffe ihren Urfprumg. Aber fofort zeigte fich die Ueberlegen⸗ 


‚heit der menschlichen Begabung über die der Thiere: während 
‚ man von keinem Thiere weiß, daB es fich Nahrungs» oder 
Genußmittel duch Zubereitung zu verfchaffen ſucht, ſon⸗ 
dern alle nur die freiwillig dargebotenen Gaben der Natur 


aufzuſuchen und fich anzueignen wiſſen; ging der Menſch, ge⸗ 


leitet von feiner Beobachtungsgabe, alsbald darauf aus, durch 
gewiſſe einfache Verfahren die erprobten Genüſſe ſich beliebig 
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zu verihaffen Man kam darauf, die Gährung und zwar 
eine beftimmte Art derfelben, die Alfoholgährung, bie unter ' 
gewiffen Umftänden von felbft eintritt, fünftlich hervorzurufen. 
Das Material jowohl, wie das demjelben 'angepaßte Verfahren, 
finden wir.je nad) den natürlichen Producten des Landes 
"bei ben verfchiedenen Völkern äuferft mannichfaltig. Bis af 
ben heutigen Tag haben fich bei rohen Völkerſchaften gewiſſe 
urwüchfige Prozeduren erhalten, welche zuu Theil nad) unjeren 
Begriffen fehr wenig appetitfich find, dort aber ihren Zwed 
vollftändig erfüllen. So bereiten bie Indianer von Peru ihre bes - 
liebte-Chica, indem bie ganze Familie ſich um eine riefige Kürbi- 
"Schale Yagert, mit aller Anftrengung der Kinnladen ben az 
der Sonne gebörrten Maid kaut und im die Schale ſpeit 
Das Gelaute wird mit heißem Wafler übergoffen, in irdener 
Gefäßen Turze Zeit der alsbald eintretenden Gährung überlafien 
und dann dem Gafte ald das Befte, was das Haus bietet, alt 
„ſelbſtgekaute Chica“ vorgejeßt. Ganz ähnlich verfahren die 
Bewohner der Freundfchaftsinfeln mit der Wurzel der zu ben 
pfefferartigen Gewächſen gehörigen Kavapflanze. Die Kalmüden 
und andere .Steppenvölfer des aftatiihen Rußlands laſſen 
die bekanntlich fehr zuderreiche Milch ihrer Stuten unter Zu 
fat von Sauerteig in langen, ſchmalen Schläuchen gähren md 
erhalten jo ähren beliebten „Kumyß“. Die merikanifcen 
Indianer jchneiden den riefigen Blüthenfchaft der Agave und 
Yucca (von und gewöhnlich, aber unrichtig Alos genammt), 
die Neger die Blüthenkolben verjchiedener Palmen- und Pilang- 
Arten an, um ben ausfließenden zuckerhaltigen Saft "aufr 
fangen und in der Sonne gähren zu laſſen. Zu gleichem Zwede 
bohren im Frühjahr die Hinterwäldler Nordamerikas den 
Stamm des Zuckerahorn an. Der Meth, welcher das Labſal 
der alten Deutſchen und Skandinavier bildete und der auch 
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jest noch in Polen, Rußland und Ungarn tim Gebrauche ift, 
befteht weſentlich aus einer gegohrenen Mifchung von Honig 
und Waſſer. Man Tönnte leicht noch manche andere Quellen 
aufzaͤhlen, die der Menich zu finden gewußt hat, um fidh 
altoholartige Getränke zu verſchaffen. Indeſſen treten dieſe 
alle weit zurück an Ausbreitung und Wichtigkeit gegen die 
drei bet den Gulturvölfern der Gegenwart fat allein gebraͤuch⸗ 
lichen Hauptarten gegohrener Getränke: den Wein, das Bier 
und den Branntwein. 

Sn allen dreien bildet der Alkohol den Hauptbeftandtheil, 
d. b. den Träger der erregenden und beraufchenden Wirkung, 
obgleich er der Mafje nach nur einen geringen Bruchtheil and» 
macht. Es enthalten nämlich die leichten, gewöhnlichen Biere 
1-3 p&t. reinen Alkohols, Bodbier 4—5, das ftärkite englifche 
Me und der zum Erport gebraute Porter etwa 8 p&t. Die 
leichten Landweine haben einen Alkoholgehalt von 1—5 pCt, 
gute Tiſchweine von 8—12 und felbft die ftärkften fühlichen 
Ausbruchweine nur etwa von 16—25. Dagegen enthält felbft 
der gemeine Schankbranntwein' ſchon etwa 25, Liqueure, Rum 
und Arrak 50— 60 pCt. reinen Alkohol. | 

Die drei Getränfarten unterjcheiden fich aber keineswegs 
blos nach ihrer Stärke, d. h. ihrem Alkoholgehalt, ſondern noch 
mehr dadurch, daß fie gemäß ihrer Abftammung und Bereitungd- 
weile neben dem Alkohol mancherlei andere Stoffe enthalten. 

Betrachten wir in diefer Hinficht zuerft den Wein, das 
am längften befannte und am weiteften verbreitete Getränf, 
zu welchem in geringerem Maße Aepfel, Stachel», Sohannid» 
und Heidelbeeren, zum größeren Theile aber die zahllofen 
Spielarten der Traube das Material hergeben. Wir müſſen 
darauf verzichten, von den lebteren auch nur die wichtigften 


zu nennen: im Garten des Palais Luxembourg zu Paris wurden 
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wor Sahren nicht weniger ald 1400 Traubenſorten ceuittwist 
und jeder an einer neuen Localität angelegte Weinberg erzeng 
gewillermaßen eine neue — ſo ehr fteht der Weinftod umler 
dem Einfluſſe des Klimas und der VBodenmiſchung! Min 
deſtens ebenſoſehr, als von.der Sorte der Zranben, hängt bie 
Miſchung des Weind ab von den Witterungseinflüffen des 
einzelnen Jahres, welche die guten und ſchlechten, bie feurigen, 
lieblichen und ſauern Sahrgäuge bedingen, und emdlich von 
der Iandesüblichen Behandlung und Bereitungdweile des Zram 
benſaftes. Die neuere Zeit hat bewieſen, daß Fleiß und Ein 
Rt der Natur in hohem Grade zu Hülfe kommen Tonnen, 
und daß manche fchlechte Eigenfchaften, welche den Weines 
einzelner Gegenden und ganzer. Länder. nahgelagt wurden, um 
nachläſfiger Behandlung guzufchreiben waren. 

Bei jo großen Berjchiedenheiten laßt ſich alfo nur im 
Allgemeinen jagen, dat der Wein neben dem Allohol enthält: 
Zuder, Glycerin, mehrere Arten von Säuren (Wein-, Aepfeh, 
Siteonenfäure), mehr oder weniger Kohlenfäure, endlih eine 
Anzahl flüchtiger, in fteter Umwandlung begriffener Stoffe, 
welche die Chemiler theild zu den Aetherarten rechnen, theild 
Aldehyde nennen und weldye bad fogenannte Bouquet, de 
Duft ded Weined bedingen, Rothweine enthalten außerdem 
Berbjäure umd Zarbftoff. Die Koblenfäure ift befanntlid in 
größter Menge im Champagner und andern Schaumweinen 
enthalten, welche vor beendigter Gährung auf Flaſchen gefült 
werden. Aber fein Wein kann der Kohlenſäure ganz entbehren, 
ohne ſchaal zu ſchmecken. 

Das Bier iſt jedenfalls ein urdeutſches Getränk und macht 
mit dem Borbringen der germanifchen Cultur feinen Erebe 
sungszug durch Die Welt. Denn wenn auch ſchon die altem 
Aegypter nach Herodot’8 Zeugniffe ſich eines aus Gerfte bereis 
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teten Getraͤnks bedienten, ſo fit doch biefe Sitte bei andern 
Böllern des Alterthums keinen Eingang gefunden zu haben 
und ſelbſt in jenem Lande ſpäter abgekommen zu ſein. Bei 
ben Deutichen dagegen war ſchon nach den früheſten Angaben, 
die wir über die Lebensweiſe unferer Altvordern befiten, nad) 
Tacitus, alfo zu Anfang der chriftlichen Zeitrechnung die Bier- 
bereitung aus gemalzter Gerſte allgemein. . Durch das ganze 
Mittelalter bis auf die Neuzeit berab bildeten in deutſchen 
Städten die Mälzer und Brauer eine ber angejehenften Zünfte 
und eine Menge von obrigfeitlichen Verordnungen über Berei- 
tung, Material und Preis bes Bieres zeigt, welche bebeutfame 
Rolle dieſes. Getränk im deutſchen Volksleben von je her ges 
ipielt hat; 

Außer der Gerſte hat man auch vielfach den Beizen, jelten 
und wohl nur, wenn jene Getreidearten mißrathen waren, ben 
Hafer zur Bierbrauierei benutzt. Auch der ruffiiche Kwas, 
weicher aus Roggen, zuweilen mit einem Zufabe von Bud) 
weizen bereitet. wird, muß zu den bierartigen Getränfen ges 
tehnet werden. Aus dieſen Körnerfrüchten gehen in das Bier 
1-2 pCt. losliche Eiweißſtoffe, Dertrin und Zuder, das joge- 
nannte Malzertract, über, vermöge welcher es zugleich ein 
Rahrungsmittel darftellt, deſſen Gehalt nach Molefchott dem 
des Obftes nahe ſteht. Diefe nahrbaften Beſtandtheile find 
es hauptfächlich, welche das Bier gegenüber den andern alkohol⸗ 
baltigen Getränfen charalterifiren und. welche es in manchen 
Ländern, wie in Baiern und England, ftatt der Suppen im 
Gebrauche erhalten. Außerdem enthält jeded Bier Kohlen . 
ſaäͤrre (manche Sorten ebenjoviel und noch mehr, als bie 
Schaummeine) und etwas freie Eijfigfäure, auch wenn es nad) 
unferm Geſchmacke noch nicht ſauer ift. Endlich jet man dem 


Biere gewöhnlid noch.gewiſſe Bitterftoffe zu, unter denen der aus 
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dem Hopfen am längſten und allgemeinſten im Gebrauche ft. 
Denn fchon zur Zeit Karl's des Großen wurde der Anbau dei 
Hopfens in eignen Gärten, alfo in ziemlich großem Maßſtabe 
betrieben. Nach England, weldjes jebt bei’ weitem am meilten, 
nämlich jährlich gegen 40 Millionen Pfund Hopfen für feine 
Biere verbraucht, kam' dieſe Sitte erſt viel fpäter, jo daß noch 
am Anfange, deö 17. Sahrhünderts die- Bürgerjchaft der City 
von London beim Parlament dagegen Beichwerbe erhob als 
gegen einen Unfug, der das Bier verberbe. Der Hopfen ent 
bält außer dem Bitterftoff noch ein aromatiſch chmedendel 
Harz und ätherifches Del, von dem freilich beim Kochen wenig 
zurückbleiben: kann. Er wirkt aber nicht blos, indem er dem 
Biere feinen Geſchmack mittbheilt, fondern auch indem fein 
Zuſatz die Gährung unterbricht und dadurch einen Theil bei 
Zuderd unzerſetzt erhält. 

Der. Branntwein endlich ift das jüngfte und das reinfte 
der jpiritnöfen Geträhfe, denn er enthält außer dem Alkohol 
in verjchiedener Verdünnung mit Weller feinen ander be 
ftändigen und nothwendigen Beſtandtheil. Meiſtens jedoch 
find ihm ald Verunreinigungen in Folge mangelhafter Berei⸗ 
tungöweije Tleine Mengen gewiller, dem Mlohol verwandte, 
aber widrig ſchmeckender und riechender Stoffe beigemifcht, die 
man gemeinschaftlich mit dem Namen „Sujelöl“ bezeichnet. 
Wir werden Gelegenheit haben; auf die Eigenſchaften bieed 
Zufelöls und fein Verhältnig zum gewöhnlichen Alkohol zurüd: 
zufommen. Die feinen Sorten dagegen, der Cognac, Rum md 


‚die Liqueure, enthalten theild von Natur diefelben Aetherarten, 


wie der Wein, theils ätherifche Dele, Bitterſtoffe umd Zuder, 
die man ihnen des Geſchmacks wegen zufeßt. 

Bei den alten Eulturvölfern war der Branntwein unbe 
kannt. Erſt die Araber, weldye fich überhaupt um bie Ent 
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wielung der Chemie jo große DVerdienfte erworben haben und 
au die Kunft der Deſtillation erfunden zu haben fcheinen, 
- Rellten durch Deftillatiori des Weins. ein ſolches Getränk her, 
benutzten es "aber nur ald Arzmei. Der arabifche Arzt Abul« 
laſem im 11. Jahrhundert erwähnt feiner zuerft. Die Berei⸗ 
tungäweife wurde aber, wie es die Sitte jener Zeiten’ mit fich 
brachte, fireng geheim gehalten und nur ‚unter wenigen Ein⸗ 
geweihten. fortgepflanzt,, bis im 14 Jahrhundert Arnold 
v. Billeneuve, ein Arzt in Montpellier, fie befannt machte. 
- Mit dem arabifchen Namen Alkdhol bezeichnete man damals 
ieden durch mechaniſche oder chemiſche Mittel möglichft gereie 
aigten oder berfeinerten Stoff. Man meinte alſo urfprünglich 
den durch. Deftilliren "von feinen gröberen heilen befreiten 
* Bein, Erft allmählich hat fich der Gebrauch des Namens auf 
dieſen beſtimmten Stoff allein beſchränkt. Arnold nannte ihn 
zuerſt Weingeift (Spiritus vini) ımd da er, wie. alle feine 
Zeitgenoſſen, auf Entdedung einer wünderthätigen Eſſenz zu 
Verlängerung des Lebens hoffte. amd eine folche in dem Brannt⸗ 
wein gefunden zu haben glaubte, fo gab er ihm auch zugleich 
ben Namen Aqua vitae,. edu .de, vie (Lebenswaſſer). 

Und bier tritt und eine zweite geoße Lehre aus der Ge- 
(dichte des Alkohols entgegen. Sie zeigt ums, wie wiffen- 
| ſchoftliche Forſchung gerade dann die von ihr gehegten Erwar⸗ 
 hungen täufht, wenn man fie in der Abſicht auf baaren ®e- 
winn unternahm, wenn man’ fie zur ‚melfenden Kuh machen 
wolte; wie dagegen ba8 uneigennüßige "Streben nah Wiſſen 


durch ungeahnte Folgen eines, Funde gewaltige Culturfort 


Ihritte herbeiführen Tann. Weber dem’ Suchen nad) der Gold» 
tinctur, welche alles gemeine Metall ist edles verwandeln jollte, 


nad dem Stein der Weijen oder dem Lebenselirir haben Hun⸗ 


derte von Alchymiften ihre Zeit, ‚se Hab’ und Gut, ja den 
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Berftand verloren. Aber nebenbei und ungeſucht entflanken 
in ihren Ziegeln und Retorten eine Menge ‘von Körpern, de 


der Menfchheit bis dahin unbefannt geweſen waren und dem . | 


Eigenſchaften ihr größere Dienfte leiften follten, aͤls dad Geh 
beider Indien... So ift denn auch der Allohol zwar. bein Le⸗ 
bendelirir geworben, wohl aber ein ımentbebrlicyes Genufmnitid 
für Millionen Menſchen, ein Stoff, ohne den heut! zu Zuge 
weder die Heiltunft, noch die Chemie, noch zahlreiche Generk 
beftehen könnten. . 

. Die Bedeutung des Alkohols und der alkoholiſchen. * 
tränke für die Volkswirthſchaft iſt eine wahrhaft großartige. 
Allein der Weinbau beichäftigt und ernährt in Deutſchland, 
Ungarn und den dad Mittelmeer umgebenden Ländern viele 
Millionen Menſchen. Er trägt zur "Erhöhung des Nationab 
reichthums beſonders radurch ‚bei, daB als Weinberge vide 
fteile und „felfige AbHänge benutzt werden kormen, welche ſich 
ſonſt zu feiner Cultur eignen würden. Aber auch auf ſolche 
Strecken, welche bisher bewaldet geweſen waren oder u 
Wiefen- und Obfteultut gedient hatten, jehen wir in Wein⸗ 
ländern die Rebenpflanzungen ſich mehr und mehr ausdehnen, 
weil ſie trotz der durch Witterungseinftuſſe bedingten Unſicher⸗ 
beit durchſchnittlich einen viel höheren Ertrag geben. ‚Ber 
einen Weinberg von 1090 Morgen in guter Lage und Gallur 
befigt, gift dort ſchon Für einen wohlhabenden Mann; während 
man dies wohl faum von dem Beflger eined gleich großen 
Ader» oder Wieſengrundſtuͤcks annehmen wird. Das Beiſpiel 
Frankreichs, desjenigen Kandes, welches bei weitem den meiſten 
Wein erzeugt, mag zeigen, in wie raſchem Wachsthum ſich 
deſſen Production befindet. drantreich baute 

1789 1815. 1848 
17 Mill. Hectoliter. 3 Mil. Her. 40-45. Mil. Heck. 
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Der Fläche nach nahm der Weinbau in Frankreich über 
2 Millionen Hectaren (eiwa 6 MN. preuß. Morgen) ein gegen 
124 Mil. Hectaren Aderland. Die gefanrmie Weinproduction 
Exropas ſchaͤtzte man ſchon vor 10; Jahren anf: mehr als 
O MIN, Heetoliter (ungefähr 325 Mill. preuß. Eimer). Sie 
if feitbent unzweifelhaft noch geſtiegen, wenn and) wegen der 
durch bie Iranbentranfheit berbeigeführten Verluſte und Ent- 
‚ mathigung-der Weinbauer nicht in denf früheren Maßftabe. 

Die ‚voltöwirthichaftlicge „Bedeutung des Bierd läht fich 
Mt fo gut durch Fahlen belegen. Doch werben die von dem⸗ 
ſelben in gweien: ber" mwichtigften Bigrländer aufkommenden 
©teuerbeträge eine Andeutung dafür geben. Den ftärfften 
Biewerbrauch finden mir nämlich it’ England mit 60 Liter 
. ud in Baiern mit 83 Liter jährlich quf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung. Nun fteferte in England 1856 die Xccife von Malz 
(meiftens zu 4 Schilling bie Gallone) 6,697,000 Pfd. Sterl., 
Die von’ Hopfen 94,000 Pfb. Sterl. ‚Bär 186061 war zur 
Dedung eines Deficits noch ein Zuſchlag zu dieſen Steuern 
von 1,400,000 Pfd. in Ausficht genommen. In Baiern war 
für bie Jahre 185661 ber Malzaufſchlag veranfchlagt auf 
netto 5,700,000 Fi, mehr als ein Drittel der fümmtlichen indie 
recien Steuern und faft ein Siebentel der gefammten Staats» 
einnahme. Daß Productien md Verbrauch auch des Biers 
im ſteter Zunahme begriffen find, kann man wohl aus ber 
. Xhatfache ſchliehen, daß überall neue Brauereien in immer 
ieſigeren Verhältwiffen angelegt werden und daß faft alle ihren 
Gigenlhümern vortreffliche Einkünfte abwerfen, ja der Nach— 
frage nach ihrem Fabrikat oft kaum genügen koͤnnen. 
| Aber die Wichtigkeit des Alkohols ergiebt fich doch eigent- 

lich erft, wenn wir die Fabrikation deg Spiritus und Bramnt- 

Weind und ihr Verhattniß zum gegenwärtigen Betriebe der 
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Landwirtbichaft ind Auge faſſen. Die erhebliche Nebenein- 
nahme, welche Rums und Arraffabrilation in Oft und Belt 
Indien beim Anbau des Zuckerrohrs und Neid gewähren, 
wollen wir, ald und ferner liegend, nur kurz erwähnen. Nähe 
- intereffirt - und - Schon bie Daritellung des Franzbranntweint, 
weldye für Frankreich einen wichtigen Induſtriezweig bilde, 
nicht nur indem fie einem gejucjten Ausfuhrartikel fihafft, fon 
bern auch indem fie dem Weinbau mittelbar zu Stetten kommt. 
Die Fabrikanten pflegen nach der Weinernte mit einem Heinen 
Deitillirapparate bei den Weinbauern umher’ zu ziehen, um 

durch eine Probe diejenigen Sorten zu ermitteln, welde ſich 
zur Branntweingewinnung am beften eignen; fie bezahlen dam 
für diefe die höchften Preife. Nachdem aber einmal die Ext 
bedfung der Araber dahin erweitert worden war, daß nicht bios 
aus dem Weine, ſondern auch ans den zur Bierbrauerei be 
nutzten Körnerfrüchten fi Spiritus gewinnen laffe; nachdem 
dann um fo leichter dirjelbe Nubanwendung von ber fpäter 
angebauten Kartoffel gemacht worden war: da erft hatte bas 
Gebiet und das Material der Brmmtiveinbrennerei eine folde 
Ausdehnung erlangt, daß. ihre‘ gegenwärtige gewerbliche Stel 
lung möglich wurde. Mit bem umfangreiheren Anbau der 
"Kartoffel fand ſich aud die Erfahrung ein, daß man mittel 
derfelben wegen ihres Reichthums an Stärlemehl von gleicher 
Bodenfläche etwa 34mal-fo viel Altodol gewinnen könne, al 
beim.Roggenbau. Hieraus‘ ergiebt fih nun erftend der Schluß, 
daß bei der Branntweinktennerei aus Kartoffeln zur Grzielung 
einer gleichen Ausbeute dem Anbau von Brodgetreide dreimal - 
weniger Aderfläche "entzogen werden darf. Zweitens aber iR 
unter Umftänden die Bodenrente, welche auf diefe Weife erzielt 
wirb, beträchtlich höher,-ald beim einfachen Getreidebau. Der 
Erlös für den gewonnenen. Spiritus 1 kommt ſchon eiwa bem 
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des anf demjelben Areal zu bauenden Getreides gleih. Nun 
bleibt aber dem Befiter noch die Schlempe, der Rüdftand der 
Deitillation, welcher an Nahrungsſtoffen jo reich ift, daß er 
fih zur Viehmaſtung vortrefflich eignet. So ergiebt ſich alfa 
noch ber weitere Gewinn von dem verkauften Schlachtvieh und 
von dem reichlichen Dünger, den dieſes den Hedern zurüdläßt. 
Auf diefes einfache Rechenerempel ift gegenwärtig ber Wirths 
Ihaftöbetrieb zahlreicher und großer Kandgüter des mittleren 
Eropas gegründet, namentlich in Norddeutfchland, wo leichter, 
landiger Boden ben Anbau der Kartoffet an. fidh ergiebiger 
mat, als den des Getreide, und in Polen und Rußland, 
wo bei dem Mangel an Communicationsmitteln-und der dünnen 
Bevölferung der Abſatz der Körnerfrüchte, fchwierig ift. Sa, 
wenn nicht neuerdingd in dem öfteren Auftreten der Kartoffele . 
fänle dem Anbau diefer Frucht- ein ähnliches Hinderniß ent⸗ 
gegengetreten wäre, wie dem der Rebe, jo würde ohne Zweifel 
jene Art der Bodenbenubung ſich noch viel mehr ausgebreitet 
baben. Aber auch jo ſchon ſchätzt man die Quantität des jähr- 
ih in Europa erzeugten Spirityd auf mindeftend 1500 Mil- 
lionen Quart! Welche Werthe fie repräfentiren, mögen wieder 
ein paar Zahlenangaben über die Steuer anjchaulich machen, 


. tele fie eintragen. In Preußen belief fich Ichon vor der 


’ 
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neueiten Vergrößerung des Staatd der Ertrag der Branntwein- 
ftener auf mehr ala 7 Millionen Thaler. In Rußland, wo 
der Verkauf des Branntweind ein auöfchließliches Recht ber 
Krone bildet, das fie theils jelbft ald Monopol ausübt, theild 
verpadhtet hat, warf dies Getränferegal 1858 die ungeheure 
Summe von 78,800,000 Rubel ab. Dabei zahlen die Wieder- 
verfäufer der Krone gewöhnlich nur 18 pCt. des Preiſes, den 
fe von den Gonfumenten nehmen, fo daß viele alfo die Waare 


mit dem fünffachen Werthe bezahlen müffen! 
" (649) 
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Erwaͤgt man ſchließlich noch, daß der Transport aller dieſet 
alkoholiſchen Getränke Jahr aus Jahr ein tauſende von Schifft⸗ 
frachten und Wagenladungen in Anſpruch nimmt, jo wird mas 
fih eine annähernde Vorftellung davon machen Tönen, welde 
Toloffaler Werthe ihre Bereitung ſchafft und wie waqhtiz fe 
in Handel’ und Verkehr eingreifen. - 

Chemiſch betrachtet kann ber Alkohol als Repraͤſentani 
einer ganzen Gruppe von Stoffen gelten, die eine aualoge Zu⸗ 
jfammenfegung und bemzufolge- auch in vielfacher Hinſicht ein 
gleichartige Verhalten zeigen. Sie ‚find ſämmilich ftidfof 
frei, nur aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff zufanmer 
geſetzt, und zwar ſcheint der Kohlenftoff mit dem größeren Theile 
bed Waflerftoffd fefter vereinigt zu fein, gewiſſermaßen bie 
. Grundlage des ganzen Stoffs zu bilden, der bamı durch Hin 
zutritt weniger feft gebundenen Wafferftoffd und Sauerftcht 
vollftändig wird. Dieſe lebteren Elemente laſſen fidy ver 
Drängen oder durch entiprechende Theile anderer Stoffe erfehen; 
. ganz ohne Hinzutritt eined ober des andern Elements, aljo im 
iſolirten Zuftande Iaffen fich. jedoch jene Grundverbindungen 
(Radicale) nicht darftellen. Man kennt nun aus ihren Berbis 
dungen eine ‘ganze Reihe ſolcher Radicale, beren jedes ben 
Kohlen⸗ und Wafferftoff in anderer Proportton enthält. Orybirt 
fih ein Radical durch Aufnahme eines Atoms Sauerfteff, fo 
entfteht Die entiprechende Aetherart. Tritt gleichzeitig mod 
ein Atom Waffer hinzu, fo hat man einen Alkohol. Nimmt 
man diefem 2 Atome Wafferftoff, fo erhält man einen foge 
nannten Aldehyd und durch ‚Zutritt von weiteren 2 Atomen 
Sauerftoff entfteht aus dieſem eine beſtimmte Säure. Die 
find die Ummwandlungen, welche allen alloholartigen Körpern 
eigen find. 

Sprit man von n Mc idjlechtweg, wie wir es biöher 
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getban haben, jo meint man immer den Wein- ober Aethyls 
Alkohol, deffen Radical Aeihyl 4 Atome Kohlen: und 5 Atome 
Waſſerſtoff enthält. vieraus folgt nach obiger Darſtellung, daß 


Kohlenſt. Waſſerſt. Sauerſt. 


der Aethyl⸗Aether (der gewoͤhnliche Aether) aM. 5%. 1At. 
ber Hethul- Alkohol. . . » . .Au 64 25 
ber Hethul-Aldebd . » » » . . Ay. An 2, 
endlich die entiprechende Säure, welche 

die Eifigfäure ft »- oo 2. 2 4 Au Ak, 
enthalten muß. Diefe Iehte Angabe macht zugleich die Ent- 
ftehung der Eiftgfänre aus dem Alkohol bei der befannten 
Schnelleifigfabrifation, fo wie bei dem Sauerwerden, ber fauren 
Bährung der fpirituöfen Getränke, verftänblich. 

Das bereitd erwähnte Fuſelöl ift nicht3 anderes, als eine 

andere Art Altohol, und zwar bei dem aus Kartoffeln oder 


Getreide deftillirten Spiritus der. Amyl⸗Alkohol, deſſen Ra⸗ 


dical 10 Atome Kohlenſtoff auf 11 Atome Wafferftoff. enthält 
und deſſen zugehörige Säure die Baldrianfäure ift. Aus Wein- 
treftern erhält man wieder eine andere Art Fufelöl, den Propyl⸗ 
Allohol, welcher einen’angenehmen Fruchtgeruch befißt und wahr: 
ſcheinlich das eigenthümliche Aroma mancher Sorten von Cognac 
bedingt. Aber auch das gemeine Kartoffel» Fufelöl, welches in 
veinem Zuftande höchft wibrig riecht und dem damit verunrei- 
nigten Branntwein auc einen jo efelhaften Geſchmack giebt, 


"Ian durch Verbindung feines Aethers mit Ejfig-, Butter» oder 
“ Balbrianfäure nutzbar und angenehm gemacht werden. “Die jo 


gewonnenen Flüffigkeiten haben, mit Spiritus ſtark verbünnt, 


den Duft feiner Birnen, Melonen und Aepfel und werden zur 


Bereitung der bekannten Fruchtbonbons wohlriechender Po⸗ 
maden und Eſſenzen verwandt. . Von der Anweſenheit kleiner 


Mengen einer ähnlichen Verbindung, des Butterſäureäthers, 
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fol endlich auch ber dem ächten Rum eigenthümliche angenehme 
Geruch herrühren. 

Aus welhem Materiale und in welcher Verbindung wur 
auch der Alkohol gewonnen werden mag, immer verbanlt er 
feine Entftehung dem eigenthümlichen Vorgange, den wir bie 
geiftige Gährung nennen, und der Stoff, aus dem er fich 
vermittelft der Währung bildet, ift der Zuder. Die Bein 
gungen für den Eintritt dieſes Prozeſſes find: eine gewiſſe 
Wärme, Luftzutritt, Waſſer und die Anwelenheit eines eigen 
thümlichen Körpers, den man Hefe, Ferment nennt. 

Der Zuder kann dabei urfprünglich vorhanden fein, wie 
bei der Rumfabrifation aus dem nicht völlig ausgepreßten 
Zuckerrohr; er kann aber auch erft durch eine woraudgehende 
Perwandlung bed Stärkemehls erzeugt werden, wie wir dies 
bei der gewöhnlichen Benutzung der Getreidearten und Kat 
toffeln durch dad Malzen und Maifchen vor fich geben jehen. 
Beim Malzen läßt man das angefeuchtete Getreide Teimen. 
Zuerft an der Anfabftelle des Keims, dann jo weit dieſer übe 
den Mehlkoͤrper des Korns hbinftreicht, verwandelt fich bie 
Stärke des letztern in Zuder, der fich durch den füßen Gejdhmad 
des Malzes zu erfennen giebt. Gleichzeitig ſoll der Kfeber oder 
Eiweißſtoff des Korns eine eigenthümliche Ummandlung in je 
genannte Diaftafe erleiden, melde die Fähigkeit bat, eine 
weit größere, bis 1000fache Menge Stärfemehl "gleichfalls ix 
Zuder überzuführen. Noch Niemand hat freilich dieſe Diaftafe 
als einen befondern Körper darzuftellen vermocht. . Indeſſen ift 
jo viel gewiß, daß man durch einen geringen Zuſatz von Mal; 
in einer großen Quantität gebämpfter und mit Waſſer einge 
rührter Kartoffeln oder ähnlich behandelten Getreidefchrots bie 
Zuderbildung in Gang bringen Tann. 

Die chemiſche Zufammenjegung des Zuders ift num der 
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Art, daß jedes Atom oder Heinfte Theildhen deſſelben zerfallen 
Im in 2 Atome Altobol, 4 Atome Kohlenfäure und 2 Atome 
Waſſer. Died geſchieht eben bei der geiftigen Gährung und 
wird bewirkt durch Die Hefe, die man meiftend abfichtlich zus 
jebt, bei der jogenannten freiwilligen Gährumg aber ſich von 
jelber entwideln läßt. Wie die Hefe dieſe merkwürdige und 
ganz eigenthümliche Wirkung hervorbringt — darüber hatten 
früher die Chemiker verfchtedene Anfichten aufgeftellt, die aber 
alle nicht zur Erklärung der Thatfachen genügten. Gegen 
wärtig hat man fich überzeugt, daß die Hefe nichts ift, als 
eine Maſſe mikroſcppiſch kleiner pflanzlicher Zellen von bes 
fimmter Form und Entwidelung, die man, gleich den verſchie⸗ 
denen Schimmelarten, zu den niedrigften Pilzen rechnet. Wie 
ale ähnlichen Pflänzchen befttt num auch dieſer Hefenpilz die 
Fähigkeit, ungemein ſchnell zu Leimen und fich zu vermehren, 
\obald er die zu feiner Entwidelung nothwendigen Bedingungen 
antrifft. Zu diefen gehört vor allen Dingen eine zuderhaltige 
Slüffigkeit. Der Zuder dinchdringt die Wandung der Zellen 
und wird zu ihrem Wachsthum und ihrer Vermehrung ver- 
braucht, Dabei aber in jener eigenthümlichen Weife zerjebt, daß 
die entiprechenden Mengen Alkohol und Kohlenfäure ausge— 
ſchieden werden. Aber nur die Wandung der Pflanzenzellen 
ift von ähnlicher chemifcher Zufammenfegung, wie der Zuder, 
und kann daher aus diefem ernährt und aufgebaut werden; der 
Inhalt dagegen bedarf als ftidftoffhaltiger, eiweißartiger 
Körper auch eines entiprechenden Nahrungäftoffes, welcher 
daher neben dem Zuder in der Flüffigfeit vorhanden fein muß, 
wenn ed in ihr zur Neubildung von Hefenzellen und damit zu 
nachhaltiger Gährung kommen fol. In reinem Zuderwafler 
wird zwar auch durch Hefezufa eine gewiſſe Menge Zuder 
zerſetzt, aber die Hefe verliert alsbald ihre Gährkraft, weil 
ge 
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feine neuen Zellen entftehen können. Se nachdem nım die 
jungen, im Innern ber alten Zellen fich bildenden jofort anß 
treten oder in der Mutterzelle noch weiter wachſen und deren 
Wandung Inospenförmig hervordrängen, nennt man die Hefe 
Unter» oder Dberhefe. Bekanntlich find dieſe Abarten ber 
Hefe nicht ohne Einfluß auf den Verlauf der Gährung, indem 
diefe bei der Dberhefe im Allgemeinen rafcher und ſtürmiſcher 
von Statten geht. Durch die auffteigenden Kohlenfäureblafen 
oder auch durch den Waflerdampf werden nun große Mengen 
der feinften Keimzellen des Hefenpilzes in die Luft fortgeführt, 
in ber fie fammt andern kleinſten organijchen Körperchen faſt 
überall in größerer oder geringerer Anzahl ſchweben. Die freis 
willige Gährung kommt offenbar nur dadurch zu Stande, baf 
fich ſolche zufällig vorhandene Hefenzellen aus der Luft auf bie 
gährungsfähige Ylüffigfeit niederfchlagen. Denn wenn man 
eine ſolche in zugefchmolzenen Glasgefäßen nur mit Luft in 
Berührung ließ, welche zuvor geglüht oder durch Schwefeljänte 
geleitet war, in welcher alſo alle foldhe Keime zerftört fein 
mußten, jo blieb die Gährung aus. 

Die jogenannte Preßhefe, welche Bäder und Hausfrauen 
beim Anfertigen feineren Gebäds brauchen, ift Oberheie, die 
durch Auswafchen gereinigt und durch Preffen und Trocuen 
‚zur Aufbewahrung und zum Trandport geſchickter gemacht wor: 
den ift. Da fie urfprünglich ſehr klebrig ift und dieſe Eigem 
ichaft beim Abwägen und Verpacken unangenehm jein wirt, 
jo pflegt man ihr etwas Stärkemehl zuzujeßen. Sie fol in 
dem Zeige ebenfalls die Alkoholgährung einleiten, damit bie 
ſich entwidelnden Kohlenfäureblajen denfelben loder maden, 
“aufgehen laffen. Daß fi dabei auch Alkohol bildet, nimm 
man bei größeren Mengen Zeig deutlich mit dem Geruche 


wahr. Ja man hat in großen Bädereien fogar verfuct, mi 
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telft eigner Vorrichtungen an den Defen diefen Alkohol als 
Nebenprodnet zu gewinnen; doch find bisher die Koften dieſes 
Verfahrens größer gewejen, ald der Gewinn. 

Sp fehen wir dem alfo in dem Alltohol ein Product der 
Lebensthätigkeit eines jener Heinften und einfachften Organids 
men, deren unfcheinbare, bis anf die neuefte Zeit ungefannte 
Wirkſamkeit fo tief in den Haushalt der Natur eingreift. 

Was jedoch hat dem Alkohol — abgejehen von denjenigen 
hemifchen Eigenfchaften, die feine Rolle in der Technik bedin- 
gen — feine Verbreitung und feinen immer fteigenden Bers 
brauch verſchafft? Wir haben ſchon im Eingange darauf hin- 
gewiefen, daß e8 die belebende, angenehm erregende Erſtwir⸗ 
fung ift, welche die fpirituöfen Getränke zu einem fo gefuchten 
Genußmittel gemacht hat. Befondere Vorzüge, welche diejelben 
vor andern Genußmitteln auszeichnen, find: daß jene Wirkung 
bei mäßigem Gebrauche ohne unangenehme Nebeniymptome 
bleibt; daB fie bei verjchiedenen Individuen ziemlich gleichartig 
eintritt; daß der Gefchmad der meiften derartigen Getränfe 
ein angenehmer ift und nicht, wie 3. B. beim Tabak, ein widri⸗ 
ger, der erft durch Gewöhnmmg überwunden werden muß; daß 
endlih dieſe Getränke theild nahrhafte, theild durftlöfchende 
Eigenschaften haben, alfo nicht blos, wie der Tabak, bie 
Empfindungen des Durftes und Hungerd für einige Zeit 
unterdrücken, fondern die ihnen zu Grunde liegenden Bedürfs 
niffe ganz oder wenigſtens theilmeije beden. 

In reinem (waflerfreiem) Zuftande oder aud nur jehr 
eoncentrirt Tann der Alkohol nicht genoffen werden, ohne 
geradezu giftig zu wirken. Erſtens nämlich entzieht er den 
thieriſchen Theilen mit großer Kraft einen Theil ihres Waflers, 
jweitend bringt er die flüffigen Cimeißftoffe des Bluts und der 


Gewebe zum Gerinnen. Auf diefem Verhalten, jo wie auf der 
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Eigenfchaft, die meisten Zerfeßungsprozeffe zu unterbrechen, be: 
ruht unter andern die Anwendung ded ftarfen Spirituß zur 
Gonjervirung von XThierförpern und anatomijchen Präparaten 
in unfern Sammlungen. Wir fehen da die lebteren bärter, 
zäher geworden, zuſammengeſchrumpft. Es iſt klar, daß je 
wejentliche Veränderungen, wenn fie ein lebended Organ be 
treffen, dafjelbe ertödten müffen. Die von ftarfen Spirius 
berührten Flächen erjcheinen daher wie angeätzt, verſchorft — 
man denke an die Mundfchleimhaut, wenn man gegen Zahı 
ſchmerz Starten Rum im Munde gehalten hat! — und dad 
Crtödtete wird fpäter durch eine Entzündung der benachbarten 
Theile abgeftoßen. Kleinere Thiere, denen man des Verſuchs 
wegen Alkohol unter die Haut eingefprigt hatte, Fröſche, die 
zum Theil in Alkohol eingetaucht wurden, flarben fchnell durch 
dieje coagulirende, den Blutumlauf und Stoffwechfel hemmende 
Wirkung. Ä 

Anders ftellen fi) die Verhältniffe, wenn. der Alkohol je 
ftart mit Waller verdünnt genoffen wird, wie er in den ge 
bräuchlichen Getränken vorfommt. In diefem gewöhnlichen 
Falle geht er zunächſt mit großer Schnelligteit durch die Wars 
dungen der Blutgefäße ind Blut über und vertheilt fich mit 
dieſem Durch den ganzen Körper. Frühere Beobachter wellien 
gefunden haben, daß dieſe Vertheilung feine gleichmäßige Te. 
jondern daß in Gehirn und Leber fi) die verhältnißmäßiz 
größten Mengen des aufgenommenen Alkohols anbäuften, fe 
daß aljo diefe Drgane eine bejondere Anziehung zu demjelben 
zu befiten fchienen. Nach neueren Unterjuchungen hat fich dies 
nicht beftätigt: feines der verfchiedenen Organe von Xhieren, 
denen man größere Duantitäten Branntwein gegeben battle, 
zeigte regelmäßig einen merklich ftärferen Alkoholgehalt als die 
übrigen. 
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Was wird num aus dem in’d Blut übergegangenen Altohol? 
St eine jehr große Menge auf einmal oder doch in kurzer 
Zeit einverleibt worden, fo wird ein Theil davon unverändert 
mit dem Urin, fo wie durch Haut» und Lungenausdänftung 
auögeichieden. Bet weiten das Meifte aber — und bei Genuß 
geringerer Duantitäten fogar Allee — wird innerhalb der 
Blutftrömung zerſetzt, und zwar jo rafch, daß man bei Thieren, 
welche 2—3 Stunden nad) der Einverleibung von Branntwein 
getödtet wurden, fchon den vierten Theil der zur Aufſaugung 
gelangten Menge nicht mehr nachweifen konnte. Auch friſch 
aus der Ader gelaffenes Blut, dem man Spiritus zufebt, zeigt 
noch dieſe zerjeßende Kraft; älteres bagegen, das ſchon 18 bis 
20 Stunden geftanden hat, nicht mehr. Unzweifelhaft beftehen 
die mit dem Alkohol vorgehenden Veränderungen in einer 
DOrpdation (Verbrennung), wobei er allmählich in Aldehyd, 
Eifigfäure, Schließlich in Kohlenſäure und Waller umgewandelt 
wird. Freilich gelingt es nicht immer, dieſe Verbrennungs⸗ 
producte im Blute nachzuweifen. Das Blut feinerfeitd wirb 
durch den aufgenommenen Altohol dunkler gefärbt. Man fieht 
dies am bdeutlichften an Hähnen, die man durch eingeflößten 
Branntwein beraufcht hat: ihr Kamm wird dumfelbraun oder 
violett. 

Bon vornherein läßt fich denken, daß eine ſchon für das 
bloße Auge erfennbare-Beränderung des Blut mit bedeutenden 
Störungen der förperlichen Verrichtungen verbunden fein muß. 
Su der That zeigt fich unter der Einwirkung des Alkohols zu- 
nächſt eine Steigerung, eine erhöhte Lebhaftigfeit fämmtlicher 
Hauptfunctionen des Körpers, auf welche dann ein Sinfen der⸗ 
jelben unter das normale Maß folgt.” Jenes Stadium der 
Steigerung ift um fo kürzer, je größer verhältnikmäßig bie 
Menge ded auf einmal einverleibten Alkohols ift, ja es kann 
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vollftändig fehlen, wenn dieſe ſehr groß genommen wird, ſo 
daß alsdann unmittelbar eine lähmende Wirkung befielben her⸗ 
portritt. So gehen Athmung und Stoffwechſel nad dem Ge 
nuffe Heiner Ouantitäten Branntwein vorübergehend Ich 
hafter von Statten: Die Kohlenfäureausfheidbung — das Mab 
für jene — und bie Körpertemperatur — bad Maß für biefen 
— zeigen ſich erhöht. Dies ift die wärmende Wirkung dis 
rituöjer Getränfe, welche bei rauher Witterung jo häufig ze 
ihrem Gebrauche Anlaß giebt. Aber fie hat ihre Kehrſeite: 
ſchon nach kurzer Frift werden bie gefammten chemiſchen Um- 
ſetzungsprozeſſe im Körper fo beichränft, daß Kohlenſänreaut- 
Icheidung und Körperwärme unter ihre normale Höhe finten 
Beſonders auffallend ift dies der Fall, wenn durch den gleich⸗ 
zeitigen Einfluß auf das Nervenſyſtem die Athem bewegungen 
geſchwächt werden. Ein durch Branntwein tief berauſchtes 
Kaninchen verlor ſchon bei einer Zimmertemperatur von 12}° € 
binnen 20 Minuten mehr ald 2 Grad an feiner Körpermärme 
von 37,6 und, als man es in einen Apparat mit einer Kälte 
miſchung ‚brachte, fühlte es fich binnen 24 Stunden von 35° 
auf 19,3° ab, während ein gleichzeitig eingejperrted Kaninden, 
das feinen Branntwein befommen hatte, von feinen 37,6° nut 
auf 35,6° herabgefommen war. Durdy diefe verringerte Warme 
entwidelung erklärt fich alfo die alte Erfahrung, daß Betrun⸗ 
kene leichter erfrieren und daß mithin der Branntweingenuß bei 
großer Kälte befondere Vorſicht erheiſcht. 

Zugleich, erklärt die Beſchränkung des langſamen DBerbren 
nungsprozeſſes im Körper das befanrite Fettwerden der Säufer. 
Das Fett, welches fonft gewilfermaßen ald Brennmaterial diente, - 
häuft fih im Blute und in den Organen an. Unter den inneren 
Drganen, in denen diefe Anhäufung von Fett regelmäßig vor» 
fommt und befondere Wichtigkeit hat, ftehen Leber und Het 
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oben an. Das letztere wird dabei unfräftig, feine Musculatur 
ſchwächer und unfähig, den Blutumlauf in gehöriger Weife zu 
bewirfen. Da zugleich das Blut bei Gemwohnheitätrinfern mit 
ber Zeit "wällriger, alfo zu Ausfchwißungen geneigter wird, jo 
* enhwidelt fich aus diefen beiden Urfachen nicht ſelten bei Säus 
fen die Wafferfucht. „Qui vivit in vino, moritur in aqua“ 
(wer im Weine lebt, ftirbt im Waffer) — jagt fehon ein mittel- 
alterlicher Spruch. | 

Die Abjonderung ded Magen- und Darmjaftes, der Galle 
und des Bauchipeicheld nimmt nad) dem Genuffe einer mäßigen 


. Duantität von Branntwein zu. Außerdem hat ber Alkohol die 


Kraft, Gährungsprozeſſe zu unterbrechen. Deshalb kann ein 
Glas Branntwein unter Umftänden die Verdauung unterftüßen, 
näͤmlich wenn eine Maſſe ſchwer verbauficher, blähender, d. h. 
zur Gährung geneigier. Speifen genofferi worden ift. Aber der 
durch den Reiz des Branntweins hervorgerufene ftärfere Bluts 
andrang nach dem Magen und Darm, welcher jene Abfondes 
rungen vermehrte, bat auch eine ſtärkere Schleimbildung, bei 
häufiger Wiederkehr einen förmlichen Katarrh des Magens zur 
Solge, ebenjo wie bie Ausbünftung des Alkohols durch die 
Lungen mit einer vermehrten Schleimabfonderung in den Luft⸗ 
töhrenäften vernüpft ift. Daher rührt bei Säufern die Der» 
ihletmung des Magend und der Bruft, die heifere Stimme, 


| das Huften und Würgen, befonderd am Morgen. Bei folhen 
Perfonen nimmt denn auch der Appetit ab; nur pilante, ge 


würzte und geſalzene Speijen, vor allen Dingen aber der ges 
wohnte Weiz eined Schnapfed vermögen ihn vorübergehend 
wieder anzuregen. 

Am augenfälligiten find natürlich die Wirkungen des 
Akohols auf das Nervenfyiten. Die einer einzelnen Dofis 
fiufen fidy ab von dem bloßen Gefühl der Erfriſchung und 
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5 
angenehmen Erregung zu den nur zu befannten Erjcheinungen 
des Rauſches in feinen verjchtedenen Graden bis zur töbt- 
fihen Betäubung und Lähmung des Gehirnd. Yälle der 
legten Art find befonderd geeignet, auch in den Augen bes 


Laien den Alkohol den Giften gleich zu ſtellen. Man fieht fie 


leider nicht allzu felten, 3. B. wenn junge Zeute zufolge einer 
leichtfinnigen Wette oder um ed alten Gemwohnheitätrinfern 
gleich zu thun, ungewöhnlich große Duantitäten ſtarken Braum⸗ 
weins auf einmal zu fich nehmen. Sie finken faſt augenblid 
lich bewußtlos um, liegen da mit dunkelrothem oder auf) 
blaffem und eingefallenem Gefichte, kühler Haut, ſchwachem 
Pulſe, jchwerem, langfamem Athem. Bet manchen treten noch 
Krämpfe hinzu und der Tod Tann in ganz kurzer Zeit erfolgen. 
Auf ſolche Weiſe ftarben z. B. in Rußland im Sahre 1845 
650 und im Fahre 1860 fogar 676 Perjonen, in Franfreid 
während der 8 Sahre 1840—47 1622 Perſonen. 

Anders geftalten ſich die Folgen des längere Zeit fort 
geſetzten Mißbrauchs fpirituöfer Getränfe. Die Ueberreizung 
des Nervenſyſtems führt Abfpannung, Unluft und Unfähigfeit 
zu irgend welcher Leiftung herbei, jo lange nicht der zum Bes 
dürfniffe gewordene Reiz ded Schnapjed eine neue Anregung 
giebt. Die Glieder, ja ſelbſt die Lippen und die audgeftredie 
Zunge zittern, weil die Muskeln nicht mehr einer gleichmäßigen, 
ftetigen Spannung fähig find. Der Schlaf ift unruhig, von 
ſchweren Träumen geſtört. Die meiften Trinker werden heftig 
und jähzornig und ihre Stimmung wechjelt zwifchen Trübfim 
und Luſtigkeit. Endlich bricht bei manchen das fogenannte 
Delirium tremens, der Säuferwahnfinn, aus, entweder bei Ge⸗ 
legenheit einer Verlegung oder anderweitigen Erkrankung oder 
auch nur durch einen Xerger, eine nothgedrungene, plößliche Ver⸗ 


änderung ber Zebendweije (z.B. Einfperrung ind Gefängniß) oder 
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dergleichen bedingt. Solche Kranke find völlig jchlaflos, in unaufs 
hoͤrlicher Unruhe, die fich bis zum förmlichen Toben fteigern Tann; 
fie leiden an Sinnestäufchungen, jo daß fie allerlei Geftalten fehen, 
Stimmen hören, fich verfolgt glauben u. |. w. Die tagelange Auf» 
zegung greift natürlich den ſchon zerrütteten Körper jolcher Men 
Ihen auf’8 Aeußerſte an; daher verfällt ein großer Theil diejer 


Kranken (man rechnet etwa ein Fünftel) in Betäubung und 


firbt an Hirnlähmung. Andere überftehen den erften Ausbruch 
des Delirium tremens, unterliegen aber, wenn es bei fort- 
geſetztem Trunke ſich zum zweiten oder dritten Male wieder: 
holt. Faſt alle folche Unglüdliche behalten aber fchon vorher 
die traurigen Folgen ihres Lafterd an der Verminderung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten zurüd: fie werben mindeftend gebächtniß- 
ſchwach, ftumpf, unbrauchbar zu geiftiger Beichäftigung, womit 
ſich mehr oder weniger noch dad drüdende Gefühl der Ent⸗ 
würdigung verbindet. Bei nicht wenigen aber entwideln fich 
nad einem fogenannten Delirium tremens oder auch gleich 
von vorn herein die verfchiedenen Formen von Geiftesfrant- 
heit: Melandholie,. oft mit Hang. zum Selbſtmorde verbunden, 
Tobfucht, fchließlich unheilbarer Bloͤdfinn. Die Statiftif des 
Selbftmordes hat ergeben, daß ungefähr ein Fünftel aller 
Selbftmörder notorische Trinker waren, und die Liften jeder 


Strenanftalt weifen dem Mißbrauche ſpirituöſer Getränfe eine 


der bebeutendften Stellen unter den Urfachen der Geiſteskrank⸗ 
beiten an. Natürlich bedingen hierbei Gefchlecht, Wohlftand 
und Bildung fehr große Verfchiedenheiten und von nicht min- 
derem Einfluffe find die klimatiſchen Verhältniffe, welche bier 
die leichten Landweine. zum Volksgetränke machen, dort den 
allgemeineren Gebrauch des viel fchädlicheren Branntweind ver: 
anlaffen. So 3. B. waren unter 954 Kranken der Pariſer 


Anftalt Bicötre, welche nur für Männer der ärmeren Klaffen 
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beftimmt ift, nicht weniger als 106, bei weldyen Trunk al8 
Urfache der Geifteöfranfheit angenommen werden mußte. Das 
gegen fand fich diefelbe Urſache nur bei 26 auf 858 Kranke 
der für das weibliche Geſchlecht beftimmten Salpetriere und 
gar nur bei 3 von 574 Kranken einer ausſchließlich von den 
. wohlhabenden Ständen benubten Privatanftall. Nach den 
Liſten der Anftalt zu Charenton ſcheint aber in ber neueſten 
Zeit dad Verhältniß der durch Trunk erkrankten Seren in Frant 
reich noch viel größer geworden zu fein: es hatte in den Jahren 
1826—35 durchſchnittlich 8 pGt. betragen umd flieg 1857-64 
auf 24 p&t. Sm nördlichen Frankreich waren durchfchnittlid 
20 p&t. der Geiſteskrankheiten durch Trunk herbeigeführt, in 
den weinreihen ſüdlichen - Departements nur 1—2 p&t 
Nechnet man zu diejen erichredenden Ziffern noch eine Menge 
von Fällen hinzu, in denen der Mißbrauch der ftarfen Getränke 
Epilepfie, Gehirnihlag und Gehirnerweichung verurfacht, fo 
wird man ſich eine annähernde Vorftellung von den Bers 
wüftungen bilden fönnen, welche der Altohol gerade in dew 
jenigen Organen anrichtet, deren ungeftörte Thätigkeit den 
Menſchen erit zum Menschen erhebt. 

Ueber die Betheiligung der Fuſelſtoffe an der Erzeugung 
aller diejer Wirkungen hat man bis auf die neuefte Zeit herab 
ganz widerfprechende Anfichten geäußert. Während ein ruffilder 
Schriftſteller alles Unheil auf die Fuſeloͤle ſchiebt und den daven 
freien Alkohol ald einen dem menschlichen Organismus freund 
licher Stoff darftellt, will ein ſchwediſcher Beobachter das Kar 
toffel- Sufelöl bei Verſuchen an Hunden ganz wirkungslos ge 
funden haben. Die Wahrheit liegt wohl auch bier in te 
Mitte. Wiederholte forgfältige Verſuche mit dem Amyl⸗Alkohel 
haben ergeben, dab feine Wirkung, wie ſchon ſeine ähnliche 


hemifche Natur vermuthen ließ, wefentlich diefelbe ift, wie die 
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ded gewöhnlichen Alkohols, daß er jedoch noch leichter Kopf⸗ 
ſchmerz, Benommenheit und Erbrechen verurſacht. Somit hätte 
die allgemeine Meinung allerdings Recht, wonach fuſelhaltiger 
Branntwein noch ſchädlicher iſt, als reiner; andererſeits aber 
ſteht die Thatſache feſt, daß auch Perſonen, welche nur fujel- 
freie Getraͤnke genoſſen haben, den verderblichen Wirkungen 
derſelben unterliegen. Vereinzelt ſteht vorläufig die Beobach⸗ 
tung des trefflichen ſchwediſchen Arztes Huß da, nach welcher 
ber im Sahre 1849 aus kranken Kartoffeln bereitete Brannt» 
wein die verfchiedenen Säuferkrankheiten ungewöhnlich Leicht 
beruorgerufen haben fol. Diefer Brammtwein ſoll ſich durch 
einen ſcharfen, an Meerrettig erinnernden Geruch ausgezeichnet 
haben, welcher höchft wahrfcheinlich von einer Verunreinigung 
mit dem fogenannten Allyl- Alkohol oder einer Verbindung 
ſeines Radicald mit Schwefel (dem flüchtigen Dele des Knob— 
lauchs und Meerrettigs) hergerührt hat. 

Nur kurz wollen wir jchließlich der fogenannten Selbſt⸗ 


berbrennung erwähnen, welde früher unter ven Folgen ber. - 


Zrunkſucht eine ebenſo räthfelhafte, als abjchredende Rolle 
ſpielte. Seit etwa 2 Sahrhunderten waren einige 50 Fälle 
bekamt geworben, in denen man ältere, längft ald Brannt⸗ 
weinfäufer befannte Perjonen plögli) mit verfohlten Kleidern 
und mehr oder weniger ftarf angebranntem Körper tobb in ihrer 
Vohnung gefunden hatte. In manchen Berichten war auch 
wohl von einer blauen Flamme die Rede, welche den Verſtor⸗ 
benen aus dem Halfe geichlagen fein follte. Nach dem Bor- 
gange des alten däniſchen Arztes Bartholinns nahm man nun 
bier eine ungewöhnliche Brennbarfeit bes menſchlichen Koͤr⸗ 
vers, ja wohl gar eine Selbftentzündung deffelben an und die 
Gelehrten juchten nur nach Theorien zur Erklärung dieſes fo 
anfallenden Ereigniffes. Bald wurde auf die Tränkung aller 
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Körpertbeile mit Alkohol, bald auf die Anhäufung von Fett 
bingewiejen, bald ein Sreiwerden von Phosphor oder felbfi- 
entzündlihem Phosphorwaflerftoffga® angenommen, ja ſelbſt 
die Glektrizität mußte zur Erklärung herhalten. Es ift Liebig's 
Berdienft, die gänzliche Unhaltbarkeit aller diejer Theorien ımd 
die Unmöglichleit der Sache felbit ſchlagend bewiejen zu haben. 
Jenes felbftentzündliche Gas oder freier Phosphor können fid 
niemald aus dem menſchlichen Körper entwideln; vor alle 
Dingen aber bleibt diefer ftet3 jo waſſerreich und aud der 
Altohol kann ihn nur in fo ftarfer Verdünnung mit Waller 
durchdringen, daß eine leichte Brennbarkeit und gar eine Selbfl- 
entzündung undenkbar find. In der That hat auch fein glanbs 
würdiger Beobachter jemals das blaue Flämmchen jelbft gejehen. 
Prüft man die Driginalberichte über jene Fälle genauer, fe 
bleibt nur die Thatjache übrig, daß ſchwer betrunkene Perjonen, 
welche allein geblieben waren, nachher in der Nähe des Kamin 
feuer oder mit.einem Lichte, einer Zabaföpfeife u. dgl. ver 
brannt vorgefunden wurden. Ohne Zweifel hatten fie im be 
wußtlofen Zuftande umfallend ihre Kleider in Brand geftedt 
und fo fich die tödtliche Verbrennung zugezogen. Alles Uebrige 
ift Zuthat und Fabel, wie man fie beim Weitererzählen nad 
Hörenjagen täglich entitehen fieht. Aber es ift wahrlich nid 
nöthig, durch ſolche Schredbilder die vorhin gefchilderten trar⸗ 
rigen Beränderungen in dem gejammten SKörperzuftande der 
Trinker noch greller außzumalen. 

Was follen wir erft von dem moralifchen Gebiete jagen 
Nicht blos die Negifter der Polizei und der Gerichtähöfe, nein, 
jede Umſchau in der bürgerlichen Geſellſchaft lehren, welde 
Eumme von Erniedrigung, böfer Leidenſchaft und Verbrechen 
ibre Duelle in dem Genuffe eines Stoffes hat, deifen Eiger 
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Ichaften ihn nicht zum Verführer umd Verderber, fondern zum 
Wohlthäter der Menſchheit beftimmen. 

Und die Abhülfe? Was ift zu thun, um diefem verderb- 
lihen Mißbrauche zu fteuern? — Das tft eine Frage, die eine ' 
der Ichwierigften ſocialen Aufgaben betrifft, an deren praktiſcher 
Loͤſung ſchon manche wohlmeinende Beitrebung gejcheitert ift 
und die wir daher nicht jo kurzer Hand zu erledigen und vers 
meflen. Nur wenige Andeutungen jeien hier geftattet. 

Zuvörderft hat man zu unterjcheiden zwiſchen dem Ver⸗ 
Inge, den einzelnen Zrinfer feiner ſchlimmen Gewohnheit zu 
entreißen, und den allgemeinen Maßregeln, durch welde die 
Trunkſucht ganzer Bevölkerungen befämpft werden fol. 

Mannichfache Vorfchläge find gemacht worden, um den 
eingefleifchten Trinker allmählich vom Branntwein zu entwöhnen 
oder ihm dies Getränk zu verleiden. Man hat foldyen Pers . 
fonen heimlich Brechweinftein in den Branntwein geihan, man 
bat ihnen zwangsweiſe mehrere Tage lang nur mit Brannt- 
wein vermifchte Nahrung gegeben und fie fo in einen Zuftand 
anhaltenden Unwohlſeins verſetzt. Allein erftend hat ſich dies 
Verfahren durch einige tödtlich abgelaufene Fälle als ein jehr 
gefährliches erwielen; zweitens war faft niemald der Erfolg 
ein dauernder, fondern hielt nur einige Zeit vor, fo lange eben 
Elel und Weberfättigung dem Patienten noch in friiher Er⸗ 
Innerung blieben. Solche und ähnliche Kunftgriffe find völlig 
fruchtlos. Die einzige Rettung liegt in einem energifchen 
Appell an das beſſere Selbft, an die fittliche Kraft des Men⸗ 
\hen und in dem feften Entſchluſſe, dem Branntwein ganz und 
mit einem Male zu entjagen und jede Gelegenheit zu feinem 
Genufle zu meiden. Die Gefahren, welche man einer folchen 
plöglichen Entziehung des gewohnten Reizes nachgejagt hat, 
find übertrieben und laffen fich ſchlimmften Falls durch den Arzt» 
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fich zu regelnden Gebraud eines leichten Weind oder Biered, 


. alſo eines viel weniger ſchädlichen Getränfs, vermeiden ober 


befeitigen. Leider jehen wir nur zu oft, daß der Wille bes 
Trinkers gegenüber dem verführerifchen Zauber des gewohnten 
Genuffed nicht mehr ſtark genug ift, daß ber. gefaßte Entihlnk 
doch nicht feftgehalten wird. Hat aber ein folder Unglüdlicher 


ſo viel Willenskraft nicht mehr, dann ift ihm überhaupt nit 


mehr zu helfen: er ift verfallen und wir jehen ihn phyfiſch ımb 
moraliſch von Stufe zu Stufe ſinken. 

Anders verhält es ſich mit den Bekehrungsverſuchen, durch 
die man ganze Bevoͤlkerungen von dem Gebrauche des Bramt⸗ 
weins hat abwendig machen wollen: trotzdem daß fie haufig 
den mächtigen Hebel der Religion — um nicht zu ſagen des 
religiöfen Fanatismus/— benubten, find fie nach Turz vorüber 
gehendem Erfolge geicheitert. Und fie mußten fcheitern, weil 
man, um jebe Berleitung zur Unmäßigfeit zu verhüten, ben 
Branntweingenuß überhaupt perbot, ohne einen Erfah dafür 
zu bieten, weil man das körperliche Bedürfniß-überfah, welchem 
bei einförmiger Pflanzenktoft, harter Lebensweiſe und kaltem 
Klima der Gebrauch eined wärmenden, erregenden Genufmitteld 
entſpricht. So fchleppen die Enthaltfamkeitövereine.ein kaum 
noch beachtetes Dafein fort und find mehr und mehr zu pie 
tiftifchen Conventikeln entartet. So haben die Reifeprebigten 
des trifchen Mäbigkeitsapofteld Pater Matthew und ded Ba 
rond v. Seld in Oberfchlefien ſchon nach ein paar Jahren 
Alles beim Alten gelafjen, und wenn neuerdirigs die Sefwiten- 
miffionäre im Ermlande und im Pojenichen etwas vorhaltigere 
Erfolge erzielt zu haben fcheinen, fo rührt dies daher, daß -fie 
Hug genug geweſen find, leichten Wein, Kaffee u. dgl. ab 
Erſatzmittel nah Möglichkeit zu empfehlen. 

Die Stantöregierungen haben zu diejer Frage, jofem fe 
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fie überhaupt ind Auge gefaßt, eine jehr verjchiedene Stellung 
eingenommen. In Nord - Amerifa ift auf der Marine ſchon 
ſeit einer Reihe von Sahren der Gebrauch jpirituöjer Getränte, 
außer auf ärztliche Verordnung, ganz abgeſchafft. Aber gleiche 
zeitig wurden Thee oder Kaffee in die tägliche Ration der Mas 
troſen aufgenommen. In den nördlichiten Staaten der Union, 
den fogenannten Neu-England-Staaten, wird unter dem Ein⸗ 
Auffe der dort herrichenden puritaniſchen Sittenftrenge Tein 
Bier: oder Weinhaus, feine Branntweinichente geduldet. Selbft 
in die Privathäufer kommen fpirituöfe Getränke nicht und der 
Sremde, der an ihren Genuß gewöhnt ift und fie während des 
falten Winterd anfänglich doppelt vermißt, kann fie ſich nur 
mt Umftänden und großen Koften verfchaffen, da auf fie 
(wenigftend auf Branntweine) eine Steuer vom DBetrage des 
vierfachen Werths gelegt ift. Aber auch dieſe der Sittlichfeit 
und Geſundheit gewiß höchſt förderlichen Einrichtungen find 
aut aufrecht zu erhalten, weil Erwerb und Wohlitand in jenen 
Staaten durchweg fo günftig find, dab es feine Bettler und 
fein Proletariat giebt, daß der einfachfte Arbeiter Träftige Koft 
and Thee oder Kaffee genießen kann. Daher fpricht dad Bei⸗ 
ſpiel Nord⸗Amerikas nur anfcheinend gegen ben obigen Sat, 
im der That aber dient ed ihm zur Beftätigung. 

Kann ed einen grelleren Gegenſatz gegen died Verhalten 
eine freien, fich jelbft regierenden Volks geben, ald die Vor⸗ 
gänge, die fich noch neuerdings in Rußland begaben? Schon 
unter Kaifer Nicolaus Hatte die Regierung die Mäßigkeits— 
Bereine verboten, um die Einnahme der Branntweinpächter 
nicht zu fchmälern. Bei dem’ Streben nad; Cmancipation er- 
kannten aber die Bauern felbft die ſchlimmen Folgen der Trunk⸗ 
ſucht und legten freiwillig gemeindeweife das Gelübde ab, nur 
in Krankheitsfällen und bei Zamilienfeften wieder Branntwein 
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zu trinken, unter Feſtſetzung einer Strafe für den Webertreie. 
Vergeblich fuchten die Pächter durch billigere Preije, ja duch 
unentgeltliche Austheilung von Branntwein die alte Trunhjucht 
wieder zu erweden — die befjere Erkenntniß und das religiöfe 
Gefühl widerftanden eine Zeit lang jeder Lockung. Da riefen 
die Pächter die Hülfe der Staatögewalt an, weil fie ihre Pacht 
nicht bezahlen Tönnten. Und wirklich verbot ein Minifteriel- 
befehl den Vollzug jener Gemeindebeichlüffe unter dem Bor: 
wande, die Communen feien zu dergleichen Maßregeln nidt 
befugt! So verfuhr eine väterlihe Regierung im abjoluten 
Staate! 

In unferm Baterlande hat man zur Berminderung bed 
Branntweintrintend namentlich Beſchränkung der Schanfftätten 
und Erhöhung der Maifchftener vorgefchlagen. Eritere „bevürs 
fen einer Conceſfion und dieje fol nur ertheilt oder verlängern 
werden, wo ein Bedürfniß nachgewiefen ift. Allein bies ift em 
jo unbeftimmter Begriff, dag thatfächlich in jedem Yalle dab 
Belieben der betreffenden SPolizeibehörde darüber entſcheidet 
und jene Einrichtung feinen weiteren Erfolg gehabt bat, als 
ben, die Branntweinverfäufer in unbedingte Abhängigfeit vor 
der Dolizei zu bringen. Die Erhöhung der Maifchfteuer aber 
müßte, wenn dadurch beim Verkauf im Kleinen eine weſentliche 
und wirkſame Sreiöfteigerung bedingt werden follte, im ſo 
großem Verhältniſſe ftattfinden, dab das landwirthſchaftliche 
Gewerbe darunter empfindlich leiden würde. MWeberbies läßt 
fich gegen beide Maßregeln der obige Vorwurf der Einjeitig. 
feit erheben: fie wollen beſchraͤnlen und entziehen ohne einen 
Erſatz zu leiſten. 

Dagegen begünſtige man durch niedrige Beſteuerung bie 
wohlfeile Herftelung guten Biered, man erftrebe die Herab- 


fegung der Zölle auf Wein, Thee und Kaffee und man ſuche 
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die Erwerböverhältniffe der arbeitenden Klaffe überhaupt jo zu 
verbeffern, dab auch jene Genußmittel ihr zugänglich werben. 
Jeder Schritt nach diefer Richtung hin wird auf Die Dauer 
mehr zur Berminderung der Trumkſucht beitragen, als alle 
Bußpredigten und abgenommenen Eide. Auch für geiftige Ge- 
nüfle muß man den minder gebildeten Klaffen der Geſellſchaft 
Geſchmack beizubringen ſuchen. In England ift die bigotte 
Somntagdfeier eine der ſchlimmſten Urfachen der VBöllerei: indem 
‚ die firenge Sitte am Sonntage Muſik, Tanz, Schaufpiel, kurz 
jede heitere Unterhaltung verpönt, treibt fie dad der Erholung 
nun einmal bedürftige Volt maflenweife in die Branntwein- 
paläfte. Sit es nicht auch bei und zum Theil eine ähnliche 
Dede, ein gänzlidier Mangel an anderweitiger Unterhaltung, 
ber den Arbeiter fein Bergnügen im Schnapje fuchen läßt? 
Jeder Volksbildungs-Verein, jeder Handwerker⸗ und Arbeiter: 
Berein ift in feiner Art ein wahrer Mäßigkeits-Verein, 
“weil er den Arbeitern an Stelle des rohen Sinnenkitzels edlere 
Genüſſe darbietet. Möchte ed bald möglich fein, auch die länd⸗ 
lihe Bevölkerung an folchen Hortjchritten der Gultur Theil 
nehmen zu laffen! Der wilde Indianer fieht reitungslos feinen 
Stamm dur das Feuerwafjfer der weißen Männer untergehen. 
Aber die Cultur trägt die Heilung ihrer Schäden und Aus⸗ 
wüchſe in fich felber: den verderblichen Mißbrauch einer früheren 
Entdedung kann nur ein neuer Fortfchritt aufheben. 
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Jehann Joachim Winckelmann, geboren am 9. December 
1717 zu Stendal in der preußiſchen Altmark, ermordet am 
8. Juni 1768 zu Trieſt, gehört nicht zu jenen glücklichen Na⸗ 
turen, die, unter günftigen freien Berhältniffen geboren, früh⸗ 
zeitig die Bedeutung einer großen, in ihnen fich entfaltenden 
Geiſteskraft ahnen lafien, die, mit Theilnahme begrüßt und 
auch mit Heftigfeit beftritten, von Stufe zu Stufe jchreiten 
alljeitig neue Nahrung in fi) aufnehmen, um fie jofort uns 
juießen und zu verwerthen in immer reiferen Schöpfungen, Die 
endlich in einem langen Leben die Frucht ihres Wirkens jelbft 
Ihauen und gleichfam perfünlich verwachſen mit all ven Wir, 
tungen, die von ihnen audgehen, auf lange Zeit ganze Gebiete 
ded geiftigen Lebens der Völker beherrichen. 

Kein, Windelmann ringt fi aud Armuth und Dürftig- 
fit, aus feiner Natur ganz entgegengefesten Berhältnifien . 
langfam empor, von unauslöſchlichem Durfte erfüllt nad) einer 
Belt der Schönheit und Hoheit, die ihm Niemand zu eröffnen, 
noch weniger zu deuten verftand, feiner Umgebung dadurch läftig 
md unbequem, lange an eine einfürmige, äußerlicje Arbeit in 
den aufgefpeicherten Schäßen einer zum guten Theil todten 
Gelehrſamkeit gefettet, tritt er erft in feinem 38. Lebensjahre 


mit einem literarifchen Verſuche hervor auf einem Gebiete, das 
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er fo gut wie neu fchaffen follte, bricht zugleich die Brüde zu 
einer ficheren Verſorgung auf dem endlich gebahnten Wege ab, 
zerreißt dad Band, das ihn an feine Heimath, ſelbſt an das 
Glaubensbekenntniß feiner Sugend Mnüpfte, um ganz dem in ihm 
nun gereiften Berufe ald ein. Prophet der in der antilen Kunft 
offenbarten Schönheit zu leben, und eilt jo nach Stalien, bie 
Quellen diefer antiken Schönheit aufzufuchen. Auf dem Boden 
Italiens angelangt, wo Zaufende von der Mannigfaltigfeit ber 
Eindrüde zerftreut, von dem dolce far niente umftridt, lange 
oder fürerft wenigſtens jchöpferifcher Thätigkeit entfagen, da 
ſehen wir ihn in raftlofer Arbeit, in wunderbarer Schnelle bie 
Maſſe des Neuen bewältigen, das kaum Gejehene fofort beat 
beiten, da ftrömen ihm die beredten Worte von ben Lippen 
und in Die Feder, da wirft er in einem großen gejelligen Kreiſe, 
in einem ſtaunenswerthen Briefwechfel und immer neuen und 
umfangreicheren Werfen in deuticher, italienischer und franz 
fiſcher Sprade. Der Zauberbann, welcher biöher für die mo 
derne Geſellſchaft auf der antiken Kunft gelegen, ift gelöft, das 
Bild einfacher, ruhiger Schönheit erhebt fih nun aus den Im 
ftridungen des im gejuchten Effekt, im pridelnden Reize ımer 
fättlichen Rococo, die Ziele, welche der Kunſt im Bereiche det 
Geſchichte der Menjchheit geftedt find, werben Klar ausgeſpre⸗ 
hen. Doch Taum find dreizehn Sahre vergangen feit jenem 
erften Auftreten des unbelannten armen gräflichen Bibliothe 
fard in Dredden, da ereilt ihn, den bochangejehenen, von den 
erften Fürften Europas im Wetteifer ummworbenen, von ben 
wiſſenſchaftlichen Kreifen der gebildeten Nationen freudig be 
grüßten Mann ein tragifches Geſchick an ber Grenze jeined 
alten und neuen Baterlandes im zweiundfunfzigften Lebensjahre. 
Wie ein Meteor ift er, feinen Zeitgenoffen, insbeſondere den Freun⸗ 
den feiner Jugend eine rätbfelhafte Erfcheinung, dabingegangen. 
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Seine Kunſtgeſchichte des Alterthums blieb aber ftehen 
wie ein Marfftein am Eingang in unſere deutjche glänzende 
iteraturepoche, ein Meifterwert des Stile, wie eine Grund⸗ 
lage zugleich für die Wiſſenſchaft des Schönen bei allen mo» 
bernen Nationen, die wetteiferten, fie zu überfegen und die noch 
heute immer wieder auf fie zurüdgehen; die unendliche Fülle 
feiner fonftigen Arbeiten ift allmälig erft geſammelt und bis 
heutigen Tages ein noch nicht ausgeſchöpfter Schatz ber Be⸗ 
lehrung. 

Goethe war es, der zuerſt im Jahre 1805, unterſtützt von 
dem Kreiſe weimariſcher Kunſtfreunde, „Winckelmann und ſein 
Jahrhundert“, fo nannte er es, der deutſchen Nation näher zu 
bringen unternahm, der den intimften und unmittelbariten Brief- 
wechſel aus Windelmann’8 enticheidender Lebendperiode ver» 
Öffentlichte und dadurch in fein inneres Leben einen ungeahnten 
Blick erſchloß; jeine aphariftiichen Bemerkungen laffen und er- 
Iennen, welche Wahlverwandtichaft diefe Geifter zuſammenband, 
die auch merfwürdigerweiie in verichiedenen Sahrzehnten unter 
dem Fünftlerifchen Einfluffe deffelben Mannes geftanden. Wohl 
ift Goethe's Wunſch nach einer Gejammtausgabe von Windel- 
mann's Werken annähernd "in Erfüllung gegangen, aber fie 
find nur in gelehrte Hände gefommen, noch harrt ihrer, we⸗ 
nigftend der Geſchichte der Kunft und einer Auswahl der Aufs 
fübe und Briefe, die gebührende Stelle unter den dentichen 
Klafftlern. Wohl hat Goethe's Aufforderung, „das Andenken 
ſolcher Männer, deren Geift und unerfchöpfliche Stiftungen be- 
reitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu feiern”, in jchöner Weije 
für Bindelmann fih erfüllt in jener Feler des Windelmam- 
tages anf dem Capitol in Rom, wie in Berlin und den archäo- 
Iogiihen Kreifen mancher deutichen Stadt. Wohl ift feine 


Düfte in dem Pantheon zu Rom feit 1772 aufgeftellt und feine 
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Erzſtatue Steht, von Verehrern und vom preußiſchen Staat er 
richtet, feit ein Paar Jahren, freilich abgelegen genug, in jeiner 
Geburtöftadt. Und ed erfüllt fich endlich in dieſen Monaten 
Goethe's einftiger , eigener Gedanke, eine würdige Biographie 
Bindelmann’3 zu verfaflen, in dem trefflichen erften Bande 
des Werkes von Dr. Juſti. Möge dafjelbe neben dem einen 
Gefichtspunkte, den Gnethe fich dabei geftedt, dem der Mamig⸗ 
faltigfeit im weiteren Verlaufe den zweiten, den ber Einheit 
der Perfönlichkeit nicht vermiſſen laffen! Aber daß Windel 
mann's Geift lebendig der deutjchen Nation bleibe, ja leben 
diger werde, baß das von ihm angefangene Werk, welches nicht 
blos, noch zunächſt ein Werk der Gelehrſamkeit, fondern eine 
That der nachhaltigften Begeifterung, eine Erziehung zur Idee 
der Schönheit; als einer Seite des Göttlichen in der Welt, ges 
übt an den Meiftermerken einer wahrhaft lebendigen Kunft, 
fortgeführt werde, das bleibt die Aufgabe aller Känftler, Kunſt⸗ 
gefehrten und Kunftfreunde, das bleibt die Aufgabe vor Alex 
auch Derer, welchen die Erziehung der Gebildeten der Ration 
anvertraut if. Möge ed von diefem Gefichtspunfte aud) mir 
verftattet fein, von Windelmann, feinem Bildungdgange und 
jeiner bleibenden Bedeutung zu reden! Möchte e8 mir gelin 
gen, die individuellen Züge dieſes merkwürdigen Mannes redit 
ſcharf zu zeichnen auf dem Hintergrunde diefer wunderbar gäh— 
renden Durchbruchszeit des modernen Geifted. Bei allem 
Schatten, den wir nicht verdeden wollen, werden die Licht 
jeiten diefer Natur leuchtende, Sterne und bleiben auf dem 
Wege der äfthetifchen Bildung der Menjchheit. 

Windelmann war das einzige Kind jeiner Eltern, eined 
armen Schuhflickers, Martin Windelmann, eines gebemen 
Schlefierd, und einer Stendaler Bürgerin, Anne Marie, geb. 


(678) 





9 


— — — — 


Meyer. Das einzige, Werk» und Schlafftätte umſchließende 
Zimmer eine8 zweifenftrigen ftrohgebedten Häuschens in der 
Lehmgaſſe von Stendal war der Schauplaß feiner erften Kind» 
heit. Der Bater wünjchte den Knaben bei dem Schuiterleiften 
zu behalten und gab endlich jchwer dem Drängen des über- 
fleißigen, zehmjährigen Snaben nach, ihn aud ben unteren in 
die Iateinischen Klafſen der Stadtichule fertrüden zu laſſen. 
Daß er ein Diener der Kirche werde, war dabei der ein;ige, 
höchſte, aber auch erreichbar fcheinende Wunſch feiner Eltern. 
„Nichts ald Noth und Sammer”, fchreibt er ſpäter, „haben bei 
meinem Bater gewohnt”; er hat als Sohn aber die treuefte 
Pietät gegen feine Eltern geübt, ſchon ald Knabe durch das 
von ihm Erworbene fie unterftüßt. Voll erregteften Gefühles 
Ihreibt er im Sahre 1742 an feinen Gönner, den General» 
Superintendenten Nolte in Stendal, daß er auf feine Bitten 
fi der Eltern, die. damals in ein Hofpital aufgenommen wur» 
den, angenommen, daß er fie felbft habe vor ſich ericheinen 
laſſen. Bon feinem Gehalt von 250 Thalern hat .er Sahre 
lang feine Eltern unterftüßt, im Sahre 1748, wo er den Bater 
‚ zuleßt fa, feine mühſam geſammelten Bücher verkauft, um jei- 
nem „lieben Alten” wöchentlicdy etwas Gewifles zu verabreidyen 
und ihn ehrbar zu beftatten, wenn er. fterben follte. Die Mut» 
ter itarb 1747, der Vater drei Jahre fpäter und wurde auf 
ſeine Koften beerdigt. 

Die Stadt, in welder Windelmann feine Kindheit ver: 
brachte, gehört noch heute zu den alterthümlichiten Norddeutjch- 
lands, aber bat auch heute noch die traurigen Spuren faft gänz- 
liher Berödung und Verarmung des einft jo blühenden Bür- 
gerthums nicht verwiſcht, die über diefelbe jeit dem dreißigjäh- 
tigen Kriege gelommen waren und welche in ben exften De- 


cennien des 18. Sahrhundertd einen fchweren Drud auf ihre 
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Einwohner übten. Stattlihe Badfteinbauten hoher Kirden, 
Giebelhäuſer, gewaltiger Stadtmauern und Thore neben dem 
armfeligen Fachwerkbau der neueren Häufer waren wohl geeig- 
net, Sinn für Gefchichtliches und Monumentales, aber. gewiß 
nicht für die Antike in ihrer heiteren Schönheit, Einfachheit 
und Klarheit zu erweden; fie waren aber ein lebendiges Zeug 
niß für die Tüchtigkeit, den ehrenfeften Bürgerfinn, die Zähig: 
feit dieſes altmärfifchen Volksſtammes, der einft in Sumpf 
und Sand zum guten Theil. feine Städte als Bollwerke dem 
Slaventhume gegenüber gebaut. Der ftreng Iutherifche Eulius, 
die Ausbildung des Geſanges in dem Inſtitute der Currende 
und des Chored, in die Windelmann wie einjt Luther eintrat, 
deren Regens er jpäter wurde, die angejehene Stellung ber 
Geiftlichen, die Abgeſchloſſenheit derfelben, wie ihre einſeitige 
Beherrihung der Schule, haben in dem Knaben frühzeitig 
Sinn und Freude an dem herrlichen Liederſchatz der lutheri⸗ 
chen Kirche erwedt, die fich unverändert bis in fein jpätere 
Leben erhält — läßt er ſich doch als Convertit in Rom ein 
hannöveriſches Geſangbuch kommen und beffagt das Fehlen 
feines Lieblingsliedes: Ich finge Dir mit Herz und Mund — . 
aber fie haben auch in dem nach Freiheit, Achtung der Per- 
jönlichfeit Strebenden einen bleibenden Widerwillen gegen allen 
geiftlichen Hochmuth, gegen die Fleinliche Art des Vorranges, 
der damals durchgängig von Geiftlichen beansprucht wurde, gegen 
äußere ftrenge Kirchenzucht erwedt. 
‚Die lateiniihe Schule konnte ihm nicht viel bieten, 
ftand an ihrer Spike doch ein faft blinder Rektor Tappen, 
aber dieje Blindheit gab dem raftlo8 eifrigen Schüler eine m 
gewöhnliche Gelegenheit zur eigenen, jelbitthätigen Erwerbung 
von Kenntniffen. Er ward der Amanuenfid des Rektors, der 
ihn führte, ihm vorlas, in feiner Bibliothek Ordnung ſchaffte. 
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Hier zuerft fielen ihm in dem Werfe: „Ablicher Ritterplatz 


Mbildungen von alten Bauwerken und Merkwürdigkeiten in. 


die Hände. Schon früh erfüllten Neijepläne, Gedanken von 
eigenem Zorfchen und Suchen den Geift des jungen Schülers; 
in der Nähe bot fid, wenigftens der Reiz, Gräber altgermani- 
ſcher oder flavifcher Vorzeit zu öffnen. 


Diefer Reiſedrang war e8 wohl auch mit, aber zugleich | 


eine früh "und ohne alle Anregung durch Andere gewons 


nene Erfenntniß, die für die Tiefe und Energie feines Stre- 


bens zengt, von dem Werthe und ber Bebeutung des Grie- 
chiſchen, welcde ihn ald einen fahrenden Schüler im Jahre 
1733 von Stendal nady Berlin trieb und bort in das Köl- 
niihe Gymnaſium eintreten ließ, wo Conrektor Damm feit 
1781 als ein begeifterter Vertreter des Griechifchen, als ein 
feltener Berehrer Homer's lehrte. Die griechiſchen Stu— 
dien lagen damals in Deutichland, wenigftend in den Schulen, 
vollftändig barnieder, ihr kurzer Aufſchwung in der Zeit eines 


Melanchthon, Erasmus, Camerarius war längft verklungen. 


Latein bildete das A und D der höhern Schule, Kateinfprechen, 
Eateinfchreiben, Lektüre und Einprägung der lateinifchen Dichter 
und ded Cicero. Griechiſch ward mefentlich nur für das neue 
Zeftament gelernt und nur in den oberften Klaffen getrieben. 
Briechifche Bücher waren in Deutfchland felten und vieles kaum 


_ für Gelb zu haben. Auch die Reform ber Schule, bie von 


Franke und den Hallenfern ausging und ihre Wirkungen auch 
bereit3 bis in die Stadtfchulen der Mark erftredte, hatte das 
Briechijche eher noch mehr zurüdgebrängt, wohl aber den Re⸗ 
alien und zunächft ber deutſchen Mutterſprache einigen Raum 
geſchafft. Erft allmälig drang dad Studium des Griechiſchen 
und zwar nicht jener Ärmlichen Blumenlefen von Sentenzen 
und Liedchen der jpäteften Zeit, jonden dad Studium der 
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großen Dichter und Redner aud England und Hollent, anß 
den Kreiſen eines Bentley, Markland, Weſſeling, Hemſterhnis 
in Deutſchland ein. Es war ein wunderbar richtiger Inflind, 
der den armen Chorfchüler von Stendal mit wahrem Heil 
himger vom, Latein zum Griechiichen, von der Copie zum 
Driginal fo frühzeitig geführt hat. Da fehen wir ihn nad 
Berlin wandern um des Griechiſchen willen, ein Jahr ſpaͤter 
macht er ſich aus der Altmark auf den Weg, um ſich von 
Pfarrhaus zu Pfarrhaus nah Hamburg durchzufchlagen und 
dort in einer Auction ded gelehrten Sammlerd J. A. Zabricius, 
des Verfaſſers der Bibliotheca graeca, für fein mühſam er 
iparted Geld einige Graeca zu faufen, die er als Loftbaren 
Schaß auf dem Rüden wieder nach Haufe trägt. 

Berlin war damals nicht das heutige; zehnmal jo Hein 
etwa, und feine der großartigen Anftalten der Kunft und Bil 
lenichaft dert, die heutzutage Berlin gerade dem lernenten 
jungen Gelehrten und Kunftfreund jo werthvoll machen. Frei⸗ 
lic). hatten bereit8 Schlüter, Nehring und Knobelödorf ihre im 
pofanten Bauten des Schlofjes und Zeughaufes und die Reiter 
ftatue des großen Kurfürften dort errichtet, aber die nüchternfte 
Sparjamfeit eined Kriedrih Wilhelm I. verkaufte dem ganzen 
preußiſchen älteren Erwerb und die Erbſchaft aus der Pfalz an 
trefflichen Antifen aller Art nad) Dresden. Eine Akademie der 
ihönen Wiſſenſchaften beftand feit 1699 und hielt ihre meiſt 
unbedeutenden Vorträge in franzöfiicher Sprade. Windelmans 
hat ald Schüler des Gymnafiums fleißig dieſe Vorträge mit 
angehört, in der Schule felbft, fcheint es, fand er feine Rech⸗ 
nung nicht, und der Rektor fdhrieb feinem Namen im Schüler 
verzeichniß das Urtheil bei: homo vagus et inconstans, ein 
unruhig umhberfchweifender, unbeftändiger Menſch. Nach einem 


Jahre verließ er Berlin wieder, mwehl auch durch den bifteren 
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Zwang der Armuth getrieben, kehrte zurüd in die Altmark und 
trat nun ein in das Gymnafium des grauen Klofterd im 
Salzwedel, ber alten askaniſchen Reſidenz und verhältnif« 
mäßig wohlhabenden Stadt. Rektor Scholl Tonnte mit dem 
Rimbus feiner großen Bücherkenntniß und feines Griechifchen 
dem reichbelefenen Schüler nicht mehr imponiren. Windel- 
mann gedenkt fpäter mancher feiner Freunde und mancher heis 
teren Stunde, wie ihn überhaupt ein lebendiges Gefühl für . 
feine Heimath, für jeine Sreunde, Gönner und Gegner au 
nach Rom bin begleitet hat. 

Endlich im 21. Lebensjahre (1738) Fam Windelmann dazu, 
de Univerfität, und natürlich die junge Kandeduniverfität 
Halle zu beziehen. Halle ftand damals, von funfzehnhundert 
Sindirenden befucht, in voller Blüthe für die theologijchen und 
furiftifchen Studien, und ein drittes, dad der neuen, mit Ma⸗ 
- thematit eng verbündeten deutſchen, deutſch vorgetragenen Phi: 
loſophie, hatte froh der Vertreibung ihres Vertreters, Chr. 
Wolf's, durch deffen Schüler, wie Baumgarten,- und durch feine 
Schriften allmälig den tiefgreifendften Einfluß gewonnen, fo 
daß Wolf's eigenes Auftreten nach feiner glänzenden Rehabili- 
katton im Sahre 1740 eher durch feine Perfon den Zauber 
feiner Sache minderte. In der Theologie herrſchte noch die 
milde, über Scheidung der proteftantifchen Confeſſtonen hinaus⸗ 
greifende, auf fromme Anregung und Erweckung ausgehende 
Richtung ded Pietiömus eines Hermann Franke, und daneben 
begann bereitd Chr. B. Michaelis der Aeltere die gründfiche 
Behandlung des Hebräifchen. Windelmann ift, ald Theolog 
zwei Jahre lang inferibirt, durchaus nicht von diefer Seite ans 
mit Ansnahme der hebrätjchen Studien angeregt werben; er war 
von Hand aus feine theologifche Natur und religiöje Erwedung _ 


md innere Erfahrungen, die man von ihm ſchon früher wie 
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auch noch jpäter erwartete, find ihm, wie er felbft ausbrüdid 
erklärt, „troß ernfteften Beftrebend“ in dieſer Zugendzeit wicht zu 
Theil geworben. Seine theologifchen Lehrer erflärten in feinem 
Zeugniß, daß er wohl die Collegien bejucht, daß fie aber ſonſt 
ihn nicht kennen gelernt und einige Frucht aus dem Studium 
nur von ihm hoffen könnten. | 

Ganz anderd aber. regten Windelmann die juriſtiſchen 
Studien Halle's in ihrer Verbindung deutſcher Geſchichte, 
deutichen Staatsrechtes und des Völkerrechtes an. Da 
lehrte der Canzler Zofef Peter v. Ludewig (} 1743), ſchen 
hochbejahrt, da Gundling, fein Gegner, da Suftus Henning 
Böhmer (+ 1748), da der gelehrte Romaniſt Heineccins, da 
behanbelte ein vieljeitiger, unruhiger Mann, Sellius Natur 
recht jo gut wie Erperimentalphyfit und ihm ift Windelmam 
immer befonderd dankbar geblieben. Die Klarheit und Unis 
verjalität feiner Gefchichtäanficht, der Sinn für Gliederung 
nach großen Epochen, die lebendige. Betrachtung nicht blos vom 
Schriftftellern, ſondern von Xebenöverhältnifien ſind in Winde 
mann von diejer Seite, auch noch in feinen fpäteren vieljähri⸗ 
gen Studien bei Graf Bünau entjchieden entwidelt worben. 
Windelmann hat ein halbes Sahr die Bibliothek des Canzlers 
zu orbnen gehabt, wie vor ihm der Dichter Gleim, und dabei 
feine Bücherfenntniß jehr erweitert. 

Die Wolfiſche Philofophie trat Windelmann in einer feinem 
Weſen, der nachmaligen Grundrichtung feiner Arbeiten, bejoa 
ders anmuthenden Geftalt entgegen, in der Baumgarten’s, 
welcher damals bereit im Colleg die Gedanken über ein be 
ſonderes Gebiet geiftiger Erkenntniß, dad Schöne, das finnlich 
Vollkommene, das in feinen Theilen Uebereinftimmende, das 

den Sinn Erſchließende, über das Gebiet der Aeſthetik, wie 
er ed zuerft nannte, vortrug. Freilich die bildende Kunft, bie 
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Kunft der Anichauung war in diejer Aeſthetik noch ganz ver» 
geffen. Die Einwirkung diejer .damald zuerft in Deutichland 
entwidelten Begriffsbeftimmungen auf Windelmann find un- 
verfennbar, aber er kam troß eifrigiten Studiums der Wolf’- 
hen Logik und Metaphyfik mehr und mehr von ihnen ab. 
Bolf3 Perjon erfchien ihm, als er fie fpäter in Halle fah, 
‚wie ein Klotz, früher bei Mondfcheinbeleuchtung, meint er, wie 
ein Ungeheuer". Seine Schüler, die nun alle Wolfiich deter- 
minirten, die Knaben in den Schulen ganz darauf erzogen, bie 
von Plato und Ariftoteled mit einer gewifjen Verachtung ohne 
alle Kenntniß fprachen, verdarben ihm vollends den Geſchmack 
daran. Und Windelmann war durchaus nicht eine logiſch zer 
gliedernde, ſondern anfchauend, zufammenfafjend aufbauende 
Natur. | 

Bir finden Windelmann nicht in näherem Verkehr mit 
dem aufftrebenden Kreife junger Dichter, Gleim, Uz, Pyra, 
Lange, die an Baumgarten ſpeciell fich angefchloffen, wie über- 
haupt er auch fpäter auffallend abfeits ftand der beginnenden 
Bewegung, die von Gottſched und feiner Schule, von den 
Schweizern, von Gleim, Ramler abhebt und in Leifing in ge⸗ 
waltigfter Weiſe auch als äfthetifche Kritik von Kunft und Als 
terthum fich Tennzeichnet. Unter der ftaunenäwerthen Fülle von 
Ercerpten feiner Lektüre aus der modernen enropätfchen Litera- 
tur finden fich kaum Zeugniffe irgend eines Intereſſes für die 
junge, jugendliche deutfche Literatur. So wenig berühren fich 
oft bahnbrechende oder doch ftrebende Geifter, die biejelben 
Einwirkungen erhalten, aber deren Auge verſchieden gerichtet ift! 

Unter Winckelmann's Untverfitätsfreunden treffen wir 
dagegen Leute an, welche ähnlich wie er in ſehr verfchiebenen 
Lebensgebieten fich bewegt und ſchließlich in Berlin eine äußere 
Stellimg gefunden, jo den Theoretiker und Hiftorifer der Mufik, 
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Marpırg (+ 1795), fo einen gewiſſen Guichardt aus Mage: 
burg, damals eifrig mit hebräiſchen Studien bejchäftigt, den 
nachherigen Oberft Ouintus Icilius in Berlin. Doch der durch 
feine Gabe der Erzählung und feine heitere Lane gern gelit- 
tene, arme Student wurde vor feinen Freunden zum Genie, 
wenn er ihnen aus jeinem geliebten Griechifch vortrug; da 
erplicirte er, erzählt Bopjen, den Herodot, wie vom Genius 
infpirirt. Mit unerfättlihem Durft ging er den griechiicer 
Schriftftellern nad), auf den Bihliothefen der Univerfität, ded 
Rathes, des Waiſenhauſes fuchte «er, der einzige feiner Art, die 
griechifchen Autoren zufammen. Und der Anregung von Anhen, 
durch Lehrer wie Damals bereits Chrift feit 1734 in Leipzig, wie 
J. Matth. Gesner in dem eben geitifteten Göttingen fie bieten 
konnten, ward ihm gerade hierin in Halle wenig zu Theil. Aber 
dab 3. 9. Schulze, zugleih Mediciner und Philolog, yrie 
chiſche und roͤmiſche Antiquitäten nad) Münzen unter Borle: 
gung derjelben vortrug, war doch ein wenngleich beicheibenfter 
Hinweid auf dad Gebiet der Anfchauımg der Antike, der nidt 
für Winckelmann unfrudhtbar blieb. 

Winckelmann brach nach zwei Iahren vollftändig mit der 
Theologie, feines kahlen Abgangszeugniffes gedachten wir be 
reitd. Das war ein enticheidender und verhängnißvoller Schritt 
abführend von dem betretenen ficheren Lebenswege in einen hech⸗ 
anfehnlichen Stand, zu dem Ziele, das feinen Eltern eine Leuchte 
gewefen war! Bor ihm lag dad Hofmeiftertbum, oft nur em 
höheres Bediententbum in vornehmen Häufern, oder das Er: 
greifen eined neuen alademiichen Studiumd, ober enblid ein 
Hinausgehen in die Fremde, ein fi Hingeben an die Wander: 
Iuft des deutſchen Handwerkerd und Studenten der früheren 
Zeit, bei der die größere Zahl wohl unterging, nur einzelne ib 
Glück machten. In ihm felbft Iagen die Ziele des wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Strebend noch ungellärt durcheinander, nur eineö übers 
wog alle, Drang nach innerer felbftitändiger Durchbildung, 
nach Wiſſenſchaft, die nicht überliefert, fondern erlebt wird. 
Ale drei Wege hat Windelmann rafch nach einander beireten 
und ift auf dem erften zurückgeſchleudert worden. 

Sine Hofmeifterftelle bei der FZamtlie v. Grolmann in 
Ofterburg führte ihn glüdlicherweife in einen gebildeten, freund» 
lichen Kreis, und zum erften Male trat ihm neuere franzöfifche 
and engliiche Literatur in den Beichäftigungen der Frau bes 
Haufe und in zwei fremben Hofmeiftern entgegen. Die mo— 
dernen Sprachen wurden fortan Gegenftand feines eifrigiten 
Studiums und er reift einige Jahre fpäter eigend nad) Halle 
in den Ofterferien, dort fich in der Ausſprache des Englifchen 
bei einem Sprachlehrer zu vervollkommnen. Nach einem Sabre 
ward die Stelle aufgegeben, mit dem erworbenen Gelde num 
der zweite und dritte Weg befchritten, doch ohne äußeren Er- 
folg. Der Aufenthalt in Sena, um Mediein zu ftudiren und 
höhere Mathematik, die Wanderung gen Paris, um die be- 
rühmtefte aller Bibliothefen mit ihren griechiſchen Schäßen ken⸗ 
wen zu lernen, fallen in dad Sahr 1741—1742, in welcher Ord- 
nung, tft nicht genau zu ermitteln. „Allerdings wollte ich nad) 
drankreich, der Himmel war freilich dawider, aber ich hätte 
mic um dieſer geliebten Sprache willen in jegliche Fährlichkeit 
hineingeſtürzt.“ Gr gelangte nur bis Gelnhaufen, gerieth in 
Gefahr, in die Hände eined franzöfiichen Corps, das über den 
Rhein gegangen war, zu fallen, mußte umkehren und vor Fulda 
erregte jein Aeußeres mitleidigen Damen den Schein eines Un- 
glüdlichen, der den Tod ſucht. In Iena hat er durch eine 
Maſſe Privatftunden kümmerlich feine Griftenz fich gejchafft, 
um Prof. Hamberger, den Vertreter einer auf Mathematik 


aufgebauten Medicin zu hören, feine ungeheure literarifche Viel- 
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feitigfeit zu nutzen und fich von da an Sabre lang eifrigft mit 
der neuen, von Leibnit und Newton begründeten Mathematil, 
fowie mit den naturwiffenſchaftlichen Unterfuhungen ber ver 
gleichenden Anatomen und Phyfiker zu beichäftigen, wofür bie 
Reihe feiner Ercerpte ımd den thatfächlichen Beweis liefern. 

Wunderbarer Weg eined Geiftes, der zum Begründer einer 
Wiſſenſchaft des Schönen und feiner Verwirklichung in ber 
Kunft auderjehen war, durch Theologie, Zurisprudenz, Medicm, 
Hhilofophie, alte und neue Sprachen, und noch hat er bie 
Spiben der Berge, jened Landes nicht geichaut, bad er als 
feine wahre Geiftesheimath anbauen follte! Und berjelbe 
Geiſt fpricht ed mitten in der Vollendung feiner Kunſtgeſchichte 
und mitten in der Kunftwelt Roms ftehend aus im Sabre 
1763: „meine Betrachtungen follen von der Kunft auf die 
Natur gehen." „Die größten Menfchen in ihrer Art haben 
allezeit die Bahn betreten, felbft die Quellen zu fuchen umd zu 
dem Urfjprunge zurüdzufehren, um die Wahrheit rein ımd mw 
vermifcht zu finden. Dieje Duelle ift die Natur.” Wunder 
bare Zeit des Drängend und Gährens einer neuen Culturwelt, 
des Zurüdgreifend im Gedanken zunächft zu der Unterlage aller 
Wiſſenſchaft, alles Glaubens, aller fittlichen Normen, mit der 
zweifelnden, oft frivolen Kritik an allem Beftehenden. Aber 
auch welche Fülle der Geifter, die von den verfchiedenften Ant 
gangspunkten aus unter den verjchiedenften äußeren Bedingun⸗ 
gen ftehend, doch alle weſentlich diefelbe Lebendluft einmal ge 
athmet haben, diejelben Wege gewandelt find! 

Den damaligen Mittelpunkt diefer Geiftesbewegung, Pa- 
ris, hat Windelmann alfo, fehen wir, nicht erreicht; aber bie 
Schwingungen, die von da außgingen, haben Windelmann in 
dem Haußlehrerleben, in das er nun zurüdtehrt, wie in ber 
Heinen Schulftelle eines Dertchend der Altmark nicht allem 
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erreicht, fonbern fort‘ und fort erfrifcht umd angeregt. Ein 
dänticher Gefandtichaftsfecretär, der lange in Parts gelebt, war 
ber Nachbar feines Principald, des Oberamtmann Lamprecht 
in Hadmerdleben bei Magdeburg. Herr Hanſen gewann ben 
jungen Hauslehrer fehr lieb als heitern Gefellichafter und öff- 
nete ihm in freifter Weiſe auch ſpäter den Gebrauch feiner 
an moderner Literatur reihen Bibliothek. Hier bat Windel- 
mann mit den Encyklopädiften Belanntichaft gemacht, bier hat 
et Bayles’ Dictionnaire raisonne, dieſes reichfte Bild jener 
Geiftesgährung, dieſe Sammlung geiftuoller elegantefter Be⸗ 
Kahtungen über alle Gegenftände des Wiſſens durchgenrbeitet, 
ercerpirt und daraus wieder ercerpirt. 

Aber diefer auf den Polyhiftor, auf den Freigeift, auf 
ben modernen Literator, jo fchien es, angelegte junge Mann 
war zunächft als Hauslehrer in das Haus jene Oberamt⸗ 
manns Lamprecht eingetreten und hatte als folcher Pflichten 
vor allem gegen den ihm amnvertrauten Knaben zu erfüllen. 
Die Pflicht verwandelte fich in ihm zu einem Alte der freiften 
Reigung; eine begeifterte, ſchwärmeriſche Liebe knüpfte ihn an 
benfelben, die er Sahre lang in rührender Weije bethätigte, 
für die er die größten Opfer an Zeit ımb Geld brachte, nadı- 
dem ber Vater Lamprecht früh geftorben war, die ihm ſchwere 
Schmerzen der Enttäufchimg bereitete. Noch in den lebten 
Sahren feines Lebens in Rom durchzieht ihn eine trübe weh- 
müthige Grinnerung daran. Windelmann war darin jo recht 
ein Kind feiner Zeit und zugleich aber ganz in das antike Le- 


ben eingetaudht. Es ift eine Zeit begeifterter Sreundjchaftebünd- 


mie zwifchen jungen Männern, freiften gejelljchaftlichen Ver⸗ 
kehrs zwifchen Männern und “rauen, die unter dem neuen 
Geift der Rückkehr zur Natur, zur infachheit, Freiheit 


ftehend mit den Ketten der Convenienz auch oft genug bie 
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Bügel edler Sitte und inneren Anftanbes abwerfen. Der 
Ruhm ein außerorbentlicher Freund gewejen zu fein, ift Vin 
delmann’3 dringender Wunſch, die Freundſchaft fchien ihn: allem 
die wahre unelgenmüßige Liebe ohne Hinblid auf zukünftige 
Belohnung, die Freundfchaft zur jchönen Seele im ſchoönen 
Körper. Ein Theſeus und Peirithoos, ein Dreft und Pylades, 
Achill und Patroflos, ein Barbarigo und Trevijan, vor allem 
dad Verhältniß eines Sokrates und Allibiades, find feine Bor 
bilder. Und Windelmann giebt fidy in der That mit einer 
Seelengluth, einer Lebendigkeit finnlicher Anſchauung biefer 
Freundichaft hin, wie fie und ganz an die Platoniſchen Schil 
derungen im Sympofion erinnerte. Neben dieſem Lamprecht 
ift es ſpäter befonderd ein junger Fr. Ulr. v. Bülow, der Bater 
des Bülow v. Dennewib, auf deifen Gut als väterlicher Fremd 
zu leben er bringend eingeladen fogar einige Monate verjuchte. 
Winckelmann glaubte fpäter diefelbe hohe Freundſchaft, dieſelbe 
platonifche Liebe im Verkehr mit einem weiblihen Weſen, mit 
der Fran feined Freundes Rafael Mengd, einer Römerin nicht 
ohne jchwere Kämpfe ihrerjeitö verwirklichen zu können. 

Folgen wir Windelmann weiter auf feiner befcheidenen 
Lehrerbahn. Durch die Fürjorge des trefflichen General-Super 
intendenten der Altmark, Fr. Rud. Nolte (feit 1740 in Stendal, 
+ 1754), der den griechiichen Studien mit Eifer Bahn brad), 
auf Empfehlung feines Vorgängers, des viel genannten Boyſen 
gelang es dem unfertigen Theologen, dem ohne jeden aladem’ 
ſchen Grad von der Univerfität Abgegangenen im Jahre 174 
die Sonreftorftelle an der Schule zu Seehaufen landabmärts 
von Stendal und Ofterburg zu erhalten. Cantor zu fein, die 
Drgel zu jpielen lehnte er dabei ab. ‚Seine Hauptaufgabe wu 
Hebräiſch, Logik und Geometrie zu lehren. 


Das waren arbeitvolle, mühjfelige, aber doch fruchtreiche 
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fünf Sabre, die er Mm Seehauſen verlebte. „Ich habe den 
Schulmeifter mit großer Treue gemacht umd ließ die Kinder 
mit grindigen Köpfen das Abc lefen, dieweil ich während dieſes 
Zeitvertreibes ſehnlichſt wünfchte zur Kenntni des Schönen 
za gelangen und Gleichniſſe aus dem Homerus betete" jagt 
Bindelmann einfach und ergreifend. Cr betrachtete ſich als 
geboren die Jugend zu lehren, nichts fchredte ihn ab. Sein 
Vorgänger war ein Orbilius geweſen, er fuchte die Knaben für 
die Sache zu begeiftern aber fand freilich nur zu viel Stumpf« 
ſinn in einer Heinen Stadtſchule. Da fegt er fich felbft hin, 
da ed an Sremplaren griechifcher Autoren gänzlich fehlte, die 
griechiſchen Leſeſtücke für Die Schule felbft abzufchreiben, er 
Ihrieb eine treffliche griechiiche Hand, felbftändig durch das 
Studium griechifcher Handfchriften noch ausgebildet. Noch 
eriflirt ein ſchoͤn gefchriebener Anakreon aus diefer Zeit von 
ihm. Schon verhandelte er mit Nolte über den Plan einer 
großen Sammlung griechifcher Schulausgaben. Aber gerade 
dieſe Kenntniß, dieſe Begeifterung für das Griechifche erregte 
den bittern Tadel des geiftlichen Inſpektors Schnakenburg; „er 
fann feinen Yateinifchen Dichter auslegen“, hieß es, „er fchreibt 
einen fchlechten Iateinifchen Stil“. Auch für feinen mathema— 
tiichen Unterricht hat er nicht allein fich fortgebildet, den Eu⸗ 
Mid zum eifrigften Studium gemacht, fondern er erwirbt auch 
Meßtiſch, Kette, Magnetnadel, Afteolabium für die Schule und 
müht fih ab die Schüler unmittelbar in die Beobachtung der 
Ratur einzuführen. 

Eine wunderbare Arbeitäfraft des Manned, der außer 
der Schulzeit noch feinen Privatzöglingen Privatunterricht gab, 
für junge Adlige einen Curſus der neuften Gefchichte ausar- 
beitet, Voöͤlkerrecht in biographiichen Darftellungen ihrer Be- 
gränder ihnen lehrt! Und endlich nach des Tages Laft und 
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Mühe fibt er Nachts im eiäfalten Zimmer, nur in den an ihm 
Hafliicy gewordenen Pelz gehüllt, zwiſchen Bücherregalen, über 
den Werfen der modernen Literatur wie den großen engliſchen 
und holländiſchen Ausgaben der Alten, die er mühſam von 
Pfarrern, von adligen Gütern, weither fi) zujammengeborgt. 
Seine Erholung war ed dann zu Zuß auf umwegfamen Ban 


“ derungen durch die Altmark nad) Stendal, nad) Hadmerdleben, 


jelbft nach Halle zu gehen, um Freunde zu ſehen, neue Bücher 
fih zu holen. Sm der Ofterzeit befuchte er von feinen mühſam 
errungenen Griparniffen womöglich jedes Jahr Leipzig, auf 
um eine neue anftändige Kleidung ſich anzufchaffen; da fieht 
er neben den Bibliothelen auch eifrig dortige Privatſammlungen, 
wie die Winklerfche. Aber ein Lehrer, der nicht einmal predigen 
konnte, der wohl bei dem fonntäglichen Anhören der Predigt dei 
Herrn Inſpektors gefehen war mit einem griechijchen Autor in 
der Hand, der wenngleich friedfertig und leutjelig gegen Ieder- 
mann, doch höher Stehenden gegenüber Zurüdhaltung ja einen 
gewifjen Stolz zeigte, der ein einftedlerifched Leben führte und 
vor allem überaus fchüchtern gegenüber dem weiblichen Ge 
ichlecht bald als ein Feind deſſelben galt, konnte für die Dauer 
den Bewohnern eines Landftädtchend nicht gefallen; er gefiel 
vor allem nicht feinem Vis & vis, dem Herrn Inſpeltor um 
defien Töchtern; ein fpäterer Brief eines Landsmanns ſchildert 
biefen immer geiziger und lieblofer geworden. „ch habe vieled 
gefoftet, aber über die Knechtſchaft in Seehaufen ift nichts ger 
gangen“, fchreibt Windelmann fpäter, und noch in Rom ift die 
Erinnerung an diefen Mann ein Stachel feiner Seele. 
Mehrfache Verſuche die Seehaufer Stellung mit einer aus 
dern in Salzwedel, Rathenow, Magdeburg, Braunſchweig zu ver: 
taufchen mißlangen, Windelmann erfuhr dabei noch manche 


berbe Zurüdjegung, Abt Serufalem in Braunjchweig. wein 
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auch ein Mann der neuen Richtung in der Theologie, ließ ihn 
nicht einmal vor ſich. Da öffnete fih ihm in ter Zeit der 
hoͤchſten geiſtigen Noth, nachdem er auch ſchon daran gedacht 
freilich mittellos ald Docent der Geſchichte in Halle aufzutreten, 
ein Ausweg, ein nener Kreis der Thätigfeit, wenn auch in un« 
fiherer Stellung, bei kärglichem Gehalt, ohne daß feine in» 
nerfte Neigung dabei erfüllt ward. Cr trat als dritter Bi⸗ 
bliothekar zeitweilig in die Dienfte des Reichögrafen von 
Bünau, nachdem er in ausführlichem lateiniſchen Schreiben 
demfelben feinen Studiengang und Bitte vorgetragen hatte. 

Heinrih Graf von Bünau ift eine der feltenen Er⸗ 
Ideimmgen in den höhern deutſchen Adelögefchlechtern, die 
mitten in einem reichen, prächtigen, zerftreuenden Hofleben aufs 
gewachſen, von Jugend auf hohe geiftige Ziele fich geſteckt haben, 
vor allem dem Staat, dem Rechte, der Nation und ihrer geſchicht⸗ 
lihen Größe zu dienen im Leben wie in der Wiffenfchaft. Sein 
Geſchlecht hatte jeit lange in Sachen und Thüringen in hohen 
Aemtern geftanden. Er jelbit in feinem Einfluffe am kurfächfi- 
(hen Hofe gehemmt und entfernt durch den Grafen Brühl, war 
ald Diplomat dann für Kaifer Karl VII. und deflen Partei 
im Reiche thätig und fpäter leitender Stantöminifter in Weis 
mar; fein Tod erfolgte an demjelben Orte, an dem Wieland 
ſpäter ftarb, in Dsmanftedt an der SIm. Bon Jugend auf 
verfolgte er dad Ziel einer großen deutſchen Reichshiftorie auf 
ber Grundlage der Geicichtjchreiber wie vor allem ber Die 
plome, der Urkunden, deren Sammlung und Veröffentlichung 
damals aber durch Männer wie Schannat, Guben, Lünig, 
endlich Leibnitz in großartigftem Umfang erfolgt war und er: 
folgte. Seit dem Sabre 1728 erſchienen in Zwijchenräumen 
bie erften Bände biefes merfwürdigen Werkes. In der That 


ihien Bünau angelegt der Muratori Deutſchlands zu werben. 
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Hand in Hand mit diefem literariichen Unternehmen ging eine 
großartige Liebe für literariiche Werke im umfafjendften Sinne; 
er verwandte auch für ‚heute noch erflaunliche Summen für die 
Aufchaffung von Werken, feine Bibliothek war eine wahre 
Schatzkammer des Seltenften, in ihrer äußeren Erſcheinung mit 
dem folideften Luxus audgeftattet; die zwei großen Bibliothel- 
fäle von Nöthenit bei Dredden, dem Gute des Grafen, wurden 
ein Zielpunkt aller gebildeten Reiſenden und der vornehmeren 
Cirkel von Dresden; nach einem eigenen wiflenfchaftlichen Plax 
war ein Katalog über die Bücherfammlung zu fertigen unter 
nommen und ift gebrudt worden. Während der Graf ab md 
zu in Nöthenib, Dahlen und feinen thüringifchen Gütern oder 
auswärt$ weilte, arbeiteten feine Bibliothefare in Nothenitz umd 
auch in Dablen. Das anfangs unfreundliche Verhältniß zu 
dem erſten Bibliothefar Franke verwandelte fih allmälig in 
eine nahe Freundfchaft; einen frühern Zögling und Liebling 
Berendis empfahl Windelmann ald Haudlehrer zu den 
Söhnen ded Grafen Bünau und in den Briefen an dieſen 
jungen Freund öffnet er fich rückhaltslos in dem entjcheidenden 
Wendepunkt feines Lebens. 

Windelmann war alfo nun Bibliothekar geworden, hatte 
als Literarbiftorifer an einem Katalog zu arbeiten, deflen 
Theile über die deutfche, italieniſche Gefchichte, über das öffent 
fiche Recht von ihm herrühren, er hatte für die deutſche Kaifer- 
geichichte der Dttonen, wie für eine Umarbeitung der Mero- 
vinger Urkunden ımd Heiligengefchichten zu ercerpiren, Daten 
zu revidiren, endlich auch Darzuftellen; dieſe jechsjährige hiſto⸗ 
riſche Arbeit blieb vergraben in den Foliobänden der unge⸗ 
druckten Theile des Bünaufchen Werkes. Und diefer Mumw 
ber bereitö in der Mitte der Dreißiger ftand, der Mann ber 
Bücherwelt, des ftaubigen Gelehrtenhandwerfs, der in ihrer 
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Art fo hoch anerfennendwerthen mittelalterlichen Detailforichung, 
follte unfer Prophet des Schönen, unſer Exrflärer einer Welt 
der Anſchauung, ein Wegweiſer in das Sonnenland der Kunft 
werden? Im der That liegt in dieſer Periode der ausgebrei⸗ 
iefften literarischen Beichäftigung, wo Staatslehre und Heiligen- 
geihichten, Roland's Triegäwiflenichaftliche Sommentare zu Po⸗ 
lybius, fächfifche Urkmdenfammlungen und englifche und ita> 
lieniſche Dichter, die Milton, Pope, Goldoni neben feinem Ar- 
beitöpfab Tagen, der eigentliche Prüfftein feines Geifted und 
jeined innerfien Dranges; wenn irgendwo, fonnte er hier ftehen 
bleiben und ein bochgelehrter, auch geiftuoller Polyhiſtor, wie 
fie diefe Zeit noch aufzuweiſen hatte, werden. Er ift ed nicht 
geworden: es war die griechiſche Poeſie ımd in ihr grie- 
chiſche Schönheit der Gedanken, Einfachheit und Maß der 
Form, zu ber er immer als feinem Heiligthum flüchtete, es 
war dad Studium der modernen Denker Englands und 
Frankreichs, eines Shaftesbury, Bolingbrofe, vor allem Mon⸗ 
teöquien, die ihm nie das Große und Ganze in Gefchichte wie 
in der Welt der Gedanfen aus dem Auge verlieren ließ und 
die in ihm fort ımd fort ein Suden nach dem, was den Mit- 
telyımft feines Weſens füllen follte, wach erhielt. „Wie ein 
Polyp“ fagt er felbft, hing er in diefer Zeit an den griechiichen 
Codices; in den Jahren 1753 umd 1754 la8 er ben Homer 
dreimal durch „mit all der Applikation, die ein fo göttliches 
Werk erfordert”. Ein Band von 122 eng geichriebenen Of. 
tapjeiten enthält unter Windelmann’d Excerpten Auszüge aus 
Clarke's ganzem Gommentar zu Homer (1729— 1740). Daneben 
gebt ihm in den Feierfiunden dad „Siebengeftirn des himm⸗ 
liſchen Sophofles” auf. 

In einer Welt der Bücher hatte Windelmann bisher we⸗ 
jentlich gelebt, fie war in Nöthenit ja fein eigentliches Ge- 
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ichäft, fein Beruf geworden, dieſe Welt der Bücher hatte ihn 
aber hinausgehoben über alles Elend feiner perjönlichen Ste 
lung, über all die Kleinftädterei in ber Altmark, über all die 
Schroffheit der Standedunterjchiede, die damals Hof und Abel, 
Militär, Geiftlichkeit, Bürgerthum umd nun gar den nur halbe 
wüchſigen Schullehrer unterſchied. Schon in der Bünauſchen 
Familie trat er in größere Verhältniffe ein, trat er als unter⸗ 
richteter Bibliothekar, als wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter wil- 
fommen und freier den vornehmen Befuchern des Schloſſes 
entgegen. Und Nöthenitz lag in der Nähe von Dredden und 
Dresden war damals ein Mittelpunkt eines Kunft- und Exl 
turlebens, wie feine zweite Stadt in Deutſchland. 

Noch heute wird der Beſucher Dreddend von dem jüd 
lichen, faft italientihen Gefammteindrud der Stadt überraſcht. 
Das weite Thal, von Nebhügeln weithin umzogen, Wald um 
Flur in ſchönem Wechfel, die Fülle der Villen auf dem hoben 
Elbufer an einander fich reihend, die großartige Brüde übe 
den breiten, wenn auc flachen Strom, die hohe, rubig in ber 
Luft verklingende Kuppel der Frauenkirche, die mit einem St» 
tuenwald überdedten, in geſchwungenen Linien niederfteigende 
Hofkirche mit dem wohlproportionirten Thurme, die Brühlide 
Zerrafle mit ihren breiten Treppen und ftattlihen Rampen, 
weiter der gewaltige Hof des Zwingerd, einft nur zum Cingang 
riefiger Schloßbauten beftimmt, dieſes Mufter des bunteften 
Rococo, einer ganz in Hoftracht mit Manſchetten aufgebaujchten 
Architektur, aber voll Sinn für das Räumliche, dem fid des 
Muſeum, wie das nachbarliche Theater mit foviel feiner Act 
modation und doch fo geläutertem Kunftfinne jetzt anjchliehen, 
dann jenjeitd aus dem franzöfifchen Garten über dem Fiuſſe 
auffteigend das bizarre, in feinen Farben fo wirkſame japaniſche 
Palais, überall in den Ausgängen der Stadt die ftattlichen 
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Aeen, dann die allerdings verwilderten Anlagen des großen 
Sartend mit Pavillons und weißglänzender, im Gebüfch vers 
fedter Plaſtik, al dies in einer fchönen fommerlichen Beleuchtung 
- geihant, übt heute noch troß der ausgleichenden Entwickelung 
unfter modernen Städte überhaupt, einen eigenthümlichen, durch 
nichts geftörten Zauber aus. Und diefer zauberifche Eindrud 
ft durchaus begründet durch jenen Rauſch einer fächftichen 
Glanzzeit, durch jene Fülle künſtleriſcher und gejellfchaftlich bes 
deutſamer Geifter, die um einen Auguft den Starken und um 
einen Friedrich Auguft IL. (oder Auguft II.) ficy gebildet. So 
verhängnißvoll diefe Zeit für den finanziellen Wohlſtand Sach⸗ 
ſens fpeciell war, jo tief einjchneidend in die Stellung der 
Inrfürftlichen Familie zum Wolfe der Confeſſionswechſel und 
die Uebernahme der polnifchen Krone wirkte, dad muß man ihren 
Trägern nachfagen, fie haben jene Summen nicht vorzugsweiſe 
in Nichtigkeiten, in Dingen des blos augenblidlichen Genuffes 
verichwendet, fie haben ein überwiegend fremdes Leben, ita- 
I lieniich-franzöfifches auf deutſchen Boden verpflanzt, aber ein 
Leben, dad in feinen Einwirkungen auf die Bildung des gejell- 
ſchaftlichen Tones, auf Kunft, Snduftrie und Eyltur weit über 
die erften Träger hinausging, an beffen Früchten wir und heut: 
zutage rein erfreuen können. Die Fürften jelbft waren Talente, 
hatten jeder nach verfchiedenen Seiten freien Sinn und Energie 
in der Kunftförderung. Sener Auguft der Starke, durchaus 
ein Birtuofe, Virtuos vor allen auch in feiner Erſcheinung, 
erfand ſelbſt die architektoniſchen Hauptentwürfe, Friedrich 
Auguſt II. war ein trefflicher Kenner der Malerei und des 
Kupferftiches und der Kurprinz Friebrich Chriftian nebft der 
geiftvollen Marie Anna von Bayern, ald Kurfürft nur wenige 
Monate, aber fegensreich thätig, der lange in Italien geweſen 


war, dem Windelmann befonderd nahe im Briefwechjel treten 
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iollte, hatte das lebhaftefte Interefie für die antike Kunft, wie 
für das Studium des Griechifchen. Die Mufil hatte in feiner 
Gemahlin eine einfichtige Gönnerin. Und es ift bekannt, welde 
Pflege die italienische Muſik in der Schule des Al. Scarlatti 
zu Dredden fand, wie Meifter Haſſe und Yauftina Bordoni die 
Vorgänger der neuen Oper geworden find; italieniſche Tänzer, 
Sänger wie Belli und Dichter wie Metaftafio, wirkten mit 
den Somponiften zufammen, auch hierin eine erotifche Pflanze 
zu ſchönſter Blüthe auf nordifchem Boden zu bringen. 

Alle jene großartigen Bauten find zwifchen 1635 und 1751 
ausgeführt worden (Zwinger 1711, Frauenkirche 1726-1743, 
katholiſche Hofkirche 1739—1751). ine ganze Colonie frem- 
der Künftler aus den Schulen Maratti’8, Cignani's, Solimena’l, 
des mächtigen le Brun und vor Allen ded herrfchenden Meifterd 
in der damaligen Welt der Plaftif, Bernini, zogen in Dresden 
ein: die Hutin, Toreli, Mattielli, Chiaveri, Pellegrini, Ro 
tari, Bellotto gen. Ganaletto, oft mehrere Künfte in einer Per 
fon vereinigend. Aber auch einheimifche Talente bildeten fh 
aud und begannen eklektiſch aber Acht deutſch, mit Vorantreten 
des Theoretifchen, mit Entwidelung des Gedankenhaften fid 
aus der Uebermacht des fremden, durchaus bei romanijchen 
Völkern nur verftändlichen Baroditile8 in das Cinfachere zw 
nächft der Zeichnung zu retten. So hatte Ismael Mengs, ein 
trefflicher Emailmaler, bereit3 in eiferner Zucht feine Kinder, 
befonderd den Sohn Rafael, auf die Zeichnung und zwar nad 
Rafael und Correggio, fowie Antiken bingewiejen. Rafael Mengb 
war bis 1751 abwechjelnd in Dredden ald Hofmaler, um dam 
aber ganz in Rom fich niederzulafien. Chr. Wilh. Dietrih 
(1712—1774) ging in feinem ſchmiegſamen Talent niebderlän 
diſcher wie füdlicher Weife mit Geſchick nach, vor Allen aber 
wirkte damals in Dresden der treffliche Defer, voller Ent 
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würfe, voller Lehrgabe, voller Geichid im Einrichten und An⸗ 
ordnen, und ganz im Hinblid auf eine neu zu jchaffende Welt 
ver Schönheit, die er nicht felbft zu bilden im Stande war, 
für die er aber einem Windelmann, Goethe, Seume dad Auge 
geöffnet hat. Neue künſtleriſche Induftriezweige, wie die Pors 
zellanbildnerei, die Porzellanmalerei, das Email, das Paftell 
wurden von oben eifrig gefördert, und man ging damit um, 
die bereit8 früher yegründete Zeichenjchule zu einer Academie 
de peinture, endlich zu einer allgemeinen Kunftalademie umzu⸗ 
geftalten und in diejer dad Verdienſt des Künftlers und die 
Nützlichkeit des Manufacturierd zu lohnen und anzufeuern. 
Wieder war ed ein Fremder, der Italiener Graf Francedco 
Agarotti (1712 — 1764), der durch feinen feinen Geſchmack, 
durch feine auch naturwiflenfchaftliche Bildung am Hofe Sinn 
und Verſtändniß für Kunft förderte und wichtige Ankäufe ver- 
mittelte. Dazu traten nun deutſche intelligente Männer, der 
Gouverneur der Stadt, Graf Waderbart, der feine Kunfts 
fenner befonders im Gebiete des Kupferftiches, von Heineden, 
der mächtige Liebling des Grafen Brühl, dazu Chr. Ludw. von 
Hagedorn, deſſen Briefe an einen Liebhaber der Malerei in 
franzöfifcher Sprache 1755 erjchienen, das erfte elegante und 
voll Kunftfinn gefchriebene Werft auf deutfchem Boden war. 
Und ſchon fanımelte bereits Phil. Dan. Lippert, der einftige 
Glaſerlehrling, jeit 1731 Pagenzeichnenmeifter in Dresden, mit 
raſtloſem Eifer antike gefchnittene Steine oder deren Abbrüde, 
un fie felbft in trefflichen Vervielfältigungen, wohlgeordnet und 
handlich mit der nöthigen Erklärung zu verbreiten und durch 
fie den Gebildeten aller Kreife, befonderd auch den Lehrern 
und Schülern der lateinischen Schulen, eine erfte Anjchauung 
von antifer Schönheit zu geben. Nehmen wir noch hinzu, dab 
damald bereits ſeit Sahren Prof. Chrift in Leipzig (1734— 
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1756) in einem Colleg unter dem freilich wunderlichen Ramen 
Literatur mit großem Beifall in die Kenntniß antiker Denkmã⸗ 
ler und deren verjchtedene Gattungen einführte, daß derjenige, 
“welcher die8 durch Sahrzehnte von Göttingen aus that md 
welcher ald Gelehrter antife Kunft und, &iteratur am allſeitig⸗ 
ften akademiſch behandelte, Chr. ©. Heyne, damals eben al 
Eopift der Brühlichen Bibliothet in Dresden fett 1752 lebte 
und arbeitete, jo erhalten wir wohl den Eindruck, es waren 
« Anregimgen bebdeutjamfter Art für eine geiftige und willen 
ſchaftliche Auffaflung der Kunft in Dreöden gegeben, ed war 
der Boden wohl bereitet, auf dem num durch den berufenen 
Geift dad Zauberwort audgeiprochen werden Tonnte, das der 
Kunft ihr wahres Ziel und ihren ewigen Snhalt Mar und er 
fach ausdrückte. 

Jedoch zu den Menſchen und zu dem Anblid eines viel 
feitig regen aber doch nur äußerlichen, nicht aus der Tiefe her 
aus Ichaffenden Kunftlebend mußte noch Eines hinzutommen, 
ben wahren Kunfthiftorifer zu zeitigen. Und dies Eine bei 
Dredden feit wenig Sahren ebenfalld. Seit dem Sabre 172 
hatte man angefangen, zerftreute Gemälde im Marftallgebäude 
zu vereinigen, aus der einft Taiferlichen Gallerie zu Prag, and 
Parma, Modena, Venedig und Rom, aus der Turfürftlicen 
Sammlung von Brandenburg, wanderten Meifterwerfe ber Na 
Verei nach Dresden. Im Sahre 1753 ward Rafael's Sirkim 
zuerft aufgeftellt, fie fah fi umgeben von jenen Perlen ber 
modernen italienifchen und niederländifchen Kımft, die Drei 
dens Gallerie noch heute einen faft einzigartigen Werth unter 
allen europätfchen verleiht. Wer vergibt, wenn er fie einmal 
gefehen, Holbein’8 Madonna, die heilige Nacht und all die 
anderen Meifterwerfe Correggio's, die Palma, Paul Veroneſe, 
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Rembrandt, van Dyd zu Dresden! Nach Dresden wanderte 
gleichzeitig ein auserlefener Schab von Antiken aus Stalien, 
fo wurden die Sammlungen Chigi und die alte Sammlung 
Abani ſeit 1728 dort erworben, jeit 1736 aus dem Nachlaß 
bed Prinzen Eugen von Savoyen die herrlichen Erftlinge des 
americhöpflichen Bodens von Herceulanum, jene drei jogenannten 
Veitalen gewonnen; freilich ſchlimm genug, dab ein guter Theil 
diefer Antiken zufammengepadt im Pavillon des großen Gars 
tend wohl zu jehen, nicht zu bejehen war. Aber audy jene 
foftbaren Marmor, wie bie verlaffene Ariadne, wie die Her⸗ 
eulanerinnen, wie der Venustorſo, wie die jchönen einſchenkenden 
Satyre, Köpfe und Reliefs ded ftrengen Stile gaben fchon 
einem nach wahrer Kunft durftigen Auge herrliche Weide. 
Dazu kam eine frühere Gypsabgußſammlung, die leider bei 
der Beichießung Dresdens 1760.3u Grumde ging. 

In dieje Welt der Kunft, voll Form und Farbe, voll Hei- 
terfeit und Glanz und Leben, trat der blafle, überarbeitete, 
känflihe, aber von dem Suchen nach dem Schönen, von idea⸗ 
ler Gluth erfüllte Bibliothefar von-Nöthenig. Schon ald Stu- 
dent hatte er 1739 die werdende Herrlichkeit gefoftet, batte 
große Feftlichteiten bei einer Vermiählung einer Prinzeß mit 
angefehen, joweit dies einem armen Studiofen aud Halle ver» 
fattet war. Nun lief er alle 8 — 14 Tage Bor» oder Nach» 
mittags in die Stadt, die Gallerie zu befuchen; aber Jahre 
vergingen, erzählt er felbit, ehe er in Dredden nur einmal eine 
Promenade mit dem Anblide der Iuftwandelnden feinen Welt 
genoß, jeder Augenblid dafür hätte der Beſchauung der Kunft- 
werfe abgebrodyen werden müljen. Es gelang ihm bald, uns 
gehemmten Zugang zur Gallerie und zu den Antilen zu erhal- 
ten, die beide ja nichts weniger als allgemein zugänglich waren. 


Bindelmann lernte bier, was jo wenige verftehen, jehen und 
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abermals jehen, ſich verſenken in ein Kunſtwerk, bis es endlich 
wie wiedergeboren erfcheint im Geifte des Beſchauers; er fucte 
eifrig den Verkehr mit Künftlern und Kennern wie Hagedom, 
und fing fpäter, ald er ganz nach Dresden überfiedelte, mit 
ftetigftem Eifer einen eigentlichen Zeichencurfud bei Dejer au. 

Wie trat ihm doch Sachſen ald ein fchönered Bater- 
land gegenüber der Altmark, gegenüber dem damaligen Preu- 
Ben mit feinem Milttär- und Verwaltungsdrucke, mit jener 
barten unfreunblichen Weife der Behandlung, jener Knapphei 
in allen Dingen des Lurus und der Kunft entgegen! Boll 
bat er im Sabre 1752 auf einer Reife zu feinem geliebten 
Sorgenkind Lamprecht, deilen er ſich fort und fort thätig an 
nahm, Potsdam befucht und darin „Sparta und Athen“ ze 
ſchaut, ift mit einer anbetungövollen Verehrung vor dem goͤtt⸗ 
lihen Monarchen erfüllt, aber bitter durch feinen Liebling ge 
täufcht, von feiner Heimath in Nichts unterftüßt, wohl mit 
Mißtrauen betrachtet, mit gehäffigem Klatſch verfolgt, erflärt 
er nun offen: „Mein Vaterland ift Sachen, ich erkenne fein 
anderes und tft Fein Tropfen preußiiches Blut in mir.“ Pre 
ßen ift ihm das jpecififch deipotifche Land. Erſt gegen Ende 
ſeines Lebens wendet ſich fein Intereſſe und jeine Liebe wigdet 
der alten Heimath und ihrem großen Könige zu. Im feine 
erften Schrift jagt er: „Die reinften Quellen der Kunft fm? 
eröffnet, glüdlich wer fie fucht und findet. Dieſe Quellen jr 
hen heißt nach Athen reifen, und Dresden wird immer mehr 
Athen für SKünitler.” 

Doch ihm follte Dresden nicht Athen, nicht Rom erſetzen, 
ed follte aber die Pforte dazu fein. Sein Augenmerk blieb 
auf den Süden, auf Rom gebeftet und von hier ftreiften feine 
Gedauken weiter nach Hellas und Kleinafien. Hatte er Ihen 


in Seehaufen erklärt, er müffe nach Aegypten, dort unter den 
(702) 


33 


Pyramiden die Anfänge der alten Kunſt ftubiren, fo fteigerte 
fh nım diefer Drang, durch das Anschauen jener wenigen, 
berrlichen Proben der Antike erft recht -verftärkt, zur unber 
zwinglichen Sehnfudht. Aber wie dahin fommen? wie über-- 
haupt aus der Abhängigkeit feines privaten Dienftes, aus der 
hm immer fremder werdenden Arbeit für Bünau's biftorifche 
Pine und Bücherliebhaberei zur freien Stellung in der Ges 
jelichaft, zur freien Hingabe an das, was ihm Herz und Geift 
erfüllte, gelangen? Fäden eigenthümlicher Art waren bereits 
feit 1751 angefponnen. 

Der päpftliche Nuntius, nachherige Sardinal und Staats» 
feeretär Graf Archinto (1698—1754), hatte die Bibliothek in 
Nöthenig bejucht und beſonderes MWohlgefallen an dem hodh- 
unterrichteten, jungen, blaffen Manne gefunden, der als treff- 
liher Kenner des Griedhifchen, als geſchickter Lejer und Ab- 
ſchreiber griechiſcher Handjchriften in dem gelehrten SKreife 
Dresdens Auf befaß und der aus feinem Wunfche, nadı Sta> 
lien zu gehen, in Rom ‘unter den bortigen handfchriftlichen 
Schätzen zu arbeiten, fein Hehl machte. Ein ſolcher Mann nach 
Rom verpflanzt, war den Gelehrten unter den Cardinälen, vor 
Allen dem Fremde Archinto’3, dem eifrigen Bücherſammler und 
Verehrer des Griechiichen, Cardinal Paſſionei, dem Correfpon- 
denten Boltaire’3 ein köftlicher Beſitz. Und in diefem Gelehr- 
ten einen Profelyten der Kirche zu machen, hier in Dresden, 
in bem proteftantifchen Sachſen, das fchien eine bejondere Ems 
pfehlung für den Cardinalshut, weiter jelbft für den päpftlichen 
Stuhl. Archinto lud Windelmann freundlich zu fich ein und 
diefer bejucht den Nuntius feit 1752 und war bald ein gern 
gefehener Zifchgenofle. 

Durch dieſen ward die Bekanntſchaft mit dem Beichtvater 
des Königs, dem Sejuitenpater Leo Rauch gemacht. Während 
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der Nuntius bei den mannigfachen Geſprächen über die Au⸗ 
fihten nach Rom zu geben, dort ald Freund und ‚Handgenofe 
des Sarbinal Paffionei zu leben, den Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche als allerdings felbftverftändliche aber unbedeutende Sache 
behandelte, über die gelehrte Leute wüßten was zu urtheilen fei, 
— changer la religion c’est changer la table, mais non pas 
le Seigneur waren feine Worte —, jo nahm ed ber Jeſuiten⸗ 
pater durchaus ernfter, drängte nicht in Winckelmann ud 
wünfchte denjelben ebenjowohl für feine Kirche zu geminmen 
als für Sachſen zu erhalten. Er hat fich ſchließlich als der 
treuefte und aufrichtigfte unter den dabei betheiligten Perjonen 
erwiefen. Er empfahl Windelmann an den König und hal 
endlih von ihm einen Sahrgehalt von zweihundert Thalern 
zur Reiſe nad Rom und zu dem dortigen Aufenthalt ausge 
wirkt, freilich immer auöbezahlt durch den Provincial ded Je 
ſuitenordens. 

Doch noch eine dritte Perjönlichkeit trat dazwiſchen, die 
zum Theil die Pläne jener Beiden durchkreuzte, der Leibart 
des Kurprinzen, Bianconi. Hochgelehrt, vol klaffiſcher Ju⸗ 
tereifen, ſah er in Windelmann den geeigneten Arbeiter, um 
mit ihm und durch ihn eine Ausgabe der griechifchen Aerzte auß 
zuarbeiten, zunächft den berühmten Goder des Dioscorides in 
Wien vergleichen zu laffen. Windelmann jollte dabei an den 
jungen Eurprinzlichen Hof gezogen werben und deſſen wiſſen⸗ 
ichaftlichen Glanz vermehren. Dad waren verjchiedene Weiſen 
und Wege, die Windelmann geführt werden follte, alle wicht 
darauf aus, Winckelmann's innerften Seelendrang, die Erlennt« 
niß des Schönen zu befriedigen, nein fein Willen und Koͤmen 
auszufaufen, alle fonft fich widerftreitend, nur einig in dem 
einen Punkte, der Mahnung zum UWebertritt. 


Da trat nun auf einmal als bittere Anforderung der Birl- 
(104) 


nn 0 in nn iin nn En U U a —— —— — — — — 


35 


fihleit eine Handlung Windelmann entgegen, mit ber er bei 
feinen vielen Reifeplänen ſchon früh als Mittel zum Fortkom⸗ 
men wohl gejcherzt. Bei aller Leidenſchaft des Dranges nach 
dem Süden, bei dem fteigenden Gefühle, daß, wenn jet nicht 
bald, er nie in feinem Leben feinen innerften Beruf erfülle, 
bei aller Kühle gegen Confeſfion und Tirchliche Form, gegen 
da8 Chriftenthum überhaupt, die alle vorwärts drängenben 
Beifter diefer Zeit Tennzeichnet, bei dem tiefen Widerwillen 
gegen ein fteifes, ſtolzes, kurzfichtiges Weſen der Geiftlichen 
feiner Kirche, den er in früheren Sahren in ſich gefogen, warb 
ihm das Verhängnißvolle eines folchen Schrittes, den nur die 
drängende Macht des Gewiſſens rechtfertigen kann, vollftändig 
Nar. Er fagt von fih: „Sch habe rechtfchaffen umd feit meinen 
alademiſchen Sahren unfträflich gewandelt, ich bin treu gewejen 
ohne Abfichten, ich habe gearbeitet ohne Scheu vor einer Ge⸗ 
fälligkeit, ich habe mein Gewiffen rein gehalten“ und nun wie 
ftand er feinen Freunden, feinem Gönner, dem Grafen Bünau 
gegenüber? fol er wirklich für eine Turze Zeit ein Heuchler 
werden? „Der Zwang meiner Sentimentd, jagt er, wird mir 
m Rom Vieles bitter machen." Und Windelmann trat zuerft, 
al3 der Nuntius etwas ungeftüm in ihn drang, entjchieden zu= 
rück; Tag und Stunde waren zweimal vergeblich beitimmt. Er 
Iommt ein ganzes Jahr dem Nuntius nicht über die Schwelle, 
alle Einladungen helfen nicht. 

Inzwiſchen änderte fih in Windelmann’8 äußerer Stellung 
nichts, er hatte fort und fort zu arbeiten an denjelben ihm in- 
nerlich fo fremd gemwordenenen Stoffen. Kein Freund, fein 
Bohlthäter naht fi ihm, um ihm bie bejcheidene Unterlage 
einer freien Stellung zu gewähren; feine Gejundheit ward mehr 
und mehr untergraben. Man nähert fi ihm von Neuem mit 
gleicher Freundlichkeit ohne Vorwürfe. Andererſeits jucht der 
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peoteftantifche Geiftliche von Nöthenig die Rückkehr Windd- 
mann’3 von dem betretenen Wege und feine neue Theilnahme 
an dem evangelifchen Gotteödienfte zu einem feierlichen Alte 
der Kirchenzucht zu benuben. Da wirft in ihm die von Pater 
Rauch adoptirte Betrachtungsweiſe, die eben jo jehr den Un 
ſchauungen der Encyclopädiſten entſprach: „Der Zinger bed 
Almächtigen, das ewige Geſetz ift unfer Inſtinkt, demſelben 
mußt Du folgen, da ift unſere Bahn geſteckt, dabei bie Ber 
munft als Führerin gegeben. Dieſem Inftinkte folgen, dieſe 
Gaben anwenden, madt den Menjchen tüchtig, um der Welt 
zu nübßen, volllommener, ald Chriften zum volllonmeneren 
Chriften.” Und diefer Inftinft wies unferen Winckelmann nad 
Rom, in die Welt der antiken Kunft; ihn zu befriedigen, duch 
ihn der Welt zu nüben, jchien fein anderer Weg gegeben, Am 
11. Suli 1754 legte Windelmann den Profeß in der Kapelle 
bed Nuntius ab. Boll ergreifender Macht find die Worte de 
Briefed an feinen Freund Berendis, der den Schritt dem Gr 
fen Bünau und damit aud) feinen Austritt aus den gräflicen 
Dienften mittheilen follte; ihm ift als Motto vorgefeßt: „und 
da ich's wollte verfchweigen, verfchmachtete mein Gebein." € 
war für Windelmann bei der durch jein ganzes Leben fid his 
durchziehenden Dankbarkeit ein Gegenftand der fortgejegten 
Bemühungen, zu dem Grafen Bünau fpäter in ein freunblicdes 
Perhältni wieder zu kommen; er forgt von Rom aus fin 
jeine Bibliothel, nimmt ſich auf das Lebhaftefte des jungen 
Grafen und feiner Reifegefährten an und fpricht die Verehrung 
in unverholenfter Weiſe fortwährend aus. 

Im Herbft 1754 fiedelte Windelmann nach Dresden jelbft 
über und nahm bald Wohnung bei dem Maler Defer, mit dem 
er nun in lebendigften Verkehr zunädft als Lernender trat. 


Noch waren jene fich durchkreuzenden Pläne nicht zur Entſchei⸗ 
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dung gelangt. Windelmann jelbft drängte nicht haftig zur 
Abreife, vielmehr trieb es ihn num gleichfam Zeugniß abzulegen 
von den Grundgedanken jeined Wejend eine Frucht gezeitigt in 
jo langen Sahren des Ringend und Arbeitens feiner Nation 
anzubieten. Der Plan einen Cyklus hiftorifcher Vorlefungen zu 
halten, gewiß ein unerhört Neues in jener Zeit, zu deſſen Aus» 
führung Freunde fich bereitwillig gezeigt, ward nicht ausgeführt, 
ed it und aber ein Auflab über den mündlichen Vortrag der 
Geſchichte erhalten, worin feine Gefichtspunkte einer eben fo 
jehr politifchen und nor allem biographiich zeichnenden als 
eulturgefchichtlichen Behandlungdweife ausgeſprochen find: „ers 
leuchtete" Kürze, Herausheben des Wejentlichen und Großen 
bei charakteriſtiſchen Einzelzügen werden gefordert. Aber vor 
die Welt trat Windelmann mit einer Heinen Schrift „über 
die Nachahmung der griehifchen Kunft in der Malerei 
und Bildhanerkunft”, auf eigene Koften gedrudt und dem König 
dedicirt. | 

Groß war die Wirkung diefer Schrift, fie ging, zunädhft 
für Die Dreödener Kreiſe berechnet, weit über die literarifchen 
Mittelpunfte der damaligen Zeit in Leipzig, Berlin, Hamburg 
hinaus, in das Franzöftiche überfebt erregte fie bald in Paris 
Auffehen. Windelmann faßte fofort die ſich dawider erheben. 
den Bedenten und die Gründe feiner Gegner in einem Send» 
ihreiben zufammen, in dem man Hageborn’8 Feder zu erfennen 
glaubte, und antwortete jelbft auch diefem in den Bemerkungen. 
Und mas war denn died Neue und zugleich jo in fich Sichere 
md Fertige, was in wenig Monaten dad Auftreten einer neuen 
großen Kraft, dad Betreten neuer Bahnen des Geifteslebend 
ahnen ließ? Die Forderung hatte Windelmann an fidh geitellt 
und erfüllt, aus den Studien vieler Jahre ein Bändchen von 


eined Fingers Dide zu machen, in deutjchem gebrängten, eben- 
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fo fhwungvollen als gebanfenreidhen Stile, mit größter Spar⸗ 
famfeit der Eitate über ein Gebiet bed Alterthums zu jchreiben, 
nicht dies allein, dieſes Alterthum in lebendigfte Beziehung zur 
Gegenwart, zu ben eben herrſchenden Kunftrichtungen und An 
fichten zu jeßen, zugleich eindringend techniſche Vorgänge ber 
Kunft zu behandeln. Es galt den franzöftich-italieniihen Ge⸗ 
ſchmack ber Zeit, in dem fo eben in Dredden jene Prachtwerke 
der Architektur, jene Maſſe ber Bildhauerwerke, jene Fülk 
des Ornamentalen auögeführt waren, in denen man nur Aufl 
denken zu tönnen glaubte, den gewaltigen Namen Berk 
an der Spitze, mit offenem Bifir zu befämpfen, auf jene Un⸗ 
ruhe, Gefpreiztheit, Xeerheit des Stiles, jenes Mufchel- md 
Kräuſelweſen, jene Herrichaft der krummen Linie und der Con⸗ 
trapoften, jenes Neberwuchern bed Malerifchen auf alle anderen 
Kunftgebiete hinzuweiſen, die Abgeſchmacktheit der Allegorien, 
wie fie vor allem in ben Lehrbüchern ber Sefniten audgebilde 
waren, barzulegen. Und wohin foll der junge Künftler, wohn 
die beichauende Gefellihaft nun bliden, wo foll jener feine 
Mufter fuhen? Rafael’3 Name wirb damals in Deutſchland 
zum erften Male obenan geftellt und die eben aufgeftellte, ven 
den Kunftlennern jehr fühl betrachtete Sirtina als bad Sek 
tenfte aller Werke der Dreödener Gallerie genannt. Der große 
edle Pouffin wird ebenjo der Landichaft als Mufter hinge⸗ 
ftelt. Nur das Höchfte in jeder Art ift zu ſtudiren und zu 
faffen. Aber in der Plaftit müffen wir hinaus über Michel 
Angelo und die Italiener überhaupt, wir müfſen zu. der Antile 
und zwar Direkt zu den Griechen, nicht zum römifchen Prunl- 
ſtil. An Laokoon, an jenen Herfulanenferinnen, am jener fog. Agrip⸗ 
pina in Dresden ift griechifche Plaſtik zu ftudiren. Die Ploftil 
it für Windelmann das Centrum der bildenden Kunft, da 
wird im Stoff der Gedanke am vollftändigften und reinſten 
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auögeprägt. Edle Einfachheit, ftille Größe, wahre Heiterkeit, das 
find die charakteriftiichen Züge der Antike, und gewiß wer 
aus der Welt des Rococo, ded Barodftild in eine Antilenfamms 
lung unbefangen tritt, dem werben diefe Windelmann’ichen da⸗ 
mald zuerit gebrauchten Ausbrüde, auch jelbft vor einem Lao⸗ 
foon lebendig werden. Und wenn er weiter fagt: „der Pinſel, 
den der Künftler führt, fol in Verſtand getunft fein“, fo will 
er damit zunächſt ˖ jenem fa presto, jener Leichtfertigfeit und 
bloßen Mache des Techniker entgegentreten, er forbert Geift, 
Gedanten im wahren Kunſtwerk. Und weiter fpricht er ein 
Bort, an dem bis heute die ganze moderne Kunft arbeitet: 
„die Gefchichte ift der höchfte Vorwurf, den ein Maler wählen 
In". „Tragödie und Heldengedicht erheben diefen Vorwurf 
auf das Höchſte“. 

Mit diefer Schrift waren auf einmal die Pforten einer 
reinen, großen Welt der Schönheit aufgethan, die man nidht 
gejehen vor allem Flitterwert, allem Cffeltmachen, aller fünft- 
lien Steigerung. Die Griechen und Rafael mit feiner Zeit, 
überhaupt Die Originale gegenüber den Copien waren als 
Mufter, an dem Geſchmack fich bilden folle, hingeftellt, 
und nicht weil fie hiſtoriſche Größen find, ſondern weil fie 
der Natur und ihrem ftilen Wirken am analogften fchufen. 
Exit nachdem Windelmann dieſes ausgeiprochen, nachdem er 
zu einer Sirtina und einem Laokoon die Welt hingeführt hat, 
Iounte eilf Jahr fpäter der fichtende Geift Lefſing's in jeinem 
Laokoon die Berfchiebenartigkeit der piychologiichen Vorgänge 
in der Auffaffung der Plaftit und Poefie und damit ihre vers 
jGiedenen ‚Aufgaben nachweiſen. Wir Deutſche haben unje= 
rer Natur gemäß dies Lebtere viel rajcher begriffen wie das 
Erftere. 


Der Ausſpruch des Königs, dem die Schrift dedicirt war: 
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„dieſer Fiſch Fol in fein rechtes Waſſer kommen“ war die 
rechte perfönliche Wirkung für Windelmann jelbit. Binnen 
wenig Monaten in die Reihe der erften deutjchen Schriftiteller 
eingetreten verläßt Windelmann 38 Jahre alt feine nene Hei 
math und tritt am 20. September 1755 feine Reife nad Ita⸗ 
lien an, um nur kurz vor feinem Tode Deutjchland und zwar 
nicht einmal das nördliche Deutichland, den Sit der großen 
Geiftesbewegung ded vorigen Sahrhunderts, wieder zu jeher 
Der Bildungsgang unjered Helden ift vollendet, wir treien 
‚ein in die Perioden feiner vollften freien und überreiden 
Wirkſamkeit auf dem nun Har erkannten Gebiete feiner De 
gabung, das zugleich ein überhaupt nen entdedted war. ragen 
wir und, was brachte Windelmann von diefem langen md 
langfamen Bildungsweg mit in die neue Welt der Im 
Ihauung? Bor allem dad Gefühl voller innerer Selbftändig- 
feit, dad Bewußtſein des jelbft Errungenen, von feinem aw 
deren Erlernten neben einer Breite literarifcher Bildung, wie 
fie kaum ein Lejfing, Herber, Goethe aufweiſen fonnten; weiter 
die volle Schule deutjcher juriftiicher Hiftorie jener Zeit und 
das Vorbild gefchichtlicher Betrachtung und gejchichtlichen Stiles 
ber Franzoſen, weiter eine Beherrſchung der alten, bejender? 
der griechiichen Literatur und Sprache und die wahrhaft ge 
niale Hingabe an die kaum damald genannten Meifter Homer, 
Sophofles, Plato, endlich eine junge aber mit allem Eifer dei 
Lernend erworbene Kenntniß des Technischen und der Dur 
und Drang im Umgange der ausübenden Künftler die Kunfl 
der Vergangenheit zu ftudiren; fchließlich eine Kraft der Ber 
fentung in ein Kunftwerf, die gleichfam eine Neuſchöpfung ımd 
fünftleriiche Reproduktion in der Sprache erzeugte, und eim 
Begeifterung für das Schöne als ein Höchſtes, als eine Offen⸗ 
barung der Gottheit felbft. In der That war für ihn Kunſt 
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Religion geworden und er. ift dadurch eine den Griechen fo 
innerlih verwandte Natur, ein antiker Geift. 

&3 würde nun unſere Aufgabe jein, unferen Reijenden 
auf dem Wege durch Tirol, über Bologna, Ancona nad) Rom 
‚zu begleiten und das ganze reiche Leben des Mannes in ben 
zwölf Sahren bis zu feiner lebten Reife in feinen Hauptzügen 
zu ſchildern, doch dazu reicht das dieſem Bortrag geftedte 
äußere Maß nicht aus. So mögen nur gleichfam die Ueber: 
Ichriften der einzelnen Heineren Abjchnitte genannt und dann 
‚in einigen Worten feiner Werte und der bleibenden Be- 
Deutung gedacht werden, auf die fie Anfpruch zu machen 
baben. Wir werden dann an bad Sterbelager zu Zrieft wohl 
mit dem Eindrud treten, welches bochbedeutenden Mannes 
Leben hier abgejchnitten ward und welche Erbſchaft, aber auch 
welche Aufgaben von demſelben noch zu löſen die deutſche Na⸗ 
tion übernommen hat. 

Welchen Eindruck hat Rom zunaͤchſt auf Winckelmann ge⸗ 
macht? Seine eigene Antwort: „ich glaubte, ich hätte alles recht 
ausſtudirt und nun ſehe ich, da ich hinkam, daß ich nichts 
wußte“. „Sn Rom iſt die hohe Schule für alle Welt und auch 
ich bin geläutert und geprüft worden”. Wie geftaltete fich 
fein Äußeres Leben? Wie unabhängig weiß er ſich zu feinen 
Gönmern, zu Archinto, zu Paffionei, endlich zu feinem väter- 
lichen Freund Cardinal Aler.*Albani zu ſtellen! Wir fehen ihn 
zum Scrittore an der Vaticana, dann zum Prefetto delle anti- 
chita di Roma auffteigen. Als „der große Grieche" bewegt 
er fi} frei in den erften Cirkeln Roms, bei Pafjionei, Corfini, 
Giacomelli, Spinelli. Und nun ſuchen ihn im Wetteifer deutſche 
junge Adlige, wie die Bünau, Riedejel, Berg, Muzel⸗Stoſch, ja 
deutſche Fürften auf und in Männern wie dem trefflichen Herzog 


von Anhalt» Deffau wird eine wahre Kımftbegeifterung geweckt 
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und deſſen Anfchaffungen geleitet. „Am liebften weilen wir mit 
ihm in jener herrlichen Vila Albani vor den Thoren der 
Stadt, deren Antikenſchätze fich wie von jelbft und doch fo 
finnig geordnet in Park und Haus einfügen, von denen dad 
Auge ausruht auf dem dunkeln Grün der Lorbeerwände, den 
geichwungenen Linien der Sabinerberge. Wir folgen ihm au 
dad Meeredufer von Porto d'Anzo, hinauf auf das Albanerge 
birge nad) Gaftel Gandolfo. Doch es zieht und weiter nad 
Süden: es gilt nach Neapel zu reifen und dort die Herrlich 
feiten des aufgededten Herculanum und Pompeji zu ſchauen, 
troß der Eiferſucht der dortigen Gelehrten in Portici Stadien 
über die Papyrusrollen zu machen. Und weiter loden die er 
ften griechiſchen Tempel von Paeftum. Bilder und Berichte 
von Retfenden melden von den Bauten Siciliend und die Grund 
züge ber griechtichen Architeftur entfalten ſich vor dem norbifchen 
Gafte. Schon ift der Plan gefaßt zu einer Reife nach Grie 
chenland. 

Ein anderes Jahr (1758 1759) ladet und ein die ächte 
Wiege des italienifchen Kunftgeiftes, Florenz aufzufuchen. Reben 
den Scäben der Mediceer intereffiren uns vor allem mit 
Windelmann die reihen Kunde etrudlifcher Gräber, wir fernen 
durch ihn die fogenannten etruskiſchen Vaſen als Acht grie 
chiiche erkennen und fie nach Stil und Darftellung faſſen. Dod 
die übernommene Arbeit drängt," e8 gilt ben ungeheuren Be 
ftand der Sammlung des eben verftorbenen Landsmanns aus 
Preußen, Baron Stoſch, an gejchnittenen Steinen zw bejchreiben 
und fi in dad Detail diejed ſchwierigen und leicht täufchenden 
Gebietes der Steinfchneiberei zu vertiefen. Und koͤmen wir 
an der anderen MHeinften Gattung antiker Kunftwerke, ben 
Münzen, gleichgültig . vorübergehen? 

Doch zurüd nad Rom und in den Kreis denkender und 
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hülfreicher Künftler, zu dem geſchickten Reftaurator und Bilb- 
bauer Cavaceppi, zu Gafanova, zu Angelika Kauffmann und 
Maron, die des Freundes Bild in eingehendfter Liebe fertigen, 
zu Rafael Mengd endlich, dem Landsmann, mit dem Windel- 
mann bie Meifterwerfe der Malerei findirt und fich in ben 
Urquell aller Schönheit verſenkt, und feiner fchönen Fran Mar- 
garetha Guazzi. 

Auf ſolchen Grundlagen der Anſchauung, unter ſolchem 
Zuſammenwirken anregender Perjönlichleit entſteht Winckel⸗ 
mann's Geſchichte der Kunſt des Alterthums (1758 
Plan entworfen, 1763 zuerſt erſchienen, 1767 Anmerkungen 
dazu, 1768 Vorarbeiten für die Ueberſetzung), folgt das auch 
in der Herſtellung ſeiner zweihundert Darſtellungen nach anti⸗ 
fen, noch unveröffentlichten Denkmälern, für die Kräfte eines 
armen Privatmanned bewundernswerthe, italieniſch gejchriebene 
Werk dee Monumenti inediti (feit 1761 vorbereitet, 1767 
erihienen), folgt 1766, der Göttinger Geſellſchaft der Wiflen- 
ſchaft dedicirt, ein Verſuch der Allegorie, beſonders in der 
Kunſt. Und ringsherum feßen fi als fchöne Blüthen jene 
Einzelauffaͤtze voll erhabenen Schwunges über einen Torſo von 
Belvedere, über Apollo, über den Antinous, die Anmerkımgen 
über die Baukunſt der Alten, über die Betrachtung der Kunft- 
werle, über die Fähigkeit der Empfindung des Schönen in ber 
Kunft, über die Grazie in der Kunft, von bejchreibenden und 
berichtenden Werken gar nicht zu reden. Pläne anderer Art 
find feit Sahren zur Ausführung vorbereitet. 

Und was hat diefen Werken, bejonderd feiner Geſchichte 
der Runft, jofort eine fo durchgreifende Wirkung verliehen, was 
feffelt uns noch heute an ihnen, worin liegt die reiche Audjaat, 
die hier niedergelegt ift? 

1. Winckelmann's erfte Forderung an fidh war, über wich: 
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tige Dinge in würdigem Stil zu jchreiben, „man joll Ir 
nen, wie man würdig feiner und ber Nachwelt denken jol' 
Ihm jchwebt das Ziel vor, ein Werk in deutſcher Sprade 
zu liefern, ihm, dem in Rom Anjäffigen, „dergleichen in dent 
Iher Sprache nod niemals an's Licht getreten if." Er bat 
der deutſchen Sprade. in ihrer Proja, in ihrer Behandlung 
wifjenfchaftlicher Dinge, Gegenftände des Gejchmades, der uw 
ſchaulichen Schönheit Rythmus, Würde und Kürze verlichen 
Er hat die deutjche Gelehrtenpedanterie ald „eine ſchändliche 
Seuche, die dad Gehirn der Gelehrten mit übeln Dünften es 
füllte und ihr Geblüt in fieberhafte Wallung brachte‘, be 
. Zämpft, wo fie ihm begegnete, und vor Allem im fich über 
wunden. | 

2. Winckelmann hat allerdingd unter dem Vorgange geiſt 
reicher Apercud der Franzoſen und gründlicher Einzelarbeiten 
eined Caylus eine Geſchichte der Kunft überhaupt md 
jpeciell des Alterthums ald Aufgabe Mar gefaßt und mit be 
wundernswerther Sicherheit durchgeführt. Er bat fie als eine 
Seite der Gejammtgefchichte der Menfchheit erfannt und be 
handelt; er hat fpeciell die Kunft als eine Blüthe der Natio⸗ 
nalbildung unter die äußeren Bedingungen überhaupt eine 
nationaleit Lebens geftelt, er hat ihren inneren Kern, den 
Gradmeſſer ihrer Eigenthümlichkeit in dem Stile, d. b. der 
die Kunftidee ausprägenden Kunftform erlannt und zuerft ben 
jtrengen, hohen, jchönen Stil gejchieden. Die Verhältmijje der 
nationalen Stilentwidelung bei Aegyptern, Etruskern, Griechen 
und Römern find heutzutage allerdings bei der Eröffnung ya 
neuer monumentaler Kreife anderd und richtiger gefaßt, die 
Grundzüge hat Windelmann und gegeben. 

3. Windelmann bat die Betrachtung der einzelnen 
Kunſtdenkmäler methodiſch geübt, die Scheidung griechiſcher 
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Originale, römifcher Copien wird angeftrebt. Bor Allem tritt 
ein neues umd zwar ein in feiner übermältigeriden Wahrheit 
immer mehr nach ihm erkanntes Princip der Erklärung ein: 
bie in Plaſtik und Malerei der Alten gegebenen Darftellungen, 
wenn fie nicht beanipruchen, Porträts zu fein und ausdrüdlich 
Hiftorifches feftzuhalten,, fchöpfen aus derjelben Duelle, aus 
weldyer die antike Poefle geichöpft hat, aus der des Mythus, 
der nationalen und religiöſen Sage. 
4. Winckelmann hat mit dem Verſuche der Allegorie zwar 
ein von ber neuen Kunft gar ſehr verpöntes Wort gebraucht, aber 
im der Sache einen Gegenftand wichtigfter Art behandelt, die 
Nothwendigkeit einer beftimmten Sprache der Kunft. Das 
Alterthum beſaß diefelbe, die auf feiner Erfaffung der Natur» 
formen und feiner religiöfen Betrachtungsweiſe beruhte, das 
lirchliche Mittelalter ebenfalls, die moderne Zeit entbehrt einer 
foldhen, ſchwankt bin und her und fucht fie bald da bald dort; 
daß fie fie entwideln muß vor Allem im Gebiete der Plaftik 
und Architeltur und daß fie fie nur im Gemeingut der wahren 
modernen Bildung, die aus den drei Duellen Alterthum, Chris 
ftentbum, germanifche Nationalität entipringt, finde, das ift 
leichter allgemein zu erkennen, als Tünftlerifch durchzuführen. 
Es war nit Windelmann’d Abficht geweſen, als er die 
Reife nach Rom antrat, Rom fortan zum ſtändigen Aufent- 
balt3orte zu machen, vielmehr lag e8 im Plane des Turfächfi- 
hen Hofes ihm dann eine Stellung in Dreöden als Aufſeher 
der Antiken zu geben. Jedoch bald nad Windelmann’s Ab- 
reife brach der fiebenjährige Krieg aus und Sachſen, befonders 
Dresden, mußte darunter unfäglich leiden; fo konnte Windel« 
mann ſchon zufrieden fein, daß ihm fein Sahrgehalt von zwei- 
hundert Thalern, jpäter die Hälfte, nach den erft in Ausficht 
genommenen zwei Sahren fortgezahlt wurden. Ende des Sab- 
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tes 1763 ftarb ſchon nach wenigen Monaten einer trefflicen 
Regierung der Kurprinz Friedrich Chriftian, an ben Winde 
mann feine Mittheilungen über Herculanum und Pompeli ge 
richtet, dem er feine Geſchichte der Kunft gewidmet. Anträge 
aus Berlin kamen num an ihn, wie ſolche aus Braumfchweig, 
doch ohne Erfolg. Während man von Berlin noch Tnauferte 
mit der Höhe des Gehaltes, ward es Winckelmann wohl mehr 
und mehr Mar, daß Bande der edelften Freundſchaft und Dank 
barkeit ihn in Rom, bejonderd an Cardinal Albani feffelten, 
daß er nur hier ganz unabhängig fein könne und endlich, daß 
die römische Natur und die Welt der Dentmale, die Nähe ber 
großen neuen Fundſtätten der Kunft ihm für feine Studien, 
für feine neuen, immer an einander ſich reihenden Plaue vor 
Jahr zu Sahr unentbehrlicher wurden. Doch feine Heimat) 
wiederzufehen, den alten Freunden mım ald der gereifte, aner⸗ 
fannte Mann mit alter Geſinnung entgegenzutreten, die neuen 
herzlichen Beziehungen zu Befuchern Roms, bejonderd zu dem 
trefflichen Fürften von Anhalt Deffau zu ernenen, vor Allem 
über eine würdige neue Ausgabe feiner Gefchichte der Kmfl 
in franzöfiicher Sprache mit einem Franzoſen in Berlin zu ver 
handeln, diefer Plan ward feftgehalten und kam enplich im 
Frühjahr 1768 zur Ausführung; er gedachte dabet über Konten 
und Paris zurüdzufehren. Immer neue Hinderniffe ſchienen 
fih entgegen zu ftellen, und in dem lebten Briefe am feinen 
. Freund Franke in Nöthenit weit er auf „den Drt der Ruhe‘ 
hin, wo fie fich wiederfehen werden, wohin er als leichter Fuß 
gänger, wie er in die Welt gefommen, gehen werbe; er weiht 
‚ Shränen „der hohen Freundſchaft, die aus dem Schoße be 
ewigen Liebe kommt.” 

Und er ſah feine Freunde in der irdifchen Heimath nicht 
wieder. Schon der Eintritt in die Tiroler Berge, bie ihn auf 
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der Reife nach Rom begeiftert, wirkte für ihn auf das Stärffte 

nieberbrüdend. Vergeblich ftrebte er in Augsburg, München, 

Bien eine tiefe Melancholie zu bemeiftern, die ihn wie mit 

magiſchen Banden wieder nad; Ron zog, er gab die Weiters ' 
reife auf und kehrte allein, ohne feinen Retfegefährten Savas 

cenpt, nach dem Süden, zunächft nach Trieft um. Der Juſtinkt 

feiner Natur, diefe dunkle Stimme, die ihn durch alle entgegen- 

Rehenden Verhaͤltniſſe geführt, der zu.folgen er einft fih im 

Conflikt mit feiner religiöfen, immer proteftanttichen Grund⸗ 

fimmung getrieben fand , führte ihn wahrhaft tragiſch wie | 
wehrlos in die Sclingen eines gemeinen habgierigen Böſe⸗ 
wichtes, ber ihn nach mehrtägigem Verkehr im Gafthofe zu 
Zrieft in feinem Zimmer am Schreibtiihe überfiel, auf dem 
er eben jeine literarifchen Anordnungen über die neue Ausgabe 
ber Kunftgefchichte aufzeichnete. Aus derſelben Nation, unter 
ber er allein noch leben zu können glaubte, erftand ihm ber 
Mörder Arcangeli. So ift er am 8. Juni 1768 den Wun⸗ 
den, die man ihm verfeßt, erlegen und auf dem Kirchhofe von 
San Giufto beigefebt. Nach mehr als funfzig Sahren warb 
ein Denkmal dort ihm errichtet, während feine Gebeine fchon 
lingft in das allgemeine Beinhaus mit andern gewanbdert 
waren. 
Sp ruht er denn an der Gränzſcheide dreier Länder, noch 
auf deutſchem Boden, der Sohn der nordifchen deutichen Mar, 
den Blick hinüber gerichtet nach Venedig, nach Stalien, wohin 
ihn das Schiff führen follte, wo er feine zweite Heimath ges 
funden, aber auch an der Gränze des Oſtens, vor den Pforten 
Griechenlands, wohin noch zu gehen das Ziel feiner Wünfche 
war, das er leiblich zwar nie geichaut, aber defjen jchönfte 
Blüthe in Literatur und Kunft ihm fich erfchloffen, durch ihn 
feiner Mitwelt und und, feinen Epigonen, dargereicht if. Was 
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er und hinterlaffen hat als reiche Erbſchaft, was wir heute ges 
ade ein Jahrhundert nad) feinem Tode voll zu beberzigen 
haben, find nicht vor Allem die Maflen des von ihm Etckun⸗ 
“beten, zuerft Beſchriebenen, iſt nicht dad Fachwerk einer neuen 
Wiffenichaft, ed ift dad Leben eines in das Anfchauen der 
Schönheit verjenkten Geiftes, der diefe Schönheit Anderen zu 
eröffnen, zu deuten verftand, ift die erziehende Macht der 
Kunft, die über den Gejchmad der Gegenwart umd des ein 
zelnen Subjeltes hinaus immer zurüdführt zu den großen 
Meifterwerten des fechszehnten Sahrhundertd und zu der Kunſt 
der Griechen, die nicht allein an dem Reize der äußeren Er 
ſcheinung haften bleibt, jondern von der Formen⸗ und Farben 
welt auch zu den bejeelenden Ideen und zu dem ſchöpferiſchen 
Beifte vordringt, defien Wejen ed tft, ſchön zu bilden wie fitt⸗ 
ih zu handeln und wahr zu denken. 


— — — 
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An einem ftürmtichen Septembertage bed Jahres 1789 eilte 
die Benöllerung von Shield in größter Aufregung zum Hafen« 
bollwerk der Tyne, um von da mit Entjeßen einem Drama zus 
zuſchauen, dad vor ihren Augen in der Mündung ded Stromes 
ſich entwidelte. Ein ftolger Engländer, die Adventure, war vor 
wenigen Stunden, von Newcaſtle kommend, an ihrer Stabt 
vorbei und in’d Meer hinausgefegelt; dann war das ftattliche 
Schiff von einem wüthenden Orkane überfallen, und jebt lag 
ed auf einem Riff, zerichlagen und wrad. Deutlich jah man, 
wie die weißen Wogen über den dunklen Rumpf ſich fürzten; 
an den Strand neben dem Bollwerk wurden die Trümmer der 
Schiffsböte geworfen, die von Bord geriffen waren, bald folge 
ten Stüde der Betafelung und Theile der Ladung; man ges 
wahrte in den Wanten die Menſchen, die um Hülfe flehend 
bie Hände rangen. Vergebens! fchon warb die erfte Leiche 
an's Ufer geipült; dann ſah man, wie wieber Einer von der 
Befapung in’3 Meer geriffen wurde. Da Tam bad Wrad 
plöglih in heftige Bewegung; noch einmal, zweimal tauchten 
bie Stumpfe der Maften aud den Wogen empor; dann vers 
ſchwand für einige Zeit jebe Spur des Schiffbruchs auf dem 
Waſſer — nach kurzer Frift Ind man am Strande zwifchen ben 
Trümmern bie Leichen der Ertrunkenen auf. Bor den Augen 
von Hunderten geſchah dies Unheil; alle Verſuche, Hülfe zu 


bringen, waren. vereitelt worden; die Brandung hatte bie Böte 
(133) 


6 


der Lootſen und Fiſcher, die mit gewaltigfter Anftrengung todet- 
muthig ruderten, zurüdgeworfen; jede Verbindung zwiſchen dem 
Wrack und dem Lande war bei den Mitteln, die man beich, 
. unmöglich; dad Meer hatte feine Opfer verfchlungen, obmehl 
die jeeerfahrenen Männer eined ganzen Hafenplaes bereit wa 
zen, fie ihm zu entreißen. 

Dieſes Unglüd wurde für Zaufende ein Segen; die Mm: 
ner, die dort ihre Ohnmacht, ihre Unfähigkeit zu helfen, jo 
traurig gefühlt hatten, kamen zu der Weberzeugung, dab e& 
doch Feine Unmöglichkeit geweſen wäre, die Schiffbrüchigen vor 
dem Berderben zu erretten, und aus diefer Ueberzeugung ging 
das Rettungsweſen zur See hervor, dem jo Mancher fein Leben 
verdankt, Seemann wie Nichtfeemann; denn man befchloß, dem 
Tode der Menfchen nicht mehr ſchwach und unthätig von den 
Küften aus zuzufehen. 


Es gab eine Zeit, in der man faft überall nur ein ohn⸗ 
mächtiged Bedauern dem jähen Tode der Seefahrer, dem Un 
tergange von Schiffen auf hohem Meere und in den Küften 
gewäſſern zollte, wie ein für alle Mal mit der Schifffahrt um- 
trennbar verbundenen Uebeln. Der Seemann felbit ſchaute 
ftumpf und Topfichüttelnd auf die Opfer jener Clemente, die 
auch ihm unausgeſetzt drohten; in den Küftenftrichen war jelbft 
die Empfindung bed Mitleids abgefchwächt durch die ftete Wie 
derholung ſolcher Ereigniffe, die dafjelbe in Anfpruch nahmen, 
und blos ganz bejondere Gelegenheiten, außerordentliche Schred 
niffe, vermodhten ed hin und wieder zu beleben; in's Binnen 
Yand verirrte fich nur felten die Kunde von Seenoth und Shi 
bruch, und Jeder hielt e8 hier für felbftverftändlich, daß leider 
das ferne Meer zahlreiche Todte fordere, da der Weg über bie 
Wogen unficherer fei, als der über das fefte Land. Allen ber 
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bildung der Seefahrtstunde und des Schiffbaues; der Menſch 
fand immer zahlreichere Hülfänrittel, um im Kampf mit ben 
Elementen fi} zu beſchützen und fie zu beflegen; immer weitere 
Kreife theilten dad Intereſſe, daß an die Stelle jened unfräf- 
tigen Mitleidd eine eifrige Fürforge trete, immer mehr Mög» 
lichfeiten erkannte man, diefelbe geltend zu machen. So wurde 
nach und nad) viel von den Uebeln befeitigt, die früher für 
einmal gegeben gehalten wurden; jeit man fick Träftigit be- 
-ftrebte, den Gefahren der Seefahrt in jeder Beziehung vorzu- 
beugen, und wenn fie doch eintraten, ihre Folge abzufchwächen, 
erkannte man die Unvollkommenheiten der früheren Anschauungen. 

Häufig glaubt man, da jene Gefahren der Seefahrt auf 
offenem Meere, im freien Wogenfelde am größeften ſeien; man 
denkt fih das Schiff mit feiner Beſatzung in gewiſſer Weile 
als hülflos, werm es einſam zwiſchen Himmel und Waſſer auf 
ben öden Wellen fchwimmt, weit von jedem Beiftand der Men⸗ 
ſchen entfernt. Trifft den Seefahrer dort ein Unglüd, fo ift 
ed ein Zufall, eine fjeltene Fügung, wenn dem Wrad und ben 
Derfonen auf ihm von Dritten Hülfe gebracht werden Tann; 
nur in vereinzelten Fällen reicht der rettende Arm helfender 
Menſchen bis in die offene See hinein. Allein bei den Forte 
jchritten der Technik und der Wiffenfchaft wird e8 andererjeits 
auch mehr und mehr beinahe ein Zufall, eine jeltene Schickung, 
wenn ein gut gebautes, vollftändig ausgerüfteted und richtig 
geführtes Schiff bei freiem Waſſerraum den Elementen erliegt; 
auf offener See Tann faft jeder Sturm glücklich abgewettert 
werden; anderd angefichtd der Küfte Während in früheren 
Zeiten der Seemann nicht wagte, dad Ufer aud dem Auge zu 
verlieren, jo fühlt er ſich jebt gerade am ficherften, wenn weit 
und breit fein Strand mit feinen Gründen und Klippen ihm 
droht. Sobald in feiner Nähe Land fich befindet, ſobald diejes 
unter dem Winde fich zeigt, fürchtet er die Gewalt des Stur- 
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breben zwingt, Die das dem Steuer nicht mehr gehordende 
Fahrzeug mit Sturzjeen überjchüttet und endlich anf die Un 
tiefen und Riffe oder auf den oft weit unter bem flachen Meer 
fortlaufenden Strand wirft. Deshalb find es befonderd bie 
Gefahren in den Küftengewäljern, um die es fi Dam 
beit; überall wird e8 als Pflicht erlannt, ihnen wirkſam vorzw 
beugen. Darum errichtet man Feuerthürme, Tagmarken, Balen 
und andere Wegweiler oder Warnungszeichen, baut eigene u 
fluchtshaͤfen, legt Leuchtichiffe mit Lootjenftationen aus, verantert 
Tonnen und Bojen verichiedener Art, um die Untiefen zu marliren, 
und zeigt Sturmfignale nach den meteprologiichen Beobachtungen. 

Solche Maßregeln bilden ein reiches Gebiet der öffentlis 
hen Thätigkeit, welches um fo mehr gepflegt werben follte, je 
größer die Scifffahrtsbewegung ift, die an den Seegrenzen 
eined Staates fich binzieht, und wohl wäre es von Intereſſe, 
hierauf mit Rüdficht auf unjer Vaterland näher einzugeben, 
da der Schifffahrtsverkehr, der feine Küften berührt, ein ſeht 
bedeutender ift; liefen doch allein iu feinen Haupthäfen wäh 
vend des Jahres 1867 etwa 120,000 Schiffe unter den verjchie 
denen Flaggen ein und auß. 

Allein alle jene Einrichtungen reichen nicht hin, ſelbſt wem 
fie noch jo großartig in’d Werk gejegt werden; fie vermögen 
die Unglüddfälle nicht zu befeitigen. An Englands Küften find 
jene Borlehrungen ſeit langen Jahren mit der größten Anſtten⸗ 
gung und Einficht hergerichtet worden; dennoch fteigt Jahr age 
Fahr ein die Zahl der Seeunfälle und mahnt daran, dab es 
auch gilt auf ſolche Maßregeln Bedacht zu nehmen, melde bie 
Folgen bei den Schiffbrüchen und Strandungen abzuſchwächen 
vermögen, wenn dieſe doch eintreten. Hülfe und Beiftand if 
zu bringen, ſobald troß der beften Beleuchtung und Bezeichnung 
ber Fahrſtraßen, troß der zwermäßigften Organiſation bed 
Küftenfignalwelend die Gefahren der Seefahrt in traurigen 


(126) 


9 


Unfällen fich zeigen, und Schiffe, Ladungen, Menſchen dem Un- 
tergange nahe bringen. 

Die Thätigkeit, die hier zu entwideln ift, kann nicht ohne 
Weiteres als eine öffentliche angefehen werden. Mit der Ber- 
gung von Schiff und Ladung, auf die wir bier nicht näher ein- 
gehen Können, find nach den Geſetzen aller Staaten civilrecht⸗ 
lihe Anſprüche verbunden, welche diejelbe in der Hauptjache 
ald eine Privatangelegenheit erjcheinen laſſen; die Errettung 
der Menfchen aus Schiffbruch und Geegefahr, von der wir 
ausführlicher handeln wollen, ift eine Pflicht der Humanität, 
die dem Einzelnen ald Menſchen obliegt. 

Zur Erfüllung diefer Pflicht find natürlich in eriter Linie 
die Küftenbewohner berufen; meiftens find fie allein im Stande, 
ben Gefährbeten beizuftehen; ihre erfte und nächftliegende Auf⸗ 
gabe ift daher die Rettung aus Sturm und Wellen. Sehen 
wir ab von den vereinzelten Punkten der Küfte, an denen ein 
geregelter Hafenbetrieb eriftirt, und betrachten wir die gewöhn- 
lihen Berbältnifie, die am Meeresftrande ſich zeigen! Da find 
nur die Bewohner einfamer Eeedörfer auf ihren Reifen über Die 
Batten und Gründe, fowie von ihren zerftreuten Wohnfigen aus, 
die Zeugen von Strandung und Unglüd. Es find die Zeiten vor» 
bei, da man an den meift ſchwer zugänglichen, der Cultur ver⸗ 
Ihloffenen Eeeufern lediglich daran, dachte, daß die Schiffbrüche 
durch Strandgut und Seewurf Gewinn brächten und daß diefer 
Gewinn zum Theil von dem Untergange der Menſchen abhän- 
gig wäre. Allein die Männer an der Küfte, die bei dem Hin- 
ausgehen in die Brandung und bei der Fahrt über die Riffe 
gewohnt find, ihr eigenes Leben taufendfach auf's Spiel zu 
jeben, rauhe, redenbafte Naturen ftarfen Schlages, achten nir⸗ 
gend dad Leben anderer Menihhen jo hoch, wie fie follten. 
Dies gilt von der Küftenbevölferung felbft der civilifirteften 
Länder Europas, und es ift feine Sage, daß noch zu Anfang 


dieſes Sahrhunderts in manchem deutfchen Seeborfe allfonn- 
(187) 


10 


täglich gebetet wurde: Gott fegne unfern Strand! Dieler 
Wunſch war nicht jo ruchlos, wie er vielen Ohren klingen may; 
er berubte lediglich auf Der Idee, daß es erlaubt fein müfle, 
um eigenen Vortheil zu bitten, fobald ed unmöglich jei, Ande 
rer Nachtheil zu verhindern. Jene Männer, die in ihrer ärm 
lichen Lage um einen mit Schiffstrimmern und Ladungöftnden 
befäeten Strand beteten, zeichneten fih auch als muthige m 
verdroffene Netter aus, wenn ed galt; allein fie vergaßen gar 
leicht, dat die Erfüllung jenes Gebetes auf einer Lebendgefaht 
anderer Menfchen beruhte, in der fie vielfach mit den ſchwachen 
Strandböten, den offenen Fifcherfchaluppen, denen fie ihr eige 
nes Leben anvertrauten, nicht im Stande fein fünnten zu helfen 
und zu retten. Wie manches Schiff jahen fie nicht ſchon um 
tergehen, wenn ein Orkan die werben Häupter der Brandung 
ohne Unterlaß rings um ihr Eiland aufthürmte, ohne daß fie 
auch nur daran denken Tonnten, dad Land zu verlajjen, um 
Hülfe zu bringen! Wie oft eilten fie nicht fchen in ſtürmiſcher 
Nacht zufammen, wenn ein Nothſchuß gefallen war, und jud- 
ten vergebens im Dunkel nad dem Fahrzeuge, von dem et 
abgefeuert worden, bis fie fopfichüttelnd heimfehrten in dem 
Wahne, ſich getäufcht zu haben! Wie oft fanden fie nicht in 
der Morgendämmerung an dem Strande vor den dad Derf 
ſchützenden Dünen die Xeichen unbefannter Seemänner, welche 
fie ftumm und finiter auf dem Kirchhofe neben den anderen 
namenlofen Leuten, die dad Meer ausgeworfen, zur Ruhe be 
ftatteten! So ſchwächt ſich allmälig in jeder Küftenbevöfferung 
der edle Drang, Menſchen das Leben zu erhalten, wie von 
felbft; es verftärft fich die Neigung, Gefährdete für verloren 
“zu halten, und die Refignation, welche troß aller Wagbalfigfeit 
des Augenblidö bei längerer Ueberlegung die eigene Kraft um 
terſchätzt. Allein wie ſchwach zeigt fich dieſe Kraft, mie gering 
ift für jene Küftenbewohner die Möglichkeit, im Schiffbruche 


zu reiten. Gilt e8, in den Seegewäflern den Menjcen zu 
(728) 


11 


Hülfe zu kommen, die in höchſter Todesnoth ſchweben, ſo muß 
der Retter meiſtens einer noch größeren Lebensgefahr ſich Preis 
geben, wenn nicht außerordentliche Umſtände ihn begünftigen. 
Soll er im leichten Bote hinaus zum wogenumſchäumten Wrack 
des ſtattlichen Dreimaſters, das auch mit gekappten Maſten 
ſeiner Mannſchaft für einige Zeit noch leidlich ſicheren Stand zu 
bieten vermag: ſo muß er gegen den Sturm in Seegang und 
Brandung hineinrudern, jeden Augenblick der Gefahr ausgeſetzt, 
daß ſein Boot dem Andrang der Wogen nicht widerſteht, von 
ihnen auf einer Sandbank zerſtoßen oder an einem Riffe zer⸗ 
ſchellt wird. Ueberſteht das Fahrzeug auch jene Fährlichkeiten, 
fo droht doch jede Woge, daffelbe mit Waſſer bis an den Bord 
zu füllen, daß es finfen muß, oder feinen Kiel nach Oben zu 
werfen, jodaß die Ruderer, wenn fie nicht in's Meer hinaus 
gejchlendert werden, unter den Planfen begraben find. Wir 
ſehen ab von den Fällen einer wirklichen Berwilderung und 
Verwahrlofung der Menſchen am Geegeftade; dad foeben in 
wenigen Zügen vorgeführte Bild von dem PVerhältui der 
Küftenbevölferung zu Schiffbrudy und Rettung trifft für die 
Küften chriftlicher Eulturländer mindeftend in jo weit zu, als 
fich jenes Verhältniß nirgends günftiger findet, wo nicht Fünft- 
liche Mittel angewendet find. Um dieſe handelt ed ſich aber 
gerade. Wenn überall an dem Meerftrande, auf den einjamen 
Ausläufern ded Feltlandes, auf kaum bewohnten Inſeln zur 
Rettung Schiffbrüdhiger gefhehen joll, was nur gefchehen Tann: 
dann muß für eine Unterftügung der Küftenbevölferung geforgt 
werden. Es leuchtet ein, daß ein Doppelted Noth ift: eined- 
theild muß in die Bevölferung der Impuls gebracht werden, 
daB fie noch mehr thut, als fie aus eigenem Antriebe thun 
möchte, daß fie mit Anſpannung aller Kräfte unter den äußer- 
ften Anftrengungen bei jedem Seeunglüd für die möglichfte 
Erhaltung der Menschenleben forge; anderentheild müffen den 
Küftenbewohnern ſolche Hülfsmittel geichafft werden, daß fie zu 
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reiten vermögen, ohne fich felber in eine Gefahr zu begeben, 
welche noch größer ift, als die, aus der fie befreien wollen; daß 
fie retten können, auch wo mit den Geräthen ihres Dorfel 
oder ihrer Inſel jeder Beiltand unmöglich wäre. 


In den beiden angegebenen Beziehungen, in moralijcher und 
materieller Hinficht die Küftenbevöllerung zu unterftüben, dad iſt 
die Hauptaufgabe ber Organifation, die wir ald das Rettung 
weſen zur See bezeichnen; alles Uebrige, was noch in dieſes Be 
zeich fallt (z. B. Nothapotheken für Schiffbrüchige, Sorge für die 
Hinterbliebenen der bei Rettungäverjuchen Berunglüdten) hängt 
mit diefer Hauptaufgabe zufammen, und ausgeſchloſſen ift Alles, 
was nicht mit derfelben in Verbindung fteht (3. B. das Verfehen 
der Seeſchiffe mit Sicherheitönorlehrumgen und mit Hülfsmitteln 
zur Rettung ohne Beiftand Dritter). Aus dem Angeführten 
ergiebt ſich, daß e8 nicht in erfter Linie der Staat ift, welder 
für das Rettungswejen an den Küften zu jorgen bat, fondern 
die Geſellſchaft. Wenn ed gilt, im äußerftien Momente der 
Roth Hülfe zu bringen, vielleicht unter Gefährdung des eigenen 
Lebens, da ift nicht das Gejeb oder die Vorſchrift der Regie 
rung das durchſchlagende Motiv zu raſchem Entſchluß und zu 
fühner That; da unterftäßt vielmehr den guten Willen Deren, 
die Hülfe zu bringen vermögen, am fräftigften die Aufmunte⸗ 
rung des Volkes felbft. Den Anſporn zum Handeln muß neben 
dem Xriebe der eigenen Bruft dad Bemwußtjein bilden, daß im 
Namen einer Nation zu handeln ift, welche auf jede That 
achtet, die an den Seegrenzen ihres Landes im Dienfte ber 
Humanität vollführt wird. Und andererjeitd, wenn die Männer 
im Binnenlande, die ruhig und behäbig in ihren reichen Stäb- 
ten fiten, erſt wifjen, wie e8 an den Küften ihres Landes auß 
fieht, wenn fie die Wege jehen, auf denen dort Befleres zu 
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effen ihnen nicht fremd geworben find, dab ed eine Ehrenpflicht 
fei, die ebelflände, die noch dem Rettungswerke entgegenfteben, 
zu befeitigen. Dies hat jedes Volt gezeigt, dem nicht Die Kraft 
der Selbfthälfe durch Beyormundung von Oben verloren ge⸗ 
gangen ift; überall, wo man fick nicht gewöhnt bat, jede im 
allgemeinen Intereſſe zu beginnende Thätigfeit Staatsorganen 
zuzuweiſen, ift im Rettungsweſen ein für die Selbfthülfe bes 
Bolkes hoͤchft geeignetes Feld erkannt worden. Freilich hat 
man in Dänemark, im Schweden und Rorwegen, in bem Preu⸗ 
Ben der alten Zeit geglanbt, daß die Regierung eintreten müffe, 
wenn das Boll -zaudere, die ihm obliegenben Pflichten zu er- 
füllen; allein die Entwickelung des Rettungsweſens in anderen 
Staaten beweift, daß eine volksthümliche Organifatton der bier 
in Frage ſtehenden Aufgabe in jeder Weiſe beffer, oder min- 
deftend doch ebenſo wohl gewachſen tft, wie ein Apparat von 
ſtaatlichen Behörden. 

Den Weg, der zur befihreiten ift, hat und Shields gezeigt, 
ein Ort von kaum 10,000 Einwohnern. Sofort nad) dem 
füäredliihen Unglüc ber Adventure traten dort thatkräftige 
Dinner zufammen, einen freien Berein zu begründen, um in 
den &ewäflern der Tynemündung wirfiamer ald bislang den 
in Seegefahr ſchwebenden Menſchen zu helfen. Jene Männer 
verſuchten es nicht, die Behörden für dieſe Aufgabe veram⸗ 
wortlich zu machen; fie legten vielmehr jelber Hand an's Wer, 
und jo entftanb die erfte Gefellichaft zur Rettung Schiffbrüchi⸗ 
ser. Diefe beftimmte fofort Har und genau die Aufgabe, die 
jedem ähnlichen Verein gegeben werden muß; ihre Stifter 
wollten in ihrem Skreife eineötheild durch Verleihung von Lohn 
und von Ehrengaben und anderentheild Durch Beichaffung mög⸗ 
lichſt vollkommener Geräte die Kuͤſtenbevölkerung anregen, mit 
mehr Kraft und mehr Erfolg als zuvor dem Rettungsdienfte 
fech zu widmen. Der Kreis, in dem dieſe Geſellſchaft wirkte, 
were freilich ein ſehr beſchraͤnkter; allein fowie bei der Gefähr- 
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lichkeit der dortigen Gewäfler jene Vereins⸗Wirkſamkeit ſich alt 
eine gefegnete erwieß, folgte man in anderen Städten, zunädl 
Rorthumberlande, ihrem Beifpiele; nach und nad) begann au 
vielen Punkten der engliihen Küften eine erſte Organiſation 
für das See-Rettungswelen zu erſtehen. Selbft nad Amerila 
pflanzte diefe Bewegung ſich fort; zu Bolton bildete fid im 
Sahre 1791 die erfte Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüdiger 
in den Bereinigten Staaten, die dann in dieſem Jahrhundert 
eine Reihe von Nachfolgerinnen erhielt. Für und ift die Eu 
widelung des Rettungsweſens in England das lehrreichfte Bei⸗ 
ipiel. Dort zeigte ſich als Frucht der von Shields ausgegan⸗ 
genen Bewegung in den eriten beiden Decennien unſeres Jahr⸗ 
hunderts eine Menge verjchiedener localer Vereine, meift nr 
an den Mündungen größerer Ströme, jteld mit jehr Kleinem 
Wirkungskreis; jede Afjociation beftand für fich, beſchränkt in 
ihren Mitteln und in ihren Leiſtungen. Es fehlte ein Band 
unter diejen Vereinen; an weiten Streden der Küften jah man 
nad) wie vor den Unglüdöfällen in refignirter Haltung zu, ohne 
helfen zu können. Da entwarf im Jahre 1823 W. Hillary ben 
Plan, jenen verſchiedenen Beftrebungen einen Fräftigen Rüdhalt 
zu geben durch die Begründung einer allgemeinen Bereinigung 
zur Rettung Schiffbrüchiger, einer Gefellichaft, deren Aufgabe 
es fein jollte, durch Geldzujchüffe für Belohnungen und Loͤh⸗ 
nungen, fowie durdy die Lieferung von möglichft guten Ret- 
timgögeräthen die ſämmtlichen Iocalen Bereine in ihrem Bir 
ten zu unterftüßen. Hillary’8 Idee fand warme Freunde; am 
4. März 1824 ward jene Geſellſchaft zu London begründet; ber 
König ward ihr Protector, der Erzbifchof von Canterbury ihr 
Praͤfident, ımd eine Zeit lang gedieh bie Thaͤtigkeit für bie 
Rettung aus Schiffbruch in biöher nicht geiehener Weile. 

Diefe Beftrebungen wurben damals fogar zum europäiſchen 
Zeftland hinüber getragen. Es ift characteriftiich, daß die Hol- 
länder bad erfte Volk unſeres Continents waren, welches die 
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maritimen Intereſſen hoch genug arhtete, um dem in England 
gegebenen Beilpiele zu folgen. Im Sahre 1824 begründete 
4. Fock zu Amfterdam eine Rettungägefellichaft für die hollän⸗ 
bifchen Küften von der deutichen Grenze bis zur Maasmündung, 
und W. van Houten zu Rotterdam einen gleichen Berein für 
die Küften von der Maadmündung bis zu der belgifchen Grenze; 
diefe beiden Gejellichaften haben bi zum heutigen Tage in 
nicht unzwedmäßiger Theilung des Arbeitöfeldes neben einander 
gewirkt. Für die jpeciellen Bedürfnifje einzelner Hafenplätze tra⸗ 
ten dann auch in Franfreich Vereine in’d Leben, 3. B. während 
der zwanziger Iahre in Boulogne, Calaid und Dünkirchen, 
deren Wirkſamkeit indefjen nie eine hervorragende geweſen zu 
fein ſcheint. . 

Die Berpflanzung ded Rettungswerkes nad) dem Continent 
war eine ber jegensreichiten Folgen ber Stiftung Hillary's. 
In Sngland jelbit fam fein Werk bald in Verfall; ald er am 
5. Sannar 1847 veritarb, beftand von demfelben wenig mehr 
als der blühende Localverein auf der Inſel Man, den er mit 
perjönlicher Aufopferung in's Leben gerufen hatte. Wenngleich 
an einer Reihe von einzelnen Punkten dad Retiungäwejen mit 
großem Erfolge betrieben wurde, zeigte fi) doch das Band, 
das Hillary um dieſe verfchiedenen Vereinigungen durch die 
allgemeine Gejellichaft hatte legen wollen, jehr bald als viel zu 
ſchwach; es ward Fein allgemeines Snterefle für die Sentralges 
ſellſchaft wachgerufen, weil fie eine blos jubfjdiäre Stellung 
einnahm, nur zur Unterftüßung ver felbftitändig handelnden 
Sinzelvereine da fein wollte, 

Allein wie dad englifhe Nettungswerk durch einen Uns» 
gtadöfall in der Tynemündung zuerft hervorgernfen war, jo 
wurde ed auch durch einen folchen wieder zu friſchem Aufs 
ſchwung erhoben. Dei einem Rettungsverſuche verunglüdten 
am 4. December 1849 vor Shield 22 Perjonen, und dies Er» 


eigniß gemügte nad) Allem, was vorangegangen war, um dem 
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Beſtrebungen einen neuen Impuls zu verleihen. Der Herjes 
von Rorthumberland nahm ſich derjelben auf das Eifrigfte an; 
die allgemeine Gejellihaft zur Rettung Schiffbtüchiger wurde 
in einem neuen Sinne zu einer RationalPVereinigung umge 
ftaltet, indem fle direct dad Rettungsweſen an ben geſammten 
Küften in die Hand nahm; die beftehenden @inzelvereine mn 
den zu Theilen eines großen Organismus, und es gelang, dieſet 
Ganze zu einem Werke bes gefammten brittfchen Volles zu er⸗ 
beben; e8 hielt nicht ſchwer, in England allgemein die Ueber 
zengung zu erweden, daß es eine nationale Ghrempflidtt je, 
an den Seegrenzen des eigenen Landes das Unglüd der Schi 
brüchigen, ſoweit es nicht zu befeitigen fel, moͤglichſt zu mil 
bern; im ganzen engliichen Volke zeigte fi} ein jo reges Ver⸗ 
ftaͤndniß für die eigenen maritimen Intereſſen, da ſehr bald 
aller Orten die Sympathien dem Rettungsweſen an ben Küften 
fich zuwendeten und dieſes, wirffam von bem Hanbelsamte un 
mderen Behörden unterftüht, zu ben populärften Unternehumm 
gen gehörte. Die Royal National Lifeboat Institution wurde 
bald der Stolz jedes Briten. 

Die Organifation diefer Geſellſchaft, deren Protectorat bie 
Königin Victoria in erfter, Prinz Albert und Leopold von Bel 
gien in zweiter Linie übernahmen, ift ſehr einfach; Mitglied 
berfelben tft Jeder, ber einen einnuligen Beitrag von minde 
ftens 10 £ oder eine jährliche Gabe von 1 2 entrichtet; im ge⸗ 
eigneten Kreifen bilden fich Zweigvereine — jebt beftehen ihrer 
F71 — and ber. Mitte jener Vereinsgenoſſen; ihre Geſamm⸗ 
heit wird durch die General-Berfanmlung repräfentirt, melde 
im März jeden Jahres zufammentritt, die Fundamentalbeſchlüſſe 
faßt und die leitenden Perfonen ernennt: die Präfidenten und 
Bice-Präfidenten, jowie die Mitglieder bed Verwaltungsrathes, 
ber aus feiner Mitte den gefchäftsführenden Ausfchuß nieder 
jeßt. Die Vorftände der Zweigvereine find nicht felbftfländig, 


jonbern diefem Ansfchuffe untergeordnet; in ihm concentrirt fi 
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daher die gejammte Thätigkeit ver Gefelichaft, welche, wie: bie 
bed Shieldser Vereins, in der doppelten Beziehung fich zeigt: 
in der Unterftügung der Küftenbewohner durdy Löhnungen und 
Shrengaben, ſowie durch Rettungsgeräthe beiter Art. 

Der neue Auffchwung, den die fo organifirte Gefellichaft 
feit 1853 dem Rettungswerke an den engliichen Küften zu ver: 
leihen wußte, verfehlte auch auf dem europätichen Feſtlande 
feine Wirkungen nicht; in einigen Ländern wandte, wie gejagt, 
die Regierung bem Rettungsweſen fi) zu, jo in diefer Zeit 
3. B. zuerſt in Dänemark und aufs Neue in Preußen. An 
anderen Orten tauchte indeflen der Gedanke auf, dem englijchen 
Borbilde nachzyeifern, befonders in Frankreich, in defien Haupt⸗ 
ſtadt damals der erfte Verſuch gemacht wurde, das franzöftiche 
Rettungswefen einheitlich zu organifiren. 

Der Berlauf diefer Bewegung in Frankreich ift von nicht 
geringem Intereſſe. Freilich trat jchon im Jahre 1853 ein 
Kreid von Männern zufammen, welche die ganze Tragweite der 
Aufgabe zu würdigen vermochten; allein man kam doch bald 
zu der Anficht, dab ohne Snitiative Derjenigen, die durch ihre 
officielle Stellung zunächſt zur Ausführung berufen gewelen 
wären, ein großed allgemeines Unternehmen nicht in’8 Leben 
zu rufen ſei. “Das in Privatfreifen Begonnene kam bald in 
die Hand des Minifteriums für Aderbau, Handel und öffent- 
liche Arbeiten, und ed hatte längere Zeit ben Anfchein, ala 
werbe Frankreich auf diefem Gebiete ähnlich verfahren, wie auf 
fo mandem anderen, welches von Privaten beſſer zu cultiviren 
wäre, ald von Seiten des Staated. Die Berhandlungen 
dauerten lange; 1860 wurde von mehreren Minifterien eine ge= 
meinfchaftliche Commiſſion niedergefeßt, um über den Weg zur 
Streichung einer vollitändigen Drganijation- des franzöſiſchen 
See-Rettungsweſens zu berathen. und zu berichten. Rouhex, 
von dem diejed audging, war entfchieden der Anficht, es gelte 
eine Lücke in der Reihe der ftantlichen Sunctionen auszufüllen; 
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allein jene Commiſſion gelangte zu einem anderen Crgebuiß; 
denn ihre Beratbungen riefen die Gentralgefellikaft zur Res 
tung Schiffbrüdhiger hervor, welche mindeftend in ihren Grımd 
zügen dem engliſchen Mufter fich anfchließt. Sene Commilfien 
ward, nachdem ſich 1863 ein Berein für die provengaliſche 
Küfte gebildet hatte, durch kaiſerlichen Erlaß vom 8. Augufl 
1864 beauftragt, alled Erforderliche einzurichten, und die Orga 
nifation, die man num nach dem Borgange von Marſeille wähle, 
war weit complicirter als die englifche. Dieſe acceptirte man 
nur bei der Bertheilung der Chargen der Geſellſchaft, indem 
man ein Protectorat, ein lebenslängliches Präfidium, eine Reike 
von Ehren⸗ und BicesPräfidenten-Stellen ſchuf, ferner einen 
Berwaltungsrath niederjebte, welcher aus jeiner Mitte ben 
eigentlichen Vorſtand für jeded Jahr zu ernennen, die Beamten 
anzuitellen bat. Bei der Mitgliedichaft glaubte man indellen 
vier Claſſen unterfcheiden zu follen; die Wohltbäter der Geſel⸗ 
ſchaft, d. h. „die, welche berfelben ein bedeutendes Gele 
gemacht oder einen großen Dienft geleitet”, und die Begrün 
der der Geſellſchaft, d. b. „die, welche derjelben entweder ein 
mal mindeftend 100 res. gezahlt oder jährlich mindeſtent 
20 Fres. gezeichnet haben“ , find einzig und allein befugt, in 
der jährlichen Generalverfammlung zu ericheinen; ihnen ſtehen 
die Schenfgeber, d. h. Diejenigen, weldhe einmalige Gaben 
unter 100 Fres. entrichtet, umd die Unterzeichner, d. 5. Alle, die 
fich zu Jahresbeiträgen unter 20 Fres. verpflichtet haben, ohne 
Nechte, ſelbſt ohne Anſpruch auf ein Mitglieddiplom gegenüber. 
So trägt diefe franzöflfche Geſellſchaft einen eigenthümlich 
ariftofratifchen Charakter, den Typus des Empire. 

Unter'm 17. November 1865 erhielt die Gejellfchaft fat 
ferliche Autorifirung und warb damit befinitiv conflituirt; fie 
wurde von höchſter Stelle als ein etablissement d’utilite p= 
blique anerfannt, fodaß ihr von Seiten der Regierung bereit⸗ 
williged Entgegenkommen und jegliche Förberumg gefichert war. 
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Gleichzeitig mit diefer Entwidelung in Frankreich geſchah 
and in Deutichland die erfte Bewegung für dad Rettungsweſen, 
bie freilich etwas andere Bahnen einfchlug. Die Deutichen 
fümmerten fich bis vor wenig Sahren nur jehr felten und jehr 
ſchwach um die zahlreichen Unglüdsfälle, welche alljährlich An⸗ 
gefichts ihrer Landmarken fich wiederholten: an dem zerriffenen 
über 80 Meilen langen, dicht von Watten und Sandbänken 
umlagerten Strande ihrer Nordfee, wie an ber über mehr 
als 200 Meilen ausgedehnten, an Riffen und Vorſprüngen ſo 
überreichen Küfte des Baltifchen Meeres; lang dauerte bei ung 
noch jene trübe und refignirte Anfchauung der älteren Zeit fort: 
navigare necesse est, vivere non necesse est. In Folge 
beffen bat die Idee, dab das beutiche Rettungsweſen Träftigft 
gefördert werben müffe, troß der Hinweife anf Englands Bors 
bild, die feit 1851 hervortreten, Iange gefchlummert. Der An- 
la, der jenen Gedanken endlich wach rief, war leider ein fehr 
trauriger; wie denn faft alle Ereignifjfe, die in irgend einem 
Lande ber Entwidelung des See⸗-Rettungsweſens förderlich 
wurden, böchft beflagenöwerther Art gewefen find. Am 10, 
September 1860 meldete der Telegraphı aus Emden: „Heute 
fruͤh ftrandete auf der Weftfeite der Inſel Borkum die hannos 
veriche Brig Alliance, Capt. Hillers, mit Kohlen von Sunder⸗ 
land nach Geeftemünde beftimmt; von der aus 10 Mann bes 
fiehenden Beſatzung ift leiver Niemand gerettet; diefen Mittag 
war bereit3 die fünfte Leiche an den Strand getrieben und das 
Schiff völlig zertrümmert." Diefe Unglüdöbotfchaft öffnete die 
Augen; nun erinnerte man fich plöhlih des einfamen Fried⸗ 
hofes der Inſel Spieleroge, auf dem 1854 im November 34 
beutiche Auswanderer, die dort im Schiffbruch umgelommen 
waren, beftattet wurden; man wied anf den dunklen Amrumer 
und den gefahrvollen Sylter Strand hin, an denen notoriſch 
jedes Jahr die See ihre Menfchenopfer” verlange, und kam 
dann wirklich auch zu dem Entſchlufſe, energijch vorzugehen. 
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Dies geſchah in dem kleinen Weſerhafen Vegeſack; Ende 
October des Jahres 1860 erließ der Navigationslehrer Berm- 
pohl in jenem bremiſchen Städtchen, deſſen Bewohner faſt 
ſämmtlich Seefahrer find, einen „Aufruf zu Beiträgen für die 
Errichtung von Rettungsftationen auf den deutſchen Inſeln ber 
Nordfee" und wandte fich im diefer Aufforderung an das ge 
fammte deutfche Volk, damit unter Beihülfe der Regierungen 
durch ‚freie Privatihätigkeit ein Unternehmen zu Stande fomme, 
dad nach dem Borgange der großen englifchen Rettungdgejell- 
ſchaft den Namen eines nationalen verdiene. Der Gedanke 
fand in vielem Orten eifrige Freunde, insbefondere in Hamburg 
und Bremen; aud in Emden hatte das Borkumer Ungläd 
einem Kreife patriotifcher Männer den Anlaß geboten, die Be 
ftrebungen für das Rettungsweſen in die Hand zu nehmen. 
Während nun in Nordmweftdeutichland alle Vorbereitungen ge 
troffen wurden, um einen großen „allgemeinen Verein für Ret- 
tumgöftationen” in’8 Leben zu rufen, gelang ed in Emden juerft 
dad Stadium der Verhandlungen zu verlaffen und hier für 
einen fehr wichtigen Theil der deutfchen Küfte dem Werke 
felbft näher zu treten, für dem fehiffbruchreichen Strich der of 
friefiichen Infeln von Rottum bis Wangeroge, auf dem nad 
weislich in den Sahren 1854 — 1861 mit 76 Schiffen 118 Men⸗ 
chen untergegangen find. Am 2. März 1861 conftituirte fid 
zu Emden der erfte Verein zur Rettung Schiffbrücdhiger, der in 
Deutfchland thätig geworden ift, befonders in Folge ber Be 
mühungen des Dbergollinipectord ©. Breufing. 

Die Stiftung eines ſolchen Bereind war an fi} ein uͤber⸗ 
aus erfreuliche Ereigniß; fie brachte aber durch die Art md 
Weiſe, wie fie gejchah, das deutiche Rettungsweſen in die Ge 
fahr verjelben Zerfplitterung und Zerfahrenheit, an ber dad 
engliſche Sahrzehnte lang gelitten bat; denn Emden erflärte 
fich ſofort mit größter Entjchiedenheit gegen die Unterordnung 


unter ein gemeinfames Vereindorgan, in dem die private Thi- 
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tigleit gipfeln könnte, Man wollte nichts willen von dem An⸗ 
fchluffe an eine große deutſche Gejellichaft zur Rettung Schiff- 
brüchiger und insbejondere nichts von einem Central-Comite, 
das die Angelegenheit im nationalen Sinne weiter zu fürdern 
beabfichtigte. In ähnlicher abgejonderter Weiſe ging man bier- 
auf auch in Hamburg voran, wo im Auguft jenes Jahres ein 
Ausſchuß unter Vorfitz des verdienten Generalconful Merd zu⸗ 
fammentrat, welcher ſelbſtſtändig und allein für die Elbmündung 
zu wirken gedachte. Auch in Bremerhaven fuchte man für fich 
zu operiren und begann in jener Zeit einen eigenen Berein für 
die Unterwejer zu fchaffen. 

Die Entwidelung diejer Anfänge war eine jehr verjchie- 
dene. Dad Bremerhavener Project kam gar nicht zur Aus—⸗ 
führung; zu Hamburg äußerte ſich in der erften Zeit eine höchft 
danfenöwerthe Thätigleit, welche auch mehrfach durch Erfolge 
belohnt wurde; der Emdener Berein, unter tüchtigfter Leitung 
ftehend und- von der hannoverjchen Regierung wirkfam unter« 
ftüßt, juchte auf alle Weiſe in den oftfriefiichen Gewäſſern feine 
Aufgabe zu erfüllen. Auch in Bremen entſchloß man ſich end» 
lid) den Gedanken an ein deutiches Nationalwerk aufzugeben 
und auf dem Gebiete der Wejermündung dem Beilpiele ber 
Nachbarſtädte zu folgen. 

Im Kreiſe diejed bremilchen Vereins lebte nun aber die 
urjprüngliche Idee weiter; man erfannte die Gefahr, dat em 
Fortgehen auf dem betretenen Wege das begonnene Unterneh- 
men jeder Ausficht auf größere Erfolge beraube, und bald 
wurbe es hohe Zeit, an eine Einigung zu denken; denn im 
Sabre 1865 waren in Kiel, Lübel und Roftod, ja auch in 
preußiichen Küftenftädten, wie Stettin und Danzig, in denen 
man einjah, dab die regierungsjeitig betriebenen Einrichtungen 
nicht ausreichten, neue Rettungsvereine gebildet oder in Bil 
" dumg begriffen, welche ohne neue Anregung gewiß eine ifolirte 


Stellung eingenommen hätten. Diefe Gefahr wurde indefjen 
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Hefeitigt; am 29. Mai 1865 trat in Kiel auf Einladung des 
bremiichen Rettungsvereins ein Kreid von deutichen Mämen 
zufammen, und in der Denkichrift, die ihnen dert überreidt 
wurde, wied der geiftige Urheber des neuen Einigungäplanes, 
Dr. 4. Emminghaus in Bremen, mit Rachdruck auf die Bid: 
tigfeit eines einheitlichen deutſchen Rettungsweſens und auf te 
Nothwendigkeit hin, die betretenen Bahnen zu verlaffen. Das 
Mahnwort zu rechter Zeit fand eine gute Stätte; bie beutide 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger wurde begründet, wenn⸗ 
gleich der Emdener und Hamburger Sonderverein nicht jofert 
der neuen Organifation beitraten. Am 18. Juni 1865 erließ 
der proviſoriſche Borftand, dem die Leitung des jungen Unter 
nehmens anvertraut war, einen Aufruf an dad deutſche Boll, 
welcher überall, wohin er drang, im Binnenlande, wie an ben 
Küftenftrichen lebhafte Theilnahme hervorrief, und am 27. Ja⸗ 
nuar 1866 konnte die Gefellichaft mit Bremen als eritem Ber 
orte (Borfiter Conſul H. H. Meier) zu Hamburg befinitis 
eonftituirt werben. 

Der Organismus, der auf diefe Weije entftand, um unſere 
Küftenbevölferung aller Orten von Borkum bis Memel wirkſam 


in der Ausübung des Rettungsdienſtes zu unterftüben, ift ein 


4 


ſehr einfacher. Das Ganze trägt den Character eines decen⸗ 
tralifirten Betriebes. Die Vereinsthaͤtigkeit concentrirt fih zu 
nächft in den einzelnen Bezirksvereinen, zu welchen fic bie Mit- 
glieder an geeigneten Punkten zufammenfchließen, unter benen 
eö feine Claffenunterfcheidung giebt; jeder, der 4 Thlr. Iab 
resbeitrag entrichtet, iſt nollberechtigted Mitglied. Die Organe 
ber Bezirkövereine fungiren auf Grund felbftgegebener Sapur- 
gen; fie forgen nad) eigenem Ermeſſen für die Beichaffung der 
Geldmittel und haben über Die innerhalb ihres Bezirks beſte⸗ 
benden Vorkehrungen zur Rettung aus Schiffbruch eine jelbit- 
ftändige und verantwortliche Aufficht auszuüben. Damit aber 


die Decentralifation nicht zur Zerfplitterung ausarte, werden 
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die Degirlövereine durch zwei Geſammtorgane einheitlich zu⸗ 
jauımengehalten. in Geſellſchaftsvorſtand vermittelt durch 
feine Correſpondenz mit den einzelnen Bezirköverwaltiingen den 
Verkehr unter den verichtedenen Kreijen, er ftellt den Geſammt⸗ 
verein nach Außen ald eine einheitliche Drganifation dar und 
Bat die allfeitige Ausbildung und Ausbreitung des Unterneh⸗ 
mens zu feiner Aufgabe. Als oberite Behörde der Geſellſchaft 
fangirt alsdann ber Gejellfchaftsausfchuß, die Vertretung ſaͤmmt⸗ 
licher Bezirksvereine, welcher, ald dem Geſammtwillen der Ges 
ſellſchaft, die Bezirtsverwaltungen wie der Borftand unterges 
ordnet und verantwortlich find, wie fie auch durch ihre Be⸗ 
ſchlüfſe die ganze Thätigkeit der Gejellichaft leitet. Durch dieſe 
beiden Drgane wird unjer Rettungsweſen als ein nationales 
Suftisut hingeftellt; ein einheitlicher Betrieb, eine gleichmäßige 
Pflege der Aufgabe wird durch fie ermöglidt. 

Raſch gelang ed, dad begonnene Werk über die erften An- 
fänge hinwegzubringen; als bereits längs der ganzen Küfte und 
en zahlreichen Punkten des Binnenlanded Bezirfövereine der 
Geſellſchaft beftanden, am 18. Januar 1867, übernahm der 
König von Preußen die Protectorfchaft, und fo ift denn auf 
son den Deutfchen Ernſt damit gemacht, durch die Bildung 
einer nationalen Bereinigung an ihren Küften aus privaten 
Mitteln nach beften Kräften in Seegefahr md Schiffbruch Hülfe 
und Rettung zu bringen. — 





Sehen wir jebt auf die Art und Weife, wie die beſchrie⸗ 
bener Maßen organifirten NRettungsgefellichaften dad zu erreichen 
füchen, was Noth thut: die vorhin erwähnte Unterftüßung ber 
Käftenbevöllerung beim Rettungsdienft in materieller und mora⸗ 
Iifcher Hinficht. Was das Lebtere anlangt, jo ift bereits audge- 
führt worden, daß e8 beſonders um die Beſchaffung tauglicher 


Hülfsmittel fi handelt, mit denen gerettet werden kann, wenn 
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die gewöhnlichen Werkzeuge nicht ausreichen, und es fragt ſich 
daber, welche Geräthe zur Hülfe in Seenoth verwendbar find. 

Will man Schiffbrüchige von dem drohenden Tode erretien, 
fo hat man: in erfter Linie daran zu denken, wie man den Weg 
durch die brandenden Wellen ſich zu bahnen vermag; deshalb 
. gilt e8 zunächſt und vor Allem, den Bewohnern- der Küfte Ret- 
tungsfahrzeuge zu geben, alfo Fahrzeuge, die, eigens für 
den Rettungsdienft beitimmt, den Menſchen größere Sicherheit 
und größere Ausficht auf Erfolg gewähren, als jedes andere, 
und zwar indem fie nicht blos die beiten Brandungs⸗ mb 
Sturm»Fahrer find, die ed giebt, ſondern zugleidy gegen die 
beiden Gefahren möglichft gefichert find, die den Schiffer am 
Meiften bedrohen, gegen Sinken und Umfchlagen. 

Mit einer Fürforge in diefer Beziehung begann denn and 
die erite Gefellihaft zur Rettung Schiffbrüchiger ihre Tyltig⸗ 
keit; die Männer von Shields fragten ſich 1789, ob es kein 
Ruderboot gebe, das beim Unglück der Adventure durch die 
Brandung und gegen den Sturm zum Wrack habe gelangen 
koͤnnen. Es war damals ſchon ein ſolches Boot an den briti⸗ 
ſchen Küſten vorhanden; fünf Jahre vorher war bereils ein 
Fahrzeug conſtruirt, das nicht unterſinken konnte. L. Lukin if 
der erſte Erfinder des Rettungsbootes; er verſchaffte ſich eine 
gewöhnliche norwegiſche Jolle, verſah dieſelbe außenbords mit 
einem breiten Gürtel von Korkholz und innenbords mit einem 
hohlen waflerdichten Behältnig, außerdem an beiden Enden 
ebenfall8 mit ſolchen Behältern und unten mit einem eijernen 
Kiel; im Jahre 1785 erhielt er für feine Conftruction ein Pr 
tent und verfertigte alsdann auf Koften eines würdigen Geif 
lichen da8 erfte Rettungsboot, welches der Küftenbevälferung 
überwiefen worden, das Bambrough-Boot, das bereits im Sabre 
1786 Menfchenleben unter fchwierigen Umftänden rettete. 

Died Boot war alfo ſchon einige Sahre vor dem Entfte 


hen der erften Rettungögefellichaft an der Küfte Northumber⸗ 
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lands nützlich gewejen; allein die Männer von Shielb8 mußten 
nichts von feiner Eriftenz, und kaum hatte es Iemand beachtet. 
Es fehlte eben damals, als Lukin fein Patent empfing, noch 
jedes Intereſſe für das Nettungswefen, jelbft in England. Der 
erfte Erfinder des Rettungsbootes theilte das Schidfal fo vieler 
Leidendgefährten; ihm blieb nichts, als die Genugthuung, daß 
ec fein Berbienft um das Rettungswefen auf feinem Grabfteine 
zu London verewigen laflen konnte, ald er 1834 verjchten. 
Allein e8 giebt noch ein anderes Grabmal in England, auf 
dem der Mann, der unter ihm liegt, hat verzeichnen lafien, 
baß er der Erfinder des Rettungsbootes jet; diefed Monument 
fteht auf dem St. Hilda-Friedhofe zu Shields, und unter ihm 
rubt der Maler W. Wouldhave, der Exfte, .melcher auf den Ges 
danken kam, ein Boot zu conftruiren, das von felbft fich wieder 
aufrichten fönne, wenn es kieloberſt liege. Er reichte ben Män- 
nern von Shield3 jein Modell ein und erlangte den einen der 
beiden audgejebten Preiſe. Doc audy ihm war ed nicht ver- 
gönnt, das Begonnene weiter zu führen, Greathead, der eben- 
falls einen Preis erlangt hatte, wurde, weil er Bootöbauer 
war, damit beauftragt, nach einem Modell, welches der Bors 
ftand der Shieldser Rettungsgeſellſchaft aus den verjchiedenen 
vorgelegten Gonftructionen zufammenfeßte, das erfte Boot für 
Shield zu verfertigen. .Daffelbe befab im. Allgemeinen bie 
Form der Walfiidhfängerfchaluppe; ed war im Innern an 
beiden Seiten unter den Ruderbänfen mit ſtarken Korkpolftern 
verjehen und außenbords in der Mitte mit einem breiten 
Schhwimmgürtel, ebenfalld von Korf. 

Wegen biefed Bootes wird Greathead irrthümlich oft als 
der erfte Erfinder des Nettungsbontes bezeichnet. An dem Mo: 
dell, nach dem er baute, wurden in den nächten Suhren un⸗ 
verdroffen Aenderungen der verichiedenften Art vorgenommen. 
Es beginnt eine lange Gefchichte von Verfuchen und Conftruc= 


tionen; indbefondere waren e8 Th. Forreft, ©. Palmer, J. u. 
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Ed. Pellew⸗Plenty, welche in biefer Begiehung fi Tür dat 
Rettungöwelen verdient machten. Manche der Fahrzenge, die 
von dielen Sonftructeuren während der erften Hälfte umjeres 
Jahrhunderts gebaut wurden, ftehen noch jett in großem Un 
fehen; vollendeter aber als alle früheren Couftructionen wer 
die von Farrow, welche im Fahre 1841 in Shields den aber 
mals für das beite Nettungsboot ausgejebien Preis gewam. 
Die biöherigen Böte hatten als unverfinkbar gegolten; fie 
vermochten auch in Folge der Leichtigleit des Korled oder ber 
Luftlaften nicht ganz unterzugehen. Allein, voll Waſſer geſchla⸗ 
gen, kamen fie doch fo tief in die Wogen, daß fie für Ruder 
und Steuer vollftändig untegierbar wurden; in Wirklichkeit 
ſanken fie alfo doch. Dielen Uebelftand befeitigte Farrow; in 
feinem Boote jchuf er durch das Einlegen einer Plattform einer 
waflerdichten Unterraum und vermehrte dadurch zunächſt die 
Schwimmkraft in jehr erheblichem Grabe; jenen Doppelboden 
legte er aber höher ald die Waflerlinie des vollbejepten Fahr 
zeugs und bradıte in demjelben Röhren an, die auch umten 
durch Die Bekleidung des Bootes gingen; durch dieſe Deffum- 
gen, die mittelit Ventile gegen von Unten eindringendes Waffer 
geichloffen wurden, lief dad von Dben einjehlagende Waſſer je 
fort wieder ab. Die Selbtentleerung der Böte war eingeführt, 
und jetzt erft fonnte man jedes Boot in Wirklichkeit unverfint- 
bar machen. 

Allein auch das befte Rettungsbont bietet feine umbedingte 
Sicherheit, und vollends wurbe diejelbe von den damaligen 
Rettungsböten Englands nicht gewährt, obwohl fie die erſten 
der Welt waren. Es war am 4. December 1849, ale das 
oben erwähnte Unglüd, das dem Rettungsweſen in England 
einen jo großartigen Aufſchwung verlieh, gerade bei einem Far 
row'ſchen Boote fich ereignete. Während der Rettungsfahtt, 
ald bereit? das Wrad der Betiy von Littlehampton erreicht 
war, jchlug das Tyne⸗Rettungsboot um und 20 ber tüchtigfien 
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Seeleute jener Gegend fanden ihren Tod in den Wellen, zu- 
gleich mit den Menfchen, denen fie hatten Beiftand leiften wol⸗ 
ien. Der Gedanke an diefe Opfer des Rettungsdienſtes regte 
bamald die Gemüther jo gewaltig auf, daß bad National⸗Un⸗ 
ternehmen der Lifeboat-institution guten Boden fand. Aller 
bisherigen Technik zum Trotz war dad Unglüd eingetreten, als 
follte das Unrecht gebüßt werden, dad man gegen Wouldhave 
begangen hatte, indem man feiner Erklärung, ein wirkliches 
Rettungsboot müfje au gegen dad Umfchlagen geſichert jein 
feine Beachtung ſchenkte. 

Es ift unmoͤglich, diefen Satz des originellen Shieldser 
Erfinders buchftäblich auszuführen; ein Boot läßt fi gegen 
das Umfchlagen fo wenig, wie gegen das Vollſchlagen unmittel- 
bar jchüßen; aber wie man bier durch die Selbftentleerung ges 
holten, jo ift Dort durch die Selbftaufrichtung viel gewonnen. 
Diele Fähigkeit eines Bootes, Tieloberft geworfen, fich ſelbſt 
wieder in die richtige Lage zu bringen, war der Punkt, auf den 
man jeit jenem Shieldder Unfall vornehmlich dad Augenmerk 
richtete; Died war bad Haupterforberniß, dem dad Rettungsboot 
nachlommen mußte, welches den vom Herzog von Northumber⸗ 
Iamd 1850 audgefchriebenen großen Preis erlangen wollte. Die 
Anusſetzung der herzoglichen Chrenprämie führte eine Anjamms 
fung von 250 Rettungsboot3-Modellen herbei; die Prüfungs- 
Gommilfion erfannte den erften Preis dem Mobelle von 3. Bee» 
Ging zu, einem Bootöbauer in Great-Yarmouth. Sein Boot 
war in der Hauptlache eine unter Berüdfichtigung aller frühe⸗ 
zen Arbeiten höchſt genau berechnete Verbefjerung des Farrow'⸗ 
fchen Bootes; diefem waren die Entleerungsröhren entlehnt, 
die indeſſen weit practifcher eingerichtet waren, ſodaß die Ent⸗ 
leerung nicht in Minuten, fondern in Secunden vor fidy ging; 
gleich jenem Boote trug ed unter dem Doppelboden in der 
Mitte einen Behälter für Waſſerballaſt. Diejer war hier in» 
defſen nebft dem im SKiele angebrachten Eiſen dazu verwendet, 
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dem Untertheile des Bootes ein joldhes Gewicht zu geben, daß 
ed, umgeworfen, fich ftet8 wieder erheben mußte. Nach diejem 
Modelle wurde auf Koften des Herzogs von Northumberland 
ein Boot gebaut, und Died war das erfte nad) dem Umſchlagen 
fih von ſelbſt wieder aufrichtende ‚Boot, das ſich practiſch be 
währen ſollte. 

Als das Boot in Dienſt geſtellt wurde, lenkte übrigens be 
reits ein anderes Modell die Aufmerkſamkeit auf ſich. Das Prü⸗ 
fungs⸗Comité hatte gegen die Beeching'ſche Conftruction trot 
aller Anerkennung doch Bedenken mannigfacher Art gehegt, md 
dieſe waren von einem ihrer Mitglieder, J. Peake, zuſammenge⸗ 
ſtellt worden, einem intelligenten Bootsbauer, welcher, auf der 
koͤniglichen Werft zu Woolwich angeſtellt, alle Hülfsmittel beſaß, 
eine gediegene Arbeit zu liefern; er legte num ein neues Modell 
vor, bei dem die Ideen der Commiſſion in jeder Beziehung 
zur Ausführung famen. Sie hatte gegen die Sicherheit dei. 
Wafjerballaftes Bedenken erhoben, und deshalb warb diejer mit 
Eiſenballaſt vertaufcht; das Boot erhielt einen ſtarken 5 Centner 
ihweren eifernen Kiel. Bon der Commilfion ward auffallender 
Weife Kork empfohlen, um im inneren Raum zwifcen Kiel 
rüden und Doppelboden überjchüffige Schwimmkraft zu erzew 
gen; auch diefem Vorſchlage wurde Folge gegeben, umd jo auf 
in mehreren anderen Punkten. So ift das erfte Peake'ſche Me 


dell als das nach den Ideen jener Prüfungscommiffion gear 


beitete Mufter zu betrachten. Das erfte Boot diefer Art, das 
in Dienft geftellt wurde, erhielt nach dem Herzoge von New 
thumberland den Namen „Percy“. Sehr bald ſchlug man nad 
den mit ihm gemachten Erfahrungen verichiedene Aenderumgen 


vor und fam jebt auf diefe, dann auf jene neuen Conftructione 


verfuche. Es war bejonderd der erfte Infpector ber neugeflak 
teten Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger, Capitain I. R. 
Ward, von dem die einzelnen Aenderungsvorjchläge ausgingen, 


da er fortwährend Gelegenheit hatte, die Leiflungen der ver. 
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ſchiedenen Nettungsböte zu vergleichen, und nicht ruhte, das 
bereit3 vorzüglihe Modell immer mehr zu vervolllommnen. 
Sm Jahre 1856 kam man endlich dahin, den Berfuchen Ein- 
halt zu gebieten; die englifche Rettungsgefellichaft erflärte das 
Peake'ſche Boot in feiner damaligen Geftalt für ihr Normal- 
boot und verjorgte die Küftenbevölferung mit demielben an 
allen Punkten, wo feiner Anwendung Peine bejonderen Hinder⸗ 
niſſe ſich entgegenftellten. Es find nur geringe Verfchiedenheiten, 
bie bei den feit 1856 erbauten Böten fich zeigen; allein von 
den 147 Böten diefer Art, die zu Anfang 1867 von Forreft 
& &o. in Zondon: für die engliihen Küften erbaut waren, gleicht 
keines vollitändig jedem der anderen. 

Sp entftand das berühmte englifche Reitungabont, das 
Palladium der See, wie englifhe Enthufiaften es genannt 
haben, das Boot, dad von jedem anderen Fahrzeuge ſich unters 
fcheide, ‚wie die Seemöve. von den Landvögeln. Das Boot 
entipricht in der That den Anforderungen, die an ein für Rets 
tungözwede beſtimmtes Ruderfahrzeug zu ftellen find, in hohem 
Maße; es ift ein vorireffliched Brandumgöboot, das leicht vor 
den Wogen über den Seegang hinwegkommt; es läßt ſich be= 
hende rudern und fteuern; es befitzt in Folge ſeiner inneren 
Luftkaſten eine große Schwimmkraft; ed bleibt nicht vollgeſchla⸗ 
gen, indem das im Innern befindliche Waſſer ſofort durch die 
Entleerungsroͤhren wieder abfließt; es richtet ſich wieder auf, 
wenn es umgeworfen wird, indem ed alsdann durch die hoben 
Endenluftkaſten getragen und durch den Druck des geraden 
eiſernen Kiels wieder in die rechte Lage gebracht wird. So 
iſt dies Boot denn nach und nach auf der ganzen Welt als in 
feiner Weiſe vorzüglich anerkannt; es findet ſich jetzt an ben 
Küſten der verichiedenften Völker, insbeſondere iſt es von der 
franzöfiſchen Central⸗Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger 


ebenfalls als Normalboot angenommen worden, obwohl in 
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Frankreich eigene Bootsconftructionen, 3. B. von Lahure und 
Mone, erfunden wurden. 

Allein bei allen Vorzügen befitt dies Nettungsboot bod 
auch Nachtbeile, und dieſe ergeben fich aus jeinem Gewidt; ein 
Boot von 30' Länge wiegt mindeftend 40 Gentner. Die dei» 
tigkeit des Bootskorpers tft auf den Wogen fein entjcheidender 
Factor; allein das Boot muß bei ftürmifchen Wetter nit bie 
von feinem Standorte zu Waſſer gebracht werben, es ift jegar 
vielfach ftunbenmweit auf dem Lande zum fahren, um zur Stram 
dungöftelle zu Tommen. Das Erftere ift da, wo das Boot 
nicht, ſtets zum Herablaflen fertig, auf jchrägen Schienen liegen 
kann, durd einen kunſtvoll conftruirten Bootskarren möglid 
gemacht, deffen Obergeftell,, nachdem die Vorderräder entfernt 
find, von felbft jo fich fenkt, daß das Boot in's Waffer gleitel, 
wenn die Halttaue gelöft werden; indefjen der zweite Uebel 
ftand läßt fich nicht‘ durch kunſtvolle Conftructionen bejeitigen, 
fondern nur vermindern. An den meiſt fteinigen und wicht 
ganz fchwach bevoͤlkerten Küften Englands tritt es nicht fo ber 
vor, wie jchwierig es tft, eine Lat von 4000 Pfd. zu bewegen; 
allein im Schlamme vor den Watten ımd im unergründlicen 
Dünenjande hilft die kunſtreiche Einrichtung des breiträdrigen 
Bootölarrend wenig, zumal wenn nicht immer über mehr al 
zwei Pferde verfügt werden Tann. 

In dieſer Schwierigkeit des Landtransportes liegt der 
Grund, weshalb das englifche Rettungsboot nicht überall ein⸗ 
geführt werben Tonnte, wo ein organtfirtes Rettungäweien ſich 
findet; beſonders für die flachen Küften von Holland und Di 
nemark und für unferen Meereöftrand an der Rordfee, wie m 
der Dftjee, ift deshalb die Frage nach dem beften Rettung 
boot durd das Peake'ſche Modell noch nicht als abgefchloffen 
zu betrachten. In allen drei Ländern hat man an der Het 
ſtellung eines auf dem Lande und anf dem Wafjer gleich tüd* 
tigen Bootes eifrigft gearbeitet; allein bis jet ift dies dop⸗ 
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pelte Problem nicht gelöf. Zum Theil ging man deshalb 
wieder zu den Anfängen der Entwidelung des Rettungsbootes 
zurück; durch das Fehlen Des doppelten Bodens für die Selbft- 
entleerung und ber Beichwerung am Kielrüden für die Wieder- 
anfrichtung waren die Boͤte äußerſt leicht zu machen, zumal 
wenn fie nach dem Syftem von 3. Francis in New⸗NYork aus 
eanmelirten Cifenplatten gebant wurden. Boͤte diefer Art finden 
ih an den Küften der drei genannten Länder überall, wo bei 
dem Mangel an hinreichend feftem Boden oder an genügend ſtar⸗ 
fen Zransportkräften ein Ichwered Boot durchaus nicht zu brau⸗ 
hen fein würde. Der Mangel der Selbitentleerung wurde in» 
beflen jehr fühlbar, und wo es nur ging, verfah man doch 
auch am jenen Küften die Rettungsböte mit Doppelboden und 


Abflußrohren, jo bejonders in Holland bei den Böten des van - 


Honten'ſchen Syſtems und bei einer Anzahl der neuen Böte 
der deutſchen Gefellichaft zur Rettung Schiffbrüdhiger, die aus 
cannelirtem Eifen verfertigt find. Daß aber auch an dieſen 
Käften die Wiederaufrichtungsfähigteit nicht zu entbehren jet, 
zeigte in traurigfter Weile der Unfall des Stagener Rettungd- 
boote8 am 27. December 1864, der der, Rettungsmannſchaft 
den Tod brachte. Seitdem ift in Dänemark, wie in Deutich- 
land, dort durch C. P. Bonneſen in Kopenhagen, bier durch 
&. 5. Devrient in Danzig, verfuht worden, nad) dem Vor⸗ 
gange von Farrow und Beeching, mittelft Waflerballaft, der erft 
eingelaflen wird, wenn bad Boot gelanfcht ift, im Wafler Die 
zum Wiederaufrichten erforderliche Schwere des unteren Theils 
zu beichaffen, ohne daß dielelbe beim Landtransport hindert, 
Den Berfuchhen, mit Rüdficht auf-unfere Küften ein geeignetes 
Rettungsboot zu jchaffen, hat beſonders der Borftand der deut» 
ſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüdiger mit rühmlichem 
Eifer ſich gewidmet. 

So viel über dad Ruderboot zur Rettung Schiffbrüdhiger. 


Dies ift aber, wennſchon das wichtigfte, doch nicht dad einzige 
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Fahrzeug, welches der Küftenbevölferung gegeben werben Tanz, 
damit fie in Seenoth und Strandung beiler zu helfen vermöge, 
als ihre eigenen Geräthe geftatten. 

Bei den Rettungsböten bejchräntt man den freien Innen 
raum jo viel, wie eben thunlih, um die Gefahren des Boll: 
ſchlagens zu befeitigen, und trifft beſondere Vorkehrungen, ent 
weder um ein Umfchlagen nadı Kräften zu vermeiden oder um 
dad Wiederaufrichten nad) dem Umichlagen zu ermöglichen. 
Giebt man nun aber die Bootsform auf, wählt man ftatt eines 
- nad Innen hohlen Ichwimmenden Körperd mehrere ſchwimmende 
Körper, die jo verbunden find, daß fein hobler Raum entfteht, 
nimmt man aljo die Geftalt der primitivften Zahrzeuge, die 
eines Floſſes an: dann ift, da ein Raum fehlt, der Waller zu 
faffen vermöchte, und da die zwei oder drei ſchwimmenden 
Körper ſich gegenjeitig balanciren, ſodaß feiner von ihnen and 
dem Waller herausgehoben oder in’d Waller bineingetaudt 
werden kann, nicht blos dem Vollſchlagen, jondern aud dem 
Kentern vorgebeugt. Dabei werden indeß auch alle Vortheile 
der Bootöform geopfert; indbejondere mangelt jeder Schuß der 
Perjonen, die nöthige Leichtigkeit der Bewegung, jede Sicher» 
beit, ja die Möglichkeit genauer Führung. Trotz diefer groben, 
Jedem in die Augen fallenden Mängel haben funftreih con⸗ 
ſtruirte Flöße für dad Rettungsweſen eine nicht geringe Be 
deutung. Dieſe zeigt fich, wie auf den Schiffen für die Hülfe 
in Außerfter Noth, jo auch an den Küften für den Rettung» 
dienft. Wir haben bier abzufehen von den Conftructionen, Die 
nur für den erfteren Zweck beftimmt find; an den Küften find 
vor Allem diejenigen kunſtvollen Floßmodelle zu benußen, welche 
ben. Namen der Zubularfahrzeuge erhalten haben. 

Die Idee, waſſerdichte, mit Luft gefüllte Cylinder ftatt der 
früheren aus Holz oder Kork beftehenden Träger eines Fleſſes 
zu benußen, ift feine Rovität; die ältefte Conftruction lieferte 
fhon 1813 Th. Boyen und zwar mit Rüdficht auf das Ret⸗ 
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tungsweſen. Der Northumberland-Preid rief dann 21 verjchie- 
dene Floßconſtructionen hervor, bei denen Röhren-Cylinder an⸗ 
gewendet wurden. Die wichtigiten unter diefen find die von 
Ruſſell und Oswald, welche von Fiſchern und Lootſen auf der 
Inſel Man noch jebt benupt werden, und die von H. F. Ri- 
hardfon. Dies Floß, das eigentliche Mufter der jpäteren Con 
firuetionen, beiteht aus einem platten Gerüfte, das auf zwei 
leichten eijernen Eylindern ruht, die mit einander parallel lau⸗ 
fen; dad Gerüft bildet die Ruderſitze; an dieſen find Leinen 
befeitigt, weldye die Perſonen um den Leib tragen, ſodaß fie 
nicht weggejpült werden fönnen; auf den Cylindern find die 
Borlehrungen zum Rudern angebradit. Nach diefem Borbilde 
find dann verfchiedene Rettungsflöße meift jo conftruirt wor: 
den, daß fie auf Schiffen ſchnell zufammengefchlagen werden 
können, insbejondere von 3. B. Contarini, Ed. 2. Perry, 3. 
BB. Hurft, C. Grandin u. 9. 

Während die oben aufgeführten Nettungsböte für Ruder 
beftimmt find und nur in Audnahmefällen unter Segel gehen, 
ift mit den Rettungdflößen gut zu fegeln, und dafjelbe Princip, 
welches fie für dad Rettungsweſen in ihrer Weiſe unübertreff: 
lich macht, ift auch bei eigentlichen Segelfahrzeugen anges 
menbdet worden. Die engliiche Gefellichaft zur Rettung Schiff⸗ 
brüchiger hat fünf Fahrzeuge foldyer Art an die Küften von 
Norfolk und Suffolk geſchickt, weil dort die Unfälle ftunden- 
weit von dem Ufer vorzulommen pflegen, auf den gefährlichen 
Sanden, die jeder Schiffer mit Furt erblidt. Es ift nicht 
nsenschenmöglich, zu jo fern gelegenen Strandungßitellen hinaus- 
zurudern; die Hülfe der Heinen Sturmjegel muß in Anſpruch 
genommen werden, wenn man durch die weiten Wogen durch⸗ 
dringen will. Die hierzu conftruirten 40—50' langen Fahr⸗ 
zeuge find Böte, weil fie einen Boden haben und fein Ded, 
und doch wieder Flöße, weil diejfer Boden unter Waſſer liegt. 
Der Junenraum des Fahrzeugs ift vollftändig frei und faßt 
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durch Löcher, die zu öffnen und zu jchließen find, eine große 
Menge von Wafler, in dem die Mannjchaft fidy befindet; allein 
an den Seiten ziehen fich ftarfe LZuftlaften hin, wie die beiden 
Rollen eines Richardfon’schen Floſſes; an den Enden verbinden 
fie fid) zu dem Vorder⸗ oder Hintertheil eines gewöhnlichen 
Fahrzeugeß. 

Auch an Deutichlands Küften find ähnliche Zocalitäten vor 
handen, wie vor Norfolk und Suffolk, befonderd an den Ge 
ftaden der Nordſee; auch da iſt es vielfach unmöglich, mit dem 
Ruder zu dem auf weit entfernten Außengründen hängenden 
Wrack zu kommen; dedhalb hat auch die deutſche Gejellihaft 
zur Rettung Schiffbrüdhiger nad; Segel-Rettungsfahrzeugen fid 
umgefehen, welche vorzüglich die beften Sturmfahrer fein müf 
fen, während es bei den Ruder-Rettungsböten namentlich dar: 
auf anfommt, daß fie Brandungsfahrer eriter Elaffe find. Das 
englifche Modell war an unferen Küften nicht wohl zu verwen 
ben, ſchon wegen der größeren Kälte, die hier dad Seewafler 
hat; es würde — fo glaubt man vielleicht mit Unreht — zu 
oft unmöglich fein, daß bei unferen Wintern eine Mannfchaft, 
im freien Meerwaſſer fitend, zur Rettung hinausginge. Debe 
halb find andere Fahrzeuge vorgejchlagen worden, weldye durch 
Luftlaften und Entleerungsröhren größtmögliche Sicherheit ge 
währen. Die Modelle von C. 5. Devrient in Danzig und 
C. H. Kraus in Harburg zeichnen fih vor allen aus, jedoch 
ift noch nicht ein Fahrzeug ſolcher Art den Küſtenbewohnern 
übergeben worden. 

Menn dad Segel beim Rettungdboot zu verwenden ifl, 
muß doch auch der Dampf nicht audzufchlieken fein. Sebt 
fehen wir, daß an vielen Häfen die Rettungsböte durch ſeetüch⸗ 
tige Dampfer hinausgefchleppt werden müflen, die felbft nicht 
nahe genug an dad Wrad hinanlommen fönnen, während die 
Rettungsböte allein nicht weit genug in See hinaus zu gelan- 
gen vermögen. Der Borfchlag von W. Bauer, Dampfrettungde 
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böte zu conftruiren, it in Deutichland der enormen Koften we⸗ 
gen zu den Acten gelegt; allein neuerdings ift Diefe Idee, indbe- 
fondere wegen einer Conftruction des Schiffsbaumeiſters Mitz⸗ 
laff in Elbing, wieder aufgetaucht. Daß die Idee Beachtung 
verdient, hat die jüngfte Parifer Weltausftellung gelehrt, auf der 
Rettungdfahrzeuge ſolcher Art dem Publikum gezeigt’ wurden. 
Sn dem officiellen Bericht der franzöſiſchen Gejellichaft zur Ret⸗ 
tung Sciffbrüchiger heißt e8 über diejelben: „Die Rettungd- 
dampfer vermögen außerordentlich große Dienfte zu leiften in 
dem Rettungsweſen an unferen Küften. Man tadelt mit Recht 
an den Ruder-Rettungsböten, daß fie nicht immer gegen Wind 
und See die Schiffe in Gefahr erreichen koͤnnen; man Tann 
diejen Fahrzeugen etwas mehr nder weniger Schnelligkeit geben, 
aber in zu geringem Mabe; der Dampf allein iſt im, Stande, 
die Elemente zu überwinden. Nun liefert und 3. &. White in 
Cowes — bderjelbe Baumeifter, deſſen Eonftruction für Schiffs- 
böte allgemeine Anerkennung erfahren hat — Dampfer, die 
durch Luftlaften vorn und hinten unverfintbar gemacht find. 
Leider hat er noch nicht das Problem gelöft, fie jelbftentleerend 
zu machen, und die Selbitaufridhtung ift wohl überhaipt mit 
der Anwendung des Dampfed nicht vereinbar.” So zeigt ſich 
und hier vielleicht der Anfang einer neuen Entwidelmgöperiode 
für diefe Art der Rettungsgeräthe, mit denen bie Küften in 
erfter Linie zu verjehen find, wenn an ihnen die Folgen der 
Unglüdsfälle möglichit gemildert werden follen. — 

Die biöher beiprochenen Nettungsfahrzeuge verjchiedener 
Art genügen indeffen felbft bei der größten Vollendung nicht 
in allen Fällen; die Gewalt der Glemente, die gerade unmittel- 
bar vor dem Lande in doppeltem Grade fi) zeigt, ſpottet oft- 
mals auch der Tunftreichiten Bote. So lange die Küftenbe- 
wohner gezwungen find, auf’8 Meer ſich zu begeben, um Hülfe 
zu bringen, ift ihnen beim Retten aus Sturm und Wellen ihr 
eigenes Leben nicht vollftändig zu fihern. Allein ed giebt eine 
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Möglichkeit, daß fie helfen können, ohne in See zu gehen. Bom 
Lande aud einem gefährdeten Schiffe Hülfe zu bringen, wen 
auf dem Wege durch das Waffer nicht zu ihm zu gelangen iſ, 
bat Sahrhunderte lang unmöglich gefchienen. Man dachte mät 
an den Weg durch die Luft; erft im leßten Decennium des w⸗ 
tigen Sahrhimdertd kam man auf den Gedanken, daß Rettung 
möglich jei, wenn man auf weitere Entfernungen ein Zau zu 
werfen vermöge, und dab Yu joldem Wurfe die Kraft de 
menschlichen Armes burch die Gewalt eines Geſchoſſes erfeht 
werden könne. Iſt ed gelimgen, eine Leine über das Wrad 
fo hinmegzufchlendern, daß fie an Bord nieberfällt, dann lät 
fi mit diefer Leine ohne große Mühe ein ftärfered Tau an 
holen; mit diefem kann ein Fahrzeug jeder Art umter weit gerin: 
gerer Gefahr, als ohne ſolchen Halt, an Bord gebracht werde; 
ift jened Tau aber ohne Ende und hängt an ihm ein Rollen— 
block, durch den es an Bord des Wrackes laufen kann, je # 
mit ihm vom Lande aus irgend ein Behälter hinüberzuziehen, 
in dem die Schiffbrücdhigen zum Mfer zu bringen find, vollends 
wenn Zeit genug fein follte, mit jenem endloſen Zau erft eim 
ftarke Troffe zum Schiffe zu ſchaffen, an der jener Behälter hin 
und her gleiten kann. Alle dieſe Ießteren Manipulationen fir 
augenscheinlich ohne große Schwierigkeiten zu befchaffen, ſowie 
nur die erfte Leine von einem Geſchoß über das Wrad bir 
übergetragen ift; auf bie Löfung dieſes Problems kommt balet 
Alles an. 

Zuerft verfiel auf diefe Idee ein Engländer , kurze Zei 
nach dem Untergang der „Adventure; bereits 1791 führte 
Lieutenant Bell von der britiſchen Artillerie ein Mörjergeihitt 
vor, durch das er eine Bombe fortfchleuderte und mit dieſer 
Bombe eine an berfelben befeftigte Leine. Der Verſuch, der 
in Woolwich mit diefem erften Leinenträger gemacht wurde, 
gelang völlig, der Erfinder erhielt eine Gratification; das G 


pertment wurde in techniſchen Kreifen ſehr lobend und auerlen⸗ 
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nend beiprochen; allein es ging Bell, wie Lulin und Wouldhave. 
Die erite Bekanntmachung feiner Conftruction gejchah erit im 
Fahre 1808 und zwar nicht ohne Bezug auf zwei ähnliche Er» 
findungen, die damals gerade hervortraten. 

Die eine ging von G. W. Manby aus; diefer um die 
Ausbildung des englijchen Rettungsweſens jehr verdiente Mann 
hatte nämlich jeit langer Zeit in jeinem Heimathdorte Hilgay 
an der Norfolf’ichen Küfte Verfuche mit dem Fortſchießen einer 
Leine gemacht, ohne den Gedanken zu faflen, auf diefem Wege 
Menſchen aus dem Schiffbrud; erretten zu können. Eine folche 
Idee Tam ihm erſt, ald er am 18. Februar 1807 dicht bei, 
Darmouth dem Untergange eined Schiffes zujah, bei dem kaum 
200 Fuß vom Ufer 67 Perjonen ertranfen. Raſch ging er ans 
Werk, und am 12. Februar 1808, alſo etwa nach Jahresfriſt, 
errettete er mit jeinem neuen Mörſer die Mannſchaft eines ca. 
300 Fuß vom Strande gejtrandeten Schiffes, welche durch Böte 
nicht gerettet werden konnte. So war die Ausführbarkeit des 
Projectes practiich dargethan; allein es verging troß aller Be⸗ 
mühungen des Erfinderd lange Zeit, bis dad neue Rettungsge⸗ 
räth an alle Stellen der Küfte, wo mit ihm zu operiren war, 
verjandt wurde. 

Zu gleicher Zeit mit Manby trat noch ein anderer Cons 
ftructeur mit einem Leinengejchoß hervor, Sapitain Trengroufe 
zu Helfton in Cornwall. Im Iahre 1807 ward von diejem 
zum eriten Male die Rakete ald dasjenige Projectil bezeichnet, 
welches für Rettungdzwede am Beiten verwendet werden könne; 
und 1824, ald Manby’3 Erfindung ihren eriten Haupterfolg 
hatte, ging man auch wieder auf die Rakete ald geeigneten 
Leinenträger zurüd. Dieje befitt vor der Bombe jedenfalls 
zwei nicht unerhebliche Vorzüge: fie ift eineötheild fehr viel 
leichter zu trandportiren, indem fie, zugleich Geſchoß und Ges 
ſchoßträger, nicht in ein Geſchütz geladen zu werden braucht; 


anderentheild hat fie beim Abfeuern eine nur geringe Anfangs» 
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geſchwindigkeit, ſodaß die an ihr befeitigte Leine feinen ftarfen 
plöglihen Stoß erhält. Außerdem glaubte man noch mit der 
Nafete eine größere Flugweite erreichen zu koͤnnen. 

Aehnliche Gedanken veranlaßten zuerft 3. Dennett zu New 
Dort auf der Inſel Wight, eine Rakete zu conftruiren, die als 
Leinenträger ähnlich eingerichtet war, wie die von Trengrouſe; 
nur verwendete er nicht, wie diejer, die Signalrafete, fondern 
die ftärfere Gongreve= oder Kriegsrafete. 

Seit diejer Zeit richtete man in England mehr umd mehr 
auf die Rettungsrafete da8 Augenmerk; die Dennett’fche wurde 
indbejondere von Sarte verbeffert, der auch einen für das Auf 
winden der Schußleine paflenden Apparat angab, von dem fie 
Telbft bei ftarfem Sturm, ohne zu verjchlingen, dem Geſchoſſe zu 
folgen vermochte, man erreichte eine Schußweite von 950 Fuß. 

Als im Jahre 1854 die drei englijchen Erfinder ftarben, 
zuerit Sarte, dann Dennett und am 18. November im Alter 
von 89 Jahren Capitain Manby, war bereitö in anderen Län 
dern die Aufmerkfamfeit auf die Leinenwurffrage gelenkt. Ueber: 
al wo man, dem von England gegebenen Beiiptele nachfolgend, 
für dad Rettungsweſen zur See thätig wurde, erkannte man 
die Nothwendigfeit der Rettungsgefchoffe, und nachdem längere 
Zeit hindurch die engliihen Arbeiten einfach adoptirt waren, 
ging man zu eigenen GConftructionen über. Der Manby'ide 
Mörfer war in feiner Art, abgefehen von kleinen Aenderungen 
am Projectil, nicht zu verbeſſern, wohl aber waren die Carte'ſche 
und Dennett'ſche Rafete vervollkommnungsfähig. So begann 
man in den verjchiedenen Ländern neue Verfuche, unter denen 
die von Bapitain Tremblay in Paris, Foß und Amict in Kopen- 
hagen, Konftantinoff in St. Peteröburg hervorzuheben find. Im 
Jahre 1866 fertigte das preußijche Feuerwerkö-Laboratorium in 
Spandau für die deutfche Rettungsgejellichaft, nach dem Muſter 
der 3zölligen Kriegsrakete, einen Leinenwerfer an, deſſen durd- 
Ihnittliche Tragweite fich auf 1300 Fuß beläuft. Bei ben ver 
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jhiedenen in Deutjchland gemachten Verſuchen, fowie bei den 
in Solge der Pariſer Weltausftellung in Vincenned vorgenoms 
menen Proben ernteten dieſe Gefchoffe hinfichtlich ihrer Bewe- 
gungsfraft und Sicherheit nicht geringed Lob in techniſchen 
Kreiſen, ſodaß die deutſche Artillerie auch durch dieje Leiftung, 
die nicht der Vernichtung, fondern der Grhaltung von Mens 
jchenleben dienen joll, rühmlichft fich bewährt hat. 

Mebrigend blieb man audy in England nicht bei den ältes 
ren Modellen fteben; die Dennett’jche Fabrik fertigte jeit 1860 
eine 13pfündige Doppelrafete, die etwa 1100 Fuß weit zu flies 
gen vermochte, und Colonel Borer führte 1865 zu Woolwich 
ein Ähnlich conftruirted 12 pfündiges Projectil vor, deſſen Durdy 
jchnittliche Tragweite auf 1050 Fuß angegeben wird, In Eng⸗ 
land wird die Rakete nad) wie vor für daß geeigneiite Leinen⸗ 
geſchoß gehalten; in Frankreich hat man dagegen fich nicht ent⸗ 
ſchließen können, die Rakete einzuführen. Es ift wohl nicht in 
Abrede zu Itellen, daß gegen die Verwendung der Rakete als 
Zeinenträger fi) Manches anführen läßt. Selbft die beite Ra- 
fete hat befanntlidy eine verhältnigmäßig ſehr variable Flug⸗ 
bahn. Schon bei ruhiger Luft wird ihre Tragfähigkeit ſehr 
Durch die Geitenftreuung gefährdet, wie viel mehr aljo bei 
Wind und Sturm; dazu fommt nun noch, daß eine Leine bins 
ten an jenem Raketenſtock befeftigt ift, der in Bezug auf Schwere 
und Länge, Form und Gleichgewichtöälage von jehr großem Ein- 
fluß auf die Trefffähigkeit if. Weil fich die Rakete ſodann 
blos mittelft des Duadranten am Schießgeſtell richten läßt und 
dieſer Holzbod nur fehr wenig Feſtigkeit beſitzt, iſt auch die 
Zielfähigkeit eine ziemlich geringe, ſodaß, felbjt wenn dad Geſchoß 
in feiner Slugbahn verharrt, Feine große Garantie für eine Er⸗ 
reichung des Zieled fich bietet. Weil die Rakete endlich eine 
an fid) nur geringe Tragfähigkeit befitt, keine ftoßende, jondern 
nur eine ziehende Kraft entwidelt, muß die für fie beftimmte 
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aber entfteht der Nachtheil, dab die Leine auch bei dem beften 
Abwidelungdapparate wicht immer hält. 

So erflärt e8 fi, dab troß der ſtets größer werdenden 
Leitungen der Rettungsrafete feit längerer Zeit ſchon Verſuche 
gemacht find, ein wirkliches Schießen der Leine zu ermöglichen 
und zwar unter Anwendung von Rohr- oder Streich-Geſchützen. 
Auch bier bietet fi) uns eine lange Gefchichte der verſchieden⸗ 
ften Sonftructionen, unter denen bejonderd die von ©. Del 
vigne, Bertinetti, D’Houdetot, und Vildien namhaft gemadit 
werden müffen. Dem Erfteren gelang ed nach vielen Berjuchen, 
der Loſung des Problemd nahe zu Tommen, indem er ftatt des 
Geſchoſſes einen Pfeil anwandte, der länger war als der Lanf 
des Gemwehred oder Gefchübes; am Vorderende des Pfeild be 
fefttgte er die Schußleine in künftlichen Schlingen, bie beim 
Abfeuern nad) einander fich zuziehen und fo die Kraft des ges 
fährlichen erften Stoßes abſchwächen. Nach langen Proben ift 
dies Delvigne’fche Syftem, mit der die Leine 700 800’ weit 
geſchleudert ift, jüngft in Frankreich angenommen worden, da# 
einzige diefer Art, welched — abgefehen von einigen wenigen 
Hondetot'ſchen Kanonen — bis jebt fidy practiſch bewährt hat. 

Auh im Kreife der deutſchen Gejellichaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger ift nicht verfannt worden, daß die Frage, cb 
die Rakete durch ein wirkliches Geſchütz oder Gewehr zu erfehen 
jei, große Bedeutung habe; bis jebt ift man indeß noch nidt 
über die erften Verſuche hinweggekommen, bei denen man be 
fonderd davon ausging, daß ein Langgeſchoß, wie der Del. 
vigne’fche Pfeil, möglichft zu vermeiden fei, da daffelbe kei 
fhwerem Sturm zu leicht aus der Flugbahn getrieben werde 
und unmöglich zu einer erheblich größeren Trefffähigkeit zu 
bringen fei, al8 die in Spandau angefertigte Rakete. 

Aus diefen kurzen Mittheilungen über die Beftrebungen 
zur Herftellung eines geeigneten Xeinengefchoffes wird man ent. 
nehmen, dab für diefe Art der Nettungdgeräthe nicht minder 
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eifrig gearbeitet ift und gearbeitet wird, wie für die Rettung» _ 


fahrzeuge. Es hat die Technik Jahrzehnte lang unermüdlich 
darauf gefonnen, geeignete Werkzeuge zu fchaffen, mit denen, 
jei e8 auf dem Wege durch's Waſſer, fei ed durch die Luft, 
Schiffbrüchigen Hülfe zu bringen ift. 





Der Aufgabe, mit folchen Geräthen die Küftenbevölferung 
zu verfehen, ift man, Schritt haltend mit dem Fortgange der 
techniſchen Arbeiten, vielfach in einer Weite nachgefommen, die 
Dewunderung verdient. Sehen wir auf das Geburtöland des 
Rettungsweſens, jo ift das Ergebniß der verjchiedenen Beftre- 
bungen ein wahrhaft großartiged. Auf den englifchen Küften 
gab e8 im Sahre 1866 nicht weniger ald 207 Rettungsfahrzeuge, 
d. b. Ruder: und Segelböte, ſowie Flöße; ferner 265 Rettungs⸗ 
getchofle, d. h. Mörjer und Raketenapparate. Durch diefe Werk: 
zeuge find im genannten Sahre 869 Perjonen gerettet, im letz⸗ 
ten Decennium 7831 Menſchen; aus den früheren Sahren heben 
wir nur hervor, daß die englifchen Rettungsgeräthe allein von 
deutſchen Schiffen in den Sahren von 1850—54 1038 Perfonen 
gerettet haben. Sehen wir auf dad, was an dem deutfchen 
Küften gefchehen ift, fo waren es unter den Rettungsgeräthen, 
die an ihnen vorhanden find, 1866 fechszehn, mit denen 148, 
und 1867 vierzehn, mit Denen 128 Menfchenleben dem brohen- 
den Verderben entriffen wurden. 

Deutlich ergiebt fi ſchon aus einer Vergleichung folcher 
Zahlen, wte viel noch in unferem Lande zu thun tft, um den 
Anforderungen des Rettungsweſens gerecht zu werden. Dies 
darzulegen braucht man aljo gar nicht auf die Schwierigkeiten 
zurüdgzugehen, die an unferen Küften der Placirung der Ret« 
tungögeräthe fich bieten, auf die Nothwendigkeit, diefelben oft- 
mals nach Leudhtichiffen oder zu falt menfchenleeren Orten zu 
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dem bewohnten Lande, auf dad Fehlen einer telegraphilden 
Berbindung zwifchen den einzelnen Küftenpunften und den 
größeren Hafenpläßen, oder auf den Mangel einer zwedmäßts 
gen Berwaltung der fogenannten Strandredte. 

Jedermann wird zugeben, daß die Aufgabe der Rettungd- 
gefelfchaften, die gefammten Küften — bei und von Borkum 
bi8 Memel — mit Fahrzeugen und Geſchoſſen der vorhin be 
fchriebenen Art audzurüften, feine leichte fei. Zunächſt erfordern 
die beichriebenen Geräthe einen nicht geringen Geldaufwand. 
Ein vollftändiges Rettungdboot beiter Conſtruction ift auf 
1500 Thlr., ein ausreichender Bootskarren auf 350 Thlr., ein 
Segel-Rettungsfahrzeug auf 3000 Thlr., ein ganz audgerüfteter 
Geſchoßapparat auf 650 Thlr. zu veranfchlagen; jede Ralete 
foftet 5 Thlr., jede Schußleine 15 Thlr., jedes Schiefgeftell 
20 Thlr.; dazu kommen die Koften der Unterhaltung; ein hoͤl⸗ 
zerned Rettungsboot hält etwa 30, ein eiferned etwa 20 Jahre. 
Dad Leinenwerf eines Geſchützapparates ift, wenn kyaniſitt, 
mindeftens alle 10 Sahre zu erneuern; die Geſchoſſe felbft wer 
den, wie die Schußleinen, bei jeder Benußung verbraudt. G 
erfordert alfo fomohl die erfte Befchaffung, wie die bauernde 
Snftandhaltung, beziehungsweile die fortlaufende Ergänzung, der 
Rettungögeräthe einen nicht geringen Aufwand von Geldmitteln, 
die ftet3 flüjfig gehalten werden müfjen. 

Dies iſt aber nicht der fchwierigfte Theil der Aufgabe der 
Rettungsgejellichaften; denn ihnen führen die Leiftungen ber 
Geräthe, fobald nur die Anzahl ber lebteren wirklich ausrei⸗ 
hend ift, immer auf's Neue Geldmittel zu, indem fie den Se 
gen des Rettungsweſens Jedermann vor die Augen führen. Die 
Hauptforge für die Rettungdgejellichaften befteht darin, daß die 
Küftenbevölferung in richtiger Weiſe der ihr gelieferten wertb- 
vollen Rettungswerkzeuge fich annehmen muß; es handelt fid 
um Geräthe, die jederzeit gut in Stand gehalten fein müſſen. 


wenn fie brauchbar fein jollen; das beftconftruirte Peafe'ice 
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Boot ift nutzlos, ſowie die Hitze daſſelbe ausgetrocknet hat, die 
beſtconſtruirte Rakete, in deren Hülſe durch Feuchtigkeit die Las 
dung verdorben iſt, vollſtändig unnütz, das vorzüglichſte Geſchütz 
überflüſſig, wenn kein Pulver vorhanden iſt. Dazu kommt, daß 
außer den Hauptftüden noch zahlreiche Hülfsmittel nebenfächli⸗ 
cher Art unentbehrlich find: welch’ einer Menge von Inventar» 
ſtücken bedarf nicht ein Fahrzeug, dad vol audgerüftet jein ſoll, 
von den Rudern bis zum Anfer, und wie complicirt ift erſt die 
Austattung der Geſchütze mit ihrem Leinenwerk und jonftigem 
Zubehör. Würde man diefe Apparate einfach unter beliebiger 
Adrefle an die Küfte jenden, jo wären fie gewiß jehr bald un« 
vollftändig; es ift nothwendig, daß die Küftenbevölferung ges 
radezu für die Handhabung der ihnen gelieferten Rettungdge- 
räthe organifirt werde; eigene Stationen find zu begründen, 
eigene Poften für den Rettungsdienft, die längs der Küfte eine 
Kette bilden 

Eine ſolche Rettungsſtation im einfamen Seedorfe, zumal 
die mit Ruderboot und Geſchütz verjehene, bietet einen eigen» 
thümlichen Anblid. In ärmlicher Umgebung, nicht fern von den 
Fachwerkswänden und Haferftrohbächern, erhebt fi, jo dicht 
am Meere wie möglich, ein wohlunterhaltener Bau, über deffen 
breiten Pforten dad Abzeichen der Rettungsgejellichaft angebracht 
it. Neben dem Bau zeigt ſich eine Allarmitange, eine Signal- 
glode oder ein Meiner Böller, die Bevöllerung zufammenzurufen; 
ftarfe Bohlenlagen oder Knüppeldämme führen zu den Thüren 
des Schuppend. Im Innern deſſelben finden wir die Rettungs⸗ 
gerätbe jo aufgeftellt, dab fie jeder Zeit gebraucht werden kön⸗ 
nen. Dad fertig auögerüftete Boot ruht auf dem Wagen, mit 
dem ed fortgeichafft werden fol, oder auf dem Helgen, auf dem 
ed in's Waſſer binabzulaflen ift; an den Seiten ift Zau- und 
Segelwerf aller Art aufgehäuft; dort finden fich Rejerveruder 
und Reſerveanker, Bojen, Draggen, Laternen, Compaſſe und 
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Schuppens fteht der Karren für das Rettungsgeſchütz, bepadt 
mit den Zauen zum Hins und Herziehen, den Kaften für die 
Scußleinen, der Boje, in der die Schiffbrüchigen durch das 
Waſſer geholt werden, und dergleichen mehr. Daneben fteht 
das Geſchütz felber oder der Kaften, in dem die Gejchofle ih 
befinden. An einem anderen Plate ift in einem Schranke die 
Nothapotheke aufbewahrt, welche alle Heil» und Nahrungs⸗ 
mittel enthält, die ermatteten oder verwundeten Schiffbrüchigen 
gereicht werden müfjen, aber im Dorfe nicht vorhanden find; 
da finden wir die verjchtedeniten Theile, vom Pflafter biö zum 
Mebig’ ſchen Fleifchertract und von den Xheejorten bis zur 
Dpiumtinctur. An der Thür des Schrankes leſen wir die In⸗ 
ftruetion über den Gebrauch der verjchtedenen Mittel, nad) der 
zu handeln ift, wenn fein Arzt geholt werden kann; daneben 
ftehen auf großem Placate die durch Bilder erläuterten Regeln 
zur Rettung fcheinbar Ertrunfener. Dann betrachten wir in 
bejenderem Berfchlage ein ſorgſam aufgehobened Bündel Eig- 
nalrafeten und Leuchtfener, welche Nachts benußt werden, theild 
um dad Wrad von den Operationen der Station in Kenntniß 
zu feßen, theild um den Bootsmannſchaften während der Fahrt 
Zeichen zu geben, theild audy um das Wrad bei dem Abfeuem 
der Geſchütze zu beleuchten. Dben au den Dachbalken bangen 
in langer Reihe Schwimmgürtel, welche die Mannſchaften ans 
legen müſſen, fowie fie in Dienft treten, ftarfe, über Brufl 
md Rüden gehende Harniſſhe auf feitem Kork, welche nidt 
geltatten, daß der Körper, der fie trägt, verfinte, und fomit die 
Möglichkeit bieten, dab Seder, der von feinem Poften in’d Meer 
geworfen wird, wieder aufzufangen ift. 

Außen an den Thürflügeln lejen wir wieder anf eine 
Reihe von Anjchlägen verjchiedene Borjchriften über die Sta 
tion. Hier ift die SInftruction über die Handhabung und It 
ftandhaltung der verjchiebenen Geräthe, über das regelmäßige 
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ber Anftalt und ähnliche Dinge angeheftet; ein zweites Placat 
enthält einen Auszug aus den Sabungen der betreffenden Ges 
tellichaft, in dem befonders die Beitimmung in die Augen fällt, 
bat die Rettungsgeräthe, damit fie ſtets dienitbereit find, einzig 
und allein um Menfchenleben zu erhalten verwendet werben 
Dürfen, nicht für Bergezwede, Lootſendienſte oder ähnliche Ar- 
beiten. Auf einer anderen Platte lejen wir, welche Männer 
im Dorfe den Stationdausfchuß bilden, der über die ganze 
Einrichtung zu wachen hat; wer von diefem Ausſchuß zum Vor⸗ 
mann bed Poften ernannt ift, zum Träger ded Commando, wenn 
die Rettungsgeräthe in Dienſt treten follen, ferner die Beſitzer 
von Pferden, mit denen wegen ded Transportes der Geräthe 
Sontracte geichloffen find, und die Periomen, welche fidy feft 
als Mitglieder der Stationsmannſchaft haben anjchreiben Iaffen. 

Das Bebtenungdcorpd, dad in der Regel für jede Uebung 
und jede Rettung feiten Lohn erhält, muß aus den tüchtigften 
Seeleuten beftehen, die fich finden laflen. Während in grüße» 
ren Hafenftädten die Mannfchaft: leicht zu bejchaffen ift — an 
manchen engliichen Plähen diefer Art haben ſich bierfür Frei- 
willigenfchaaren mit militärifcher Organiſation gebildet — fi 
im Tleinen Dörfern hin und wieder alle auf dem Meere befah- 
senen Leute zu nehmen; auf einjamen Inſeln genügen bis⸗ 
weilen ſogar nicht die männlichen Bewohner des ganzen Eilan- 
des und auf die Hülfe der Frauen muß gerechnet werden, die 
sd dort den Männern am Körperkraft und an Energie oft gleich 
tun. Zum Stationdvormann tft eine bejonderd zunerläffige 
Perſon zu wählen und zugleich, eine jolche, welche der ganzen 
Anftalt mit eigener Verantwortung vorzuftehen vermag; deshalb 
“pflegt fein Amt mit feſtem Gehalt verbunden zu fein. Während 
in den Hafenftädten hierfür Lootfencommandeure zu gewinnen 
find, ift ed an der Küfte :oft jchwer, angejebene und erfahrene 
Lente zu enhalten; in manchen Ländern hat man deshalb Zoll⸗ 
wächter, Strandvoͤgte oder Abnliche Bedienftete zu Vorleuton 
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der Stationen gemacht, nicht immer unter ungetheilter Zuftim- 
mung des Bedienungscorps. Biel hängt auch von dem Sta 
tionsausſchuſſe ab, der, unentgeltlich fungirend, die lebte Glie⸗ 
derung der Bereindorganijation ift und zwiſchen den Leitern 
der Gejellichaft und ihren einzelnen Anftalten die Verbindung 
berzuftellen pflegt. Prediger und Lehrer an den Stationdorten, 
Dfficiere der Küftenwacdje, von der Regierung mit den Strand 
gutangelegenheiten betraute Gommiffare und ähnlich geftellte 
angejehene Männer haben vielfach fich bereit finden laſſen, dies 
Ehrenamt zu übernehmen, dad nur dann wirkſam vermalie 
werden kann, wenn feine Träger auch fonft in den Küftenbe 
reihen Einfluß zu äußern vermögen. 

So vrganifirt fi die Selbfthülfe an den Küften felber; 
das DVereindgeflecht, dad über das ganze Land ein Ne ſpaunt, 
findet feine Knoten an den Seegrenzen deffelben. Hat ein 
folder Organidmud, dies Zuſammenwirken der verfchiedenfien 
Elemente an den der Eultur oft fo fern liegenden Meere 
geftaden, in fich wirkliche Kraft, jo ift mit ihm von felbft jener 
Impuls hervorgerufen, der, wie Eingangs bemerkt ift, der Si 
ftenbevölferung gegeben werden muß, wenn das Rettungswerl 
mit voller Hingabe, mit größter Energie betrieben werben jell. 
Sn der Stationdgenofjenihaft erzeugen die eigenen Thaten und 
deren Anerkennung feitend aller Drgane der Gefellichaft, die 
Nachrichten über die Leiftungen der Cameraden an anderen 
Punkten der Küfte, fröhliches Selbftvertrauen, dad Bewuptjein 
nicht umfonft zu handeln und zu wagen, die Ueberzeugung eim 
Pflicht der Humanität mit einem nationalen Chrendienft ver 
bunden zu haben. 

Allein die Rettungsvereine fuchen einen noch ſtärkeren Au 
porn in die Gemüther zu bringen: an den Küften wird von 
den Kanzeln verlefen, daß die Geſellſchaft zur Rettung Schiff⸗ 
brüchiger für jedes aus wirklicher Seegefahr in den Küftenge 
waͤſſern gerettete Menfchenleben eine feite Belohnung zahlt, 
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mögen dabei ihre eigenen Rettungdgeräthe benußt fein oder 
nicht, und daß jeder Stationsausſchuß das Recht hat, ohne 
Verzug diefe Belohnung Namens der Gejellfchaft dem Retter 
zu geben. Ueberall ift bekannt gemadıt, daß Jeder, der dem 
Stationdvormann die erfte Kunde von einem Seeunfall durch 
Wort, Schrift oder Zeichen überbringt, ebenfalld ein feftes Ent» 
gelt für feine Bemühung empfängt. Mit großen Lettern fteht 
an jedem Stationdfchuppen, daß außerordentliche Anftrengungen, 
mögen jie Erfolg haben, oder nicht, mit außerordentlichen Prä- 
mien anerkannt werden, die in Geld, in Medaillen, Ehrenfchrei- 
ben ꝛc. beftehen. 

Es find nicht blos mächtige Triebe des ermerbjüdjtigen 
Menſchen, die hierdurd angeregt werden; jene Ehrengaben, die 
auf dem Principe beruhen, dat jeglicher Dienft einer Gegen⸗ 
gabe, eined inneren und eined materiellen Lohnes werth ei, 
rufen auch die edleren Motive in den Menichen wach, das Bes 
wußtjein, daß, was der Einzelne thut, die Geſammtheit dantt, 
daß Aufopferung und Heldenmuth nidit blos der Form nad) 
geehrt wird, daß jede That, die im Dienfte der Menjchlichkeit 
für eine nationale Sache geliebt, dem Ganzen zur Empfin⸗ 
dung kommt. So find die entlegenen, faft unzugänglichen Di» 
ftriete der Küften mit der hinter ihnen liegenden Culturwelt 
äußerlich und geiftig verbunden. 





Die Deutichen haben noch feine Rettungsftatiitif, Teine 
Sciffbrudtabellen, feine Wradkartan; ihre maritim=Tittoralen 
Berhältniffe find noch in jeder Beziehung vernadhläffigt; was 
man für ihr Rettungsweſen in practifcher Hinficht gejchaffen 
bat, ift no ein Anfang; die vorftehende Darftellung entbehrt 
nothgebrungen faft ganz der Directen Hinweiſe auf dad, was 
an den deutichen Küften Noth thut. Allein wir Deutjche haben 
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Europa's fiten; unfere Handelöflotte, die drittgrößefte der Welt, 
hat Einheitlichleit und nationalen Character erhalten; unſere 
Kriegdmarine wird aus den gegebenen Anfängen glorreich ſich 
entwideln, und der Gedanke, daß unfere Meere und hohe Redite 
verleihen, wird dem anderen, dab unfere Küften uns heilige 
Pflichten auferlegen, jeine Weihe geben. Deshalb dürfen wir 
die allgemeinen Betrachtungen über dad Rettungsweſen zur Ser 
wohl mit dem Hinweis auf die eigenen Bedürfniffe ſchließen. 
Die deutiche Gefellichaft zur Rettung Schiffbrüciger, erftanden 
in einer Zeit, da noch die nationale Einheit fehlte, aber ſchon 
damald im nationalen Sinne gejchaffen, ſei jedem Deutichen 
empfohlen, damit fie an unjeren Küften energifch und nachhaltig. 
ausführen könne, was in den Worten dieſes Vortrages ald die 
Aufgabe des Rettungöwejend zur See vorgeführt ift. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Die meiften Menjchen kommen ohne Philojophie im Leben 
aus; fie würden fich in ihren Zwecken ſchlecht gefördert durch 
diefelbe finden. Sehr begreiflich daher, dat die Philofophie 
fein Scheltwort häufiger zu hören befommt, ald: unpraktiſch. 
Damit iſt oft mur gemeint, daß fie Teinen, nicht felten aber 
auch, daß fie einen verderblichen Einfluß auf dad Leben aus⸗ 
übe. Ohne mich dabei berubigen zu wollen, daß diefe beiben 
Vorwürfe einander anfheben oder doch bedeutend einſchränken, 
gebe ich ohne Weiteres zu, daB eine praktiſche Mangelhaftig- 
feit der Philofophie oft genug vorgefommen ift, und praftifche 
Berfehrtheiten verjchtedener Art ihren Urſprung oder eine nach⸗ 
träglide Beichhönigung in philofophifchen Syſtemen gefunden 
haben. Diefe philoſophiſchen Syſteme find aber wohl etwas 
unphilofophiiche Syfteme gewejen. Dem die Philofophie ift 
Erkenntniß oder doch ein aufrichtiged Bemühen darum, und 
es wäre fjonderbar, wenn hieraus dem Leben Schaden und 
nicht vielmehr Nuten erwachien ſollte. Sie kann und muß 
ihm Bortheil bringen, jo gewiß als überhaupt unfere Praris 
um fo vollflommener ift, auf einer je volltommeneren Erkennt» 
niß ihres Gebietes fie fußt. Mag gleich die Philofophie ſich 
mit noch anderen Dingen befallen, als denjenigen, worauf 
praßtifche Leute den größten Werth legen: eine Erkenntniß Tann 
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praktiſchen Werth haben oder befommen, ohne daß Seder «8 
ihr fogleich anfieht; von feiner laßt fih vorausſagen, daß fie 
völlig und immer nublos fein werde; und am wenigften ſteht 
hierüber Demjenigen ein Urtheil zu, welcher die fragliche Er: 
kenntniß nicht befitt. Es kann zwar dem Philofophen begeg⸗ 
nen, daß fih ihm für wirkliche Erkenntniß eine vermeintliche 
unterj&hiebt: aber hierin hat er jo viele Unglüdögenoffen, ald 
ed Menjchen gibt; und je beifer und bejonnener er feinem 
eigenen, dem theoretijchen, Berufe obliegt, defto zunerfichtlicher 
überzeugt darf er im Boraus fein, mit feiner Speculation fo 
ziemlich diejenigen Schranken einzuhalten, bis zu welchen aud) 
der Praktiker wohl daran thun wird, feinen Blick fchweifen zu 
laſſen. 

Allerdings aber kann der praktiſche Erfolg ſelbſt der beften 
Philoſophie, wenn man von einer ſolchen reden will, nicht ein 
raſcher und unmittelbarer ſein. Sie iſt und bleibt doch Theorie, 
während die Praxis eine beſondere Anlage und Fertigkeit ers 
fordert, von welcher nicht anzunehmen ift, dab fie immer oder 
auch nur öfter, in demfelben oder in verichiedenen Indivibuen, 
Hand in Hand mit ber tbeoretifchen gehen werde. Die Phi- 
Iofophie ift überdies eine jehr allgemeine, beziehungsweis ab» 
jtracte Theorie, die nicht bloß das befondere Gebiet, auf defien 
praktiſche Bearbeitung es gerade abgefehen ift, jondern in dem 
jelben Kopfe, mit gleichem Interefje — wenigitens iſt's jo für 
fie jelbft am beften — , alle Wiflendgebiete umfaßt und ſchon 
darım nie fo weit auf daß Einzelne der Dinge und Perjön- 
lichleiten eintreten wird, als zum Handeln nöthig if. Die 
richtigften Einfichten in das Weſen der Natur im Allgemeinen 
werben wenig helfen, wenn es um die Urbarmachung eineb 
Stüded Land oder um den Bau einer Eiſenbahn zu thun if 
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machen ihn noch lange nicht zum Erzieher oder Staatsmann. 
Schon der Phyſiker bewegt fich in Abftractionen gegenüber 
dem Zechniler, der willenfchaftlicde Surift im Vergleich mit 
bem Beamten: der Philoſoph ift noch um eine Stufe weiter 
vom praktiſchen Leben entfernt. Eben bie andern Wiflenichaf- 
ten find das naturgemäße Mittelglied, wodurch die Philvfophie 
auf die Prarid einwirkt. Sie ift der lebteren näblidh, indem 
fie e8 den erfteren ift. 

Das auch die ſogenannte praltiſche Philofopbie unpraktiſch 
fein müſſe im angeführten Sinne, fcheint ein innerer Wider⸗ 
ſpruch. Aber aud fie ift ja nur Philoſophie über die Praris, 
wicht jelbft Praris; auch fie vermag jeben Nuten, ben fie bem 
Leben zu bringen überhaupt fähig tft, nur mittelft der Unbes 
fangenheit zu leifien, womit fie fich demjelben betrachtend ge⸗ 
genüberftelt. Eine Philofophie, die, ohne diefe Grundbedin⸗ 
gung zu erfüllen, in's Leben eingreifen will, kann jo wentg 
dem praftiihen ald dem theoretifchen Bedürfniſſe genugihun. 
Sie iſt die Frucht eines überfpannten ımd zugleich oberflächli» 
hen Idealismus, der, wie er theoretiih die Dinge meiftern 
möchte, auch die Schranken zwilchen Theorie und Prarid über. 
rennt, diefer ſchon von vorn herein einen geheimen Einfluß 
auf jene verſtattet, und eben dadurch die Theorie um die 
Wirkſamkeit bringt, welche fie haben fönnte und ſollte. Der 
Philofoph verhält fi zu dem Leben jo, wie zu einer einzelnen 
jehwierigen Lage ein Mann, der fich begnügt, jein Urtheil dar⸗ 
über abzugeben, und dadurch oft mehr nützt, ald Andere mit 
ihren zudringlicheren Rathichlägen. Er will fein Lenker unjerer 
Geſchicke fein; und ebenjo wenig ein Wahrjager, man gebe denn 
diefen Titel auch dem Aftronomen, wenn er den Lauf eine 
Sterned vorausberechnet hat. Eine etwas größere Macht über 
den Gang der menjchlichen Dinge mag fich der Philofoph den» 
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noch vielleicht zutrauen, als der Aſtronom über die Sterne 
läufe. Da ihm jedoch die Erfahrung lehrt, wieviel dazu ges 
hört, um ſogar Entwürfe von der augenfälligften Nütlichkeit, 
3.8. in gewerblichen und ftaatlichen Dingen, gegen Unverftand 
und Selbftfucht durchzujeßen, fo wird er ſich beſcheiden, den 
Einfluß, der feinen Ideen gebühren mag, fie von jelbft, ohne 
weitere NRachhülfe von feiner Seite als ihre gehörige Darle 
gung, und ohne Erwartung eined nahen Erfolges, finden zu 
laſſen. Er wirb fich jener langſamen und mittelbaren, aber 
deshalb nicht minder ficheren und fruchtbaren Wirkung, einer 
Wirkung in die Ferne fo zu fagen, getröften, welche von hırz 
fichtigen Menſchen nicht bemerkt und barum geläugnet wird. 
Platon 3. B. gilt für einen hinreichend unpraftifchen Philoſo⸗ 
phen, und doch dürfte die ganze Gefchichte feinen Eroberer md 
feinen Geſetzgeber kennen, welcher eine nachhaltigere Wirkung 
auf die Folgezeit ausgeübt hätte, als diejer Träumer. 
Belanntlich hat derfelbe große Mann verkündigt, es werde 
nicht beifer fommen, bid dab die Philojophen Regenten oder 
die Regenten Philofophen würden. Gut, wenn wir den Aub 
ſpruch fo deuten, daß dadurch der Philofophie jener mittelbare 
Einfluß auf dad Leben gewahrt, und überhaupt eine vorurtheil 
und parteiloje Anfchauung und Behandlung der Dinge als dad 
Grunderforderniß jeber tüchtigen Praris bezeichnet werben fell. 
Die Philofophie hat keineswegs, wie Hegel wollte, erft mit 
einbrechender Dämmerung, wenn eine Geftalt des Lebens alt 
geworden ift, ihren Flug zu beginnen; die Eule der Minerva 
hat andern Brauch, ald die gemeine. Wenn aber jener Spruch 
eigentlich genommen wird, fo ftehen ihm gerechte Bedenken ent 
gegen, wie fie ein jelbft philoſophiſcher König mit den Worten 
angedeutet hat: wenn er eine Provinz firafen wollte, würde er 
fie duch Philofophen regieren laſſen. & hätte nur fortfahren 
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ſollen: und wenn er einen Philoſophen ftrafen wollte, würde 
er ihn über eine Provinz feben. Und es ließe ſich dann erft 
noch fragen, wer härter gefiraft würde, die Provinz oder ber 
Philoſoph. Ferner hatte der große König nicht gerade eine 
gute Art von Philofophen im Auge; mit ihm jelbft 3. B., dem 
Philofophen von Sandfouci, ift doch die Welt jo übel nicht 
gefahren, und ber Stoifer Mark Aurel war einer der beften 
römischen Kaiſer; diefe Männer waren aber allerdings mehr 
philofophirende Praktiter, ald eigentliche Philofophen. Ganz 
treffend hat Kant das Platonifche Poſtulat beurtbeilt: „Daß 
Könige philojophiren oder Philofopben Könige würden, ift 
nicht zu erwarten, aber auch nicht zu wünfchen; weil der Beſitz 
der Gewalt dad freie Urtheil der Vernunft unvermeidlich ver- 
dirbt. Dat aber Könige oder königliche (fich felbft nach Gleich⸗ 
heitögejegen beberrichende) Voͤlker die Klaffe der Philofophen 
nicht ſchwinden oder verfiummen, fondern öffentlich fprechen 
lafſen, ift Beiden zu Beleuchtung ihres Gefchäftes unentbehr- 
lich, und weil diefe Klaſſe ihrer Natur nad) der Rottirung und 
Clubbenverbindung unfähig ift, wegen der Nachrede einer Pros 
pagande verdachtlos. 

Die Schrift, welcher dieſe Aeußerung entnommen iſt, mag 
auch gleich dazu dienen, die ausgeſprochenen Grundſatze durch 
ein Beifpiel zu erläutern. Die darin aufgeftellte Idee des 
ewigen Friedens war unftreitig eined jo großen Denkers wärs 
dig; man müßte in einem allzu engen Sime praktiſch fein, um 
fie ald unpraktiſch abzumweifen. Aber die Bedeutung und Wirk⸗ 
ſamkeit folder Ideen wird beffer gewahrt, wenn man fie dem 
Geift als Mufterbilder vorjchweben und die Gefinnung von 
ihnen durchdringen läßt, als wenn man fie mit Haft in’ Le⸗ 
ben einführt. Kant hat vor allen Dingen mit ber Befonnens 
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die dereinftige Verwirklichung feiner Idee zu hoffen ift. E 
war ferner jowohl praktiſch als philoſophiſch gemug, um dieſen 
Bedingungen die rechte Weite zu laffen, und 3. B. nicht eime 
alleinjeligmachende Staatöform vorzuichreiben, wohl aber für 
den ſchlimmſten Feind alles Friedens den Deipotismus zu er 
Hären, in einem Sinne, wie derjelbe ſich überall einniften fan, 
wonach er nämlich nicht in der Staatöform, ſondern in ber 
„Regierungsart” beſteht. Er bat fich endlich nicht entgehen 
laſſen, daß zur Herftellung der fraglichen Bedingungen, jowie 
auch zur unmittelbaren Bemühung um den Frieden in einem 
gegebenen Falle, viel nähere und dringendere Gründe treiben 
müffen, und glüdlicherweife wirklich treiben, als eine fo wet 
in räumliche und zeitliche Ferne hinaus weilende Idee für die 
Bölferthätigkeit fein kann. Es fehlt ihr an und für fih auf 
ſchon der Inhalt, der ein Handeln hervorrufen könnte; weshalb 
ed in der Natur der Sache liegt, daß Friedendprediger ihren 
Zuhörern, um fie zu begeiftern, andere Ziele vorhalten müſſen. 
Friede iſt wirklich gar nicht8 werih, wenn man von den Gütem 
wegfiebt, die feinem Schube anbefohlen oder unter feinem Schupe 
errungen werden jollen; er ift werthuoll nur entweder als Mittel, 
um ſich diefe Güter zu fichern, oder als Zeichen, daß fie ger 
fichert find; er läßt ſich auch nur eben jo allmälig und amni- 
bernd wie fie gewinnen. Der ewige Friede im Befonderen 
fann in's Dafein treten nur ald dad Geſammtergebniß aller 
der unzähligen Bemühungen um befriedigende, und eben damit 
auch friedliche, Zuftände im Einzelnen, ſowohl was die inneren 
ald was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, umd ebenfo auf 
dem gejellichaftlichen und dem religiöfen, wie auf dem flaat- 
lichen Gebiete. Für diefe Bemühungen aber läßt fich unferer 
Idee natürlich ebenfo wenig, wie das nächſte Ziel, irgendwelche 
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bend würde man verjuchen, eine folche aus ihr herauszuklauben: 
ed iſt z. B. gewiß nichts einzuwenden gegen bie allgemeine For⸗ 
derung Kant's, dab ein Volk feine inneren Zuftände auf eine 
Art einrichte, welche die Nachbarvölfer nicht gefährde, aber 
dieſes Gebot ift noch feine Staatöverfaflung, und wenn jenes 
Volk jelbft jich ihm nicht anzubequemen weiß, fo werben in 
der Regel noch viel weniger die fie) einmifchenden Nachbarn 
das Rechte und wahrhaft Gute für beide Theile treffen. Die 
Kantiiche Idee verliert mit alledem feineöwegs ihre Bedeutung; 
aber fie bedeutet und wirkt genug, wenn fie die Bereitwilligfeit 
fördert, an befriedigenden Zuftänden bei den bejonderen An⸗ 
läſſen und mit den befonderen Mitteln zu arbeiten, wo und 
womit man wirken fann. Unter vielen Friedendmitteln aber 
wolle man doch auch fernerhin den — Krieg nicht verjchmähen, 
jobald größere Güter, als durdy ihn felbit geopfert werden, auf 
dem Spiele ftehen (3. B. nationale Unabhängigkeit). Will die 
Briebendidee mehr leiften, als ihr hier zugeitanden worden, jo 
ift zu bejorgen, daß fie weniger ausrichte und eher frieden« 
ftörend ald friebenftiftend wire — wofür dann aber nicht Kant 
und nicht die Philofophie verantwortlich wären. 

Wir haben jchon im Bisherigen den Verdacht nicht unters 
drüden Tünnen, dat die von Seiten der Prarid üblihen Bors 
würfe gegen die Philoſophie mindeftend eben jo oft einen Feh⸗ 
ler der Anllägerin, als der Angellagten anzeigen dürften, fet 
ed dab philofophilche Ideen faljch angewendet, oder — das 
Gewöhnlichere — dab fie aus Verkehrtheit der eigenen Ideen 
oder Beftrebungen verworfen werden. Im eriteren Falle geht 
ber Tadel die Philofopbie gar nichts an, im zweiten kann er 
fie nur ehren, und es verlohnt fich, bei ihm zu verweilen. Hört 
man ben unheilvollen Einfluß der Philofophie, jo oft ſich noch 
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Hagen, fo follte man faft glauben, die Prarid an ſich fei ein 
fo unfchuldiges Geſchöpf wie Adam und Eva im Paradieſe: 
fle ift durchaus nur von einem anderen Weſen verführbar, ımd 
diefes kann nur entweder die Philofophie oder die Schlange 
fein, wenn diefe zwei Subjecte nicht geradezu ein und baflelbe 
fihd. Die Philofophie, erlauben wir und hiegegen zu bemer- 
fen, ift von jeher der Sündenbod der Prarid gewelen, bie 
doc augenscheinlich mehr durch Mangel ald duch Ueberfluß 
an Philofophie zu Schaden zu Tommen pflegt. Nicht felten 
tft e8 eben eine innere Schabhaftigkeit und Ungenüge der pral⸗ 
tiſchen Zuftände, was die Menſchen zur Philofophie treibt, um 
Troft und Hülfe bei ihr zu holen, und ihr leicht felbft eine 
einfeitig praltiiche Wendung gibt. Wo bad Leben gar erfl 
einer befonderen Verderbniß anheimgefallen, wi zur Zeit des 
finfenden Rom, da ift e8 wahrer Dünger für die Philofophie, 
die dann von der Fäulniß auch nicht unangeftedt bleibt. Mag 
ed aber allerdings ebenſowohl jchlechte Philofophie ala Tchlechte 
Prarid geben: ftatt auf jene nicht nur, fondern auf die Phile 
ſophie überhaupt zu jchimpfen, würde man — praktiſcher daran 
thun, vor der eigenen Thüre zu fegen. Die Philofophie ihrer 
feitö wenigftens kann die Enticheidung darüber, ob dieſe oder 
jene ihrer Lehren nühlich ſei, unmöglich dem erften beften oder 
ſchlechteſten Praktiker überlafien. Wie es eine in üblem Sime 
unpraftifche Philofophie gibt, fo gibt es auch eine zu ihrem 
eigenen Schaden unphilofophilche Prarid. Der Philofoph kann 
fih von foldyer Seite fommende Vorwürfe ebenfomenig zu 
Herzen nehmen, als fich ein tücdhtiger Staatsmann etwas dar⸗ 
aus macht, wenn ihn ein utopifcher Philofoph unphiloſophiſch 
findet. 

Geſetzt aber auch, die Philofophie fei zu feinem praktiſchen 


Zwede nütze, darum koͤnnte fie doch etwas nübe fein. Sie it 
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freilich nicht ein Selbftzwed in dem Sinne, ald ob der Menſch 
ein bloßes Mittel wäre, um ihr, man flieht nicht weshalb, zum 
Dafein zu verhelfen, ohne dab fie ein wahrhaft menjchliches 
Bedürfniß befriedigte. ‚Aber das Bedürfniß, welches durch fie 
geftillt wird, braucht nicht eben ein praftifches im gewöhnlichen 
Sinne diejed Worted zu jein; es ift vielmehr das Bedürfniß 
bed Philojophirend felbit; wer diefes empfindet, wird ja wohl 
auch nichts Praktiſcheres thun können, als zu philojophiren. 
&r wird dann gewiß beftrebt fein, den Genuß, welchen ihm 
jetne Thätigleit gewährt, ſoviel möglich auch Anderen zu ver« 
Ichaffen, eö aber weder für verbienftlich noch für ebel halten, 
nicht ſchon perfönlich fich ihrer zu freuen. Man kann diefen 
Standpunft durch wahrhaft gemeinnüßige, aber für ſolche Ge⸗ 
nüfje minder-npfängliche Leute eudämoniſtiſch und egoiſtiſch 
jchelten hören: fie follten fich aber fragen, ob ein ausſchließend 
praktiſches Treiben weniger Gelegenheit darbiete, den Eigennuß 
und die Eitelkeit zu befriedigen; ob äußere Gejchäftigfeit jeden» 
fal8 von einem unwiderftehlichen Drange zeuge, fih für An⸗ 
dere aufzuopfern; ob man nicht Vielen dankbarer wäre, wenn 
fie die Hände im Schoof behielten, anftatt ſich unabläffig für 
das gemeine Befte zu regen; und wie es doch komme, daß die 
Philofopbie, wenn fie der Selbitjucht fo ſehr jchmeichelt, nicht 
ftärfere Nachfrage findet. Man würde mit Unrecht in der bier 
andgeiprochenen Geftifnung einen befonderen Hochmuth der 
Philoſophen jehen; fie wird auch von den Pflegern der übri- 
gen Wiſſenſchaften getheilt, jelbit foldher, deren Nuten fich 
jedem Auge aufdrängt. Die Chemie ift unbeftritten ein nütz⸗ 
liches Studium; aber Der Time jchön an, wer einem Liebig 
bloße Nütlichleitsmotive umterlegen wollte. „Kein Mann der 
Wiſſenſchaft“ — dies ift feine ausdrüdliche Erklärung — „hatte 
oder hat jemals bei feinen Arbeiten den Nußen im Auge.” 
(779) 
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Diefer Nuben ergibt ſich,, ohne dag auf ihn losgefteuert wird; 
das Losſteuern, anftatt die wiflenichaftlichen Ergebnifle abzu⸗ 
warten, würde aud nichts helfen, und eine Menge der nüß- 
lichften Entdedungen ift ohne alle praktiſche Anregung gemacht 
worden, jo wirkſam dieſe in vielen Fällen andy fein mag. „Der 
Matrofe, welchen eine genaue Längenbeobachtung vor Schif—⸗ 
bruch bewahrt, verdankt fein Leben einer Theorie, die wor 2000 
Jahren geniale Männer fanden, ohne ed auf etwas Anderes 
als auf, geometrifche Speculationen abzuſehen“ (Condorcet). 
Der Erfindung der Dampfmafdine gingen rein theoretiſche 
Forfchungen über die Dampflraft voraus. Der elektrifche Te⸗ 
legraph beruht auf den vorhergegangenen felbftftändig wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdeckungen in Sachen der Elektricität umd be 
Magnetismus u. f. w. Dder um mehr in's Allgemeine zu 
gehen: das fo bekannte Verdienft der Wiflenfchaften wie and 
der Künfte um Nechtözuftände und Sitten beruht am meiften 
darauf, daß jene den Menfchen an eine von der gemeinen Des 
dürftigleit und Abfichtlichlett freie Betrachtungsweiſe gewöhnen. 
Völker, welche eine reiche Arbeit auf jenen Gebieten hinter ſich 
haben, befiten daran auch eine praktiſche Vorſchule und ver 
mögen felbft bedenkliche politifche Berfäumnifje ficher ımd mit 
Ausficht auf Dauer nachzuholen. Etwas Achnliches zeigt fich 
bei der Gejchichte im Großen an dem Cinfluffe, welchen der 
ideale Aufſchwung der Griechen auf die ganze menjchheitliche 
Entwidelung geübt bat. Es fcheint hiernach, auch wenn wir 
und auf jened Handgreiflichfte bejchränfen, im Sntereffe ber 
Prarid felbft zu legen, ihre Anſprüche an die Wiſſenſchaft 
nicht allzır intereffirt geltend zu machen. „Fruchtbar wie bie 
freien Elemente“, will die Wiſſenſchaft das, was fie leiften 
Tann, als Gefchen? geben; commandirt oder angebettelt, gibt 
fie nichts; fo gerne fie auch bei der Zubereitung und Bertheis 
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lung ihrer Gaben die vorhandenen Beduͤrfniſſe berüdfichtigt, 
fo ift fie Doch eigentlich nur da thätig, wo dieſe dem Wiſſens⸗ 
triebe Plab gemacht oder fih ihm untergeordnet haben. Die 
Philoſophie unterfcheidet Fich im gegenwärtigen Betracht von 
den übrigen Willenichaften nur etwa, gar nicht unrühmlich, 
dadurch, daß fie vor allen und von jeher diefe Selbitftän- 
digkeit der Forſchung grundſatzlich vertreteg hat. Sie tft 
hiermit für eine Kebensbedingung aller Wiſſenſchaft eingeftan- 
den und hat fick dadurch auch von diefer Seite mittelbar um 
die Praris verdient gemacht. 

Eben der Umftand jedoch, daß die Wiffenichaft troß ihrer 
Selbftſtändigkeit und durch fie der Prarid nübt, könnte ſchließ⸗ 
lich zu der Meiming führen, diefe Selbftftändigkeit oder der 
bloße Glaube daran fei jelbft nur zu prafttichem Behufe nöthig, 
in Wahrheit alfo habe die Wiſſenſchaft doch Leinen Eigenwerth. 
Es wäre aber ſchwer, zu fagen, was überhaupt einen ſolchen für 
den Menichen haben follte und könnte, wenn nicht eine Eigen- 
thümlichkeit, die nicht nur eine Grimdbedingung ſeines geſamm⸗ 
ten Wohlergebend und Fortſchreitens ift, fondern ihn zugleich 
unmittelbar beglüdt und mit Allem, was ihn fonft auszeichnet, 
verichwiftert if. Das Menichlihfte im Menfchen ift die Fä⸗ 
higkeit und das Bebürfniß einer unintereffirten Hingebung; diefe 
zeigt ſich wefentlich in dem Berhältniffe zu anderen Menjchen, 
nicht minder aber in der Natur der für und und Andere zu 
befchaffenden Güter, und findet, in der letzteren Hinficht, ihren 
reinften Ausdrud in dem unbefangen theoretiichen Verhalten 
oder, wie wir gemäß der urfprünglichen Bedeutung von „Theo- 
tie” mit einem einzigen, felbft religiös geweihten, Worte jagen 
fönnen: im Schauen, wozu wir bier nicht bloß das wiſſenſchaft⸗ 
liche, ſondern auch das künftlerifche Betrachten und Schaffen 
rechnen. Unzweifelhaft ift der Menſch auch ein politiiches We⸗ 


(781) 


16 


fen; ein Staat ohne amhaltende lebendige Theilnahme feiner 
Angehörigen an den öffentlihen Dingen wäre gar fein Staat; 
und mehr ald bloße Zheilnahme, beſtimmte Arbeit der Regier- 
ten oder ihrer Berireter an dem Staatsgeſchäfte ift ed, was 
wir von einem civilifirten Volke fordern; ed tft auch nicht num 
das Gemeinweien, jondern ebenfo der Einzelne, in Bezug auf 
feine perjönliche Zebenövollendung, welchem dies zu Gute Tommt. 
Aber auch das wäre kein Staat, menigftens Fein Menfchenfinat, 
fein humanes und liberale8 Gemeinweien, wo die ganze Thä⸗ 
tigfeit der Bürger in politiihem oder überhaupt praktiſchem 
Treiben aufginge. Sogar das ift ein Fortſchritt, wenn abftrac- 
tes Politifiren einem aufrichtigen Bemühen um das gemein 
jame Wohlbefinden Pla macht. Gegen ihn regt fi) Dam 
gewöhnlich eine Reaction zu Guniten des „Spealen”. ine 
jehr berechtigte Reaction, wenn fie die Mahnung ift, fich's 
nicht in Trägheit wohl fein zu laflen; aber auch eine fehr un⸗ 
vollftändige, wenn unter dem Idealen nur wieder das Politiſche 
verftanden wird. Dazu allein freilich, die finnlichen Bedürf- 
nifje zu befriedigen und Geldjäde, lebendige oder todte, zu 
füllen, ift eine fo großartige Anftalt wie der Staat nicht da; 
nichtödeftoweniger ift er eine bloße Form, welche ihre ganze 
Bedeutung dem Inhalte verdankt, der fich darin ergießt; und 
mit je freierer Meberlegung ein Volk die Staatseinrichtungen 
nach feinen Bedürfniffen umgeftaltet, defto entjchiedener erllärt 
ed ebendamit allen Staatsſchwärmern zum Zroß, daß diefe 
Formen ihm als bloße Mittel gelten. Nun gibt ed doch im 
der Welt nichts Unpraktifchered und Unpolitijchereö, als über 
den Mitteln den Zwed zu vergeffen. Der Zweck aber faun 
bier leptlich nur die echt menfchlihe Glückſeligkeit fein, welche, 
nicht zu verwechleln mit bloßer Wohligleit, untrennbar ift ven 
nationaler und perfönlicher Unabhängigkeit, von Gelbftfländtg« 
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keit des Charakters und von "Geiltedbildung. Die ganze Ver: 
faflungd- und Staatöform eined Volkes würde nicht am uns 
grümdlichiten danach beurtheilt, ob fie diejenige ift, welche dies 
fem bejonderen Bolfe die Erreichung und den Genuß der ge= 
nannten Güter am volllommenften fihert — Güter, welche 
überall auch für die politifche Freiheit erſt das höchite Ziel 
und, joweit fie jchon errungen find, die befte Grundlage und 
Schutzwehr abgeben. Wir haben bier nur von der Geiſtesbil⸗ 
dung etwas genauer zu reden. Gewiß wäre ed eine verächt- 
liche Behauptung, der Staat fei für die Gelehrten und Künfts 
ler da; doch ift er auch für fle da, und er muß zum Beſten 
Aller fo beichaffen fein, daß derlei Beftrebungen in ihm ges 
deihen fünnen. Sich gegen dad Gemeinleben abzufchließen, ift 
feinem Einzelnen, welcher feine geiftige Gejimdheit bewahren 
will, geitattet, und je gebildeter Einer ift, deito weiter wird 
fich der Bereich feines Mitlebend erftreden; aber auch jenes 
jeinerjeitö ift nur dann ein gefundes und vorgejchrittened, wenn 
ed die freiefte Entwidelung der Individualität, die nur irgend 
ohne fremde Sndividualität zu beläftigen möglich tft, wie übers 
haupt fo auch nad) der in Rede ftehenden Richtung begünftigt. 
Man beichränke ſich aber nur immerhin auf die politiichen und 
materiellen Angelegenheiten: man wird es bald genug auch für 
dieje rathjam finden, jene anderen mitzubedenten, und die uns 
liebfame Entdedung machen, daß ein Barbar leicht aud) ein 
Pfuſcher if. Man wird nicht minder der Ungereimtheit wieder 
entjagen lernen, von Wiflenichaft und Kunſt eine praktiſche 
und realiſtiſche Richtung zu fordern in einem Sinne, daß fie 
darob aufhören müßten fie felbft zu fein, daß fie die Freiheit 
ber Betrachtung und den Idealismus des Strebend aufzugeben 
hätten, welche ihr Lebendelement, ihr Weſen find. Es Tieße 
fi ‚heute doch zumeilen jogar noch unfer Mittelalter um feinen 
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idealen Zug beneiden. Sofern die Spealität zugleich Phan— 
taſtik war, ift die nachmalige Ernüchterung ein Fortſchritt ges 
wejen; aber eine neue Spealität, ohne Phantaftif, thut md 
noth; wir werben jonft auch die letztere nicht völlig Ios. Wo 
ein Volk nicht in weiten Kreiſen Luſt am rechten Schauen, wo 
ed nicht an Kenntniſſen und Künften feine Sonn- und Fefttage- 
freude hat, feien jene beiden auch noch fo einfacher Art md 
noch fo nahe an die Werftagsarbeit angeſchloſſen, welcher An- 
ihluß ſchon darum zwedmäßig ift, damit auch die leßtere edler 
und freier, nicht bloß bed äußeren Gewinnes megen betrieben 
werde: da hat die Volldbildung ihre Aufgabe nur erft in jehr 
bejcheidenem Maße gelöft. Die Löjung kann freilich nicht dur 
die fich ihr unmittelbar Widmenden einzig erfolgen, und wird 
auch von ihnen hier und da in verfehrter Weiſe verjucht; das 
von abgejehen begreife ich nicht, wie Manche finden fönnen, 
daß heute überhaupt irgendwo zu viel nad) diefer Seite ge: 
ſchehe. Wie aber unjere Miffionäre das Chriftenthbum nicht 
bloß erportiren wollen, fondern es auch in ihrer Heimat neu 
zu pflanzen juchen, fo verhehle man ſich über aller Bildung 
oder Unbildung der Mafien doch nicht, wie übel die meiften 
der fogenannten Gebildeten ihre Bezeichnung verdienen. Der 
Geichäftsreifende, der über Politit und Theater ſchwadronnirt, 
dünkt ihnen gebildeter, ald der Bauer, der einfichtig von feinem 
Pflug zu reden weit. Dann fönnen fie wieder Stunden lang 
beifammen fiten und Geſchwätz um ded Geſchwätzes willen cover 
ärmliche Neuigkeitskrämerei ift dad Einzige, worin fich ein thee⸗ 
retiſches, ein fpecifijch menschliches Bedürfniß verräth; ein 
Klatſch ift für fie, was für den Künftler ein Motiv oder für 
den willenfchaftlichen Mann eine Entdedung. Bei den Hellenen 
galt für unglüdlih, wer dahinfuhr, ohne den Zeus des Phi⸗ 
dias gejchaut zu haben; und der mit Perikles befreundete Phi⸗ 


(784) 


19 


Iojoph Anaragoras antwortete auf die Frage, warum Einer wohl 
lieber geboren fein möchte als nicht geboren: „Darum, um den 
Himmel und die Ordnung in der ganzen Welt zu betrachten.” 





Wir wenden und von dem Streite der Philojophie mit 
der Praxis zu dem gefährlicheren, worin fie mit den übrigen 
Wiſſenſchaften zu liegen, wo nicht bereit8 ihnen unterlegen zu 
fein ſcheint. Von wifjenfchaftlicher Seite nicht minder, al8 von 
praftifcher, tritt ihr der Vorwurf entgegen, fie ſei unnüß und 
verberblih. „Dan ſieht“, jo ungefähr pflegt es zu lauten, 
„man fieht gar nicht, was die Philofophie nur eigentlich noch 
will unter den übrigen Wiffenfchaften. Iſt denn nicht die ganze 
Welt jchon unter diefe vertheilt? Mad bleibt aljo der Philo- 
fophie zu thun, als den Inhalt der anderen Wiſſenſchaften ent- 
weder zu wiederholen und höchitend formell zu verändern, oder 
ihn mit einem bloßen Scheinwillen zu vermehren und alſo zu 
verderben? Sit fie nicht, wenn fie etwas Eigenthümliches fein 
will, auf dad Zweite förmlich angewiefen? Gerne wollen wir 
ihr dieſes oder jenes audwärtige, etwa erbauliche oder belle- 
triftiiche, Verdienft zugeftehen; als Wiſſenſchaft aber koͤnnen wir 
fie nicht gelten laffen, fo lange nicht nachgemwiefen ift, daß fte 
jemald auch nur eine einzige neue Wahrheit entdedt oder eine 
entdedte feiter geftellt habe. Schon der Krieg aller Philofophen 
wider alle muß jeden Unbefangenen gegen eine angebliche Wif- 
fenjchaft einnehmen, deren Zünger ſich in Sahrtaufenden jo 
wenig auch nur umter einander zu verftändigen oder veritänd- 
ih zu machen gewußt haben.” 

Es ift in der That bis jetzt nicht gelungen, der Philofophie 
wie jeder anderen Wiſſenſchaft ein eigenes Gebiet des Wirkli- 
chen zuzutheilen. Mean hat dies zwar oft verfucht, und ge= 
wöhnlich wird dann das Geiftige für dieſes Gebiet erklärt. 
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Aber die Philofophie ift von jeher auch Naturphilofophie ge 
weſen, in ihrem Beginne jogar ausſchließlich; und hinwieder be 
faffen ſich mit dem Geiftigen nad) feinem ganzen Umfange auch 
andere Wiſſenſchaften. Sogar die Piychologie ift ihr neuer: 
dings abipenftig gemadyt und, mwenigitend was die Methode be 
trifft, mit gutem Recht ald Naturwiflenichaft behandelt worden, 
ald welche fie keineswegs bei der bloßen Erſcheinung des gei- 
ftigen Geſchehens ſtehen zu bleiben braucht, ſondern auch nad 
deu Geſetzen und Urfachen deffelben forichen darf und joll, je: 
weit fie fich gut logifch aus jener begründen laſſen — worüber 
hinaus die Piychologie dody auch in der Hand des Philoſophen 
nichtd vermag. Die Ethik und die Aeſthetik haben das Bes 
jondere, daß fie nicht jowohl einen Theil deffen, was ift oder 
geichieht, zu erkennen, ald vielmehr die Ideale, wonad wir 
dafjelbe beurtheilen und umgeftalten, zu würdigen verjucen: 
Grund genug, diefen Wiflenichaften einen Chrenplaß anzumei- 
fen, aber fein Grund, fie ald die ausſchließlich oder vorzugd 
weile philoſophiſchen anzufprechen. Die Philoſophie hat übers 
haupt feinen bejonderen Gegenjtand, und kann feinen haben, 
wenn fie nicht gerade den eigenthümlichiten Anfprüchen, die an 
ihren Namen geknüpft find, entjagen will. Sie will etwas 
von den übrigen Willenjchaften in anderer Weile Verſchiedenes 
fein, als jo, wie dieje fich gegenjeitig unterſcheiden, nicht eine 
bejondere Wiſſenſchaft neben anderen ſolchen, fondern die allge 
meine Wiſſenſchaft, und zwar in dem Sinne, daß alle übrigen, 
zu ihrer eigenen Vollendung, derjelben bedürften. Ob dieſe 
Anſpruͤche der Philojophie begründet, ob überhaupt, unter wel 
hem Titel auch immer, folcherlei Anfprüche erfüllbar und zu 
läſſig jeien, dies ift die eigentliche Frage, die auch dann in 
Geltung bliebe, wenn man den Namen preidgäbe. ine Wil: 


ſenſchaft ohne bejonderen Gegenftand nun aber — was kann 
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fie fein, al8 entweder der bloße allgemeine Begriff der Willen 
Ihaft oder die Summe aller Wiffenfchaften, alfo jo wenig eine 
eigene Wilfenichaft, ald der Staat überhaupt oder die Ge- 
fammtheit der vorhamdenen Staaten ein eigener Staat ift 
neben dem englifchen, dem deutichen u. f. ſ.? Indeſſen, es 
könnte doch eine Art geben, wie dad Ganze ber Wiſſenſchaften 
eriftirt, Die mit dem bloßen gleichzeitigen Daſein aller nicht 
zufammenftele: wenn es nämlich möglich wäre, daß ein und 
derfelbe Kopf fie alle umfaßte. Es ift dafür geforgt, daß der- 
gleihen nur aus großer Ferne annähernd vorlommen Tann; 
man pflegt es Polyhiftorie zu nennen und nicht mit ſonder⸗ 
licher Achtung davon zu reden. Aus dem lebteren Grunde 
jollte ich faft Bedenken tragen, Philofophie und Polnhiftorie 
zufammenzuftellen; aber es ift Thatſache, dab die Philojophen 
ftetö mehr oder weniger zugleich Polyhiftorn waren. Obgleich 
nun die Philofophie, wenn fie die erwähnten Anſprüche be— 
baupten will, mehr fein muß al8 bloße Polyhifterie, und ein 
Ariftotele8 und Leibnig vielleicht gerade darum die größten 
Polyhiftorn waren, weil fie mehr waren ald mur foldhe: jo 
liegt ed doch auf unferem Wege, zu prüfen, ob felbft die Polys 
hiftorte ohne alles Recht und Verdienft in der Wiflenjchaft ei. 

Rein vom Gefichtöpunfte des Wiſſenstriebes aus wäre es 
ohne Zweifel das MWünfchenswerthefte, vollftändig alles Wiß⸗ 
bare zu umfaffen Run ift died dem einzelnen Forſcher un» 
möglich; er muß fich aljo beſchränken. Aber jo einleuchtend 
dies ift, To verfteht ſich doch nicht ebenfo von ſelbſt, daß die 
Beſchränkung gerade in der Richtung, in welcher man fie ge- 
wöhnlid) fordert, ftattfinden müffe, nämlich als Bejchränfung 
anf Ein Gebiet, und nicht vielmehr auf einen Theil des Er⸗ 
fennbaren in jämmtlichen Gebieten. Der Schnitt kann in ver- 


ticaler Richtung, und an beliebig vielen Etellen, er kann aber 
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auch horizontal, und bald höher bald tiefer geführt werben. 
Das eritere Verfahren für das allein richtige zu halten, wäre 
eine einjeitig praftiihe Schäbung, da es allerdings für das 
eigentliche Handeln, oder wenigftend Handanlegen, im Augen: 
blide mehr auf das Zu-Hauſe-ſein in einem bejonderen und 
bejonderften Fade, ald auf allgemeine Bildung anfommt. Man 
fagt zwar, derfelbe Weg fei auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
der allein zum Ziele führende, beſonders jeitdem die Willen 
Ichaften fo ungeheuer angewachſen, daß jede felbft wieder je 
länger deſto weiter fi} in einzelne Zweige trenne, deren jeder 
feinen Mann erfordere. in Bibliothelar meinte, wenn dad 
mit zoologifhen Monographieen fo fortgehe, werde man nod 
für jeded Thier einen eigenen Profeflor brauchen, — welder 
dann aber nicht lange Profeſſor bleiben, jondern ald Züchter 
jein Xeben bejchließen wird. Selbſt in den Gewerben hat be 
kanntlich eine weit getriebene Arbeitötheilung ihre Gefahren, 
- für den Gemeingeift und den Einzelnen. Sn der Wifjenichaft 
nun gar, wenn da nur die Specialität gelten jollte, jo verkiete 
man vor allen Dingen dem Naturforjcher, und wäre es ein 
Humboldt, einen Kosmos zu fehreiben; er fchließe fich in fein 
bejonderes Fach, fein Laboratorium ein, fei Phyſiker oder Che 
mifer u. ſ. f. Aber jeded diefer Fächer fpaltet fich ja ſelbſt 
wieder in bejondere Theile; der Phyſiker beichränfe fih alle 
etwa auf die Optik; noch beffer auf einen beftimmten Zweig 
oder eine beftimmte Behandlungsweife derjelben; will er fie 
ganz umfafjen, jo wird er nothwendig ungründlich. Bei jelder 
gründlichen Beichränfung und befchränften Gründlichkeit wird 
dann freilich möglich, was vor einigen Sahrzehnten einem be= 
rühmten optifchen Schriftfteller auf einem Aſtronomencongteß 
begegnete, dab er zum Gelächter der Berfammlung dur das 
Dide Ende eined Teleſkops ſehen wollte. Oder z. B. der Bo- 
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taniker, nicht zufrieden, Phykolog oder Mykolog zu ſein, werde 
lieber gleich Mikrolog: er binde ſich an eine einzelne Pflanzen⸗ 
gattung, eine einzelne Pflanzenart, wie das Infect, das fich 
von ihr nährt; bald wird er zu der großen Einſicht kommen, 
‚daB ſogar noch die Art etwas Unerſchöpfliches iſt; und wie 
will er ſich erſt helfen, wenn die Nachbarn ihm Grenzſtreitig⸗ 
keiten erregen? Er muß Gärtner werden. 

Wenn die Welt ein bloßer Haufen einzelner Gegenſtände 
wäre, wenn dieſe alle in keiner Weiſe zuſammenſtimmten und 
zuſammenhingen, jo könnte das Wiſſen, falls nun überhaupt 
von einem ſolchen die Rede wäre, ein völlig zertrenntes fein, 
wenigftend ohne daß hieraus dem einzelnen Wiffen felbft Scha- 
den erwüchſe; und wenn jened Verhältniß auch nur zwilchen 
ben Gejammtgebieten der verfchiedenen Wiflenichaften beftände, 
jo dürften wenigftend diefe fich ungeftraft gegeneinander ab» 
iperren. Aber Niemand läugnet eine wirkliche, mehr ala bloß 
aggregatmäßige und mehr ald bloß räumliche und zeitliche Ges 
meinſchaft zwiſchen den verichiedenen Gebieten und überhaupt 
Gegenftänden. Alle Dinge, von welchen wir Kenntniß haben, 
find, näher oder entfernter, Durch ihre Natur und Gefehmäßig« 
feit mit einander verwandt und verbunden, und was mit ihnen 
vorgeht, ift Glied eines rüd- und vorwärts in's Unendliche 
hinaus weijenden Cauſalverbandes. Aber auch jeder Special- 
forfcher. will dody feinen Gegenftand jo erkennen, mie er in der 
Wirklichkeit ift: num, ebenda eriftirt Alles nur in engerer oder 
weiterer Berwandtichaft und Verflechtung, die man in den ent⸗ 
fernteren Graden zwar felbft für ten wifjenfchaftlichen Zwed 
oft mit Vortheil vernachläffigt und dann mit unnüßer Pedanterie 
berbeiziehen würde, ſich aber deshalb nicht ganz aus dem Sinne 
ſchlagen darf. Unzählige Male doc fieht jeder Forſcher fich 
genöthigt, den Kreis feiner Betrachtung weiter, als er beab⸗ 
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fihtigt hatte, audzudehnen und Erfcheinungen zu berüdfichtigen, 
die mit den zuerft vorgenommenen ebenfo nah oder näher zu- 
fanımengehören, als diefe mit einander: alfo tft ihm zuzumutben, 
daß er fih von Anfang an und immer auf biejen Fall gefaßt 
und einigermaßen gerüftet halte. Zur vollfommenen Erfennt 
niß würde gehören, daB wir jedem Dinge oder Ereignifle 
räumlich und zeitlich, ſyſtematiſch und cauſal die Stelle genau 
beitimmen fönnten, die ed in der gefammten Wirklichkeit ein- 
nimmt. Daß diefed Ideal nicht erreichbar ift, hebt feine Bes 
deutung nit auf. Man wirft fo oft der Philoſophie ven 
Seiten der anderen Wiflenichaften ihr abftracte8 Verfahren 
vor; fie ift aber in gewiffer Hinficht concreter als dieſe. Ich 
will aber jebt noch nicht von der Philofopbie reden, ſondern 
nur zu bedenken geben, dab man fidh nicht bloß vor einem ab» 
ftracten Zujammenfaffen, fondern auch vor einem abitracten 
oder, wenn man lieber will, distracten Audeinanderhalten zu 
hüten hat. Die Beziehungen zwiſchen Planetenlauf und Fall» 
bewegung, zwilhen Magnetismus und Clektricität, zwiſchen 
mechanifcher Arbeit und Wärme u. ſ. w. find etwas, worauf 
die eractefte Naturforfchung geführt hat, worauf aber ein bes 
fchränfter Specialismus nimmer gefommen ware. Die Unter- 
Icheidung ferner zwiſchen phyſikaliſchen, chemifchen, vitalen und 
pfychiſchen Geſetzen ift unftreitig folange und ſoweit berech⸗ 
tigt, als den erkannten Gefehen ber einen oder anderen ge 
nannten Erfcheinungen nicht aud) die übrigen fich fügen. Dreh 
liegen dieſe Gebiete in der Wirklichkeit Teinenfalls fo fremd 
neben einander wie in manchen Lehrbüchern. Die Lebend 
ericheinungen z. B., jo eigenthümlich fie find, find es bed 
nicht in dem Maße, daß man eine bejondere Lebenskraft anzu 
nehmen brauchte, außer in dem felbftverftändlichen Sinne, wie 
man eine folche jedem einzelnen heilen eines orgamifirten 
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Körperd, da es vorübergehend zu deſſen Beftande beiträgt, 
eben ald die Kraft zu diefem Beitrage zugeftehen Tann und 
muß. So ungereimt ed ferner wäre, die pſychiſchen Erichet- 
nungen für einerlei zu erklären mit nicht:pinchifchen, und 3.8. 
zu jagen, da8 Denken jei nichts Anderes ald ein elektrifcher 
Borgang, jo gewiß tft es doch, daß jene in unferer Erfahrung 
nur zufammen mit vitalen Erſcheinungen, diefe nur mit chemi⸗ 
Ihen und dieſe nur mit phyſikaliſchen, und bedingt durch die- 
jelben, vorflommen. Hinwieder find das, wovon der Phnfifer 
und der Chemiker ausgehen, eigentlich noch gar nicht phyſika⸗ 
liſche und chemifche, ſondern (al8 bloße Erſcheinungen) zunädhft 
nur phyſiologiſche und pſychologiſche Thatſachen. Auch Mine- 
ralogie, Botanik und Zoologie ſind Abſtractionen im Vergleich 
mit dem Sneinanderjpiel, worin ſich ihre Gegenſtände thatſäch— 
lich befinden, indem ſie nach Zuſammenſetzung und Geſtaltung, 
nach Entſtehung, Veränderung und Zerſtörung ſich auf's Man⸗ 
nigfaltigſte berühren und bedingen. Es wäre Thorheit, gegen 
die wohlbegründete und erfolgreiche Scheidung aller dieſer 
Fächer etwas einzuwenden; aber ſie geſtattet und erfordert die 
Ergänzung durch eine nene Zuſammenfaſſung und letztlich durch 
eine Kosmographie und Kosmologie, oder wie man's nennen 
will, eine Ueberſchau der gefanmten Natur im Zufammenfein 
und swirfen aller ihrer Gebiete, Geſetze und Kräfte, auch nad) 
der zeitlichen Entmwidelung, ſoweit nämlich dies alles erfennbar 
tft. An eine folche univerfale Naturbetrachtung jchließt fid, dann 
von felbit auch die Lehre vom menfchlichen Eulturleben fügfamer 
an, ald fie ed an eine einzelne naturmwiffenichaftliche‘ Difei- 
plin vermöchte; und durdy diefen Anfchluß erhält auch wieder 
die Naturwiſſenſchaft neue Beleuchtungen und Anregungen. 
Wie jene Lehre auch ihrerjeit8 ohne diefen Zuſammenhang ver- 
fümmern müßte, und wie nicht minder die verjchtedenen Theile, 
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in welche fie zerfällt, der gegenfeitigen Verknüpfung, der Ju: 
fammenarbeit‘ mit einander fomohl ald mit der Naturwiflen 
ſchaft bedürfen, ift leicht einzujehen. Jede Wiflenichaft, dürfen 
wir geradezu jagen, ilt diejed ihres Namend um fo wir 
diger, iſt um fo mehr auch ihrer eigenen bejonderen Be 
ſtimmung entiprechend, je innigeren Wechſelverkehr mit den 
übrigen Wiffenfchaften, foweit die Gegenftände es mit fid 
bringen, fte pflegt. Wenn und fofern fie ſich abſchließt, ver 
fiert fie an Bedeutung felbft auf ihrem befchränften Gebiete 
— wie eine Hand, vom lebendigen Leibe gehauen, auch, nicht 
mehr die Verrichtungen einer Hand auszuüben und nur nod 
in Stelettform ein dauerhaftes Dafein fortzujegen vermag. 
Dazu eben: zur Belebung und Unterhaltung des Verkehrs 
unter den Wiflenichaften find Univerfitäten und Alademieen da; 
die Wiflenfchaften gehören zu den gefjelligen Weſen; gefonderte 
Fachanſtalten find zur Abſperrung von der Wiſſenſchaft dienlid. 
Kurz, ohne allgemeine wilfenfchaftliche Bildung it auch feine 
rechte jpecielle möglich. | 

Man wird jedoch immer wieder mit dem Einwurfe kom⸗ 
men: eine ſolche allgemeine Bildung wäre unzweifelhaft etwas 
Schöned und Gute, wenn fie anderd ald auf Koften der 
Gründlichkeit erreichbar wäre. Hören wir, was über dieſen 
. Punkt Leifing in einem nachgelaffenen Bruchſtücke jagt: 

„Beſold, der berühmte Rechtögelehrte in der erften Hälfte 
bes vorigen Sahrhunderts, der. aber der guten lutheriſchen Kirche 
den Dampf anthat, und von ihr ausſchied, Joll in dem Anbange 
zu feinen Axiomat. polit. jagen lich überfeße die lateiniſchen 
Worte]: „„Halte ed für ein durchaus eitle8 Spridwort: In 
Alem Etwas und im Ganzen Nichts. Denn wer nidt in 
Allem Etwas ift, ift im Einzelnen Nichts." Um dieſen ein 
zigen Gedanken will ih das Buch des Befold leſen, ſobald 
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ih ed habhaft werde. Wo das fteht, wird mehr Gutes 
ftehen.“ 1 

„Iſt es beſſer, nur ein Ding zu wiſſen, oder mehrere? 
Welche Frage! Wenn man nun unter dieſen mehreren auch 
dieſes Eine weiß. Es kann überflüffig ſein, mehrere zu wiſſen: 
aber es wird darum nicht beſſer, nur Eins zu wiſſen.“ 

„Freilich, wenn es ausgemacht iſt, daß man mehrere Dinge 
unmöglich ſo gründlich, ſo fertig wiſſen kann, als ein Einziges, 
dem man alle ſeine Zeit, alle ſeine Kräfte gewidmet hat. Wenn 
es ausgemacht iſt! Iſt das denn aber ſo ausgemacht, als man 
annimmt?“ 

„Und doch geſetzt, es wäre. Auch alsdenn frägt es ſich 
noch, ob es beſſer ſei, nur Ein Ding vollkommen gründlich, 
vollkommen fertig zu wiſſen, als mehrere weniger gründlich, 
weniger fertig." . 

„Beſſer? Ja und Nein. Denn beifer ift Beziehungs- 
wort, und der Beziehungen find wenigftend bier drei. Es 
kann beifer fein in der einen, und fchlimmer in der andern.” 

„Für wen beſſer? Für den Menfchen felbft, der da weiß? 
— oder für dad, was er weiß? — oder für die, denen zum 
Beiten er willen ſoll? — — —" 

Wenn Leifing weiter gejchrieben hätte, fo würde er ver- 
muthlich dem Specialwiffen nur in der zweiten diejer drei Bes 
ziehungen einen gewillen Vorzug eingeräumt, dieje Beziehung 
ſelbſt aber der erften untergeordnet, und bei der dritten vor 
Allem einige weitere Unterjcheidungen nöthig gefunden haben. 
&3 genügt und jedod) hier, feinen klar ausgejprochenen Grund⸗ 
gedanken zu verfolgen. Es gibt eine jchlechte und gibt eine 
gute Polyhiftorie: jene ift eine Zerftreuung des Willens, dieje 
ift eine durch die Idee des Wiſſens ſelbſt geforderte Sammlung 
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Gründlichkeit unter diefer leiden jollte, tft ſchwer zu glauben. 
Eben die Gründlichfeit in einem Sache zwingt zur Ueberſchrei⸗ 
tung feiner Grenzen. Willfürlihe Beſchränkung ift nichts we- 
niger al8 Grünblichleit, fondern ganz einfach Bejchräntiheit, 
die mit Oberflächlichkeit höchſt friedlich zufammenhaufen Tann. 
Allerdings hat fi das Material allmälig jo ſtark angehäuft, 
daß an feiner völligen Bewältigung heute ſelbſt ein zweiter 
Ariitoteled verzweifeln müßte. Aber ein, wenn auch jehr un 
vollftändiger, doch gründlicher Ueberblid ift immer noch mög- 
ih; denn Gründlichkeit ift nicht eine Quantität ſondern eine 
Dualität des Willens, und beiteht nicht darin, daß man Vieles 
oder Wenige wifle, jondern darin, daß man das Viele oder 
Wenige, wad man weiß, recht wiſſe. Selbft wenn die Gründ- 
lichkeit durdy die Univerjalität Schaden nähme, würde fi’ 
fragen, ob denn wirklich gar nicht? von jener zu Gunften biefer 
nachgelaffen werden dürfe. Zweck der Wiſſenſchaft ift Teine 
von beiden; wir ftudiren weder um gründlich noch um univer 
jell zu fein, jondern um den Geiſt zu bilden, und dazu kam 
eine gewiſſe Art von Gründlichleit ebenjowenig helfen, als 
bloße Bielwifjerei. Die ſich bornirende gelehrte Specialarbeit 
hat gar nichts fonderlich Bildendes; um fo weniger, je mehr 
fie, ihrem Zuge folgend, felbft auf dem bejonderen Gebiete an 
Einzelheiten hängen bleibt. Vergebens würde man einen Un 
terſchied zwiſchen Wiffenichaft und wiffenfchaftlicher Bildung 
geltend machen, um die Univerjalttät nicht ebenjo zuträglich für 
jene wie für dieſe zu finden. Wiſſenſchaft im Unterfchied von wif 
jenfchaftliher Bildung kann nur Material oder Werkzeug ober 
Niederſchlag ihred wahren Selbſts fein. Das todte Eigenthum 
will hier um jo weniger bejagen, als jelbft die wiſſenſchaftliche 
Bildung ihr Ziel nicht erreicht, wenn fie nicht in die allgemein 
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Führer auch noch auf eine weitere Strede nicht verlaſſen, wenn 
es nämlich des Troſtes bedarf, dab unjer Willen zum größten 
Theile nicht der Wirklichkeit, fondern nur dem Vermögen nad) 
vorhanden zu fein braucht. Er, ein Gelehrter, wenn nicht im 
breiteften, doc im höchſten Sinne des Wortes, fagt von fidh 
jelbft: „Sch bin nicht gelehrt — ich habe nie die Abficht ges 
habt, gelehrt zu werden — ich möchte nicht gelehrt fein, und 
wenn ich ed im Traume werden fönnte. Alles, wonach ich ein 
wenig geftrebt habe, ift, im Fall der Noth ein gelehrted Buch 
brauchen zu können“ — wie ed ihm lieber fet, über Geld ver- 
fügen zu können, als die Caſſe mit fich unter Einem Dad, zu 
haben. Er macht ausdrücklich jene Unterjcheibung von wirkti- 
hen Kenntniffen und möglichen in Bezug auf feinen jehr ge- 
lehrten Geiftesgenofien Reimarus und bemerkt weiter: „Gr 
war ein jelbftdenfender Kopf; und jelbftdentenden Köpfen tft 
es nun einmal gegeben, daß fie das ganze Gefilde der Gelehr⸗ 
ſamkeit überjehen, und jeden Pfad defjelben zu finden willen, 
jo bald ed der Mühe verlohnet, ihn zu betreten." Oder daß 
ich ein militärifches Bild gebrauche: es ift zu einer guten Hee— 
reöverfaflung nicht nöthig, daß die Truppen immer unter den 
Waffen ftehen; ebenjo genügt ed zu einer guten wifjenjchaftli- 
hen Berfaffung, daß die Cadres der Gelehrjamkeit vorhanden 
jeien. Man beachte ferner, dab, je reicher die Wiflenfchaften 
ſich entfalten, je mehr aljo einerjeitd die Specialforihung in 
ihr Necht tritt, um fo nothwendiger es andererjeitö auch wird, 
die Theile zufammenzuhalten. Endlich wird durch die zuneh- 
mende Ausdehnung des Wiſſens der Ueberblick keineswegs nur 
erfchwert, fondern auch wieder erleichtert. Denn nicht fowohl 
die Menge der Kenntniffe ift ed, was ihn hindert, ald vielmehr 
beren Zuſammenhangloſigkeit; diefer aber wird durch die forts 
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Les sciences s’abregent en s’augmentant (Leibnitz). Es wäre 
ja eine auch thatſächlich unrichtige Auffalfung des Ganges de 
Wiffenichaften, wenn man nur eine immer weiter gehende 
Specialifirung und nicht zugleich ein Fortrüden in der entge 
gengefegten Richtung bemerkte. Die Wiſſenſchaft vom menid 
lihen Leibe 3. B. ließ ſich zwar je länger deito weniger an 
der anfänglichen rohen Geſammtbetrachtung defjelben und feiner 
Organe und Verrichtungen genügen, fondern fchritt fort zur 
Unterfuchung der einzelnen Gewebe und ihrer Elemente mb 
zur Auflöfung anjcheinend einfacher Wirkungen in noch em 
fachere; aber hinwieder erkannte fie ebendamit in Dem Leibe 
Stoffe, Formen und Vorgänge, die vielfach auch außer ihm, 
audy in der unorganifhen Natur vorfommen; und ferner trat 
der Anatomie und Phyfiologie des Menſchen eine allgemeine 
und vergleichende zur Seite. Einen ähnlichen Gang haben die 
Sprach» und die Religionsforichung genommen. 

Aber mad hat doch, höre ich ſchon lange ungeduldig auß 
rufen, dies alles mit der Philofophie zu ſchaffen? Sa, ich 
dürfte mich nicht verwundern, wenn Semand Die ganze lete 
Ausführung fogar zwedwidrig fände. Denn je umiverfeller 
danach alle Wiflenihaften, wenn fie recht betrieben werben, 
fih ſchon von felbft geftalten, deſto weniger fcheint für bie 
Philoforhie neben ihnen zu thun übrig. Im der That, neben 
ihnen hat fie nicht viel zu thun; um jo mehr vielleicht aber 
mit und in ihnen. Was wäre denn dagegen einzumenden, 
wenn wir eben die geforderte gegenfeitige Verfnüpfung der 
verjchiedenen Wiffenichaften und Theile einer Wiffenfchaft das 
Philoſophiſche an ihnen oder ihre Philofophie nennten? Etwa 
dies, daß dann die Philojophie gar nicht eine eigene Wiſſen⸗ 
Schaft, wie die anderen, fondern etwas fi} durch fie alle Hin- 
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benn biergegen einzuwenden? Die in unferen Gefchichten 
der Philofophie kurz abgefertigten „Mathematifchen Principien 
der Naturphilojophie”" von Newton führen, foviel ich verftehe, 
ihren Namen mit unvergleihhlich beflerem Grunde, ald zahl: - 
reiche Bücher, von weldten jene zu berichten nicht müde wer⸗ 
"den. Mag fein, daß die Engländer den philofophifchen Namen 
nicht überall mit der wünjchendwerthen Unterjcheidung gebrau- 
chen: gewiß verichaffen wir ihm feinen größeren Credit, wenn 
wir ihn wie einen contineritalen Adelötitel anwenden, dem es 
nur zu oft an der gehörigen Unterlage von Beſitz und Ber- 
dienten fehlt. Doc bat er zum Glüd auch "bei uns feine 
meitere und ältere Bedeutung noch nicht verloren: C. Ritter 
z. B. nannte ſeine Behandlungsweiſe der Erdkunde philoſophiſch, 
und A. v. Humboldt pries an Böckh den „philoſophiſch ord- 
nenden Geift". Solche Achtung, womit große Gelehrte von 
Philofophie reden, Tann über dad, was Kleine vor ihr halten 
mögen, hinreichend tröften. Specialforfcher, die von gar feiner 
Philoſophie wiffen wollen, gleichen jenen Schaufpielern, deren 
ein dramaturgifcher Schriftfteller erwähnt, die 20 Mal in einem 
Stüde muftreten, ohne deſſen Ausgang zu fermen, weil fie vor 
demjelben abzutreten haben ımd in’d Weinhaus eilen. Aber 
eine- faft noch traurigere Rolle ſpielen Philojophen, welche den 
Ausgang des Stüdes diviniren wollen, ohne den Anfang und 
die Mitte hinlänglich zu Tennen. Die unphilofophifchen Spes 
cialiften find doch immer voch Gelehrte, Leute, welche wenig» 
ſtens über das Material ihres Gefchäftes Beſcheid willen, ihnen 
zur Freude und Andern zum Frommen; fie find bie wifjfen- 
ſchaftlichen Magazinauffeher. Ein Philofoph ‚hingegen, ber 
über einen Gegenftand philoſophiren wollte, ohne ihn zu ken⸗ 
nen — wie nänmlich das Letztere überhaupt möglich iſt, d. h. 
durch die betreffende Einzelwifjenfchaft — würde gar feine 
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wiflenfchaftliche Arbeit verrichten. Auch die Gefchichte legt 
Zeugniß ab für unfere Meinung. Die älteften Philojophen 
waren zugleich die Specialforjcher ihrer Zeit. Bon den neue 
‚ren waren Dedcarted, Spinoza, Leibnig in dieſem oder 
jenem jpeciellen Wiffendgebiete Fachmänner, und ber porüber: 
gehende Verkehr der beiden Letzteren galt nicht der Transſcen⸗ 
denz und Immanenz, fondern optifchen Gläfern, mit welden 
fie mehr ſahen, ald mit jenen Kategorieen. Der größte der 
neueren Philofophen, Kant, ift zugleich derjenige unter ihnen, 
deſſen Name in der Gelehrtenwelt den beiten Klang bat. Aud 
aus der nach-Kantiſchen Zeit würde ed leicht fein, pofitive und 
negative Inftanzen beizubringen. Seder wahrhaft Philoſophi⸗ 
rende, mag er gleich nur in meiteftem Abftande den Genannten 
nachzufolgen fich bewußt fein, wird je nach jeiner individuellen 
Anlage und Außrüftung auch bei .der ſpecialwiſſenſchaftlichen 
Arbeit fich zu betheiligen verfuchen (wenn jchon nicht eben ald 
Scriftfteler) — jonft glihe er einem Gapellmeifter, der fein 
Inſtrument zu jpielen wüßte. Doc, faft möchte ich Dieje Ber: 
gleihung zurücknehmen. Zwar jo übermüthig wie eine antike, 
von ber Penelope und ihren Mägden redende, wäre fie noch 
lange nicht; ich meine jedoch feineswegd, dab die anderen For⸗ 
iher nad dem Kommando des Philofophen auffpielen follen; 
jelbft dann wäre mir nicht unbewußt, daß ein einfaches Or 
heitermitglied ein viel größerer Künftler fein kann, als fein 
Dirigent; die Vergleihung geht ausjchließlich auf die Ueber 
fichtlichteit, welche der Philoſoph ſich angelegen fein laſſen maß. 

"Wir haben einen Vorwurf um fo ficherer zu gemärtigen, 
als wir ihn felbit herausgefordert haben: daß uns die Philos 
Iophie im Grunde doch nur eine höhere Polyhiftorie jei. Nun 
wäre ihm zwar die Spitze ſchon durch die Unterfcheidung zwi» 
ſchen guter und ſchlechter Polhhiſtorie abgebrochen; es fommt 
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aber weiter in Betracht, daß die Philojophie auch bei unferer 


Auffaffung noch in gewiffer Weile einer gejonderten Pflege 
fähig if. Denn es läßt fih ja auch ein wiſſenſchaftliches 
Streben denfen, welded feine Specialität darin hat, fpeciell 
die liniverjalität zu vertreten. In diefer Hinficht ließe ſich 
der Philoſoph beffer mit einem Clavierſpieler, als mit einem 
&apellmeifter vergleichen, und die übrigen Forſcher mit den 
anderen Muſikern. Bejondere Zoneffecte find mehr bei diejen 
zu ſuchen, und eine Compofition, die für ganzes Orchefter ges 
feßt ift, muß man nicht auf dem Klavier volllommen wieder 
geben wollen; eine eigentliche „Oxcheftration des Claviers“ ift 
nicht möglich. Aber wie dieſem Inſtrumente dennoc, eine ger 
wilje Univerſalität zukommt — man hört es auch wohl ſchlecht⸗ 
weg „das Inftrument” nennen, derjelbe Titel (Drganon), wel 
chen die Arifioteliiche Logik führt — fo auch der Philoſophie 
im Vergleich mit den anderen Wiflenichaften,; und es werben 
beiden auch ähnliche Vorwürfe gemadt. Die Philoſophie bat 
dieſelbe Aufgabe im wiljenichaftlichen Kreife, wie nach „Ernft 
und Falk“ die Freimaurerei im flaatlihen. Der letzteren wird 
dort die Beftimmung angemiejen, bie an fi nothwendige und 
woblthätige Scheidung der Menichen in Böller, da fie auch 
ihre Ihlimmen Seiten bat, beitändig wieder auszugleichen und 
unſchädlich zu machen; und jeder wahre Menſch ſoll danach 
zugleid, Freimaurer fein, ohne darum eben auch der Äußeren 
Sefellichaft dieſes Namend anzugehören. Ebenſo, jagen wir 
ift jeder echt wifſenſchaftliche Mann zugleich Philoſoph, aud) 
wenn er den Namen verjchmähen ſollte. Indeſſen wie es 
gleichwohl eine eigene Freimaurerzunft gibt, jo muß ed aud) 
feruerhin eine befondere Philofophenclaffe geben. Der Spe- 
cialforicher ift Doch im beften Falle andy nur jo zu jagen Spes 
eialphilofoph, mit der philoſophiſchen Durchdringung ſeines bes 
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fonderen Gebietes zufrieden; daneben werden nun fortwährend 
auch folche wiſſenſchaftliche Bemühungen am Plate fein, melde 
vorzugäweile auf dad Ganze der Dinge_gehen, und dieje mö» 
gen philofophilch im engeren Sinne heißen. Der rechte Spe 
ctalforjcher bedenkt zwar gleihfalld dad Ganze, aber nur weil 
und fofern er ed zur Erkenntniß feine bejonderen @egenftan- 
des nöthig findet: der Philofoph (im engeren Sinne) läßt fid 
auf die Theile ein, weil das Ganze aus ihnen befteht. Id 
bin weit entfernt davon, das erftere Gefchäft hiermit herabs 
jeßen und ihm insbefondere mit dem Ausdrucke Specialphiles 
jophie Eins anhängen zu wollen: Univerſalphiloſophie klingt 
unftreitig noch bedenflicher; fie eriftirt, noch entfchiedener al 
jene, mehr ald Tendenz denn als Wirklichkeit, und läuft kaum 
weniger, ald die Specialforfchung, Gefahr, aus dem willen 
ſchaftlichen Gebiete herauszufallen und fich mit fremden Zweden 

zu bemengen. Glüdlicherweife finden aber zwifchen beiden Sei⸗ 
ten bie mannigfachften Gradunterfchiede und Webergänge ftatt, 
da nur die angezeigte Berfchiedenheit der Richtung und we⸗ 
der die Gegenftände noch die Erkenntnißart die Trennung bes 
gründen. Sn formeller Hinficht würde fich wohl zeigen laffen, 
daß nicht bloß für die Verbreitung, fondern auch für die Dar 
ftelung und Entwidelung ber philojophifchen Gedanken eine 
freiere Bewegung fich günftiger erwieſen habe, als eine firaff 
angefpannte Syftematif. Ich nenne nur in Baufch und Bozen 
die antiten Philofophen, unter welchen jelbft Ariftoteles fein 
Syftemkünftler nach dem Herzen dieſes oder jenes Paragraphen 
freundes war — die Alten Tannten ihn auch noch ald Meifter 
des fchriftftellerifchen Dialogd — und von den neueren Deb 
cartes, Leibnitz, Hume, auch Kant in vielen Schriften; mad 
- feine Kritit der reinen Vernunft betrifft, jo liegt ihr unfterbs 
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liches Theil unftreitig nicht in dem Kategorieengerüfte, wie auch 
nicht das der Spinoziſchen Ethik in ihrer geometrifchen Methode. 

Es gibt im Grunde überall nur Eine Wiſſenſchaft; was 
man einzelne Wiffenichaften nennt, find verfchiedene Theile 
oder Seiten diejer Einen, gefchieden von einander nicht ſowohl 
durch die Natur der Aufgaben, als vielmehr nur durch die 
Größe derjelben, nad dem Grundſatze der Arbeitötheilung. 
Die Einheit der Wifjenichaft beruht erftlich auf der Einheit 
ihred Gegenftandes: der Welt. ald eined Ganzen; und zmei- 
tend auf dem gemeinjamen Erkenntnißwege, fofern feine 
Wiffenichaft anders zu Stande kommt, als. durch die äußere 
oder innere Wahrnehmung und das die wahrgenommenen 
Erſcheinungen, wie fie felbit dazu nötbigen und anleiten, 
fefthaltende und verarbeitende Denken. Damit ed, was ben 
eriten Punkt betrifft, nicht jcheine, ich hätte die Theologie ver- 
geſſen, werde ich, abgefehen von der befannten Bezeichnung der 
Philoſophie ald Weltweidheit, nur daran zu erinnern brauchen, 
daß jene, ald Wiffenfchaft, nicht Gotteögelehrtheit, ſondern 
Religiondwiffenichaft und. als ſolche nicht außer dem Bereiche 
unjerer Einen Wiſſenſchaft if. Erkennen, was Gott ift, heißt 
ertennen, was Gott dem religiöfen Menjchen ift; und an Gott 
glauben, heißt fich religiös verhalten. Die Wiſſenſchaft and 
fo auch die Philojophie als jolche ift nicht Religion, was nicht 
befagt, fie jet irreligiös oder ohne Wechſelwirkung mit der Res 
ligion, fondern nur, daß beide Gebiete verfchieden ſeien; und 
der willenjchaftliche Menjch, wie jeder andere, Tann fich eigener 
Gottederfenntniß nur rühmen, wenn und jofern. er ein religiöfer 


Menſch iſt. Eine Auffaffung des Verhältniſſes zwijchen Wiſ⸗ 


ſenſchaft und Religion, pelche zwar zu zeitweiliger Entfrem⸗ 
dung, ſchließlich aber doch allein zum wahren Frieden führt. 
In Betreff des zweiten Punktes meine ich einfach eine kritiſche 
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Empixie, wie Natur⸗ und Geſchichtsforſcher fie üben, eine blofe 
bewußte und folgerichtige Durchführung deſſelben Verfahrens, 
welches verftändige Leute ſchon im gemeinen Leben beobachten 
and bis zu einem gewillen Grade jogar unwillkürlich beobad- 
ten. Einerſeits muß man die Erfheinungen genau fo, wie fe 
ſich dem Bewußtjein aufbringen, feithalten, worauf jede an 
ihrem Platze denfelben Anipruch hat; andererjeitö muß man fe, 
gerade um diejed ohne Wideripruch des Gegenitanded oder uw 
ſeres Denkens deflelben mit ſich jelbft thun zu können, durch 
einander ergänzen und zu einem mit fidh einigen Ganzen ſtim⸗ 
wen — welches Berfahren denn ſchließlich eben Philofophie iR. 
Ich muß zwar zugeben, daß die Philofophen wicht jmmer alle 
dieſer Gemeinjamleit ihrer Ziele und Wege mit denen der m 
deren Forſcher eingeben? geweſen find, fo wenig als man da}: 
felbe von deu letzteren ohne Ausnahme rühmen Tann, verzichte 
aber auch voͤllig darauf, das bleibende Recht der Philoſophie 
in jedem beliebigen Sinne behaupten zu wollen. Werd ſagte 
zu Goethe: „Dein Beftreben, deine unablenfbare Richtung if, 
dem Wirflichen eine poetiſche Geftalt zu geben; die Andem 
fushen das Smaginative, bad fogenaunte Poetiſche zu verwirk- 
lichen, und das gibt nichts wie dummes Zeug.” Man braucht 
bier nur für poetiſch zu ſetzen: philoſophiſch, jo hat man das 
Motto der echten Philoſophie. Dieſe jo verftanden, kann in 
ber Natur der Sachen burchaus Tein Hinberniß, vielmehr nur 
die dringendſte Aufforberung liegen, dab ber Philoſoph und 
der Specialforjhjer zufammengehen in unvperſöhnlicher Streit 
entfteht nur, wenn der Eine oder der Andere oder Beide ihre 
Beftimmung mißkennen, d. h. namentlich wenn der Philcfoph 
zu fliegen verſucht oder der Specialforſcher an der Scholle Me- 
ben bleibt; fie können Feinde fein, weil die Natur nidt Einen 
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Jener Angriff auf die Philoſophie im Namen der Wiſſen⸗ 
Ihaft hat mun doch vielleicht etwas von femem bebrohlichen 
Ausjehen verloren. Auf die Hauptfrage, was die Philofophie 
neben den anderen Wiffenfchaften nur eigentlich wolle, genügt 
jeßt die Antwort: fie will, dab man über den Bäumen den 
Wald nicht überjehe. Man ftellt fi auf gegnerifcher Seite 
den Philofophen gern wie den Schiller’ichen Poeten vor, der 
erft kam, als die Theilung der Erde vorbei war, und ift ges 
neigt, ihn gleich diefem mit der Ehre abzufinden, daß er, fo 
oft er möge, bei Zeus in feinem Himmel zuſprechen dürfe — 
was in Profa foviel heißt als: laßt uns in Ruh’ und fireitet 
mit den Theologen. Aber der Philofoph tft nicht bloß that- 
fächlich gekommen, bevor die Erde vertheilt war, d. h. bevor 
bie Einzelwiffenfchaften fich verjelbftftändigten, die ſich gewiſſer⸗ 
maßen in fein Eigenthum getheilt haben, wenn das Occupa⸗ 
tiondrecht bier etwas gilt: fondern, was mehr heißen will, er 
bat ein unveräußerliched, zum Beften der Wilfenjchaft über: 
haupt von ihm feftzuhaltended Hecht des Mitbefited und der 
Mitarbeit auf dem ganzen wifjenjchaftlihen Boden. Wenn 
dem aber jo ift, weil nämlich feine Wiſſenſchaft fich jenes unis 
verjaliftiichen Elements entichlagen darf, fo wird auch eine bes 
ziehungsweis abgejonderte Pflege defjelben nie ımnüß jein. 
Sie ſolle nachweiſen, hat man ferner von der Philoſophie 
verlangt, daß ſie jemals eine neue Wahrheit entdeckt oder eine 
alte mit neuen Beweiſen verſtärkt habe. Aber ſie geht auf das 
Entdecken und Beweiſen ſolcher Wahrheiten, wie man ſie bei 
dieſer Forderung offenbar einzig im Auge hat, gar nicht aus, 
und man koͤnnte ebenſogut die Phyſik verwerfen, weil ſie keine 
Jurisprudenz iſt, oder die Bäckerkunſt, weil ſie uns keine Schuhe 
liefert. Man meint nämlich z. B. eine phyſikaliſche oder eine 
hiſtoriſche Wahrheit oder auch vielleicht nur Thatſache. Aber 
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dafür ift der Phyſiker, iſt der Hiſtoriker da; wenn der Philo- 
ſoph als folcher hier mitthun wollte, fo wäre es ficherlich auch 
wieder nicht recht; man würde auf ihn als einen Dilettanten 
berabjehben. Sein Augenmerk ift in der That nicht ſowohl auf 
Wahrheiten, als vielmehr auf die Wahrheit, und den Zujams 
menhang der einzelnen Wahrheiten gerichtet. Gut Sokratiſch 
feines Nichtwifjend bewußt und geftändig, läßt er fich über alle 
ragen, worüber ihm nur irgend die Specialforſchung Auskunft 
verfpricht, vertrauendvoll von ihr belehren, hier und da einmal 
auch irreführen, und erlaubt fi) nur an den von ihr ungelöft 
gelafjenen, bejonders auf den Grenz» und Berührungölinien 
der verichtedenen Gebiete auftauchenden Problemen feine eige- 
nen Kräfte zu verſuchen, joweit fie nun eben reichen. Diefes 
Berhalten, jollte man meinen, fönne nicht umhin, auch auf die 
Specialforfhung günftig zurüdzuwirten. Der thatjüchlice 
Nachweis folcher Wirkungen ift nur dadurch etwas erjchwert, 
daß fie ihrer Natur nach nur in den Einzelwiffenjchaften jelbft 
zum Vorſchein fommen fönnen, und daher Uebelmollende immer 
die Audrede frei haben, das feien Fräüchte der letzteren und 
nicht der Philofophie; ähnlich wie in dem Sale, mo ein wiſ— 
jenjchaftlich gebildeter Landwirth oder Gewerbömann ein be» 
beutended praktiſches Ergebniß gewinnt, 3. B. durch jeine 
Kenntnifje in der Chemie, die Menge viel eher die bejondere 
Gewandtheit und noch lieber dad merfwürdige Glüd des Men- 
chen preijen wird, ald den wahren Grund feines Erfolges zu 
geben und einfehen. Die Früchte der Philojophie find doch 
biöweilen leicht erfennbar, auch wenn fie nicht Specialphilo⸗ 
ſophie, im vorhin beftimmten Sinne, if In allen den Fäl⸗ 
len, wo ein Philoſoph unmittelbar felbft etwas in einer Ein- 
zelwiſſenſchaft geleitet hat, läßt fich Schon im Voraus vermus 
then, daß feine Philofophie dabei nicht unbetheiligt ſei; wenig⸗ 
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ftend in dem umgefehrten Falle, wo er es in etwas verſehen 
bat, wird ihrer ſtets gedacht. Aber nicht bloße Vermuthung, 
jondern Thatſache ift ed, daß weder Descartes auf die analy- 
tiſche Geometrie, noch Leibnig auf die SInfinitefimalrechnung, 
noch Kant auf feine (von Laplace erneuerte) Koßmogonie ge- 
fommen iſt ohne philoſophiſche Speculationen, welche über 
Mathematik und Aftronomie hinauszielten. Wenn Kepler heute 
faft nur als Aſtronom, nicht al8 Philofoph bekannt ift, fo 
wollte er feinerjeitö in der erften Linie dieſes, nicht jenes fein; 
und fo wenig er jemald ohne Beobachtung und Rechnung zu 
feinen drei Geſetzen gelangt wäre, fo vielfach ihn feine Specu- 
lation auf Abwege lodte, jo lag doch in ihr das eigentliche 
Motiv feined Suchens, und ed wäre willlürlich‘, ihr bloß die 
Verirrungen zuzufchreiben, ohne ihr an den Entdedungen und 
vor Allem an der Entdeckungsreiſe ihren Antheil zu laffen. 
Ueberhaupt in der Naturforfchung, wo treten irgendweldye um⸗ 
faffendere Anfichten auf, die nicht in näherem oder entfernterem, 
geihichtlichem oder doch ſachlichem Bezuge zu den Ideen der 
Philoſophen ftänden? Die Atomiftil z. B., find ed nicht Phi» 
lojophen, welde die Grundſteine derjelben, zwar etwas cyklo⸗ 
piiche, fchon vor Zahrtaufenden gelegt haben? Wenn die Phi- 
loſophen meiftens zu fehnell bei der Hand waren, die Einheit, 
wonach fie fich fjehnten, in die Natur hineinzutragen, wenn 
3. B. die pantheiftifche. Annahme eined einheitlichen, in aller 
Wirklichfeit nur fich ſelbſt hervorbringenden, lebendigen Urs 
grundes wenig genuggemein hat mit dem Sabe unferer er- 
acten Forſcher, dab alles Geſchehen in der Natur auf Bewe- 
gungen unveränderter Stoffe hinausfomme: dürfen wir nicht 
doch die neuere Naturwiſſenſchaft, von der Entdedung des 
Gravitationsgeſetzes an bis zu den heutigen Speculationen 
über Wechſelwirkung und Einheit der Naturkräfte, gewillers 
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maßen als die männliche Arbeit zur Verwirklichung jenes phi⸗ 
loſophiſchen Jugendideals betrachten? Und, um aus ſo Vielem, 
was hierher gehört, nur noch dies Eine Beiſpiel herauszugrei⸗ 
fen, das Buch: „Ueber den Urſprung der Arten“, wie hätte es 
geſchrieben werden können und wie ließe es ſich würdigen, ohne 
philoſophiſchen Problemen von weiteſter Ausficht nachzuhängen? 
Nur das willkürliche Abſchneiden ſich aufdrängender Fragen und 
die genügſame Vorliebnahme mit bloßem Material kann einen 
Naturforſcher gründlich vor Philoſophie bewahren. Die Ber: 
dienfte der leteren um die &eifteswiflenfchaften hervorzuheben, 
tft weniger nöthig; Platon und Kant 3. B. üben mit ihrer 
Ethik, welche bei Beiden mit ihren übrigen Lehren verwachſen 
tft, no auf den heutigen Tag unmittelbar und mittelbar eine 
weit über die Grenzen der Schule hinansragende Wirffamteit. 
Gewiß würde auch unjere Gefchichtfchreibung nicht ihre gegen- 
wärtige Höhe und Univerfalität erreicht haben, wenn nicht eine 
Geſchichtsphiloſophie vorangegangen wäre, fo gut es übrigens 
it, daß man auch auf diefem Gebiete nicht mehr von chen 
herunter, jondern von unten hinauf bauen will. Ein Religions⸗ 
forfcher namentlich kann olme Philoſophie nicht zum Ziele kom⸗ 
men, da fie allein ihn feinen Gegenftand mit derjenigen Unbe⸗ 
fangenheit betrachten läßt, ohne die es feine ernfte Forſchung 
gibt, und welche bei diefem Gegenſtande nur dann möͤglich 
und wünfchenswerth ift, wenn man zugleich mit aller Religie⸗ 
ftät oder Gewiflenhaftigfeit beftrebt ift, fich eime den Anfor⸗ 
derungen des Lebens wie ven Gejeßen bed Erfennend genügende 
Weltanſicht unabhängig von bloßer Autorität, mit den eigenen, 
wiflenfchaftlichen, Mitteln zu erarbeiten. Dies ift indeflen dem 
Religiondforicher zwar am wenigften, aber auch feinem anderen 
wiffenfchaftlihen Manne ganz erfpart: denn irgend eine WBelt- 
anficht braucht und befibt jeder Menſch, und ber wifjenichaft- 
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lie muß fie in wifienfchaftlicher Form haben, weil von ber 
geſammten Weltanficht auch das Berhalten auf dem befonderen 
Gebiete mitbeitimmt wird und hinwieder dieſes in jene ein- 
greift, und man alfo, bei klarem ımd folgerichtigem Denken, 
diefelben Grundfätze der Forihung auch dorthin ausdehnen 
oder auch hier aufgeben muß; folglich ift es Philofophie allein, 
was den wiffenichaftlihen Standpunkt überall erft fichert und 
möglich macht. 

Was endlich die vielbernfene Uneinigkeit der Philofophen 
betrifft, jo ift fie, wenigftend heutzutage, weder fo bedenklich 
noch fo groß, als man fie gewöhnlich darſtellt. Genau jo viel 
echtes Wiſſen, als die übrigen Wiſſenſchaften befiten, ift auch 
für die Philoſophie vorhanden, nämlich eben diefe Wiſſenſchaften 
felbfit, da feine Philojophie mehr, die der Rede und ded Nas 
mens werth ift, fich gegen fle auflehnt, jede vielmehr ihnen 
den Stoff der eigenen Arbeit entminmt. Damit tft aber auch 
dem Streit unter den Philofophen ein gewiſſes Maß umb 
Ziel geſetzt. Anlaß zum Streit wird ed zwar auch fo noch 
genug geben, gibt e8 ja aber im jeder Wiflenichaftl. Sogar 
Manches, was fich durch reine Beobachtung entſcheiden läßt, 
ift oft lange zweifelhaft, und jobald erft von Thatfachen zu 
Spitemen, Theorieen, Hypotheſen fortgegangen wird — man 
hofpitire etwa beit Phyfiologen und Pathologen — da tft der 
leidige Streit ganz an der Tagesordnung. Aber warum lei- 
dig? Wo eine Sadje ded Streited werth ift, weshalb follte 
man da nicht wirklich um fie ftreiten? Wird doch auch außer: 
halb des wiſſenſchaftlichen Bereichd, im öffentlichen und im 
gemeinen Leben, genug gezankt, und von allen den Kämpfen, 
die unferd Fleiſches Erbtheil, find die wilfenichaftlichen ficher 
weder die ſchlimmſten noch die unfruchtbarften; ſchon der Kampf 
felbft, ja das Unterliegen im Kampf, ift hier baarer Gewinn; 
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er ift, von Auswüchlen abgejehen, nur das erfreuliche Symp⸗ 
tom, daß die Wiſſenſchaft Lebt und fortjchreitet. Es ift daher 
ſehr zu wünſchen, daß der ewige Friede, wenn er einmal ge 
Ichloffen wird, ſich nicht bis auf dieſes Gebiet erftrede; ganz 
gewiß hatte Kant einen Separatartifel dafür in petto. Collie 
die Philofophie wirklich noch etwas mehr des Streited zeigen, 
als ihre Golleginnen, jo möchte died zum Xheil von der 
größeren Schwierigkeit ihrer Probleme herrühren; fie hat 
feinen. Grund, mit diefem Umftande groß zu thun, aber auch 
feinen, fich feiner zu fchämen. Wenn fie vielleicht fogar unter 
den Specialforfchern felbft den einen oder andern Zwiſt ver- 
ſchuldet hat, fo fcheint hinwieder mancher nur darum jo uns 
lösbar, weil man ihn ohne fie glaubt außfechten zu Tonnen. 
Es ift wahr, 2000 Sahre und darüber find eine fchöne Zeit. 
Aber die andern Wiffenfchaften haben fi) auch nicht übereilt; 
ihre Vertreter felbft fagen und, die Mechanik datire eigentlich 
erit von Galilei, die phyfifche Aftronomie von Newton, bie 
Chemie von Lavoifier u. |. w. Da nun die Philofophie von 
den andern Wifjenichaften abhängt, jo haben dieſe ihr keine 
Säumniß vorzuwerfen. Zudem hat ed mit den 2000 Sabren 
der Philoſophie eine eigene Bewandtniß: obgleich fie frei ift von 
der Sucht, für jünger zu gelten, als fie ift, jo verdient bed 
die von Herbart gemachte Berechnung ihres Alterd oder vielmehr 
ihrer Lebenszeit gehört zu werden, der diefe nicht höher als 
400 Jahre ſchätzte (200 in der alten, 200 in der neuen Zeit). 

Ich. habe auf den Schluß die Beiprechung desjenigen Er- 
kenntnißzweiges verjpart, welcher der Philofophie, unbeſchadet 
ihrer Univerjalität, am eigenthümlichften ift, und deſſen hervor⸗ 
ragende Pflege den Hauptvorzug der neueren Philoſophie vor 
der antiken bildet. Die Philoſophie ift nicht bloß Realwiſſen⸗ 
Ihaft, jondern auch Erfenntnigwiffenichaft. Denn es muß vom 
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Erkennen ebenjogut ein Erkennen, und zwar gleichfalls ein 
möglichit vollfommenes, ein wilfenfchaftliches, geben, als von 
irgend einem andern, im engeren Sinne jo heißenden, Gegen- 
ftande. Alles, was ift, ift werth, gewußt zu werden, dies 
wird unbedingt auch vom Wiſſen und Erkennen felbft gelten; 
eined äußeren Nubend bedarf’8 auch bier nicht. Die Philoſo— 
phie verfolgt aber auch ald Erkenntnißlehre nur einen Weg, 
welchen jchon die übrigen Wifjenfchaften betreten. Beide laſſen 
fich audy auf dieſem Gebiete nur. wie Univerjahwifjenfchaft und 
Sperialwiffenfchaften unterſcheiden. Zwar find jene zugleich 
vorwiegend Realwiljenjchaften und haben e8 nicht ebenſo an⸗ 
gelegentlich und auösbrüdlich, wie auf die Erfenntniß der Ge- 
genftände, auf die der Erkenntniß felbit abgejehen; entiprechend 
wie die erjtere in ihnen nicht ſelten einen einfeitig praftiichen 
Zug bat, von welchem die Erfenntnißtheorie am weiteſten ab» 
liegt. Gleichwohl laffen ſich auch die Specialforfcher, ja ſchon 
die vationelleren Praktiker, auf erkenntnißtheoretiſche Weberle- 
gungen ein. Aber allerdings thun fie ed nur fo weit, als fie 
ed für die Nealerfenntniß oder für praktiſche Zwede nöthig 
finden. Ferner pflegen die Specialforfcher ihre dahingehörigen 
Betrachtungen nur in Hinficht auf ihren befondern Gegenftand, 
fowie nur einleitungs- und bruchſtückweiſe anzuftellen, und fich 
vom allgemein Erfenntnißtheoretiichen bei Zeiten auf ſpeciell 
Methodologijches zurüdzuziehen, ja gern auch dieſes wieder auf 
die zur Ermittlung des rein Thatfüchlichen dienenden Methoden 
zu beichränfen. So wenig dieſes alle8 nun aud) bereitd das 
ift, was eine Erkenntnißlehre fein joll, fo gewiß erhellt doch 
daraus das allgemeine wiljenjchaftliche Bedürfniß einer ſolchen; 
und ed wird faum einen ficherern Maßſtab für die Willens 
Ichaftlichleit eines Menjchen geben, als der Grad, in weldem 


er dieſes Bedürfniß empfindet, und die Art, wie er ed zu be» 
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friedigen weiß. Die Philofophie hat nun aud bier nur bie 
Fäden zufammenzuziehen, welche ſchon, von den andern Willen 
haften gefponnen, vorliegen. Nur wird ihre Arbeit bier eine 
verhältnimäßig größere und eigenthümlichere jein, als in ber 
Realerfenntniß, weil die Vorarbeit geringer if. Die Einzel 
wifienfchaften Iaffen denn doch manche Theile der Erkenntmiß⸗ 
lehre ganz unangebaut, namentlich die allgemeinften und grund 
legenden, welche jede von ihnen gleichmäßig und feine inſon⸗ 
derheit berühren — wie ed auch im gewöhnlichen Leben mit 
Geſchäften geht, die man glei gut von Jedem erwarten kam, 
und die eben darum liegen bleiben, wenn fie nicht Einem 
ausdrüdlich aufgetragen werden. Wir können deſſenungeachtet 
nad dem vorhin Bemerften felbft die Erkenntwißlehre nicht als 
einen Einwurf gegen unfern Sa gelten laſſen, daß es eine 
philoſophiſche Difeiplin im eigentlichen, d. h. ausſchließenden 
Sinne gar nicht gebe. — Die Erfenntnißlehre zerfällt in einen 
formalen und einen materialen Theil; jener wird Logik, diefer wird 
Erfenntnißlehre im engeren Sinne oder auch Erfeuntnißkritil 
genannt. Die Logik indbefondere hat in der neueren Zeit he 
tige Angriffe erduldet und überftanden; diejelben haben nur 
diefe oder jene Behandlungsweife der Logik, nicht fie felbft 
gefährden können. Denn die Lehre vom Erkennen, ſofern es 
auf richtigem Denken beruht, oder auch die Lehre vom Denten, 
fofern e8 dem Erkennen dient, ift etwas hinreichend Eigenthüm⸗ 
liches und Wichtige, um eine befondere Pflege zu geftatten 
und zu erfordern. ine bloß formale Wiſſenſchaft muß fie 
freilich fein und bleiben; denn das Denken ift bloße Forms 
thätigfeit, weldyer der Stoff durdy die Wahrnehmung gegeben 
jein muß; .aber ein begründeter Vorwurf, der des Formalidmas, 
würde ihr hieraus nur dann erwachſen, wenn fle, wie gerade 
ihre entfchiedenfte Gegnerin, die fpeculative Logik, thnt, die 
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Form für mehr ald bloße Form bielte und daran wohl gar ben 
Kern aller Erkenntniß zu befitzen wähnte. Die Erweiterung und 
Erfriſchung hingegen, welche ihr neuerdings durch nähere An- 
Ihließung an die Real» und Specialwiſſenſchaften zu Theil ge: 
worden, ift ihr jehr wohl bekommen; und aud) die leßteren 
haben ausdrücklichen Geftändniflen zufolge Nuten aus ſolcher 
Logik gezogen. Es beruht eben audy in diefem Zweige alles 
Gedeihen auf dem Zuſammenwirken der Philofophie und der 
übrigen Willenihaften. Die Logik zeigt nun aber nur, wie 
wir denken müflen, nm zu erkengen — wenn es wirklich ein 
Erkennen gibt. Die höchfte Frage der Erkenntnißlehre ift je 
doch, ob und iu welchem Sinne und welchen Schranken wir 
zu erkenmen vermögen. Dieſe Frage wird ums ſchon durch das 
aufgedrungen, was nad) alten philofophifchen Vorgängern die 
Phyfiler und Phofiologen don der nölligen Ungleichheit unjerer 
Sinuedempfindimgen mit ben fie hervorrufenden äußeren Reigen 
lehren. Aber auch die räumlichen und zeitlichen Beftimmungen 
der Dinge und Die ſogenannten Berfinnbeöhegriffe, Subftang, 
Urſache u. ſ. w., ohne welche zunächſt mir wir die Erſcheinun⸗ 
gen nicht denken koͤnnen, haben ſich hinfichtlich ihres Erkenni⸗ 
nißwerthes ausgmweilen. Nicht minder erhebt ſich in Betreff 
ber logiſchen Formen die Frage, ob und inwiefern fie zur 
Wahrheit führen; wie die Realwiſſenſchaft für die Logik, wer⸗ 
den beide wieder Gegenſtand für die Erkenntnißkritik. Selbft 
der Zweifel iſt bis auf Weiteres berechtigt, mit welchem Grunde 
wir überhaupt äußere, von unſerem Bewußtſein unabhängige, 
Gegenftände annehmen. Ste eriitiren doch offenbar zunächft 
nur in unferem Bewußtſein oder, wenn man dieſe Präpofition 
vorzieht, für unfer Bewußtſein; die Behauptung, dab fie eri« 
ftiren, ift völlig gleichbedeutend mit der Behauptung, daß fie 


unjerem Bemußtjein fih ald eriftirend aufdringen: wie kommen 
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wir nun dazu oder wie bleiben wir dabei, ihnen aud eme 
Exiſtenz abgefehen von unjerem Bewußtjein zuzufchreiben? Hier: 
mit wäre ich aber zu guter Lebt bei einem Punkte angelangt, 
wo eine Schußrede für die Philojophie den geduldigiten Hörer 
zu vertreiben droht. Denn „wa kann ed Abgeſchmackteres ge 
ben, als der geäußerte Zweifel!" Aber auf der andern Geite: 
was kann ed wiflenichaftlicy Unzulänglicheres geben, ald wem 
man dem abgejchmadteften Zweifel nichts Beſſeres als einen 
unmwilligen Audruf entgegenzufeßen hat? und wie laßt ſich ver 
kennen, daß jener mit den erwähnten Ergebniffen der Natur 
forfchung in einer und derjelben Richtung liegt? 

Dad unauflösliche Band, welches wir zwijchen der Philo- 
ſophie und den übrigen Wiflenfchaften ebenfo in erfenntniß 
theoretifcher wie n realwiſſenſchaftlicher Hinficht gefunden has 
ben, kann und ſchließlich auch in der ausgeiprochenen Meinung 
über dad Verhältniß zwiſchen Philoſophie und Prarid nur bes 
ſtärken. Je enger jene® Band gejchlungen ift, defto deutlicher 
tritt, bei der anerfannten Bedeutung der Einzelwiffenichaften 
für die Praris, and) die Wichtigkeit der Philofophie für die 
lettere zu Tage. Es mag ein Philofophiren geben, wobei für 
das Leben, bejonderd anderer Menſchen, wenig oder nichts 
herauöfommt: es gibt aber auch andere wifjenfchaftliche Be 
ſchäftigung, von welcher daffelbe gilt; der in feinen Knochen 
oder Handjchriften Leben ımd volles Genüge findende Pedant 
und der von Sinn für die Wirklichkeit entblößte Specnlant 
find, dächte ich, durchweg gegen einander zu wagen. Echte 
Philofophie, ihrem Weſen nach Eines mit echter Wiſſenſchaft, 
wird immer auch praktiſch, und ift einftweilen fchon an und 
für ſich eine gute Praxis. 
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Sin Beobachter der Natur, weldier der Chemie und Technik 

ferner ftebt, muß beim Anblid der großen Mamichfaltigkeit und 
Pracht der Karben, bie fih gleichmäßig über alle brei Natur- 
reiche verbreitet finden, nothwendig auf den Gedanken verfallen, 
ed ſtehe der Färberei ein äußerft reichliches, bequem zugängliched 
md leicht für ihre Zwede verwerthbares Material zu Gebote. 
Die Wirklichkeit ift aber weit von dieſer Annahme entfernt. 
Bern wir die ganze Pflanzenwelt faft ausſchließlich in Grün 
gelleidet finden, jo muß es dem Laien wohl ımbegreiflich erſchei⸗ 
nen, daß die Möglichkeit der Benubung diejes überaus großen 
Schatzes an grümer Farbe zur Stunde noch eine jehr geringe 
ift, ja faſt auf Null ſteht. Ganz ähnlich verhält es fich mit 
dem unendlichen Reichthum der Farben der Blüthen. Nur 
äußerst wenige derfelben find bis jebt der Technik zu Gute ges 
fommen. Nicht befler geftaltet ſich die Sache im Thierreich. 
Die Farbenpracht auf den Flügeldeden vieler Inſekten, nament- 
fich der Schmetterlinge, wie all der herrliche Schimmer, wel⸗ 
cher und von der Federbelletdung fo vieler Vögel entgegenftrahlt, 
find technifch ganz unverwerthbare Kapitalten. 

Im Mineralteich findet fich eines der feurigften und wibers 
ftandsfähigften Roth, der Zinnober, das Harfte Blau, ber natür- 
liche Ultramarin, ein tief gefättigtes Grün, der Malachit und 
viele. andere characteriftiich gefärbte Subftanzen, größtentheils 
vom Maler oder Ladirer feit uralter Zeit gebraucht, während 


ber Färber nicht im Stande ift fie. in feine Anwendungen her» 
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einzuziehen. Fragen wir nad) der Löjung dieſes Widerſprucht, 
nah dem Warum des jcheinbaren Reichthums und wirklicher 
Armuth an Mitteln zum Färben, jo ergiebt fich diefe aus den 
Grunderforderniſſen, die der Färber an feine Farbftoffe zu ftel- 


fen hat. Diefelben müffen nämlich zunächft in löslichen Zuftand 


gebracht werden können, denn das Färben macht Eintauchen der 
Garne oder Zeuge: in ‚die Farblöfungen nöthig. Es handelt ſich 
aber nicht nur um die Löslichkeit der Farbſtoffe, die in der 
Färberei verwendbar fein follen. Ste müflen aus der Loͤſung 
durch irgend ein Mittel fich abfcheiden umd wieder in unlösli- 
hen Zuftand bringen laffen, in weldhem fie auf der. Fafer, — 
der Seide, Wolle, Baumwolle, — die mit der Farbloͤſung zu 
fammengebracdht werden, haften bleiben. Und endlich follen 
dieſe Farben einen gewiſſen Grad von Beftändigfeit haben, 
d. b. der Einwirkung des Sonnenlichted. widerfteben, durch 
ſchwache Pflangenfäuren nicht verändert werden, und durch Seife 
fich nicht wegwaſchen oder zerftören laffen. 

Schon der erftern der genannten Forderungen fügen ſich 
eine Menge der natürlich vorkommenden Farbſtoffe nicht. Die 
genannten Mineralfarben, Zinnober, Ultramarin und dad Kurs 
pfergrün, der Malachit fowie andere, Oker, Umbra, Röthel, 
widerftehen jedem Löjungsmittel, durch welches fie nicht zugleich 
zerftört werben. Noch viel entfernter ftehen- dem Requifü der 
Löslichkeit gegenüber, die Farben det Schmetterlingsflügelbeden 
und des Gefieder der Vögel. Es find dies nicht Farben im 
firengeren Sinne des Wortes, fie laffen fich nicht zurüdführen 
auf Subjtanzen, die unter allen Umftänden, im weißen Tages⸗ 
licht befehen, in einer beftimmten Färbung erfcheinen, welche 
Färbung den löglichen auch im ‚gelöften Zuftande, ben in feften 
Stüden vorfommenden aus nad). dem Pulvern, den feinver⸗ 


theilten auch nach der Vereinigung: in eine zufammenhängende 
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Maſſe bleibt. Jene Farben nerdanfen vielmehr nur der Form 
der Theildhen ihre Entftehung, fie find die Cigenthümlichkeit 
fehr dünner Blättchen, ed find Erfcheinungen wie die, welche 
man an ber Seifenblaje, nicht aber am vollen Glaſe Seifen- 
waſſer, oder am einer ſehr dünnen Glasblaſe, nicht aber an dem 
diden Glasbrocken wahrnimmt. Die Phyſiker nennen dieſe Far- 
ben Snterferenzfarben. 

Daß die Farben der Blüthen jehr unbeftäudig find, ift bes 
Tannt. Beim Verſuch, diefe Farben in Löglichen Zuftand zu 
bringen, erfahren wir überdieß, daß die meiften dberjelben dem 
allgemeinften Löfungsmittel, zugleich demjenigen an .das für 
technijche Zwede zunäcft gedacht werden muß, dem Waſſer, 
nichts .oder zu wenig abgeben, und dat wenn Loͤſungen, wäſſ⸗ 
rige oder weingeiftige, zu Stande gebracht find, dieſe beim Ste⸗ 
ben am %icht, oder bei Zuftberührung, oder bei gelinder Er⸗ 
wärmung ſchon in rajchem Berlaufe fich verändern. Nur ganz 
wenige Blüthenfarben werden gebraudt, und fie gelten als ſehr 
unfolid. Der Körper, dem die Blätter der Pflanzen ihre grüne 
Farbe verdanken, hat den Namen Chlorophyll erhalten. Ders 
jelbe ift feineswegd genügend ftudirt, feine Reindarftellung und 
die Kenntniß jeiner Zufammenjegung find noch ganz unvolllom- 
men, aber man weiß, dab er in Wafler fich nicht löft, und 
daß feine Löfungen in Weingeift oder Aether, namentlich die 
leßtere ſich gm Lichte nicht gut halten; auch zeigen fich große 
Schwierigkeiten, wenn man e8 verjucht den Körper aus feiner 
Löfung auf Garne oder Stoffe niederzufchlagen. 

Obſchon demnach dad Meiftverfprechende in der Pflanzen» 
welt wenig techniich Brauchbares enthält, fo dürfen wir doch 
nicht undankbar fein gegen viele Gaben, die fie und in un⸗ 
fcheinbarer Form bietet und die feit den Älteften Zeiten als bie 


bauptfächlichiten Mittel des Stofffärbend angefehen werden. 
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Das Stammbolz gewifler, vornehmlich tropifcher Bäume 
ift durch die ganze Mafje hindurch reich gefättigt mit rothen, 
oder blauen, oder gelben Zarbftoffen. Die Wurzeln mander 
Pflanzen find reich an den ſolideſten Farben. Die Krappmwurzel 
3. B., die fich ſehr wenig gefärbt zeigt, liefert das Roth, das 
wir unter dem Namen Türkiſchroth ald eine der feurigften und 
dauerhafteften Farben kennen. Gewiſſe Pflanzen, deren Ausb 
ſehen durchaus nichts auf bejonderen Sarbenreichthum Hinweis 
ſendes verräth, bergen das intenfive ebenfalls äußerſt ächte 
Blau, das wir mit dem Namen Indigo bezeichnen, und weldes 
fich erſt bei einem Gährungsprogeh aus den Blättern der Pflanze 
entwidelt. 

Wenn die vegetabilifche Natur, wie wir fahen, uns eine 
Heine, aber in ihren Eigenschaften ausgezeichnete Reihe von 
Sarbmaterialien liefert, jo gehen wir bei der Umfchau in ber 
antmalifchen Welt doch auch nicht ganz leer aus. Wenigftend 
eine Farbe, — aber es ift beinahe auch die einzige, — bat fid 
jeit Jahrhunderten eine hervorragende Stelle, namentlich im 
der Wollefärberei erhalten, das Cochenilleroth —, das in dem 
Heinen Körper eines Snfeltes, einer Schildlaus, fi) angefam- 
melt findet. 

Seit den älteften Zeiten, von deren techniſchen Zuftänden 
wir einige Kunde haben, waren es wenige Pflanzen» und Thier- 
farben, auf die man für die Färbung der menſchlichen Bekleidungs⸗ 
ftüde angewiefen war. Das Mittelalter führte faum eine irgend 
erhebliche Bereicherung hinzu. Wan benubte, mas die Ratur 
fertig zubereitet bot, und benubte ed in verjchwenderifcher, un« 
fiherer, unrationeller Weife. 

Das Zufammenfehen der Farbenauf chemiſchem Wege, eigent- 
liched Erzeugen folder Farben, die zum Stofffärben dienen 
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fang bes 18. Sahrhundertd ftoßen wir auf eine folgenreiche Ext» 
dedung diefer Art. Im Jahre 1704 wurde von einem Berliner 
Fabrikanten Dießbach eine neue Farbe entdedt, das heute noch 
nach dem Urfprungsorte benannte Berlinerblau. Er fand fie 
durch Zufammenbringen von Eifenjalzen mit „Blutlaugenfalz”. 
Aber lange währte ed, bis e8 der Färberei pelungen war, diefe 
Farbe auf Zeugen zu befejtigen. 

Ein ganzes Sahrhundert verftrich, bis eine zweite Ent⸗ 
dedung auf dem Gebiete der künſtlichen Sarbenerzengung aufs 
trat, die für die Färberei von einigem Belang war. Gin im 
Sahre 1798 yon Bauquelin in Paris entdedte Metall zeigte 
mehrere Verbindungen von ungewöhnlich intenfiver Färbung und 
erhielt deshalb den Namen Chrom (von Chroma, griechiſch 
Farbe). Das chromſaure Kalt ift heute ein unſchätzbares Ma⸗ 
terial zur Crzeugimg von Gelb und Drange. Das Chromoryd 
ift zu einem wichtigen Grün für den Zeugdruder geworden. 

Biel mehr Auffehen machte die 1828 gelüngene Darftellung 
des Ultramarin. Die Entdedung, dieje natürliche, bis dahin ſehr 
there, in feltenen Sendungen aus Thibet, China und Sibirien 
und zugelommene Farbe aus ihren, vorher durch chemilche 
Analyfe erkannten Beitandtheilen zuſammenzuſetzen, ift gleich 
zeitig (mir wollen fo fagen, um den befannten Prioritätsftreit 
unberührt zu laffen) von Guimet in Tonloufe und von Prof. 
Shriftian Gmelin in Tübingen gemacht worden. Heute ift der 
Nltramarin, in einer großen Zahl von Fabrifen dargeftellt, -ein 
ganz gewöhnliches und wohlfeiles Sarbmaterial. geworden. 
Zum Färben läßt fidh der Fünftliche Ultramarin jo wenig ge= 
brauchen als der natürliche, aber die Zeugdruder verftanden e8, 
dieje blendendfte aller blauen Farben in ihren Dienft zu ziehen. 

Alle diefe Entdedungen, zu welchen wir einige andere 
höchſt achtungswerthe, aber technifch weniger fruchtbare, hinzu- 
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fügen könnten, bewegen fich auf Dem Boden der Mineralchemie, 
oder, wenn biefe Rubricirung für das Berlinerblau heute nicht 
mehr paßt, doch in den Methoden und der Erperimentirkunft, 
bie wir in der Mineralddemie angewendet eben. 

Die organische Chemie, welche, wir dürfen jagen, ein Kind 
des gegenwärtigen Sahrhunderts ift, batte ſchon lange die er 
actere Forjhungsform angenommen, war fchon tief in theore⸗ 
tiſche Speculationen gerathen und hatte über großartige Samm⸗ 
lungen von wichtigen Thatjachen zu gebieten, ohne daß etwas 
andres ald Kurze Anläufe nad) dem Ziel der Farbenſyntheſe aus 
den &lementen der organifchen Natur zu notiren wären. Da 
plöglich im vorigen Jahrzehnt und in dem jebigen entleert ſich 
ein Füllhorn -ded Neuen und Wunderbaren, wie ed wohl jelten 
auf jo beichränktem Raume, in irgend einer Erfahrungäwiflen: 
ſchaft vorgelommen fein möchte. 

Mühevolles treued Forſchen, ſcharfe Beobachtungsgabe, 
finnreiche Deutung der gewonnenen Reſultate, phantafiereiches 
Fortſpinnen der angeregten fruchtbaren Ideen, friſches Auf⸗ 
greifen der Gaben der Wiſſenſchaft durch eine rührige intelli⸗ 
gente Technik, Zuſammengreifen der geiſtigen und materiellen 
Kräfte dreier Nationen, der deutſchen, der franzoͤſiſchen und bri⸗ 
tiſchen, brachten es zu Stande, daß wir heute die fämmtlichen 
Farben ded Sonnenfpectrumd und mehr noch in reizendfter 
Klarheit, in vorher nie erreichter Reinheit und Tiefe aud einem 
Abfallserzeugniß anderer chemifcher Smduftrien, das vorher 
nicht nur als unbraudjbar, ſondern als höchft Läftig verwünſcht 
wurde, darzuftellen vermögen — dem Steintohlentbeer. 
Man kann füglich jagen, daß die Mufterkarte der neuen, im 
den lebten zehn Jahren erftandenen Farben beinahe an Voll⸗ 
ftändigfeit der Summe deſſen gleichlommt, was vor biefer Zeit 
befannt war. Diefe Theerfarben, die gewöhnlid, aus 
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Gründen, die wir bald beiprechen wollen, Anilinfarben ge- 
nannt werden, nach ihrer Entftehungsgefchichte und ben gewal⸗ 
tigen’ Erfolgen, die fie im induſtriellen Sinne errungen haben, 
zu fchildern, ift der Hauptzmed des Nachfolgenden. 

Suden wir zunächſt eine deutlichere Vorſtellung von dem 
zu gewinnen, was man „Theer“ und fpeciel „Steintohlentheer" 
nennt. Es ift befannt, daß hauptjächlich Steinkohlen zur Fa- 
brifation des Leuchtgafed dienen. Sie werben zu dieſem Be⸗ 
hufe in börizontal liegenden halbeylindriſchen Retorten, deren 
gewöhnlich mehrere über einem gemeinfchaftlichen Feuer fich be⸗ 
finden, ſtark erhitzt. Die Netorten find mit Abzugsroͤhren ver⸗ 
jehen für alle die Produkte, welche durch die Erhitzung aus 
den Kohlen in Borm von Gajen oder Dämpfen ausgetrieben 
werben. Gafe und Dämpfe werden zunächſt in -Theile des 
‚Apparated geleitet, die von auben abgekühlt werden. Die Ab» 
fühlung bewirkt eine ungefähre Scheidung ber flüchtigen Pro» 
dukte, indem einerjeitö ber Theil derjelben, welcher in Dampf: 
geftalt darin enthalten ift, fich verdichtet und in tropfbarflüſſi⸗ 
ger Geſtalt zurüdbleibt, während das durch Abkühlung nicht 
Berbichtbare, die eigentlichen Gafe, freilich immer noch Dampf- 
fürmiges mit fich fortreißend weiterſtrömt, um nach erfolgtem 
Durchgehen durch Reimigungsapparate in den Gadbehältern 
angefammelt und zulegt zu den Brennern geführt und verbrannt 

zu. werben. - 
| In dem wieder flüjfig gewordenen Theil der verflüchtigten 
"Produkte wird leicht fchon bei oberflächlichiter Betrachtung 
zweierlei unterſchieden: eine wäſſrige, dünnflüffige Schicht und 
eine zäbflüffige, braune, ſtark brenzlich, pechartig riechende 
Flüſfigkeit. Diefe eben ift der Steinfohlentheen, auch 
Gastheer genannt. 


Der Steinkohlentheer iſt weit entfernt eine e Subſtanz von 
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einfacher chemijcher Zufammenjegung zu fein, er ift vielmehr 
ein Gemenge der verjchiedenartigften Körper. Man bat mehr 
ald 50 verfchiedene. organifche Verbindungen aus demſelben 
ausgeſchieden. Es wurden darunter welche unterjchteden von 
jaurem Character: Eifigfänre, Blaufäure, Phenylſäure und 
manche andere, ferner folche, die indifferenter Natur, ud 
um fie in allgemeinft faßlicher Weiſe zu characterifiren, m 


ihrer Zufammenfegung den Subftanzen am ähnlichften find, die 


fih in dem Petroleum befinden, Körper, die aus Kohlenſtoff 
und Wafferftoff beftehen, meift ölartiger Bejchaffenheit umd 
farblos find und worunter wir hauptjäkhli das Benzin, das 
auch Benzol genannt wird, hervorzuheben haben. Endlich 
find im Theer baſiſche Stoffe entdedt worden, Körper, die 
mit dem Ammoniak — dem Stoffe, der im fogenannten Sal 
miakgeiſt enthalten ift und diefem die befannten Geruchseigen⸗ 
Ichaften giebt, — manches gemein haben. Unter den letzteren 
- haben wir ebenfalld einen und zu merken: das Anilin. 

In der Gejchichte des Anilind erkennen wir eins ber zahl 
Iofen Dentmale ded Triumphes, den die eractern analytiſchen 
Methoden, die und Liebig für die organifche Chemie gejchaffen 
bat, jofort nach ihrem Entftehen feierten. 

Unverdorben, ein verdienftlicher deutfcher Chemiler, fand 
im Jahre 1826 unter den Produlten, die fih bei ber trodnen 
Deitillation ded Indigo ergeben, einen öligen Körper, ben et 
wegen der Leichtigkeit, womit er, mit Säuren zufammengebradt, 
kryſtalliniſche Verbindungen lieferte, „Kryftallin” benannte. 
Prof. Runge in Berlin entdedte etwas fpäter, daß in dem 
Steinfohlentheer ſich ein ölartiger Körper finde, ber jalzartige 
Verbindungen liefere und mit Chlorfalf violetblaue Yärbung 
zeige. Er nannte ihn dieſer letzteren Eigenſchaft wegen „Kyanol⸗ 
— d. i. Blauöl. 
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Später beſchäftigte fich Prof. Fritzſche in Peteröburg mit 
der Erforſchung der Produkte, die ſich aus der Einwirkung von 
Aetzkali auf Indigo ergeben. Er fand bei der Deftillation 
eines dieſer Produkte, ebenfalls einen ölartigen Körper von ba: 
fiichen Eigenfchaften, analyfirte ihn und nannte ihn „Anilin“ 
nad dem -portngiefiihen Namen des Indigo „Al. 

Endlich gelang es Zinin, ebenfalld einem ruffiichen Che⸗ 
miler, aus einer von’ Miticherlidy in Berlin entdedten aroma⸗ 
tifchriechenden Subftanz, von welcher jogleich näher die Rede 
fein wird, ebenfalld einen bafiichen Körper von ölartiger Bes 
Ihaffenheit darzuftellen, den er „Benzidam" benannte. 
Bir haben in diefen neu entdedten Subftanzen: Kryftallin, 
Kyanol, Anilin, Benzidam, vier Stoffe, die zu verſchiedenen 
Zeiten, von verfchiedenen Forjchern und aus verichiedenen Mas 
terialien dargeftellt find. Daß diefe Körper ölartige Beichaffen- 
beit und die &igenfchaft, mit Säuren Salze zu bilden, haben, 
waren die einzigen Beziehungen, durch welche fie mit einander 
verknüpft fchienen. D. 2. Erdmann, Profefjor in Leipzig, hatte 
zwar darauf hingewielen, dad Fribiche'd Anilin umd Unver⸗ 
dorben's Kryitallin, beide,. wenn auch auf ganz verichtedenen 
Degen and dem Indigo gewonnen, wohl eine und dieſelbe 
Subftanz feien, und Zinin’3 Benzidam wurde von Fritzſche als 
identiich mit dem Anilin erfamnt. 

Aber erft durch eine umfaffende Arbeit, die A. W. Hof- 
"mann, gegenwärtig Profefjor der Chemie in Berlin, im Sahre 
"1843, damals noch Practifant in Liebig's Laboratorium in 
Gießen, über die Baſen des Steintohlentheerd ausführte, wurde 
auf dem Wege zahlreicher Elementaranalyſen, zu deren Aus- 
führung Liebig nicht lange vorber feine finnreichen Methoden 
und feincombinirten Apparate befannt gemacht hatte, feitgeftellt, 
"Daß die vier Körper Eines und daffelbe feien. Man blieb 
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bei dem Namen Anilin, während Kryſtallin, Kyanol und Deu 
zivam heute verſchollene Bezeichnungen find. 

Wir dürfen nicht Yänger verſchieben, es auszuſprechen, daf 
wir, wie bier in.den erften Anfängen der Entdedungen, bie 
und heute beichäfttgen, denfelben Forſcher noch mehrere Male, — 
"wir koͤnnen jagen, bei jedem Schritt vorwärts, ber uuf dieſem 
Gebiete gemacht wurde, — als dem orbnenden Geift, in bem 
bunten Gewirr ‚vereinzelter Thatfachen, die zu Tage gebradt 
waren, erfennen. Stellen wir neben dieſes Verbienft das an⸗ 
dere, nicht minder bedeutende, der eigenen Entdedung neuer 
Subftanzen, jo dürfen wir ohne Bedenken den genannten Ber 
liner Chemiker als den Bater der neuen Farben bezeichnen. 
Wir werden jehen, daß kaum eine einzige diefer Farben eriftirt, 
für deren Kenntniß er nicht Wefentliches geleiftet hat; fie find 
ebenfoviele Triumphbogen auf der wifienfchaftlichen Bahn beö 
deutfchen Gelehrten! 


Das ‚Anilin alfo war ald Beftandtheil des Steinkohle . 


theerd erkannt, und A. W. Hofmann hatte eine nicht zu ums 
- ftändliche Weife der Ausſcheidung deſſelben angegeben. Aber 
bie geringe Menge, in ber es fich in dem Theere findet, lieh 
bald den Weg der Tünftlichen Erzeugung, ähnlich dem ven 
Zinin aufgefundenen, ald den ergiebigeren erſcheinen. 

Wir haben joeben einen anderen Körper. genannt: bad 
Benzin oder Benzol. Dieſe Subftanz findet ſich in weit reid 


Nlicherer Menge im Steinkohlentheer. Sie ift im Jahre 18% 


von dem unfterblichen Phyſiker und Chemiler Mich. Faraday 
entdeckt und doppelt gefohlter Waflerftoff (Bicarbonate of Hy- 
drogen) genannt worden. Den Namen Benzin oder Benzıl 
erhielt diefelbe erft, nachdem fie von Peligot in Paris 183 
und von Mitſcherlich in Berlin 1834 aus Benzozfäure wat 
bargeftellt worden. Sie wird ganz rein am leichteften heute 
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noch aus Benzosfäure, beziehumgsweife deren Verbindungen ges 
wonnen, zu induftriellen Zwecken ift aber dies Rohmaterial zu 
theuer. 

Ein junger engliſcher Chemiker Mansfield, ein Schüler 
A. W. Hofmann’ aus der Zeit, da diefer noch in London 
lehrte, gelangte dazu, and dem Steinfohlentheer größere Men 
gen ziemlich reinen Benzind darzuftellen, ein Bemühen, das 
dem energifchen Arbeiter dad Leben Toftete, indem er bei der 
Deftillation einer größeren Menge rohen Benzind verunglüdte. 

Wir wollen und einen Augenblid bei den Eigenfchaften 
dieſes Körpers aufhalten. Derfelbe ift dünnflüffig, farblos, 
leichter ald Waſſer und fiedet bei 80-81 Celſ. Er mifcht fich 
nicht mit Waſſer, Löft fich aber in Weingeift. Er fteht jomit 
ben Körpern am nächſten, die wir mit dem Namen der flüch⸗ 
tigen Dele bezeichnen. Der Gerud). reinen Benzins ift nicht 
unangenehm, der ded unvolllommen gereinigten, aus dem Stein- 
Tohlentheer gewonnenen hat ftet3 etwas brenzliches, Creoſot⸗ 
artiged. Wir kennen das Benzin in der Haushaltung ald eim . 
treffliches Zledenreinigungämittel; — das Waſchen der Glace» 
handſchuhe 3. B. wird ftet3 mit Benzin vorgenommen.. 

Das Berfahren, aus Benzin Anilin zu machen, zerlegt fidh 
in zwei Stadien. 

Mitſcherlich entdeckte bei Einwirkung der Salpeterfäure 
auf Benzin einen intereffanten aromatischen bittermandelähnlich 
riechenden Körper, den er Nitrobenzol nannte. Derjelbe Körper 
wurde von einem Parifer Fabritanten unter dem Phantafie⸗ 
namen Mirbanefienz in die Parfümerie eingeführt. 

Dies Nitrobenzol, eine gelbliche, ölige, in Waſſer ſinkende 
Flüffigleit, haben wir nöthig zur Darftellung des Anilin. Um 
Died daraus zu machen, bedient man fich jetzt allgemein der 
Methode eines franzoͤfiſchen Chemikers Bechamp, nad) welcher 


(829) 


16 


man feinvertheilted Eifen (Feilſpaͤhne) und Eſſigſäure auf Ri ' 
trobenzol einwirken läßt. 

Das Anilin ift immer noch nicht ein Sarbftoff, dagegen 
it es dad unmittelbare Material zur Darftelung von Jarb- 
ftoffen. . 

Es ift im reinen Zuftande waflerbell, ölartig („Anilmöl*), 
bat einen eigenthümlichen entfernt weinartigen Geruch und 
brennenden Geſchmack, ift nur wenig ſchwerer ald Wafler und 
fiedet bei 182° ©. Es darf ald ein, wenn auch nicht jehr heftiges, 
. Bift angejehen werben. !) 

Weil das Benzol aus Steinkohlentheer gewöhnlich noch 
unrein verwendet wird, ift weder dad Nitrobenzol noch das 
Anilin, dad daraus gewonnen wird, ald rein anzufehen. Diet 
enthält einige ihm naheverwandte Körper, wovon ein Theil 
bei der Farbenfabrifation ganz günftig wirkt, ja ald nothwendig 
ericheint, während andere Verunreinigungen unnüß find und die 
Ausbeute an Farbſtoff vermindern. 

Es ift gegenwärtig ſchon Theilung der Arbeit für die Dar- 
ftellung unferer fogleich zu befprechdenden Farben durchgeführt. 
Zumeilen die größeren Gasfabriken ſelbſt, häufiger aber die 
Käufer ihres Theeres ftellen dad Benzol dar. Sie geben ge 
wöhnlich nicht weiter, jondern liefern dies in den Handel. 

Eine andere Gruppe von Fabrilen Taufen Benzol und ver: 
wandeln ed in Nitrobenzol und Anilin, dad fie in der Regel 
nicht weiter verarbeiten, jondern an eine dritte Gruppe von 
Fabriken, die Farbenfabriten nämlich, verlaufen. Noch vor 15 
Sahren wurde ein Chemiler, der einige Loth Anilin in feinen 
Sammlungen und für feine Berfuche zur Dispofition hatte, von 
jeinen Kollegen glüdlich gepriefen und beneidet. Heute giebt 
ed Fabriken, die täglich 1000 Pf. liefern. 

Bir halten und in bem Berichte über die Entdedung und 
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fabritmäßige Darſtellung der Anilinfarben vorerft an ben chro⸗ 
nologifhen Bang, da diefe Methode die ficherfte ift, um einem ' 
Jeden, der fich in dieſem Kreiſe chemiſcher Arbeiten bethätigte, 
jein Verdienſt unbeftreitbar zuzumeſſen. Da wir und nicht auf 
bie Nachweilung und Werthung wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
befchränfen dürfen, jondern die vielleicht merkwürdigere Seite 
der Erſcheinungen, daͤs auffallend jchnelle Eindringen der Ent⸗ 
bedungen in die Bebürfnifje des täglichen Lebens der Hauptzwed 
unferer Mittheilungen ift, müffen wir die Verdienfte wiffen- 
ihaftlicher Art und die Leiftungen der Technik forgfältig aus: 
einanderhalten. Wir können aber, was wir ausdrüdlich her- 
vorheben wollen, nur auf die markanteften Thatjachen Rüdfiht 
nehmen, und werden von chemiſchen Detaild ganz abjehen, da 
der Raum und die Rüdficht auf Allgemeinverftämdlichkeit dies 
nicht zuläßt. 

Die frühefte Beobachtung des Auftretens einer Färbung 
des Anilin verdanken wir Runge. Cr notirte zuerft die Er= . 
Icheinung einer violetblauen Zarbe, beim Zujammenbringen 
von Anilin mit Chlorfalf. Es verliefen aber 28 Jahre bis zur 
induftriellen Ausbeutung diefer Beobachtung. 

Der erfte Darfteller einer Anilinfarbe für die Technik iſt 
Perkins, der 1856 ein Violet in den Handel brachte, das mit. 
Mitteln, die 1853 von Beißenh irz angegeben worden waren, 
dargeftellt ift. Wir kommen auf. dies Product zurüd. Die Ents 
bedung wie die fabrifmäßige Darftellung des Anilinviolet find 
ohne Zweifel verbienftlih, aber beide find iſolirt gebliebene 
Thatſachen. Als Ausgangspunkt zu neuen Entdedungen Steht das 
Anilinroth, von dem wir fogleich fprechen werben, viel höher. 
Sein Dafein wurde .die Grumdbedingung der Grzeugung einer 
ganzen Reihe anderer Farben, des Blau, mehrerer Arten Violet, 
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Die bervorragendfte Rolle in der Gefchichte des Anilinroth 
faͤllt wiederum Hofmann zu. Er hatte ſchon in feiner Arbeit 
über dad Anilin, deren wir oben erwähnten, im Sahre 1843 
auf dad Auftreten gelber, rotber und blauer Färbungen auf 
merkſam gemacht und 1858 entjchiedener die Eriftenz eines 
rothen aus dem Anilin entitandenen Yarblörpers erfamnt. 
Zwifchen die beiden weit auseinanderliegenden Hofmann’ichen 
Beobachtungen fällt eine eined polnischen Chemikers, Natanſon, 
der im Sabre 1856 ebenfalld die Bildung eines rotben Farb⸗ 
ftoffed bei Einwirkung gewifler Reagentien auf das Anilin er 
fannt bat. 

Died waren Arbeiten des chemiſchen Laboratoriumd, jeden⸗ 
falls ohne die Abficht, vieleicht ohne Ahnung einer techntjchen 
Berwendbarfeit. Diefe ſuchte und fand ein franzöfifcher Che 
miker: Berguin. Hofmann hatte Kohlenchlorid auf Anilin ein- 
wirken laſſen, Berguin bediente fich (ob mit oder ohne Kennt 
niß des Hofmann'ſchen — der franzöftfchen Akademie mitge- 
theilten — Crperimented, wollen wir dabingeftellt fein laſſen) 
des Zinnchlorids. Er verband fich mit den Gebrüdern Renard, 
Fäarbern in yon, und dieje nahmen Patente in Frankreich ımb 
Großbritannien für fein Verfahren. 

Das Präparat wurde „Zuchfin” wegen der Achnlichkeit der 
Zarbe mit derjenigen der Fuchfiablüthe benannt. Cine weſem⸗ 
liche Berbefferung der Darftellungsmethode des Fuchfins wurde 
gleichzeitig in England von Medloc und in Paris von zwei 
jungen Chemifern: Girard und Delaire gefunden; fie befteht 
in Mengung von Anilin mit Arſenſäure ımd Erwärmen ber 
Milchung. Die Gebrüder Renard brachten auch das Patent 
von Girard und Delaire durch Kauf an fi. Das Renard'ſche 
Farbengefchäft ging an eine, mit großen Mitteln arbeitende 
Actiengefelichaft „societe de la Fuchsine * in Lyon über. Die 
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Fafſung ihrer Patentbefchretbung und zahllofer fpäterer Ergän- 
zungen ift fo, daß alle Gedenfbare, womit fi) Fuchfin erzeu⸗ 
gen läßt, darin figurirt. 

In Frankreich ift hierdurch die Darftellung und ber Ber 
fauf Diefer außerordentlich wichtigen Farbe für 14 Jahre, vom 
Datum ded Patented gerechnet, monopolifirt. Das Patent⸗ 
weſen ift in diefem, wie in unzähligen andern Fällen, zum 
Fluch für die gedeihliche Entwidelung der Erfindung geworden. 
Nicht nur weilt das Geſetz und deffen finnlofe Auslegung alle 
frangöfiichen Zärber für ihren Bedarf an die Fuchfingefellihaft 
in Lyon, fondern auch die Fabrifanten von Blau, Violet und 
Grün, die das Fuchſin als Grumdmaterial brauchen, follen von 
den — häufig jehr wenig entiprechenden — Uualitäten der 
Waaren und den willfürlichen Preifen der Lyoner Firma ab» 
hängig fein. Eine nädyfte Folge diefer Vergewaltigung ift, daß 
auf dem Wege ded Schmuggeld von allen Seiten Fuchſin nad 
Frankreich eindringt. Es ift Yeichter, einen Gentner Fuchſin 
über die Gränze zu bringen, ald ein Pfund für den Handel im . 
Lande ungeftraft zu fabriztren. 

Dem Hofmann'ſchen rperiment der Darftellung eine 
Roth mitteld Anilin und Kohlenfuperchlorid: wurde von der 
chemifchen Section der an ber Spitze technifchen Fortſchrittes 
ftehenden Mühlhaujer induftriellen Gejelichaft in ausführlichen 
Gutachten die Eigenfhhaft der Ausführbarkeit im Großen 
zugefprochen. Die Priorität des Hofmann'ſchen Verfahrens, 
gleichbedeutend mit der Nichtneuheit des Bergutn’schen, ift 
zweifellos feftgeftelt. Mehrere Chemiler zeigten, daß eine 
ganze Reihe von Mitteln zum nämlichen Ziele führen — alle 
wurden als gejetlich unftatthaft erfannt! Ein Curiofum in der 
Geſchichte der Zwangsjacke chemiſcher Entdedungen tft das fol⸗ 


gende. Dad Patent von Medloc (auf Anwendung von Arjen- 
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fäure, wie dasjenige von Girard und Delaire beruhend) ift in Eng: 
land, wegen eined unficheren Ausdrudd in der Redaction, der 
aus der DBerallgemeinerungsjucht, die die Patentbewerber 
charakterifirt, entitanden fein mag, durch hödhften Richterſpruch 
für null und nichtig erklärt worden. Das Medloc'ſche Patent 
war von der Londoner Firma Simpfon, Maule KNicholſon 
fauflih erworben worden, die Koften für den verlorenen Pro: 
zeß beliefen fich auf 750,000 Fred. Sn Großbritannien fabri- 
zirt jet Fuchfin mitteld Arfenfäure, wer immer will, ber Dam 
ift gelöft; in Frankreich befteht er fort. 

Das Berfahren, Zuchfin dur Arſenſäure darzuftellen, ift 
ganz allgemein geworden. Es ift hinfichtlich der Ausbeute das 
vortheilhaftefte.e Aber jehr bedenklihe Schattenjeiten knüpfen 
fih an daffelbe. Die mafjenhaft fich ergebenden Nebenprobufte 
find: verunreinigte Arjenfäure und arfenige Säure, beides be 
kanntlich heftige Gifte. Die Fabrikanten befinden ſich ſämmtlich 
in jchwerer Verlegenheit, wie diefe Abfälle zu bejeitigen und 
unschädlich zu machen find. An mehreren Orten, wo man die 
giftigen Flüſſigkeiten einfach ablaufen ließ, zeigte fich, dab die 
Brunnenwafjer durdy Imprägnirung ded Bodens vergiftet waren. 
Es geht jo weit, daß einzelne Fabrikanten, gedrängt von ihrer 
Berantwortlichfeit und den Polizeibehörden, auf den verzwei- 
felten Einfall geriethen, die Abfälle in Fäſſern auf alte Schiffe 
zu bringen und dieſe, von Seeſchiffen gejchleppt, im offenen 
Meere zu verjenken. 

Rationell ift nur Eines: dieſe Abfälle wiederum auf reine 
Arſenſäure zu verarbeiten, ein Berfahren, womit man an ver: 
Ichtedenen Orten begonnen hat, und das allgemein zu werden 
verdiente. 

Der Umgang der Arbeiter in den Farbfabriken mit diejen 
giftigen Säuren bat auch da und dort ſchlimme Folgen gehabt, 
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es entftanden nicht unbedenkliche Hautkranfheiten. Man ift in- 
deß hier des Uebels Meifter geworden, indem man die Arbeiter 
möglihft vor trodenem Flugſtaub, worin die Gifte fich be- 
fanden, fhüßte, und häufige Iaue Bäder anordnete. Wo man 
nicht Sorglofigfeit einreißen läßt, ift das Uebel verichwunden. 

Te nad dem Reinheitsgrade, oder aus Effectjucht der Fa- 
brifanten bat das Anilinroth verfchiedene Namen erhalten: 
„Fuchſin, Azalein, Magenta, Solferino, Roſein, Rubin”. Der 


wifienfchaftliche Name für diefe Präparate, von Hofmann ein- 


geführt, ift „Roſanilin“. Ihm verdanken wir ımjere Kenntniffe 
der verwidelten Zufammenfegung dieſer Körper, und zugleich 
den Schlüffel zu ihrer Bildungsgefchichte. Weber die chemifche 
Stellung diefer Körper und ihre Genefid nur foviel: Es ent» 
fteht au dem Gemenge der Bafen, die im rohen Anilinöl ent» 
halten find, eine neue, da8 Rofanilin?), ein im reinen Zus 
ftande farblojer Körper von geringer Beftändigkeit. Er wird, 
an der Luft ftehen gelaffen, jchnell roth, und loͤſt fih in Als 
fohol mit tiefrother Farbe. Mit verichiedenen Säuren bildet 


er kryſtalliſirte Salze, fie ftellen die verjchiedenen unter dem 


Namen Fuchſin befannten Körper dar. Die Fuchfinkruftalle 
haben glänzende Flächen, von melden das Licht mit grüner 
Farbe, ähnlich der des Goldkäfers oder der Kanthariden oder 
der Kopffedern gewiſſer Enten zurüdgeworfen wird. Beim 
Durchſehen durch einen dünnern Kryftall erfcheint er roth. Das 
Fuchſin ift in Weingeift leicht, in Waſſer weniger gut 1öslich. 

Don den mächtigen Fortſchritten der Zuchfinfabrifation 
giebt wohl das befte Zeugniß die Thatfache, dab bdiefelben 
Präparate, die vor 6—7 Jahren 400— 500 Fred. pro Pfd. 
fofteten, heute auf 10—20 Fred. zu ftehen kommen. Es ift 
und eine Fabrik bekannt, die täglich 400 Pfd. Fuchfin pros 


ducirt. 
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Bon der induftriellen Rolle des Anilinroth und aller der 
übrigen Anilinfarben wollen wir zulegt ſprechen. Der nächſte 
Schritt nach der Entdedung des Roth war die Entdeckung bei 
Anilinblau 

Man hatte früher Schon beim Rothdarftellen bemerkt, daß. 
die Nuance je nach den Mengeverhältniffen der einwirkenden 
Subftanzen und der Dauer. ded Prozeſſes mehr ind Violette 
oder mehr ind Reinrothe einſchlug. Lange Verſuchsreihen 
führten dahin, daß der befte Weg der Blauerzeugung darin 
beftehe, zuerit das Roth darzuftellen und dieſes in einem be 
fonderen zweiten Prozeb in Blau zu verwandeln. Der zweite 
Prozeß befteht in Mengung von Fuchfin und Anilinöl (unter 
Zufügung unterftüßender flüchtiger Säuren, Eſſigſäure z. B. 
oder Benzosſäure) und längerem Erwärmen. Die Milchung 
wird mehr und mehr violet. Das Bioletwerden ift zurüdzu 
führen auf die Bildung des Blau, dad mit dem unveränderten 
Roth zufammen violet erjcheint. Wird die blauviolette Maſſe 
mit Salzjäure behandelt, fo wird das nicht veränderte Anilin, 
fowie das nicht veränderte Fuchfin mit etwas Blau gemengt 
ald violette Maffe ausgezogen und reines Blau bleibt zurüd. 
Dafielbe ift in Waſſer unlöslih; man hat aber gelemt, ed 
löslich zu machen, indem man ed mit ſtarker Schwefeljäure er- 
wärmte. 

Das reine Anilinblau ſtellt im feſten Zuſtande eine me: 
talliſch glänzende kupferfarbene Maſſe dar, ohne den grünen 
Schimmer, den dad Fuchfin zeigt. Was feine Zuſammenſetzung 
ift und wie man fi) den Vorgang feiner Bildung aus dem 
Roth unter Gegenwart von Antlin erflären muß, hat und eben 
falls A. W. Hofmann gelehrt.:) 

Ein anderes aber jehr unbeftändiges Blau erhalt man 
durch Einwirken von Aldehyd auf Fuchfin. Wir brauchen dies 
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nicht als blaue Farbe, es läpt fih aber in Grün verwandeln 
und ift darum wichtig. 

Bon Anilinviolet find mehrerlei verfchiedene Arten bee 
faunt. Wir fahen foeben, daß die nur theilweife in Blau um« 
gewwandelte Mengung von Fuchfin und Anilin zunächit zu einem 
violetten Körper führt. Auch ift Die Rede geweien von der 
Darftellung eines Violet durch Perkins. Derjelbe bereitet es aus 
einem Anilinſalz und chromſaurem Kal Es ift die älteſte Anilin⸗ 
farbe und das ächtefte unter den neuen violetten Sheerfarben; 
zuweilen heißt es „Maune”. An Schönheit die beiden genannten 
Biolet weit übertreffend erwies fich ein von Hofmann entdecktes, 
nach ihm Hofmann'ſches Violet benannt. Der Entdeder hatte aus 
ber von ihm ind Klare gebrachten Zufammenfegung des Anilin« 
blau mit richtiger Borausficht gejchloffen, daß analog wirkende 
Körper ähnliche Veränderungen im Roſanilin hervorbringen 
müfjen, wie das Anilin, dad damit erhigt, Blau liefert. 

Es war duch Hofmann's Analyſen nämlich dargethan 
worden, baf die Blaubildung im Eintreten gewiſſer Beſtand⸗ 
theile des Anilind in die Zufammenfegung des Roſanilins 
(Fuchſins) ihren Grund habe’) Cr erhittte Verbindungen, die 
fh vom Holzgeift oder Weingeift oder dem SKartoffelfujelöl 
ableiten, Verbindungen von Alloholradifalen mit: Fuchfin, und 
erhielt jein Violet, indem dieſe Körper in die Beftandtheile des 
Rofanilin unter Waflerftoffverdrängung eintraten.‘) 

Das Hofmann’iche Verfahren wurde von der mehrfach er- 


wähnten Lyoner Geſellſchaft angefauft. Schon deshalb, weil 


man dazu Rofanilin braucht, deffen Darftellung nur ihr im 
Frankreich geftattet ift, blieb die Schöne Hofmann’iche Entdeckung 
für die ſämmtlichen übrigen franzöfiichen Sarbefabrifen eine 
verkorene. Aber Noth macht erfinderiih. Ein gewandter fran- 
zöfiſcher Chemiker Bardy, Angeftellter der Zirma Poirrier und 
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Chappat in Part, verſuchte ed, die Reihenfolge der beiden 
Manipulationen umzufehren: 1) das’ Holsgeiftrabifal in das 
Anilin (nicht in das Rofanilin) einzuführen und 2) nachher erft 
dtes Produft mit Zinnchlortd zu behandeln, während fonft durch 
Einwirkung von Zinndlorid auf Anilin Rofanilin, und aus dem 
Roſanilin durch Einwirkung der Alkoholradikale das He 
mann'ſche Violet entſteht. Die Idee Bardy's iſt nicht men. 
Es hatten vorher G.Williams, E. Kopp und Laut feftgeftellt, 
dat Anilin oder Roſanilin die Alkoholradikale aufnehmen. 

Das Hofmann’iche Violet heißt zumeilen Dahlia, daB von 
Poirsier und Chappat: SPariferviolet. Beide find von großer 
Reinheit des Tons und übertreffen die vorher erwähnten Violet 
hierin weit. | | 

Das Rofanilin ift auch der Ausgangspunkt für das Gran 
-geworden. Zwar dient daffelbe nicht direct, jonbern zwei davon 
abgeleitete Präparate, deren wir ſchon erwähnten. 

Beim Blau wurde bemerkt, daß Lauth ein unbeftändiges 
‚Blau- erhielt durch Einwirkung von Aldehyd auf Fuchfin. Der 
. Mdehyd ift -ein von Alkohol abgeleiteter Körper, er ftebt 
zwifchen Alkohol und Eſſigſäure, — ift eine unvolllommen ges 
fauerftoffte Eifigfäure, wie wir in populärer Weile jagen Tünnen. 
Dies Präparat verwandelt eine Löfung von Fuchſin allmälig 
in Blau. 

Der Zufall hat in jeder Geichichte von Entdedungen fein 
Recht behauptet, er. jcheint auch in der unfrigen nicht ohne 
Rolle geblieben zu fen. Man erzählt, der Werkführer einer 
Färberei bei Paris, mit Namen Cherpin, habe während feiner 
Berfuche, dad unfolide Aldehydblau zu firiren, d. h. haltbar zu 
machen, den Beſuch eines Photographen gehabt. Dieſer habe 
ihm mitgethetlt, in feiner Kunft firire man mit unterjchweflig- 
‚jaurem Natron die durch Einwirkung des Lichtes erhaltenen 
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Bilder auf den mit Silber präparirten Blättern. Jeder einiger: 
maßen mit der Chemie Vertraute würde, durch die Einficht ge⸗ 
leitet, dab bier es fih um himmelweit verjchtedene Dinge 
handle, den Vorſchlag eines Verfuches von der Hand gewiefen 
haben. Unfer Werkführer aber ergriff, nach der Ideenaſſocia⸗ 
tion „flriren ift fixiren“, den freundichaftlichen Rath und war 
nicht wenig erftaunt, anftatt des erwarteten foliben Blau, Grün ° 
auf feiner Seide oder Wolle zu erhalten. Died wäre die Ges 
nefid des Anilingrün. Der Befiber des Gefchäftes Ufebe kaufte 
ba8 Geheimniß, ließ es fich patentiren und das Grün erhielt 
nach ihm den Namen „Vert d’Usebe.* Died Grün wurde 
namentlich Durch das bedeutende Basler Gefhäft Müller, jetzt 
IR. Geigy & Co. vervolllommnet und in allgemeinere An» 
wendung gebracht. Berichieden von diefem Verfahren tft das- 
jenige, da8 ein heute ſehr geſchätztes, außerordentlich lebhaftes 
Grün liefert. Ein Chemiker in Lyon, Namens Keifer, erbibt 
das Hofmann’iche Violet nochmald mit einem Präparate, das 
ein Alkoholradikal enthält, Yöft e8 nach noch andermeitiger 
Behandlung in kochendem Waffer und feht eine Löfung der ſo⸗ 
genannten Pikrinfäure — eine jeit langer Zeit befannte gelbe, 
bitter jchmedende Farbſubſtanz — hinzu. Dies Grün ift ſomit 
evident ein aus Blau und Gelb zufammengejehtes. 

Die Entdedungsgefchichte des Gelb ift nicht minder lehr⸗ 
reich und geiſtvolle Arbeit beweiſend, als die der abgehandelten 
Farben. Aus den ſtets reichlich fich ergebenden Nebenprodukten 
bei der Zuchfinbereitung ſtellte Nicholſon, Fuchfinfabrikant in 
London, ein Gelb dar, bad er Phosphine nahnte und das 
A. W. Hofmann, nach genauer Seftftellung feiner Zuſammen⸗ 
fegung, analog mit Rofanilin, mit dem Namen Chryjanilin 
belegte, um feinen Urjprung und feine Farbe zugleich in dem 


Namen anzudeuten. 
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Sin andered Gelb wird durch Einwirkung von Galpeter 
jäure auf Anilin erhalten, ein andered durch Einwirkung de 
falyetrigen Säure, und ed find überhaupt eine Reihe von Bor 
Schlägen und Patenten zur Darftellung einer gelben Farbe and 
dem Anilin aufgetaudt. Diefe Farbitoffe haben, obichen fie 
meilt jehr jchön find, wohl nur deöwegen weniger Aufiehen 
- gemacht, weil die Farbentechnik, längſt im Beſitze der verſchie⸗ 
denſten vegetabilifhen und mineralijhen Gelb, ber neuen Far⸗ 
ben nicht ſo ſehr bedurfte. 

Aehnlich wie mit dem Gelb verhält es ſich mit dem 
Orange und Braun. Es finden ſich zahlreiche, und höchſt 
beachtenöwerthe Präparate in diefen Nuancen, die zu einzelnen 
Verwendungen fehr werthvoll, aber im Ganzen im inbuftriellen 
Verbrauch meit zurüdftehen gegen die Roth, Blau, Grün und 
Violet. 

Dagegen find große Reformen angebahnt und noch vie 
tiefergehende in Ausficht durch das Auftreten von Anilin: 
ſchwarz. Seit etwa 5 Jahren drängt fid, Verſuch an Verſuch, 
Vorſchrift an Vorſchrift zur Darftellung von Anilinſchwarz. Die 
erſte rührt von einem engliſchen Techniker Lightfoot her. Die ihr 
folgenden mehr oder minder wefentlichen Modiftcationen bed 
Berfahrend haben alle das gemein, dab das Schwarz nidt 
zuerft erzeugt und dann auf den Stoff gebracht wird, jondern 
daß e8 auf der Faſer jelbit fich bilden muß. Der Prozeß be 
fteht in der Oxydation eined Anilinfalzes, das ſammt einer 
orpdirenden Subitanz auf das Zeugſtück aufgetragen wird. 
Das Anilinſchwarz ließ fi bis jebt nur im Zeugdrud ge 
brauchen und zwar faft nur in der Baummwolldruderei. Neueſte 
Verſuche führten aber dahin, daß ed auch durch Zärberei anf 
Sarnen ımd Stoffen jeder Art kann niedergefchlagen werden. 


Dies fol in zweierlei Weiſe erreichbar fein, ſowohl durch ein 
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nenes Beizverfahren der Wolle, Eeide, Baumwolle und Aus- 
färben in der Lölung eines Anilinfalges, wie ed 3. Perjoz an- 
giebt, als durch Fertigdarftellen einer löslichen ſchwarzen 
Sarbe, in deren Löjung man die thierifchen wie die Pflanzen- 
fafern färben könne. | 

Das, wenn aud) noch jo flüchtige Bild, das wir von der 
Darftelung aus Theer entjtehender Karben entworfen haben, 
reicht volllommen aus, um darzuthbun, was wir in der Ein» 
feitung jagten: daß das 'ganze Sonnenſpectrum und mehr noch 
in denfelben rvepräfentirt ſei. Wir haben mehrere Anilinblau, 
mehrere Anilinroth und mehrere Anilingelb Tennen gelernt. Dies 
find ja die Grundfarben, aus welchen wir ſchon durch Milchung 
die übrigen hervorzubringen vermögen. Aber unfere Mittel gehen 
viel weiter. Wir ftellen ein jelbftändiges Drange, einige Violet, 
ein Grün auf directem chemiſchem Wege, nicht durch Mengen von 
fertigem Blau und fertigem Gelb, oder Blau und Roth, Gelb 
und Roth dar, nicht zu gebenfen der Braun und Schwarz. 

Auch das unterliegt feinem Zweifel, daß die Mufterkarte 
ber vor 1856 gefannten Farben durch dad Hinzulommen ber 
neuen mehr als verdoppelt worden ift. 

Wie groß das Bodenftüd ift, das fich die Theerfarben auf 
dem Gebiete der Färberei und des Zeugdrudd bereitd errungen 
haben, Tann nur aus einer Betrachtung im Einzelnen hervor- 
geben; dieſe ift in mehrfacher Beziehung von Intereſſe. 

Das Fuchfin hat einige längſt eingebürgerte gefährliche 
&oncurrenten vorgefunden. Sowohl Carmoifin als Scharlach⸗ 
roth auf Wolle wird, wie oben jchon bemerkt, feit ältefter Zeit 
mit einem thierifchen Farbftoffe, dem Roth, das gewilje Schild- 
laudarten (Socyenille) liefern, gefärbt. Auch für Seide dient 
ber gleiche Farbitoff, für Baumwolle ift er ald eine etwas theure 
Subftanz weniger im Gebraud. Für die Militairtücher ges 
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wiſſer Truppengattungen ift man bei dem alten bewährten Ma- 
terial geblieben. Der Hauptgrund hiervon ift, daß die Farbe 
der Cochenille folider ift, al8 das Fuchſin. In der Färberei 
von Merinos, Orleand und anderen Wollenftoffen für Frauen⸗ 
Heidung fand das Anilinroth mehr Eingang. Aber auch da 
bat ſich das Ponceau oder Scharlach bi jebt bei der Cochenille 
gehalten, da bis vor ganz furzer Zeit ein ähnliches Roth aus 
Anilin nicht erzeugbar fchien. Ob das fogenannte ganz neuer- 
fichft erſt dargeftellte Geranofin die Lüde ausfüllen werde, muß 
der Zukunft anheim geftellt bleiben, man fieht bis jetzt noch 
feine Mufter. In der Seibefärberei hat das Anilinroth bes 
reitwilligere Aufnahme gefunden, aber Ponceau oder Scharlad) 
wird heute noch faft allgemein auch da durch Cochenille hervor: 
gebracht. Das Anilinroth färbt ſich nur mit einiger Schiwierigfeit 
auf Baumwolle, es kommt hinzu feine geringe Beftändigfeit, 
jo daß es für diefen Zweig der Färberei nur wenig dient. Hier 
wird wohl nod) lange, ja vielleicht für immer der Krapp feinen 
wohlgegründeten Ruf behaupten. Das damit hervorgebradte 
Zürkifchroth tft ein ebenfo feuriges als ächtes Roth. Selbft 
in der MWollefärberei bleibt dem Krapp, obichon er da minder 
brillante Zöne hervorbringt, noch viel Boden. Die rothen 
Beinfleider der franzöfiichen Armee z. B. werben ftetd damit 
gefärbt. Für Zwede des Zeugdrucks leiftet dad Anilinroth viele 
und ſchätzbare Dienfte. 

Ganz ähnliche BVerhältniffe treffen wir beim Blau. E 
tritt in Rivalität vorzüglich mit zwei Arten älteren Blau's, dem 
Indigo und dem Berlinerblau. 

Der erftere, obgleich dunflere und nicht ſehr Flare blaue 
Zärbungen liefernd, wird feiner Aechtheit wegen aus der Wolle: 
färberei für gewalkte Tücher zu Männerfleidung, 3. B. Militairs 
tücher, nicht leicht verdrängt werden, und Baumweoliftoffe für 
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weibliche Landestrachten werden ebenfalld dem Indigo nicht 
leicht abwendig werden. Das Berlinerblau, zwar weniger ächt 
als Indigblau aber immerhin haltbarer als Anilinblau, wird 
aus der Wollefärberei nie ganz durch leßtered verdrängt werden. 
Aber das natürliche Terrain für die Theerblau ift auch bier 
wieder die Seide. 

Im Zeugdrud vertritt dad Anilinblau gewilfe Nuancen mit 
unbeftreitbarem Borzug; für andere, die helleren, muß dem 
Ultramarin der Preis zugeſprochen werden. 

Die frühere Violetfärberei war beſchränkt auf Miſchungen 
von Blau und Roth, die häufig etwas trüb ausfielen, oder auf 
die ſehr verbreiteten, höchſt lebhaften, aber wenig ſoliden Flechten⸗ 
farbſtoffe — Orſeille. Die neuen Violet mußten darum, weil die 
alten entweder nicht klar genug oder ſehr unbeftändig waren, 
gerechtfertigteö Aufjehen erregen und fchnelle Verbreitung finden. 
Sn der Färberei dichter flaumbedecter Tücher für Männerfleidung 
war Biolet nach wie vor nicht viel in Uebung, Damenftoffe 
aus Wolle werden jebt faft ausnahmslos mit den verſchiedenen 
Anilinviolet gefärbt; bei Seide ift ed der gleiche Fall. Für 
Baumwolle ift daffelbe noch nicht durchgedrungen, es find da 
bie ächten Violet aus Krapp und andere fehr leicht erzeugbare 
noch in großem Borjprung. Im Zeugbrud verhält ſich das 
Anilinviolet wie die Anilinblan und Anilinroth. 

Der Beliebtheit des Anilingrün in der Seibefärberei 
haben verjchiedene begünftigende Umftände nachgeholfen. Die 
Ihönften reinftichimmernden Grün auf Seibeftoffen täufchten 
bie Erwartungen, wenn fie bei Tünftlicher Beleuchtung aufzu- 
treten hatten. Sie waren früher ſtets aus Blau und Gelb 
bargeftellt worden. In dem Lichte, welches von ben ſtets 
etwas gelblichen Flammen der Kerzen, Lampen oder Gasbrenner 


ausgeht, erſcheinen einige Blau grauviolet, und manche Gelb 
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nehmen ganz blafjes Ausjehen an. Noch viel ungünftiger er» 
jheinen die aus beiden zufammengefegten Grün! Es machten 
die vor etwa zwölf Sahren aus China tommenden grünen Seiden- 
ftoffe jo großes Auffehen, weil fie bei Tünftlicher Beleuchtung 
rein grün erfchienen. Man verjchaffte fich durch Vermittlung 
der franzöfiihen Gefandtichaft und der Conſuln in China den 
Farbftoff, mit welchem das Näthfel des „Vert lumière“ fid 
als lösbar darftellte.e Der Farbftoff erwies fich ald eine, auf 
jehr umſtändliche, bier nicht näher darlegbare Weije, aus den 
Zweigen von Rhammusarten audgezogene Subftanz. Das Ki-- 
Iogramm (2 Pfd.) deſſelben Fam auf ungefähr 500 red. zu 
ftehen. Man fand die Effecte nicht zu theuer bezahlt und färbte 
damit in Paris und Lyon ziemlich viel Seide. Der neue Im⸗ 
portartifel reizte die Techniker zur Darftellung wohlfeileren 
Gründ von den gewünfchten Eigenfchaften, und es gelang ähn« 
liche, wenn auch nicht vollfommen ent|predyende Färbungen her⸗ 
zuftellen. Aber erſt mit der Entdeckung des Antlingrün war 
das Problem vollftändig gelöft. Die neuen grünen Seibdeftoffe 
find bei Abendbeleuchtung bejehen unvergleichbar fchöner als 
die früheren. In der Färberei der Merinod, Orleans, Wolle 
organdid, Wolle-Mouffeline ꝛc. bat das neue Grün großen 
Verbrauch gefunden. Auf Baumwolle ericheint es felten, des 
Preiled und der Schwierigkeit ded Fixirens wegen. 

Im Zeugdrud ftellt fi das Grün neben das Chromgrim, 
das aber ganz Acht iſt. 

Die Schwarzfärberei in ihrem heutigen Zuftande läßt 
Vieles zu wünjchen übrig. 

‚Vieles Schwarz auf Baumwolle ift von ganz geringer 
Haltbarkeit; Futtertücher, Regenſchirmſtoffe ꝛc. geben häufig an 
Waſſer ſchon Farbe ab. 

Unfere ſchwarzen Wolletücher und Orleans, Merinos x. 
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zeigen zwar ſolidere Färbung, allein oft wird über Schädigung 
der Faſerſtärke geflagt, — man nennt fie beim Färben „vers 
brannt". Dieſes Gebrechen ift zwar nicht nothiwendig mit dem 
Schwarzfärben der Wolle verbunden, allein ed kommt doch — 
wenn auch heut zu Tage feltener — vor. Es ift nicht unwahr- . 
icheinlich, daß das Anilinfchwarz dem Uebel ganz abhelfe. 

In die Schwarzfärberei der Seide hat ſich ein ſchlimmer 
Mißbrauch eingefchlichen, dad fogenannte „Schwerfchwarz- 
färben". Diefe Kunft befteht darin, auf die Seidefafer nebft 
dem nothwendigen Sarbftoff noch vielerlei Anderes aufzufleben, 
das ihr höheres Gewicht und dem Faden den Anjchein größerer 
Stärke, feftgren Griffes giebt. Man treibt e8 ſoweit, daB das 
Aufgefärbte ein ganz gleiches Gewicht hat, ‚wie Die Seide 
felbft; dies ift das fogenannte hundertprozentige Schwarz. - 
Der Fabrikant giebt dem Färber 100 Pfd. Roh-Seide und 
verlangt 200 Pfd. ſchwarze zurüd. Daraus läßt fich erkennen, 
was man in fehr vielen Fällen unter einem fogenannten 
„Ihweren Seideftoff” zu verftehen bat. Und die Täuſchung, 
dag man anftatt Seide andere werthloſe Materien hat, ift nicht 
das Schlimmite an der Sache. Das Schwächen, Mürbwerden 
des Seidefabend durch diefe Ueberlaftung mit organifchen und 
metalliichen Stoffen ift eine unläugbare Thatſache! 

Wenn durch diefe neueften Entdedungen, das Anilinfchwarz 
färbbar zu madyen, über diefem Gewerbe ein neuer Stern auf- 
geht, fo haben wir die Reform’'nur-freudig zu begrüßen. Doch 
darf man die Hoffnung hierfür nicht allzu hoch ſpannen. 

Im Zeugdrud hat fi) das Anilinſchwarz ſchon feit einiger 
Zeit ald das folidefte ausgewielen, in der Baumwollefärberet 
wird es bald einen ähnlichen Rang behaupten. 

Blicken wir auf dieſen Stand der Dinge zurüd, fo ergiebt 


fih aus unferer flüchtigen Betrachtung etwa Folgendes. Die 
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Anilinfarben, meift feuriger, frijcher, reiner als die früheren, 
ftellen fi, mit Ausnahme des Schwarz, ald nicht jehr beftän- 
dig heraus. 

Sie haben deshalb in der Wollefärberei für gewalfte 
Tücher faft feine Anwendung bis jeht gefunden. (Was das 
Anilinihwarz in der Wollfärberet fpäter leiften werde, ift nicht 
mit Sicherheit zu jagen.) Dagegen iverden leichte Wollſtoffe, 
Wollgarne zu Stiderei und zum Striden, jowie Seidenftoffe 
zu großen Maffen mit Theerfarben gefärbt. 

In der Baummollefärberei fteht die Technik der neuen 
Farben noch zurüd, folide Färbungen werden nody in alter 
Weiſe ausgeführt. Dagegen zog der Zeugbrud auf Baumwolle 
manche audgezeichnete, vorher nicht gelannte Mittel aus ihnen, 
. namentlich zum Slluminiren bunter Mufter, Nachahmung von 
Blüthenfarben ıc. 

Demnach blieb Die Kärberei in dem hauptfächlichen Mas 
“ terial der Männerfleidung, dem Tuche, d. h. Wollgemeben, 
deren Faden unter ein®® Filzdecke verborgen ift, beim Früheren 
ftehen. Die Kammwollgewebe: Merinos, Orleans ıc., die Set- 
denftoffe und Bänder, vorwiegend für Frauenkleidung dienend, 
find dagegen großentheild der neuen Färber-Prarid zugefallen. 
Erwägt man neben dem Letztgeſagten, daß auch der Zeugbrud 
für Männerkleidung faft nichts, oder höchftend Heine Accidentien, 
dagegen außerordentlich. Viele für die Frauenkleidung hervor⸗ 
bringt, jo darf man, wie die. Sache gegenwärtig fleht, den ganzen 
glänzenden Regenbogen der neuen Farben als ein Geſchenk an 
die Damenwelt anjehen: 
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1) Uns anf das. denfharft beitheidne Map chemifcher Grörterungen be 
ſchränkend, wollen wir in furzen Zügen nur die Zufammenfegung der biöher 
genannten Körper beipredhen. Wir müflen uns ‚Hierzu der unentbehrlichen 
chemiſchen Zeichenſprache bedienen. Eine Einfiht in diefe ‚Partie unferes 
Stoffes konnen durch unjere nadffolgenden Schemate nur diejenigen, erlangen, 
die Über einige chemiiche Kenntnifle verfügen. 

Phenyl ift ein fogenanntes organiſches Rabitel ; von welchem Benzol, 
Nitrobengol und Anilin fi ableiten. 


nene Sormeln alte Kormeln 
Phenyl . . . 00000 = B. Cs H, 
Benzin oder Benzol. ....=6%H, j C,H, 
Daher Benzol = Phenylwaſſerſoff =6&,H, ) . , 6% v 
H H 


Durch Einwirkung von Salpeterfänre entſteht 
_ neue wu +HNo, „es BR0 
— — 


Formeln H N ©, 
‚ Bengor + Salpeter- = Nitro- + Wafler 
jäure benzol 
mt Nun, 
alte an nd 
gomen [* m] +N0,RO="Ro: |+2H0 


Durch Einwirfun‘ von Eifen anf Eſſigſäure entfteht Waſerſof, der 
"anf das vorhandene Nitrobemgol in folgender Weiſe wirkt: - 


naue S, H, =6,H * 
—— +64 —X 
— — null 
Niteo- "+Wafler- Yndlin + Wajjer 
benzol- ſto 
de On ag Ca . 
Zehen NO, H ‚N+4HO 
H 
Dad Anilin ift arzuſehen als ein Ammoniaf U, N=H 
" HB) N 
H 


worin der. dritte Theil des Waſſerſtoffs durch Phenyl vertreten iſt. Es iſt 
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eine fogenanute Amidbaſe, und bat aus dieſen Gränden den wiſſenſchaftlichen 
Namen „Phenylamin“ SG,. H,N ober C,, H,N. 

Die für unfere Betrachtufg wichtigfte Verunreinigung des Benzols if 
das. Toluol oder Benzylwaflerftof. E8. erleidet Veränderungen bei ber 
chemiſchen Verarbeitung des Roh⸗Anilins, die ganz parallel gehen denjenigen 
des Benzold: 

Toluol = Benzylwaflerftoff S; 5, H, 


HN one 
. wird Nitrotoluol © ‚pa dies 
wird Zoluidin &,H 


n u N; ober in den, biöher üblich geweſenen Sym⸗ 


bolen: en H, ich Lu 1 und C,, H, . “ 
Hj- NO HIN=C.H,N 
H 


2) Das Rohanilin enthält, wie oben bemerkt, Anilin und Toluidin 
(neben anderen hier nicht in Frage kommenden Beſtandtheilen). Techniker 
und Chemiter gelangten zur Ueberzengung, .daB zur Bildung des rothen 
Sarbftoffs ein „hochgrädiges“, das heißt ein bei höherer Temperatur als das 
reine Antlin fiedendes Rohanilin, das ift ein‘ "Zoluibinhaltiges, wöthig fei 

Dad Rofanilin fand W. Hofmann zufammengefeßt aus C.. Hı, N; 
oder nach der neuen Schreibweile aus &,, H,, N,. Die Wirkung ver 
Arſenſäure anf das Antlin befteht in Wafferftoffentziehung, indem fie arjemige 
Säure wird: -As0,+2H=As0,+2HO." Haben -wir ein Kobanilin, 
das aus 1 Atom (Aequinalent: Mifhungsgewicht) Antlin und 2 Atome 
Toluidin befteht ; jo ift deſſen Zufammenjegung hurdh nachfolgendes Schema 
ausdrüdbar: . 


alte Schreibweiſe neue, Schreibweiſe 
„H S; H, ” ’ 
_H A| N = Anilin H N=% Anilin 
H'. 
yr n ©; H,: 
N= Toluidin \_o, H,,N, H IN- = Toluidin = 6,0 Has N. 

H Hi, 
ur H, ©, H, 

H | N= Xoluibin H u⸗ Toluidin 

H ’ H 


Wenn nun Rofanilin=C,.H,,Ns tft, jo innen wir und die Wir 
kungsweiſe der Arjenjänre wie folgt vorftellen: 
C..H,,N,+3As0,=C,,H, ‚N +6HD+3As0, 
Es wird alfo aus ı Mom Untlin und 2 Atom Tolunidin und 3 tom 
Arienfänre ein Atom Rofanilin, 3 Atom r arjenige Säure und 6 Atom 
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Waſſer. Dieſer Nachweis der Nothwendigkeit des Toluidins zur Roſanilin⸗ 
bildung und bes Zufammenhangs zwiſchen Rohanilin und Roſanilin if} das 
geiftige Eigenthum Hofmann's. . 

:3) Die Bafe‘ ber Anilinroth, des Rojanilin hat, wie wir ſahen die 
Zuſammenſetznag C,.H,,N, (G,, H,, N,). Denken wir uns drei von 
den 19 Wafierftoffatomen erfeßbar durch ebenfoviel Atome: des Radifals 
Phenyl (C, H,) und dieſe 3 Atome wicklich in ein Rofanilinfalz unter 
Waflerftoffverdrängnng eingetreten, Io vetfinulicht fich die Blarbildars durch 
nachfolgendes Schema: 


alte Cs : oo. 
. Somalı Co Hu N, HC + J N | | 
"Shlörwallerlloft. + — — 
Chlorwaſſerſtoff 3 Anilm. 46— 
. ſaures Roſanilin 
— —— — zu 
eye HN Hor+3]” ns 
Formeln Ten H, 
‘ alte 3 0, AH 
Gore uf 18, 0ıH= 3mN 
. - Chlorwallerftofflaures — u — 
\ — 4 Ammo- 
riphenylroſanilin nict 
(Anilinblau) 
(iin un Nestle  ——\ | 
me, _ 36,H, N IH 3 
a J 3 } „CIH+3H,N 


2. Win Rojanjlin ober ein Salz deffelben mit Jodaͤthyl, Jodmethyl; Ic. 


, erhißt, fo treten die Alkoholradikale ein uid Waſſerſtoff tritt aus. 


Hu. +3 . H. =? GP m, +33. 


. Das erhaltene Violet wäre, wiſſenſchaftlich, ſyſtematiſch benannt, Tri⸗ 
atholroſauilin. 
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"Berlin Dr von Wehr. Unger (E. Unger), Rönigl. Hefbnäbruder. 


In demselben Verlage erschien : 


“ Grundriss 
* der 
‚unorganischen Chemie. 
. gemäss den neueren kusichten.. 
Von nf 
C. F. Rammelsberg, 


Dr. und Prof, an der Universitäl und der Gewerbonkademie zu Berlin. 
Zweite Auflage 1867. 306 Seiten. Preis-1 Thir. 6 Sgr. 


Die ausserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den letsten 
Decennien gemacht hat, haben eine Reform der allgemein gültigen theo- 
retischen Vofstellungen, eine neue Anschauungsweise der chemischen 
Vorgänge, eine neue Sprache in Formeln und Symbolen herworgebracht, 
deren Gesammtheit oft als das Wesen der „medernem -Chemie“ 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie‘ schon die, Sprache dieser modernen Wissenschaft 
reden, so fehlte es doeh noch immer an einem Lehrbuch der , Mil 
erganischen Chemie‘: nach diesen neuergn Ausfchten. Der 
‚Verfasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundris3, welcher, als 
Leitfadea für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, 
die sich mit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. 


Rammelsberg‘, €. F., Leitfader für die.qualitative che- 
miscke Analyse mit besonderer Räcksieht auf Heinrich 
Rose’s Handbuch der analytischen Chemie für Anfänger 
bearbeitet. Fünfte Auflage. 1867. °* 20 Ser. 

— „ — Leitiaden für die quantitative chemische 
Analyse besonders der Mineralien und Hüttenprodukte 

"durch Beispiele erläutert. Zweite umgearbeitete ‘Auflage. 


1863: Ermäss. Preis 1 Thir. 10 Sgr. 
—— „ — Lehrbuch derchemischen Metallurgie. Zweite 
umgearbeitete Auftage.. 1865. 3 Thlr. 


— „ — Lehrbuch der Stöchiometrie.. 1842. 
J Ermäss. Preis 1 Thir. 10 Sgr. 

-— „ — .„Handwörterbuch des chemischen -Theils der 
Mineralogie. 2Bände und 5Supplement-Hefte. 1841—1853. 
. Statt 10 Thlr. 9 Sgr. jetzt nur 3 Thblr. 
Dumas, Philosophie der Chemie. Vorlesungen, gehalten : 
im Collage de France in Paris. Uebersetzt von C. F. Ram- 
melsberg. 1839. Ermäss. Preis. 1 Thir. 


Sammlung 


gemeinverftändlicher 
wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 


Rud. Virchow md Fr. v. Holtzendorff. 


IT. Serie. 


(Geft 25— 48 umfaffend.) 


Heft 46. 


Berlin. 


C. ©. Lüũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Naturforſchung und Hexenglaube. 


Wilhelm von Waldbrühl. 


Berlin. 


& &. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifins. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Wanderer, welder eine bedeutende Strede durchlaufen 
bat, wählt jeine Ruhe und Rafiftelle gern dort, wo er den 
bnrchlaufenen Weg überjchauen kann. Die Höhen und Ziefen, 
welche unter ihm liegen, die er im Einzelnen gejehen, bilden 
ihm jeßt ein großes Ganze und ermädtigen ihn zu Schlüffen 
auf das, was vor ihm liegt nnerjpäht und ımerfchloffen. Er 
legt die ganze Strecke noch einmal zurüd, ohne dabei zu ermüden, 
und ftählt und ftärkt fi für die bevorfiehende Wanderung. 
Daſſelbe Verhältniß gilt au von Dem Wanderer durch die 
Zeit. Der pilgernde Menſch auf der Höhe der Zeit blickt gerne 
nieber in bie Jahrhunderte, die unter ihm liegen, und gewinnt 
dadurch, daß er fich in ihmen zurecht findet, erft den rechten Be⸗ 
griff von der Bedeutung feiner eigenen Tage, von den Käm⸗ 
pfen, die er zu befteben hat, von den Aufgaben, die ihm geftellt 
find; durch einen Vergleich ber Vergangenheit mit der Gegen: 
wart gewinnt er jogar einen Blid in die verjchleierte Zukunft. 
Die gehörig gewürbigte Vergangenheit an die wohl verftandene 
Gegenwart angelnüpft, geben dem denkenden Menſchen Seher- 
träfte, Iaffen ihn Die Begebenheiten ahnen, welche bevorftehen, 
füllen bier mit Bejorgniffen, rüften da mit froben Hoffnungen, 
denen er entgegen lebt. 

Meine Aufgabe joll bier nicht fein Bilder der Zuhmft 
heraufzubeſchwoͤren, ich will nur in die vergangenen Sahrhun- 


derte zurüdgreifen, um dadurch zu zeigen, welchen mächtigen 
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Einfluß die Wiſſenſchaft auf das Leben bat, welcher Segen 
vor allem in den Naturwiffenfchaften liegt, und welche Schreden 
der Menfchheit proben, welche Niederlage die Sittlichleit erlebt, 
wenn die Gefehe der Natur in der Maffe des Volles verkanm 
und vergeflen werben. Ich will bier von dem Wunderglauben 
und feinen Folgen reden. 

Der Glaube, den wir mit vollem Rechte Aberglauben 
nennen dürfen, knüpft ſich am die Kindheit aller Völker, ja 
knüpft fich noch bei reiferen Völkern an die Kindheit jedes Ein- 
zelnen. Se tiefer die Stufe ift, auf welcher das Boll, auf 
welcher der Einzelne ftebt, deſto gewaltiger, deſto ſchranken⸗ 
loſer find die Zumuthungen, welche man dem Wunderglauben 
machen darf, defto verbängnißvoller find oft die Holgen. 

Gemäß diefem Glauben gibt e8 Menſchen, weldye durch 
das Schickſal, oder durd tiefe Forſchungen und geheime lie 
bungen mit der Kraft andgerüftet ftehen: ganz gegen die ewigen 
Geſetze, nad ihrer Willfür über die Kräfte der Natur zu ge 
bieten, diefelbe zu ganz anderen Ergebniffen zu führen, ala «8 
im Plane der Weltordnung beftimmt war, ald man fie früher 
je wirken ſah. Diefe Menfchen nannte man Zauberer, ihre 
Kunft die Zauberei. 

Da fi ungebildete Völker die Kräfte der Natur ald ge 
wöhnlich unfichtbare, zu Zeiten aber doch auch fichtbare men- 
Ihenähnliche Wefen, d. 5. als Geiſter, als eine Art von Gott 
heit nach ihrem Ebenbilde dachten, glaubten fie auch: daß bie 
Auderwählten, welche wir eben unter dem Namen Zauberer 
bezeichnet haben, jo mächtig ſeien: diefe Raturfräfte bejchwören, 
d. h. aus ihrem Reiche unfichtbar oder fihtbar herporrufen und 
über fie nad Willkür verfügen zu können. Unfere heutigen 
Reijenden, welche forjchend zu den afrikanischen, amerikaniſchen 
und neuholländifchen Wilden bringen, welche deren Sitten ımd 


Meinungen ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, finden nicht blos den 
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Glauben an diefe Auserwählten, fondern finden diefe Männer 
unter ben verfchiedenen Stämmen thätig, welche fich ber Macht 
über die Naturfräfte rühmen, welche durch feltiame Geberben 
Mebungen und Gebräuche den Leichtgläubigen bethören, von 
ihrer Macht und ihrem Einfluffe zu überzeugen fuchen, und 
dadurch fich einen reichen Sold, eine vortheilhafte Stellung zu 
fihern pflegen. 

Auch in den Urkunden des griechifcherömifchen Alterthumes, 
von den bibliichen Zeugniffen abgefehen, begegnen wir folchen 
Ausnahmemenſchen. Sie treten in den älteften Zeiten auf und 
halten fich bis zum Gipfelpunkte alter Bildung. Kurz vor dem 
Beginne unferer Zeitrechnung finden wir noch Appolloniug 
von Tyana ald Wundermann eine glänzende Rolle fptelen. 

Als das Chriftentbum in der Welt auftrat und an deren 
Umgeftaltimg arbeitete, war der alte Aberglaube noch immer 
nicht verfchwunden, und als die Völkerwanderung bereinbrach 
und ganz andere Völferftämme in die Sitze der Bildung ein 
führte, befam diefer alte Aberglaube friiche Nahrung. Die 
hriftlichen Sendboten läugneten zwar die alten Götter, mit der 
mit ihnen zufaemmenhängenden Berfimmbildlichung der Naturs 
Träfte als folche, aber fie erfärten diefelben für böſe Geifter, für 
Zeufel, welche der Gottheit gefliffentlich entgegen wirkten, einen 
Kampf gegen diefelbe zu unterhalten juchten. 

Sie madhten den Neubekehrten  begreiflih, daß dieſe 
Teufel früher als Gottheiten verkappt unthergezogen jeien, um bie 
Sterblihen zu bethören und von ihnen göftlidhe Verehrung 
zu erichleihen. Bon jebt an müſſe man aber diefe Unholden 
bamnen. 

Männer, welche fürber fich eined höheren Einfluſſes rühm⸗ 
ten, erlangten als Zauberer einen zweifelhaften Ruf, der wohl 
nur aus dem Grunde Teine fchlimmeren Folgen hatte, weil die 
chriſtliche Kirche noch nicht zur unbedingten Herrichaft gelangt 
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war, noch allenthalben durch das Heidenthum im Schach ges 
halten wurde. Die Schriften der Kirchenväter: Suftinus, Cle⸗ 
mend von Alerandrien, Zertullianus und Laktantius bezeugen 
aber auf das Deutlichite, daß jelbft die Höchftftehenden und Ge 
bildetften damals jchon dem Wahnglauben unterworfen waren, 
der nur Gelegenheit bedurfte, gefährlich zu werben. Wer hätte 
biefem entgegen treten jollen, wer entgegen treten dürfen? 

Der Stand, welder fih am fleißigften mit Erforſchung 
der Natur befaßt, weldyer auf deren Erforſchung einzig ange 
wiefen ift, der Stand der Aerzte? 

Sm alten freien Griechenland hatte diefer Stand auch 
ſchon früher einen bedeutenden Auffchwung genommen. An 
mehren Orten waren Männer aufgetreten, welche mit hellem 
Blide durch alle Felder des großen Gebietes fchauten, welde 
den Wahn des Volkes zu bekämpfen juchten. Mit dem Unter⸗ 
gange ber griechiichen Staaten unter dem Drude der römiſchen 
Gewaltherrichaft konnte die heilige Flamme nicht ganz erftidt 
werben, erbte fich griechifche Weisheit fort, aber an die Stelle 
der freien wifjenjchaftlich gebildeten Aerzte traten.vielfach Knechte, 
welche die Gebieter zu bethören wußten, traten allerlei Aben- 
teurer und Sudellöche, welche durch den Schein der Geheim⸗ 
wiſſerei ſich Anfehen ımd Lohn zu erfchwindeln wußten. Bei 
Berfall des Römerreiches, bei dem Einbruche der nordiſchen 
Bölkerfchaften in beffen weite Länderftreden, ſchwand die 
Wiſſenſchaft für Sahrbimderte aus dem öffentlichen Leben. Frei 
lich blieb fie ftellenweife in den Werken der Griechen und Römer 
‘erhalten, wurde fie durch dieſe an edle Juden und Araber ver 
erbt, aber bei der Mehrzahl der europäifchen, befonderd bei 
den germanijchen Völlerftimmen, war die Arzneiwiſſenſchaft 
anfangs nur durch die fpärlichen Erfahrungen vertreten, welde 
fich der Hausvater oder die Hausmutter erworben, oder welche 
fie von ihren Eltern ererbt hatten, galten bettelnde Moͤnche, 
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alte Landsknechte und Hirten für die Eigner wirkſamer Geheim⸗ 
mittel. Erſt ſpäter gewannen Klofſterbrüder, welche ſich der 
Krankenpflege unterzogen, Einfluß und Ruf auf die Heilwiſſen⸗ 
ſchaft und deren einzelne Fächer. Aber mit welchen Standes⸗ 
vorurtheilen hatten dieſe Männer zu kämpfen? Welche Hemm⸗ 
niſſe fanden ſie bei jedem Schritte ihres mühſamen Weges! 
Erſt gegen dad Ende des Mittelalters konnten ſich die Beftres 
bungen, welche von den arabiſchen Hochſchulen ausgingen, auch 
über den Norden und Weſten ausbreiten, allein fie verbreiteten 
fich nur in einzelnen Jüngern, in wenigen Auserwahlten, welche 
im großen ˖ Haufen überſehen wurden, welche ihrer Zeit kein 
genügendes Licht zu ſchaffen vermochten. Die Welt war damals 
dergeſtalt an die Marktſchreierei, an die Schwindeleien von . 
Abenteurern und Pfufchern gewöhnt, dab felbft wilfenjchaftliche 
Größen, wie Bombaſt von Hohenheim (Paracelfus) fih den 
Anſchein von Wundermännern geben mußten, ſich und ihre 
Wiſſenſchaft mit dem Schimmer des Abentenerlichen umtleideten, 
um im Volke den nöthigen Beifall zu finden, um den Standed- 
genofjen gegemüber aufzufallen und zu gebieten. 

Das Chriftenthum drang aus dem Morgenlande fommend 
‚zuerft bei den romaniichen Völkern, durch diefe dann bei den 
keltiſchen Stämmen ein, weldye daß heutige Frankreich, Spa⸗ 
nien, Irland und einen Theil der britiichen Snfeln bewohnten. 
Bei letteren fand das Chriſtenthum ſchon ein georbneted Prie- 
ftertbum, ſowohl ein männliches als ein weibliches, welches 
großentheild zum Chriſtenthum überging, ſeine Eigenthümlich⸗ 
keiten, ſogar ſeine Grundſätze und Gliederungen in die neue 
Glaubensrichtung hinüber rettete. 

Die urſprüngliche Rohheit der keltiſchen Götterverehrung, 
von welcher und röomiſche, ja ſchon griechiſche Schriftſteller 
Zeugniß geben, war ſchon durch das Eindringen der Römer 
gemildert worden, jebt wurde. fie durch den Sieg des Chri⸗ 
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ftentbums noch bedeutender veredelt. Wie fih aber neben der, 
von den Römern gebuldeten öffentlichen Götterverehrung, nod 
lange Zeit eine geheime erhalten haben wird, weldye im Schat⸗ 
ten dunkler Wälder Menjchenichlächterei, Schwelgerei und Un- 
zucht in althergebracdhter Weile ald Götterdienft übte, jo mögen 
auch noch in chriftlicyer Zeit, wenn auch ſchon gemilderte Wald⸗ 
fefte gehalten worden fein, in welchen die alt» und ftrengglau- 
bigen Heiden fich vereinigten und Troft, Erhebung oder Bes 
täubung ſuchten. Selbſt als dieſe Fefte von der Obrigkeit 
unterdrückt werden konnten, als fie wirklich nicht mehr ſtatt⸗ 
fanden, mag ſich die Einbildungskraft der pflichtgetreuen reinen 
Chriſten noch Jahrhunderte mit den heidniſchen wilden Schwel⸗ 
. germahlen bejchäftigt haben, welche früherhin wirklich ſtattge⸗ 
funden hatten, mag der Verdacht auf einzelne Leute gefallen 
jein, zu ſolchen Gräueln und Feften fi) zu rüften umd audzu« 
ziehen. 

Durch keltiſche und. britiihe Sendboten wurden bie beut- 
ihen Stämme jpäter für dad Chriftenthum gewonnen. Da 
germanijche wie keltiſche Völkerfchaften einem und demſelben 
Volke, dem ariſchen entſproſſen, hatten fie in Sprache, Sitte, 
Glauben und Götterverehrung viel Aehnliches, ja viel Gleiches, 
daher traten denn auch bei ihrer Belehrung zum Chriftenthume 
‚ähnliche Verhältniffe ein. Auch bei ihnen dauerte ber heib- 
nifehe Gottesdienſt neben dem chriftlichen eine Zeit lang im 
Geheimen fort, fammelten ſich die Altgläubigen auf heiligen 
Bergen in heiligen Wäldern. Eines ber Ichönften Gedichte 
unſeres größten Dichter der Neuzeit, von einem unſerer bes 
beutendften Tonmeifter bearbeitet, jchildert und die Goͤtterver⸗ 
ehrung auf dem Broden in der Zeit, wo das Chriftenthum ſchon 
zum Siege gelangt war, wo unfere heibnifchen Väter nur mit 
Gefahr noch ihrem angeftammten Gotte ihre Feuer anzünden 


fonnten. Der heidnifche Götterdienft unjerer Vorfahren war 
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reiner, beiliger ald der unferer weitlichen Nachbarn, im Laufe 
der Sahrhumderte jedoch wurden die grobfinnlichen Vorftellun- 
gen unſerer keltiſchen Belehrer von dem Heidenthume ihrer - 
Borfahren auch bei und herrſchend, wurde unfer Heidenthum 
nicht nur verfolgt, fondern auch verfannt und verläumbdet. 

In den heiligen Hainen der germaniichen Stämme hatten 
auch Frauen ald Wahrfagerinnen gelebt und gewirkt, daher 
brach. ſich auch in der chriftlichen Zeit die Meinung Bahn, daß 
vorzüglich das weibliche Geſchlecht fähig fei: Verbindungen mit 
ber Geifterwelt zu umterhalten, über Naturfräfte zu verfügen 
"und Wunder zu wirken. Da nun in dem Zeitraume des Meber- 
ganged vom Heidenihume‘ zum Chriftenthume auch in den ger- 
manischen Landen fich viel Heidniſches in das Chriftenthum bins 
überftahl und dadurd) dieſe Gotteöverehrung im Geifte und in 
der Wahrheit den Barbaren, welche greifbare Formen verlang- 
- ten, zugänglicdher machte, blieb der Zauberglaube noch längere 
Zeit, was er früher gewejen, ohne tiefere Folgen für das öffent- 
liche Leben. Dem Einzelnen mag er allerdings Schaden zuge: 
fügt haben, indem er den Betrüger mit einer gewaltigen Waffe 
gegenüber dem Einfältigen verſah: Sm Grunde genommen ift 
jeder Wahn gefährlich, kann er unter Umftänden die jchlimmften 
Solgen nach ſich ziehen. Auf der andern Seite wollen wir nicht 
verfennen, dat die Kraft und Innigkeit der Dichtung, welche 
diefen Wahn weiter ausbildete, manches Gute, manches Schöne 
bewirkt haben kann. Die unfchuldige Zeit des Zauberglaubens, 
wenn mir dieſer Ausdrud geitattet ift, fpielt ja noch in lieblis 
chen Gebilden der Feen und Zauberfagen unferer Jugend und 
bildet die erften Geſänge unferer Kinderftube. 

Böſe oder gute Feen, oder Feien, hielten fich im Bolfö- 
glauben lange die Wage, zuleßt aber überwog der Fluch, der 
and) auf dDiefem Wahne lag. Die jchöne Dichtung verdunfelte 
fich allmälig und ed gewann der Glaube die Oberhand: daß 
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jene einflußreichen Frauen fich dem-Urgeifte alles Böſen ergeben 
hätten und mit diefem einen Vertrag abfchlöffen. Die Feen 
- wurden nun alle böfe und umter dem Namen Heren verfchrieen. 
Diefe fchwuren, jo glaubte man weiter, der Gottheit ab, pflo⸗ 
gen dafür mit dem Geifte des Böfen, ber ihnen in greifbarer 
Geftalt unter allerlei Namen entgegentam, aller Bollüfte, wur 
den mit allen Lebensgenüſſen reich audgeftattet und beſonders 
zu einem großen Herenhoftage, in der Walpurgisnacht (bie 
Nacht vom lehten April zum erften Mai) zugelafien, von dei. 
fen Pracht, Herrlichkeit und Seltenheit die ausſchweifendfſten 
Sagen im Bolle gingen. Man nahm bald Leinen Anftand 
mehr zu behaupten: daß diefer Abfall von Gott zu allen Laſtern 
hinführe, daß die Heren oder Zuuberinnen mit den Blide, mit 
gewiffen Sprüchen und andern Mitteln Unfruchtbarkeit und 
Krankheit über Menſchen und Vieh verhängen, Ungeziefer aller 
Art erichaffen, ja Gewitter und Hagelichlag, Froſt und Ueber 
ſchwemmungen nad) Belieben herbeiführen Tünnten. Was dus 
Volk nicht feinem Fräftigften Herrfcher zumutbete, nicht von dem 
weileften Gelehrten verlangte, behauptete e8 öfter von einer 
alten armen Frau. Ungeheure, nahe an das poſſenhafte firei- 
fende Behauptungen, für welche fich nicht die leifeften Bemweid- 
gründe, ja nicht einmal die flüdhtigften Wahrſcheinlichkeitsgründe 
auffinden ließen. Freilich mochte ſich bier und dort eine alte 
Frau dur ein. oft glüdliches, oft unglüdliched Heilmittel be 
merkbar machen, freilich mochten hier und da Krankheiten auf 
tauchen, welche über die Faſſungskraft der damaligen Aerzte 
hinausragten, mochten Raturerfcheinungen jchreden, welche man 
nicht zu erklären veritand. Giftmifcherinnen, Brauerinnen von 
Liebedtränfen, Weiber, weldie Miffethaten begangen hatten, 
waren ſchon Sahrhunderte früher unter dem Namen von Jan 
berinnen und Heren geftraft worden, nach und nach erſt begann 
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der Menſchen lagen, dieſer oder jener alten Frau zuzuſchreiben 
und an ihr auf rohe Weiſe Rache zu nehmen. 

Die ältefte kirchliche Urkunde über dieſe fo lächerliche und 
doch wieder fo fchredlich ernfthafte Sache, liegt und als De- 
Ihluß der Kirchenverfammlung von Ankyra (ded Jahrs 314) 
vor. Es ift höchft wahrfcheinlich, daß diefe Urkunde untergeſcho⸗ 
ben ward, daß fie einer weit fpäteren Zeit angehört, doch fins 
den wir diejelbe ſchon bei Regino (+ 915) und in ber Bur⸗ 
kardt'ſchen Sammlung (+ 1025). Den Kirchenhäuptern wird hierin 
zur Pflicht gemacht, in ihren-Sprengeln auf gewiſſe gottlofe 
Weiber zu achten, weldhe durch Täufchungen. und Blendwerke 
böfer Geifter fich einbilden und behaupten: daß fie Nachts auf 
Thieren reitend mit ‘her Heidengättin große Känderftreden über- 
flögen. Die Bupfragen, welche der deutſche Mönch an dieje 
Anklage knüpft, machen ihm alle Ehre. Sie wenden ſich mehr 
gegen den Glauben an jolche heidniſche Gräuel, d. h. gegen die 
Unvernunft, als gegen die wirkliche Uebung ſolcher Gräuel jels 
ber, nnd find größtentheild vor dem Richterftuhle der gefunden 
Bernunft zu billigen. Haft du geglaubt, heißt es unter Anderm, 
was Einige dafür halten, es gebe jogenannte Waldfrauen, welche 
ihren Mebhabern körperlich erfcheinen und ſodann nach Belieben 
wieder verjchwinden? Haft du geglaubt, oder Theil an jenem 
Unglauben genommen: daß Leute, wie fie vorgeben, Ungewitter 
erregen, ober die Gemüther der Menſchen verändern Tönnen? 

Aud der Kapitelichluß von Paberbom, vom Jahr 785, 
verfolgt noch dieſe Richtung und ſpricht: „Wer, vom Teufel 
verblendet, dafür hält: ein Mann oder ein Weib ſei ein Herer 
oder eine Here und eſſe Menfchen, und fie deöhalb verbrennt, 
oder ihr Fleiſch zum eſſen giebt, oder felber ißt, der joll mit 
dem Tode beftraft werben.” Das Geſetz bekundet eine fchred- 
liche Rohheit und Unvernunft, wendet aber feine Schärfe gegen 
diefe und nicht gegen den Unfchuldigen. 
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Der in al diefen Urkunden gebrandmarktte Glauben, die 
altgermanifche Verehrung der Duellen, geheiligter Bäume und 
Steine heidnifcher Zeit im Gebiete ded Chriftentbumes gewann 
aber im Laufe der Sahrhunderte einen gefteigerten Einfluß und 
wirkte zuletzt ſo mächtig auf die Einbildungskraft der Menſchen, 
daß gerade der entgegengeſetzte Glaube zuletzt die Obhand behielt, 
daß nicht der, welcher an den Zauber glaubte, ſondern der, 
von dem man wähnte, dab er den Zauber üben könne, der 
Strafe verfiel. 

Die römiſche Kirche, wie fie fih im Mittelalter bildete, 
fand nicht unbedeutenden Widerjpruch bei allen denjenigen, welche 
die Duellen des Chriftentbumes, welche die heilige Sckift 
durchforſcht hatten. Beſonders im Süden Frankreichs erhoben 
fich abtrünnige Gemeinden in Menge, welche Papft Innocenz IIL 
durch einen Kreuzzug, einen zwangzigjährigen Vernichtungskampf, 
zu unterdrüden für gut fand. Rad) beendigtem Kampfe wurden 
von genatıntem Papfte zuerft in’ Touloufe, dann an mehreren 
andern Orten von Frankreich, Kebergerichte niedergejeht, au 
welchen ſich vorzugsweile die Dominikanermönche betheiligten. 
Diefe waren ed, welche wegen bed Zerwürfuifies, in das fie 
öfter mit den bifchöflichen, wie mit den weltlichen Behörben 
traten, das Herengericht erfanden. Sie beuteten ben in Süb- 
franfreicd, vererbten Volksglauben für ihre Machtftellung auß, 
und fuchten den ihnen anftößigen Zweifler an der päpftlichen 
Machtvollkommenheit ald Verbündeten der Hölle zu verderben. 
Die erfte fichere Erwähnung einer vollftändigen Hererei, mit 
Einſchluß des Buhlbundes mit dem Teufel, findet bei dem 
großen Glaubendgericht (auto da fe) des Jahres 1275 zu Ton 
Ionfe unter dem Oberrichter Hugo von Beniol ftatt. Schon 
im Sahr vorher war eine Frau ald Here verbrannt worden. 
Bon Frankreich wurde dann bie Unterſuchung auch nach Deutid- 
land gejchleppt, durch diefelbe auch dem deutſchen Bolföglauben 

(864) 


15 


der ganze ſchändliche Vorrath des Herenglaubend eingeimpft 
und jomit der verderblichite Aberglaube Tirchlich aufgepflegt. 

Es ift entjetlich zu. berichten, aber leider ald Wahrheit 
nicht zu unterbrüden, daß gerade die, welche berufen waren, 
dem bethörten Bolfe die Augen zu öffnen, weldye auf der Höhe 
ftanden, wo alle Lichter der Erde in einen Brennpunkt zufammen- 
fließen jollten, dab diefe das Hebel noch verfchlimmerten, daß 
fie, des heiligen Geiftes fich rühmend, von demfelben Wahne 
befangen waren, oder daß fie, über dvemfelben ſtehend, dieſen 
Wahn benutzten, ihre Feinde raſcher zu vernichten, ihre Macht 
fefter zu begründen. Wenn etwas teufliich genannt werden 
kann, jo verdiente dieſes Verfahren den Namen. 

Die erite Heiligung der Herenverfolgung, man verzeihe 
mir den Gebrauch diejed Wortes, erfolgte durch eine Bulle, 
d. h. einen Erlaß des Papſtes Johann XXIL, der zwiſchen 
die Jahre 1316—1334 fällt. Das Kirchenhaupt heißt nicht 
nur die Verfolgung und Hinrichtung der Zauberer und Zaube⸗ 
rinnen gut, ſondern ed befiehlt auch, daß das Vermögen der⸗ 
ſelben, ſo wie jenes der Ketzer (Andersgläubigen), angeſehen 
und eingezogen werden ſolle. Noch einen größeren und unheil⸗ 
bringenderen Einfluß ‚erhielt der Wahn durch die Bulle des 
Papftes Sunocenz VII. im Jahr 1484, welche die geiftliche 
wie die weltliche Behörde gegen die Verdächtigen beraufbes 
ſchwor und gegen die überhand nehmende Zauberei die Träf- 
tigften Mittel forderte. Unter den Papfte Johann XXI. 
erſchien bald Darauf (1487) der berüchtigte Herenhammer, 
ein Buch, verfaßt von dem päpftlichen Bevollmächtigten für 
Alemannien, einem gewiſſen Heinrih Krämer aus Obers 
deutichland, an welhem Salob Sprenger aus Köln ımd 
Johann Gremper aus Konftanz, alle beide Dominikaner⸗ 
möndye fluchwürdigen Andenkens, mitgearbeitet hatten. Der 
Papft ertheilte dem Bilchofe Albert von Strabburg, einem 
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bairiichen Yürften (+ 1506), den Auftrag, dem Herenricter 
durch alle geiltlichen Strafen, wie durch Zuziehung des welt 
lichen Armes behülflicy‘ zu fein. Offenbar war die betreffende 
Bulle ein Staatöftreich, der nur unter Katjer Friedrich III. in 
Deutichland möglich war, gegen die Mehrzahl beutiher Erz: 
bifchöfe ‚gerichtet, welche fi biöher, zu ihrem Ruhme ſei eb 
gejagt, den Verfolgungen der Keber, ober der Heremmeilter, 
die den Namen dazu hergeben mußten, nicht willfährig gezeigt 
hatten. Der päpftliche Streicy mißglüdte, da mit Jakob Hoch⸗ 
firaten das Tirchliche Herengericht (6. November 1486) an die 
bürgerlichen Richter überging. 

Sn Folge der päpftlichen Srlaffe wurde num gegen bie 
Unglücklichen ein bisher unerhörtes, einſeitiges, raſches Ver⸗ 
fahren eingeleitet. Alle geiſtigen und leiblichen Qualmittel 
wurden vereinigt angewandt, die Verdächtigen zum Geſtändniß 
ihrer unmöglihen Verbrechen zu bringen, von ihmen die volle 
Zahl ihrer Mitichuldigen und Genoffen zu entloden. Mochten 
fie nun geftehen, mochten fie von allen Schmerzen unbezwungen 
bleiben, fie wurden zulegt dem Henker übergeben, auf dem 
Scheiterhaufen zu Afche verbrannt. Das Vermögen. der Ge⸗ 
ichlachteten ward dann unter die geiftlichen und weltlichen Be: 
börden, unter die Mörder, vertheilt. 

Es gab Zeiten, in welchen jeder Fürft feinen Herenbrand- 
meifter hatte. Das Anllageverfahren war ſchon von vorn her⸗ 
ein befeitigt, aber felbft das gewöhnliche Unterfuchungsverfahren 
‚ war noch zu umftändlih für die Schlächter. Der Richter 
ſchritt zulebt auf ein bloßes Gerücht ein. Selten wurbe eine 
noch fo alberne Anzeige zurückgewieſen, diefelbe vielmehr unt 
baarem Gelde belohnt. Bodinus berichtet aus dem Wat 
ländifchen die loͤbliche Gewohnheit: daß in den Kirchen Kaften 
angebracht geweien feien, in welche man die unterſchriftloſen 
Anzeigen hineingeworfen, welche dann rafch zur Unterjuhung 
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geführt hatten. Ein Wink eines Neidiſchen reichte hin, ein 
ganzed Haus zu verderben. Biöweilen zogen die beftellten 
Brandmeifter von Ort zu Ort, ſandten ihre Helferöhelfer, 
Seiftliche und Mönche, voraus, welche das Volk bearbeiteten, 
welche Furcht und Schreden vor dem Teufel und feinen Un- 
bolden, vor den Durch diefe bereiteten Schauderthaten auf das 
Höchfte ſteigerten, welche die Einbildungskraft des großen Hau« 
fens Tranfhaft erregten, fo daß der num auftretende Richter 
nirgends vergeblich erjchien, allenthalben Geſchäfte in Hülle 
und Fülle vorfand. 

Durch die ganze gefittete Welt verbreitete ſich nun der 
Unfinn gleid) einer böfen Krankheit, und in allen Landen Eu- 
ropa's begannen die Scheiterhaufen zu rauchen, efelhaften Brand» 
geruch zu. verbreiten. Gerade zu der Zeit, wo in Deutjchland 
eine Neihe von Hodyichulen ind Leben getreten war, welche die 
Bildung des Volles emporheben follten, reichten fich zwei Fa= 
fultäten dieſer Hocfchulen die Hand, um Gräuel und Unfinn 
ind Leben zu rufen, welche in den finfterften und roheſten 
‚ Sahrhunderten ihres Gleichen nicht gehabt hatten. Freilich 
waren die Hochſchulen damals noch als geiftliche Stiftungen zu 
betrachten, beftand die Mehrzahl der Lehrer ans Geiftlichen, 
aus Mitichuldigen an diefem himmelſchreienden Morde. 

Wir nannten den Herenwahn eine Krankheit; mirklich 
fchleppte er ſich, nachdem er dem Volke einmal von ber Kirche 
eingeimpft war, wie eine gefährliche Seuche von Drt zu Ort. 
Bald bereitete er. hier, bald dort eine größere Niederlage, dann 
ließ er wieder auf einige Zeit nad; und machte ficdh Tediglich 
in einzelnen Fällen bemerkbar, bis plößlich wieder eine allge- 
meine Schlächterei zum Ausbruh kam. Kann Iemand fich 
im Mittagsfonnenjcheine die Angſt und dad Entſetzen malen, 
welche den Furchtſamen um Mitternacht an einem verrufenen 
Plate befallen? Ebenſo wird es in unferen Tagen fchwierig, 
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ſich den Schrecken vorzuftellen, der fich in jenen Jahrhunderten 
wie eine Talte Nebelwolfe über die Menichheit legte, die innig— 
ften Bande erfchütterte, die edeliten Freuden erdrüdte. Welche 
Angſt mag vor allen auf den Frauen gelaftet haben, die vor 
zugöweife vier Jahrhunderte lang auf Die leifefte Anzeige der 
Unterfuchung eined Verbrechens verfielen, das durch jeden ges 
ſunden Sinn hätte verladyt werden jollen. Wurde an irgend 
einem Orte ein Stüd Vieh Trank, fiechte ein Menſch hin — 
eine Here war die Urſache! Geſchah ein Unglüd, fiel irgend 
eine Unternehmung nicht nad) Wunſche aus — eine Here hatte 
deſſen Schuld. Brachte der Frühling Froft, brachte der Sommer 
Gewitter und Hagelichlag — diefe Naturericheinungen wurden 
ben Heren zugefchrieben! — Richteten Engerlinge und Raupen, 
Mäufe und andere3 Ungeziefer Verheerungen an — Heren hats 
ten auch dieſes geichaffen, Heren hatten Seuchen und Peft ent 
ftehen laſſen. War man einmal zu foldher Neberzeugung durch⸗ 
gedrungen, fo hatte man aud) bald die eine oder andere Fran 
ald Urheberin im Verdacht, hatte man derſelben raſch durd die 
Folter das Geſtändniß entwunden, und mit diefem Geftändnif 
zugleich die Angabe ihrer Mitſchuldigen herausgezerrt. Ein 
Wort, eine leife Andeutung genügte, um eine ganze Sippe aub 
ihrem Wirkungskreiſe zu fcheuchen, ihren häuslichen Frieden zu 
untergraben, fie in ftrenge Haft zu werfen, fie zuletzt auf ben 
Scheiterhaufen zu bringen. Es ift unbegreiflich, daß die Ge 
quälten nicht ſtets im heiligen Zorne ihre Richter als Mit- 
ſchuldige angaben und fi) in diefer Weile zu rächen juchten. 
Nur von einigen Zällen ift befannt, daß fie die Henfer als 
ſolche nannten, daß diefe dann ebenfalld gefoltert wurden, biß 
fie fih für fchuldig bekannten, mit den andern Opfern bed 
Flammentodes ftarben.!) 

Die Ichändliche Verfolgung begann, wie wir erwähnt 
haben, weit vor der Kirchenfpaltung, von der Machtvollkommen⸗ 
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heit des Papftes beſchützt, allein die Spaltung brachte alles 
Andere, nur feine Milderung dieſes Nothftandes, und die 
Gegnerichaft, welche dem Papſtthum trotzte, ging nicht jo weit, 
über dieſen dunkeln Fleck der Menichheit Licht zu verbreiten. 
Im Gegentheile verfolgten auch die evangelilchen Geiftlichen 
und Nichter die der Hererei Verdächtigen in derjelben Weife, 
mit denfelben Mitteln, mit demfelben Eifer. Wehe der Frau, 
welche häßlich war, ihre Häßlichkeit gab Veranlaffung, fie als 
Here in Ruf zu bringen! Wehe der Frau, welche ſchön war, 
die Liebe und Bewunderung, welche fie einflößte, fonnte fie als 
Here Tennzeichnen! Wehe der Frau, melche abergläubijch war, 
welche ftreng an alten Gebräuchen hing. Diefe Gebräuche konn⸗ 
ten fie in den Ruf der Zauberei bringen! Wehe der Frau, 
welche fich freifinnig ausdrüdte, auch der Freifinn pflegte durch 
ein Bündniß mit dem Böfen erflärt zu werden. Das Heren- 
thum und dad Ketzerthum verfhwammen ja feit der Bulle des 
Papftes Johann XXL. in einander! Wehe der Frau, welde 
arm war, ihre Armuth konnte Verdacht erweden! Wehe der, 
weldye reich war, denn der Reichthum konnte die Gier’ der 
Unterjuchungrichter reizen, da das Vermögen jeder Unjeligen 
verfallen war, ftatt auf die Erben, auf die Kirche, auf den 
Staat und die Richter überging. Zulebt ftand Teine Frau, 
fein Dann fo hoch, jo unbeicholten da, daß er nicht von dem 
grauſen Gericht erfaßt und zum Schuldigen geftempelt werben 
fonnte. Der Henker mit allen nur erfinnlichen Qualen ftand 
vor der Thüre und ob auch jo viele ihre Unjchuld betheuern 
mochten, fobald ald die Folter anhob, bekannten ſich alle jchul- 
dig zu fein. Der Henker drohte nicht vergebens, wie e8 da⸗ 
mals allgemein hieß: den Verdächtigen zu foltern, „Daß bie 
Sonne ihn durchſcheinen ſolle!“ 

Ein ewiger Rechtsgrundſatz verlangt: daß der Angeklagte 
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gung unfähig ift, ein Sachwalt und Bertheidiger gegeben 
werde. Es dauerte aber nicht lange, bis folder Anwalt fid 
nicht mehr für die verflagten Zauberer und Heren finden lieh, 
eineötheild, weil vielen Rechtögelehrten dad Verbrechen zu an 
rüchig und himmelfchreiend erſchien; mehr aber nodh: weil man 
in dem Vertheidiger zuleßt einen Mitjchuldigen ſah, weil 
diefer Gefahr lief, eben auch ob der Hererei auf die Folter 
gelegt zu werden. 

Als die Anmalte nun den Dienft verfagten, griff man 
wieder zum uralten Ordal, zum Gottesurtheile, verfuchte man 
Schuld und Unfchuld durd ein Wunder an den Tag zu brin- 
gen. Man warf die vermeintlichen Heren ind Wafler. Gingen 
fie unter, ertranten fie, jo waren fie unfchuldig Verklagte, er: 
hielten ſie mwenigftend ein chriftliche8 Begräbniß; gingen fie 
nicht gleich unter, ſchwammen fie eine Zeit lang auf den 
Fluthen, brachte man fie auf den Holzſtoß. Sft jemald mit 
der Rechtöpflege ein fchändlicherer Spott getrieben worden? 

Ein dem Anjcheine nady weit Tindifchered und alberneres 
Verfahren war dad der Herenwage, von dem die ven Dude 
water in den Niederlanden die berühmtefte geworden ift. Im 
Grunde genommen war dafjelbe aber wahrhaft teufliich, weil 
ed durch eine mechanifche Vorrichtung in die Hand des Wägerd 
gelegt war, den Verdächtigen jchuldig oder unfchuldig erjcheinen 
zu laffen. Wog der Angeklagte über dreißig Pfunde, wurde er 
als fchufdfrei losgeſprochen, wog er darunter, war er verloren. 
Als ein Beiſpiel, welche Zumuthung man in diefer Sache dem 
menjchlihen Verfiande zu machen wagte und ungeftraft machte, 
dient die Thatjache, daß noch im Sahr 1728 zu Szegedin in 
Ungarn dreizehn Heren lebendig verbrannt wurden, von denen 
bie ftärkite und jchwerfte nur ein einziged Loth wog. 

Eine alte anerkannte Wahrheit lautet: dat die Dummbeit 
der Menſchen viel mehr Unheil anrichte, ald deren Scledtig- 
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feit, dad Mangel an Bildung fchlimmere Zuftände herbeiführe, 
ald die zügelloje Leidenjchaftlichleit ed je vermochte. “Der- 
jenige, welcher einen Blid wirft auf das Elend der vier be» 
regten Jahrhumderte, wird mir volllommen Recht geben, wird 
mir den Beweis dieſes Sabes ſchenken, hat ihn ſogar in Hän- 
den. Freilich mag auch bier die willfährige Dummheit nur zu 
oft von dem Laſter, von der Niederträchtigfeit angeführt wor- 
den jein, mag berechnende Boöheit das ihrige dazu beigetragen 
haben, die Geißel zu verjchärfen, das Unglüd zu vervollitäns 
digen. Der Geiz, die Habſucht forfchten nach reichen Heren, 
um deren Vermögen in Befib zu nehmen. Die Wolluft 
forjchte nach fchönen Heren, um dielelben zu Falle zu brin- 
gen. Die Rachſucht verleumdete ihre Opfer in diefer Richtung, 
um fie defto ficherer zu vernichten, und der Glaubenseifer und 
die Priefterherrfchfucht machten, wie wir ſchon oben gejehen 
haben, aus dem Freidenfer und Keber einen Zauberer, um ihn 
ohne Rettung zu Grunde richten zu können. 

Es ift weltbefannt, daß in geiftlichen Fürftenthümern, wie 
in denen, wo ſich Die frommen Bäter des Jeſuitenordens eini- 
ges Anjehen erworben hatten, die ‚meiften Brandopfer ftatt- 
fanden. 

In der Heinen Reichsſtadt Windsheim, um und nur mit deut- 
cher Herenverfolgung zu befafjen, wurden im Sahre 1596 allein 
23 Grauen ald Heren verbrannt. Sn Rottweil am Nedar wur 
den von 1561 bis 1648 einhundertunddreizehn, in Offenburg 
von 1627 bi8 1631 fechzig, in Freiburg im Breidgau von 
1579 bis 1611 vierunddreißig der Zauberei Befchuldigte hin- 
gerichtet. Im SHerzogthume Lothringen verkohlten in einem 
Zeitraume von 15 Jahren 900 Heren, in dem proteftantijchen 
Genf in Frift von drei Monden 500. Im Bisthum Straß: 
burg wurden 1615 bis 1635 nicht weniger ald 5000 SHeren 
hingerichtet. Die Stadt Thann im Sundgau zählte von 1572 
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bi8 1620 bundertundzweiundfünfzig, Schlettitadt von 1629 an 
innerhalb drei Sahren zweiundfiebenzig Schlachtopfer. Durch 
folhe Beweismittel hinderte man, fagte der Geſchichtſchreiber 
des Elfaſſes, Garvier, die Kirchenumgeftaltung., Wie groß 
die Zahl der Opfer im Crzbisthum Zrier fein mußte, wo ten 
Jeſniten die Gewalt gegeben war, geht ſchon daraus berver, 
daß in fieben Sahren von 1587 bis 1593 allein zwanzig Dörs 
fer in der Nähe der Stadt dreibundertundachtundfechzig Men: 
jhen auf den Scheiterhanfen liefern mußten ?). 

Große Brände, wie man fi) damals audzudrüden pflegte, 
fanden um diejelbe Zeit in Paderborn unter Biſchof Theodor ven 
Fürftenberg ftatt, ebenfo in Leipzig und im Brandenburgifchen, 
wo Herenverfolgung mit Sudenverfolgung Hand in Hand ging. Im 
Braunfchweigifchen wurden 1590 bi8 1600 an einzelnen Tagen zehn 
bis zwölf Heren eingeäfchertund fo gegen die armen Frauen gewüthet, 
daß die Brandpfähle vor dem Thore einen eigenthümlichen Wald 
gebildet haben jollen. Die Reichsſtadt Nördlingen verbrammte 
von 1590 bis 1591 nicht weniger als fünfunddreißig Frauen. 
Die größten Herenbrände aber fanden in den Bisthümern Bam: 
berg und Würzburg ftatt, in beiden waren ebenfalld die Sejuiten 
die Urheber der Hexenſchlächterei. In Bamberg verbrannten 
fie von 1625 bis 1630 jechshundert, in Würzburg unter Phi- 
lipp Adolph’8 Regierung neunhundert Hexer und Heren, zum 
Theile ſehr angefehene Leute, viele Prediger und eine Menge 
Kinder von zehn bid zwölf Sahren. Alle diefe Einzelnheiten 
find aus Soldan’8 Herenprogeffe, Tübingen 1843, aus Heinrid 
Schreiber’8 Feen und Heren (Süddeutſches Taſchenbuch, Frei 
burg 1846) entnommen. Daß am Niederrheine das Berfahren 
ebenfalls in ſolchem Umfange ftatt hatte, und allem Rechtsge⸗ 
fühle, aller Vernunft zum Trotze eine Zeit lang fertdauerte, 
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gefundenen Briefe aus Bonn, wie aus Hülchrode bei Nenf 
darthun. 

Der Pfarrer Duren zu Alfter an den Grafen Werner von 
Salm: 

Daß ich vorlängft nicht geichrieben, tft daher kommen, daß 
mir nichts Sonderlicdye8 vorgekommen, allein, da man zu 
Bonn Stark zu brennen anfange. Jetzo ſitzet eine Reiche (Frau), 
deren Mann vormals Schöffen zu Bonn geweſen, Namens 
Kurzrock, dem die Herberge „zur Blume” eigenthümlich zus 
ftändig gewejen, ob er Shro Gnaden befannt ſei, weiß ich nicht 
(sed sit ut sit), dem. fei wie ihm wolle, fie ift eine Here und 
täglich vermeimt man, daß fie jnftifizirt (hingerichtet) werden 
folle, welcher ohne Zmeifel noch etliche Dickköpfe (d. h. luthe⸗ 
riſch Gefinnte) folgen müffen. 

Aus einem andern an denfelben Grafen, von demielben 
Pfarrer am 29. September gerichteten Briefe ziehen wir fol- 
gende Stelle aus: 

Solche (Dpfer des Echeiterhaufens) find aber mehrentheils 
Herenmeilter dieſer Art; (es) gebet gewiß die halbe Etadt 
drauf, dann allbier find ſchon Profeſſores, Kandidati juris, 
Daftores, Kanonici und Vikarii, Neligiofi eingelegt und ver- 
brannt. Shre fürftliche Gnaden haben fiebzig Alumnod (Zög⸗ 
linge des Priefterfeminars), welche folgends Paſtores werden 
Sollen, von weldyen quidam insignis musicus’ (einer ein aus⸗ 
gezeichneter Zonkünftler ift) geftern eingelegt; zwei Andere hat 
man aufgefucht, find aber auögeriffen. Der Kanzler ſammt 
der Kanzlerin und des geheimen Sekretarii Hausfrau find jchon 
fort und gerichtet. Am Abend unferer lieben Frauen (am 7. 
September) ift eine Tochter (ein Fräulein) allhier, jo den Na⸗ 
men gehabt: daß fie die fchönfte und züdhtigite gemejen von 
der ganzen Stadt, von 19 Jahren hingerichtet, welche von 
dem Bilchofe jelbiten von Kind an auferzogen. Einen Thumb: 
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herrn (Domherrn) mit Namen Rotenhahn” habe ich fehen ents 
haupten und "folgend8 verbrennen. Kinder von drei bis vier 
Sahren haben ihren Bulen (Bubhlbund mit dem Teufel). Stu 
denten und Edellnaben von neun, von zehn, von elf, zwölf, 
dreizehn, vierzehn Sahren find bier verbrannt. Summa, es 
ift ein folder Sammer, daß man nicht weiß, mit was Leuten 
man fonverfiren (reden) und umgehen joll. 

Andreas Heffele, Vogt zu Hülchrode, an Amtmann Wil⸗ 
helm von Ladolf zu Dyd am 22. Dezember 1590: 

Nächſt dienftnachbarlicher Chrerbietung thue Ew. Liebden 
hiermit zu wifjfen: wie daß Zeiger diejed, der armen gefange⸗ 
nen Frauen Eidam, genannt Sort, bei und und Vorbitte 
Karlen Heind zu Führte, Scheffend allbier, bei mir geweſen 
und gebeten wegen jeiner jelbjt und jeinen Gejchwägern: daß 
man doch ihre Mutter mit dem Schwerte richten und in bie 
Erde begraben mögte, Dagegen fie unferm guädigen Herm 
vierzig Thaler kölniſch zu unterthänigfter Verehrung geben wol 
len. Mit freundnachbarlidem Begehren Ew. Liebden wollen 
mir dazu rathen und helfen um des hohen Alters und der 
Sreundfchaft willen nach unferm alten Gebraud. 

Dieſe albier fiende habe ich eraminiren, ypeinigen und 
aufs Waſſer verjuchen lafien, deren zweie ihre Unthaten ums 
ftändlich befannt. Die dritte aber haldftarrig geläugnet, jedoch 
biejelbe, wie die anderen zwei, auf dem Waſſer geſchwommen. 

Die Scylädhterei war allenthalben in der Welt jo allge: 
mein, daß nur hier und da eine Bemerkuug in die Gejchichtd- 
bücher einfloß, daß die Sache ald alltäglich betrachtet und mit 
Stilljhweigen vielfacdy übergangen wurde. Zum größten Theile 
wanderien die Urkunden diefer ſchrecklichen Zeit in Schreine, 
wo fie modern oder vermodert find. Aber nicht immer hielt 
man ed der Mühe werth, eine ordentliche Urkunde aufzunehmen, 
das, wenn auch noch fo fcheußliche, gejegliche Verfahren ein 
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zubalten. Nach einem unbezweifelten Berichte hatte die weft» 
fälifche Stadt Coesfeld im Sahre 1613 ſich einen Brandmeifter 
(Henter) aus Leipzig verfchrieben, um eine Anzahl von ver: 
urtheilten Zauberern hinzurichten. Da dem ehrwürdigen Rathe 
der Stadt durch diefe Berufung jehr viele Unkoſten erwuchlen, 
ſo ließ er durch diefen Scharfrichter auf der Stelle noch einige 
Unglüdliche, die in der Stadt auf freiem Fuße lebten, ergrei- 
fen und mit den übrigen verbrennen, weil diefe doch nächſtens 
hätten in Unterfuhung kommen fönnen, und in diefem Falle 
noch mehr Koften verurfacdht haben würden. Bei ſolch leicht- 
fertigem Spiele mit der Gerechtigfeit und dem Menfchenleben 
wird man die Anzahl der Schladhtopfer eher unterfchäben als 
überjchägen, wenn man von Millionen fpridt: Millionen der 
offenbarften, der gottlofeften Rechtsmorde! 

Wir haben oben die Quellen, aus denen dad Herenwefen 
entiprungen, aus feltifchen und germanifchen heidnifch - gotteß- 
dienftlichen Gebräuchen und Glaubensanfichten abgeleitet, haben 
daffelbe bis zu feinem Gipfelpunfte Durch die päpftliche Machivoll- 
kommenheit verfolgt; bier wollen wir einen Erklärungsverſuch 
deffelben erwähnen, der vor Kurzem in den Weſtermann'ſchen 
Monatöheften befannt geworden ift. Ein gewiſſer Dr. Müller 
leitet den ganzen Herenunfug und defjen geiftliche und weltliche 
Verfolgung aus dem einzigen Beraufchmittel, dad aus dem 
Stechapfel (datura stramonium) gebraut worden, her, welches 
durch die Zigeunerhorden in Europa aus Indien eingeführt 
und bei nächtlichen Schwelgermalen die Köpfe mit Traumbil- 
dern der verjchiedenften Art und Teufeleien erfüllt habe. Spä- 
ter wäre dieſes zigeunerifche Raujchmittel nach und nad) durch 
den Branntwein verdrängt worden, hätte daher die Herenver- 
folgung aufgehört. Den einzigen Grund für dieſe Behauptung 
gewähren die Schwelgermale, gewährt die Herenfalbe, weldye 
hier und dort in Volksſagen erwähnt wird; dagegen ſprechen 
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die Kirchenväter, die Synoden des Mittelalters, fpricht der 
Umftand, dab nirgends die Zigeuner als Anftifter von Hexen⸗ 
verfammlungen genannt werden, dafür aber, wie wir oben ger 
fehen, die Juden und die Didköpfe, die Proteftanten. Und 
gewiß ift, daß der Branntwein ‚die Menichheit von dem unfes 
ligen Wahne nicht löfen Tonnte. Dazu bedurfte e8 feiner Geifter 
des Deftillirfolbens, fondern Geifter, die ein Gott der Menid: 
beit wach gerufen! 

Da die ganze Menfchheit in einem fchredlidhen Rauſche 
befangen lag, einen Baalödienft uͤbte, wie ihn dad finfterfte 
Blatt der Geſchichte nicht wiedergibt, wer hatte da den 
Muth gegenüber der ganzen unfeligen, im Zome drohenden 
Melt, ald ein Nüchterner aufzutreten und von Vernunft md 
Recht zu reden? Das konnte nur ein heldenfühner, ein hims 
melftürmender Mann unternehmen. 

Man hat den Muth Martin Yutber’s gerühnit: daß er, 
ein ſchlichter Mönch, es wagte, feine Meberzeugung dem Papfte 
gegenüber auszufprechen,. diefelbe vor dem Kaiſer und Reichs— 
tage zu verfehten. Wir wollen feinen Ruhm Teineöwegd 
ſchmälern, feine Herzbaftigfeit nicht bezweifeln, müflen aber 
doch zugeitehen, dab der Mönd im Geifte aller Gebildeten 
feiner Zeit ſprach, daß er getragen und gehoben wurde von 
einer Volksbewegung, weldye über ein Sahrhundert chen in 
Deutichland ihre Wellen geichlagen hatte. Ganz anders ftant 
der Mann gegenüber feiner Zeit, welcher den Blocksbergreigen, 
der ganz Europa ergriffen hatte, mit der Kadel der Willen 
ſchaft — was fage ich Fackel — mit der Sonne der Wiſſen⸗ 
haft beleuchtete, welcher den Alp zu feheuchen unternahm, 
welcher fo lange, jo verberblih auf ter Menfchheit gelaftet 
hatte. Erzählen wir von diefem Manne. Er hieß Johannes 
Wier und nannte fich, ald er erwachfen war, nadı dem Braude 


damaliger Gelehrten lateinisch Piscinarind (Weiher). Er war 
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zu Grave an der Maas, unweit Eleve, im Sahre 1515 gebo- 
ren. Seine Eltern, von welchen wir wenig in Crfahrung 
brachten, von denen wir aber annehmen Tönnen, daß fie ver- 
mögende Lente gewejen, ließen den Sohn von Jugend auf 


feiner Neigung gemäß eine wilfenjchaftliche Laufbahn einfchla- . 


gen. Auf diefer machte der kanm vierzehnjährige Süngling in 
Antwerpen die Belanntichaft ded großen rheinischen Gelehrten 
Agrippa von Nettesheim. Als diefer berühmte Mann im 
Jahre 1530 nad) Bonn überfiedelte, folgte Wier feinem väter: 
lichen Freunde und war bald deffen eifrigfter Schüler. Nettes- 
beim hatte die gefammte Gelehrfamteit feiner Zeit in fich aufge- 
nommen; er lad an verichiedenen Hochichulen bald über Gottes- 
gelahrtheit und Recht, bald über Heillunde und Naturwiſſen⸗ 
Ichaft, war nebenbei noch ein tüchtiger Kriegsmann und geleitete 
als ſolcher den Kaijer in mehreren Seldzügen. Als er fi) um 
1522 in der damaligen Reichsſtadt Met aufbielt, wurde dort 
ein junged Bauernmädchen wegen Hererei vor Gericht geftellt. 
Die Anklage war fo fchledyt begründet, lautete jo widerfinnig, 
daß der mit den Naturmiljenfchaften vertraute Gelehrte auf 
den erften Blick deren Nichtigkeit erkannte und fich zur Ver⸗ 
theidigung der Angefchuldigten erbot. Netteöheim trat auch 
als Sachwalt in den Schranfen auf, aber ed erging ihm, wie 
e8 den meiften Vertheidigern der armen Unfchuldigen ergangen 
war. Er wurde für einen Mitfchuldigen angeſehen, Eonnte ſich 
nur durch raſche Flucht vor der Haft und dem Scheiterhaufen 
retten. Cr hatte ein ſchwarzes Hündlein ftet8 hinter fich her— 
laufen gehabt; diefer Umftand allein hätte genügt, ihm zu 
Falle zu bringen. Er entkam aber glüdlich in die Schweiz, 
ging von dort dahin, wo wir ihn anfangs gefunden, nad) den Nie— 
derlanden. Wohl mag er dann das Ange ded Schülerö, wel- 
eher ſich vorzugsweiſe der Heilwifjentchaft widmete, auf Die 
Grundlofigfeit der Anjchuldigungen, auf das Ungeheuerliche des 
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Verfahrens gerichtet haben, fo daß er fich früh mit vorurtheils⸗ 
freiem Blide das zu betrachten gemöhnte, was um ihn im Leben 
porging. Da Agrippa von Bonn wegzog, wandte ſich Bier 
zur Fortſetzung feiner Studien nad Parid. Um das Jahr 
1537 finden wir ihn in Drleand, wo er mit dem medicinijchen 
Doktorhute befleidet wurde. Da er gleich darauf Gelegenheit 
fand, die Morgenlande zu bereijen, ergriff er diefelbe und 
machte für die damalige Zeit bedeutende Fahrten. Er ſah 
Egyptenland, einen Theil der anliegenden afrikaniſchen Nord» 
füfte, Griechenland und die griechijchen Inſeln, beſonders Kandia. 
Durch vielfeitige Naturanjchauungen, durdy den Umgang mit 
Menichen anderer Anficht und anderen Glaubens in feinen 
Kenntniffen bereichert, zu fchärferem Urtheile gerüftet, kehrte er 
nun um das Sahr 1545 in die deutſche Heimath zurüd und 
lieb fich in der Stadt Arnheim, in welcher er Belannte und 
Berwandte wohnen hatte, ald Arzt nieder. Als ſolcher leiſtete 
er das Höchfte, deffen feine Zeit fähig war, und ward auch bald 
von jeinen Zeitgenofjen anerkannt. Mit jedem Tage ftieg jein 
Ruf, dehnte fich jein Wirkungskreis weiter aus, jo daß er bald 
am ganzen Niederrhein mit Außzeichnung genannt wurde. In 
der Stadt Düffeldorf waltete Damals einer der mächtigften und 
gebildetften deutjchen Fürften, Wilhelm IV., Herzog der ber⸗ 
giſch⸗juͤlich-ecleve'ſchen Lande. Konrad von Heres bach, einer 
der umfaſſendſten Gelehrten ſeiner Zeit, hatte dieſen Fürſten 
erzogen, waltete nun als Kanzler an deſſen Hofe, ſuchte in deſſen 
Landen Bildung und Fortfchritt in jeder Richtung zu erftreben. 
Diefer Mann, überzeugt von der Tüchtigleit des Arztes, berief 
ihn im Sahre 1550 an den herzoglichken Hof. Wier leiftete 
diefem ehrenvollen Rufe Folge, lebte von nun an als fürftlicher 
Leibarzt in Düſſeldorf ein thätiged fegendreiches Leben. Nidt 
nur daß er überall heilfundig eingriff, wo es in feinen Kräften 


ftand, daB er in vorlommenden Fällen, von der Regierung 
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unterftügt, gefunbheitd-polizeiliche Maßregeln verordnete, auch 
auf anderem Gebiete trachtete er, wie e8 fein vielgelehrter Mei- 
fter Agrippa gethan, das Beffere anzubahnen. Mit feinem 
Freunde Heresbach verfuchte er in dem damaligen Sturme der 
Zeit eine zeitgemäße Umbildung der beftehenden Kirche audzu= 
arbeiten, welche der Herzog beſonders herbeimünfchte, und be= 
kannte fich öffentlich zu den Anfichten, welche damals die römi⸗ 
ſche Kirche erſchütterten. 

Im Bergiſchen hatten ſich damals auf Beranlaffung geift« 
licher Orden dringende Klagen über Herenunfug erhoben und 
die Gefängniffe von Düffeldorf bewahrten eine bedeutende An- 
zahl diefer verdächtigen Unglüdlihen. Wier fand hierdurch Ges 
legenheit die Beichuldigten zu fehen, ihren Zuftand genauer zu 
prüfen. Er beobachtete die Verhafteten und erflärte fie bald 
für unſchuldige, theilweife kranke, irrfinnige, höchſt beflagens- 
werihe Menjchen und vermochte durch feine überzeugende Ein« 
ſprache bei dem menjchenfreundlichen Fürjten und feinem hell- 
jehenden Kanzler: daß die Verhafteten entlaffen oder ärztlicher 
Behandlung übergeben wurden. Die Brandmeiiter feierten, 
die Scheiterhaufen erlofchen. Nicht zufrieden mit dieſem Cr» 
folge in feinem Wohnorte, in feinem Wirkungskreiſe, den her» 
zoglichen Landen, wollte er der ganzen Menfchheit durch feine 
Wiſſenſchaft Nuten bringen. Cr trat als Schriftiteller auf, 
befämpfte al8 Naturforfcher den Herenglauben offen und ohne 
Shen. Bor ihm hatte das Niemand gewagt, hatte blos Eras⸗ 
mus von Rotterdam in feinem Lobe der Narrheit ſich flüchtige 
Scherze über die Verfolgung der Unholden erlaubt. Im hei: 
ligen Ernſte legte er die Art an die Wurzel, arbeitete er binnen 
Sahresfrijt ein größeres Werk aus, das tm lateiniicher Sprache 
zur Kenntwißnahme für ganz Europa gejchrieben, im Jahre 
1563 zuerſt in Bafel erjshien, binnen wenig Sahren ſechs Auf- 
lagen erlebte. &8 führte den Titel: „De prestigiis daemonum 
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et incantationibus“ (über den Spufglauben und Die Zauberei). 
Das Buch, welches feinen Ruhm für immer grimdete, welches 
durch feine Berufung an die gefunde Vernunft jeden fähigen 
und zugleich ehrlichen Kopf zum Nachdenten erweden mußte, 
follte dem Schriftiteller jelber leider nicht zum Heile gereichen. 
Gein hoher Beſchützer verfiel gleich nach dem Ericheinen bes 
Werkes in eine geijtige Krankheit, welcher er nicht mehr entrifjen 
werden fonnte. Freund Heresbach verlor dadurch allen Ein⸗ 
fluß bei Hofe, wurde aus feiner Stellung verdrängt und bes 
wogen, ſich auf feine Güter zurüdzuziehen. Somit ftand der 
freifinnige Proteftant ohne Halt, ohne Stüße, von der Wuth 
aller Keberrichter angegeifert. Da zulegt ihm, dem Läugner 
übernatürlicher Kräfte, zauberifche Umtriebe zur Laſt gelegt 
wurden, durch weldye er den Berftand des Fürften verwint 
haben follte, mußte er aus feiner zweiten Heimath weichen, 
mußte er fid), wie fein Meifter Nettesheim, durch die Flucht 
vor dem jchlimmeren Schidfale retten. Cr nahm die Zufludt 
an, welche ihm ein aufgeflärter Bekannter, der in feinen Be 
fitungen ſehr bejchränfte, aber an Geift mächtige Yürft von 
Bentheim in feiner Stadt Tedienburg erſchloß. Vom Jahre 
1564 bis zum Sahre 1588 lebte Wier als Arzt und Schrift 
fteller in diejer weitphäliichen Kleinftabt thätig, hatte, obſchon 
der Gräuel der Berfolgung armer Frauen wieder an feinem 
früheren Wohnorte anhob, den Zroft an den vielen neuen Auf 
lagen ſeines Buches und an den birmverbrannten Ausfällen 
feiner Feinde, der Pfaffen und Brandmeifter zu bemeflen, daß 
fein Wirken nicht vergebens gewefen ſei, daB das Licht zum 
Durchbruche kommen müfle. Cr ward nach feinem Ableben in 
der Hauptkirche beigejebt, in der feine Erben ihm einen be 
Icheidenen Denkſtein errichteten. . 

Wier's Wahlipruch lautete: „Vince te ipsum!“ (Beflege 
dich jelber.) Er ıbefiegte fi aber nicht nur felber, indem er 
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allen Berlodungen abjagte, welche ihn vom Pfade der Wahr 
heit und des Nechtes entfernen wollten; er befiegte auch den 
Drachen des Aberglaubend, des Herenwahnesd, gegen welchen 
noch fein Ritter den gefährlichen Kampf gewagt hatte. Frei⸗ 
lich wollten die Herenanfläger und Herenrichter fich die Beute 
nicht fo gutwillig entreißen laffen, folgten nody zwei Jahrhun⸗ 
derte des Schwankens; aber das Licht war in feinem Zuge 
nicht aufzuhalten; es ftrahlte zuleßt in die tiefiten Klüfte. 
Kaum war dad Werk Wier's erjchienen, jo fchrieb der 
Sranzoje Nikolas Iacquier feine Bud: „Flagellum baere- 
ticorum‘“ (Die Kebergeißel) für den Herenglauben. Später 
trat deſſen Landsmann Bodin (Bodinus) in feiner „Daemono- 
mania“ (Teufelöfpuf) 1579 ſogar ald Kläger gegen Wier auf 
und erklärte ihm felber für einen Herenmeifter, welcher die 
Heren als ihr Spießgefelle retten wolle. Dadurch, daß er in 
feinem Buche die Beichwörungsworte der Geifterbannet mit- 
theilt, daß er das hoͤlliſche Reich befchreibt, wie e8 die armen 
Srrfinnigen ihm befchrieben hatten, daß er die 572 Fürften unter 
den Zeufeln und die Zahl 7405926 der untergeordneten Höllen- 
geifter erwähnt, wie fie ihm von den Unglüdlicdhen angegeben 
worden, wollte ihn der Franzoſe zu einem Wiſſenden des hölli- 
ſchen Geheimmiffes ftempeln, um jo mehr ftempeln, weil Wier 
in feinem Werke erzählt: daß ‘er, in feines Meifters, Nettes- 
heim's, Studierftube arbeitend, ohne deſſen Vorwiljen, des ge⸗ 
Iehrten Abtes ZTrittenheim’8 Stenographie, ein Werk, welchem 
man damals Zauberfraft beizumeljen gewohnt war, abgejchrieben 
habe. Jetzt darf freilich jeder Schulknabe über ſolche Inzich—⸗ 
ten hell aufladen. Damald aber waren fie dazu angethan, 
dad Bedenken aud des Einflußreichften und Muthigften zu erregen. 
Nach den genannten Herenanklägern fam ber ſchreckliche Spanier 
Zorreblanfa, welcher 1613 in feiner „Magia” (Zauberei) ein 


noch ftrengeres Berfahren gegen die unholde Brut eingehalten 
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wiffen wollte. Um 1648 — 1650. trat Benedikt Karpzom, 
ber biutige Sraifhrichter®), auf, welcher für feine Here Gnade 
fannte und fid, rühmte, 20,000 Zodesurtheile unterfchrieben zu 
haben, Noch fpäter fchrieben in England um 1700 Joſeph 
Glanvil und John Bermont gegen die unglücklichen Unholden 
Selbſt noch um 1760 wurde der längft heimgegangene Natir⸗ 
forjcher von einem feiner Landsleute, dem Prälaten Foppend, 
in deſſen Lebensbeſchreibungen berühmter Belgier verunglimpft. 
Was Wier über Zauberei und Herenwefen jagt, fehreibt dieſer 
Gelehrte, ftreift an Gottlofigkeit (Atheismus) und zeigt, daß 
er zwar ein geiftvoller,, aber auch feder und übermüthiger 
Menſch geweſen, der nur von Ketzern gelobt werden kann. 
Daher wird er denn auch in dem Verzeichniſſe des tridentini⸗ 
ſchen Konziliums unter den verdammten Schriftftellern erſter 
Klaſſe verworfen. 

Aber weder das tridentiniſche Konzilium mit feinem Ver— 
dammungsurtbeile noch der Schwarm der erzürnten Herenrichter 
vermochten auf die Dauer die Stimme der gejumden Vernunft 
zu übertäuben. Sn demjelben Sabre, wo Wier für immer fein 
Haupt zur Ruhe legte, beftieg Sohann Georg Godelmann, 
zu Tuttlingen in Würfemberg 1559, geboren, den Lehrſtuhl des 
Rechtes zu Roftod und verbreitete auf demfelben die Grunbfähe 
des Naturforſchers zum PVortheile der Rechtöwifjenichaft. Er 
lehrte, daß das Recht vor Allem vernünftig fein müfle. Cor: 
nelius Loos, ein katholiſcher Weltprieſter, warnte ſpäter von 
der Kanzel herab vor dem furchtbaren Aberglauben und zuletzt 
traten jelbit Sefniten, welche früher die Hexen fo eifrig ver 
folgt hatten, für dieſe Schlachtopfer auf, ſchärften namentlich 
Zanner und Spee (geboren 1591, geftorben 1635) den Rich⸗ 
tern Vorſicht ein, warnten vor‘ Rechtsmorden. Sie wagten 
beide noch nicht, den Herenglauben öffentlich zu brandmarlen, 
entweder weil fie nicht den Muth bejaßen, die erkannte 
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Wahrheit außzuiprehen, oder weil fie noch nicht zur klaren 
Einfiht der Sachlage durchgedrungen waren. No zu ihrer 
Zeit wurde in Köln die edle Gäcilie von Henoth verbrannt. 
Diele junge Dame leitete das Hausweſen ihres Bruders, des 
Domberen von Henoth, weldher aus der Gegend von Lüttich 
nach Köln gezogen war. An ibrem Heerde fah fie die geiftli⸗ 
den umd weltlichen Würdenträger der freien Reichsſtadt und 
fol alle durdy ihre Aumuth und ihr fittiged Wefen entzüdt 
haben. Die Ereigniſſe vergleichend, läßt ſich erahnen, daß fie 
fih durch ihre Liebendwürdigkeit Anträge zuzog, welchen fie 
weder Gehör geben wollte noch Eonnte, daß fie Dadurch eine Wucht 
der Rache auf fich lud, welche fie zulett erdrüden mußte. Sie 
ward als Here angellagt. Schredliche Behauptungen gingen 
bald von ihr im Bolle. Im den Gärten, welche um ihre Woh⸗ 
nung lagen, batten fi auf ımbegreifliche Weije eine Menge 
von Raupen gezeigt, waren Obſt und Gemüfe durch died Ge» 
ſchmeiß verdorben. In früheren Sahrhumderten hatten Kirchen- 
verfammlungen diefed Ungeziefer mit dem großen Kirchenbanne 
belegt, jet aber jollte eine Here für den Schaden auflommen. 
Das war. aber noch wicht das Schredlichftee Zwei Pfarrer 
der Stadt befannten, daß fie an den geheimften Theilen ihres 
Leibes litten, daß eine Here ed ihnen angethan haben müffe, 
daß die Here im Wachen, wie im Traume vor ihrem inneren Blide 
ba ſtehe. Mit einem Worte, Fräulein von Henoth war dieje 
Here, wurde ind Gefängniß geworfen. Fräulein von Henolh 
wurde gefoltert, „daß die Sonne fie durchſcheinen konnte." Der 
Einfluß ihres Bruders reichte nicht hin, die Schwefter zu ret⸗ 
ten, genügte kaum, i'm jelber von dem Berdachte der Mitſchuld 
zu reinigen. Er hatte Urfache fi zu beglüdwünfcden, daß 
man ihn ruhig im feiner Wohnung lieh, ald man die Schweſter 
auf einen Karren lud und hinaus vor die Stadt auf den 
Scheiterhaufen führte. Die Unglädliche hatte Freunde, welche 
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in ber Außerften Noth nicht von ihr Ließen, welche einen Tatiers 
lichen Notarius gewonnen hatten, eine Verwahrung gegen bad 
Ichredliche Verfahren aufzuſetzen. An einer Straßenkrenzung 
der Stadt, wo altem Herkommen gemäß ber Zug nad; dem 
Richtplatze zu halten pflegte, ftanden die Freunde, ftand ber 
Notarind. Die Verwahrungs⸗Urkunde wurde auf den Wagen 
gereicht, der Unglüdlicdyen eine Feder in die Hand gebrüdt, da⸗ 
mit fie unterzeichne. „Seht, ihr Leute”, riefen die verehrlichen 
Bäter Jeſuiten, welche den Karren zum Richtplatze geleiteten, 
zu dem’ Volle, in welchem fi) Mitleid zu regen begann, „eht, 
"daß fe eine Here ift, fie fehreibt mit. ber linken Hand!“ Birk 
lich Hatte Cäcilie mit der Linken ihren Namen unter die Urs 
kunde gejett, jeßt aber, ald fie die Rechtsverwahrung wieder 
in die Hand des Reichsbeamten zurüdgegeben hatte, riß fie 
mit der linken Hand den Verband von der Rechten, zeigte, wie 
dieſe in der Folter zu einer bintigen Maſſe verftümmelt war, 
und brach in Die Worte aus: „Ja, ich jchreibe mit der Linlen, 
weil Die Henleröfnechte die Rechte mir verdarben und zer 
jhmetterten, um mich Unfchuldige zum Geftändniß zu zwingen!" 
Grauſen und Entfeben ergriff das Boll; Enteüftung zeigte fid 
im Gedränge, in welchem bereitd harte Worte gegen die Heren- 
richter fielen. Da winkten die heiligen Väter, flimmten einen 
frommen Pfalm an und geleiteten den Karren, welcher fi in 
‚Bewegung febte, durch die Stabt zum Scheiterhaufen. . Die 
unglüdliche Gäcilie von Henoth war leider- nicht die letzte der 
Gemordeten, ihre Rechtsverwahrung blieb von dem Kaiſer 
in Wien ımbeachtet, allein fie fand einen Boben im Bolk. 
Das Voſk ward jchwierig, lieb fich nicht länger begaufeln und 
bie Ankläger fanden lebhaften Tadel und Widerſtand. Nur in 
Winkeln, wo die Dunlelmänner ihr Reich aufgeſchlagen hatten, 
wüthete die alte Morbluft noch ungeftört fort. Neben ben 


geiftlich verwalteten deutſchen Landen waren beſonders bie Klein⸗ 
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ftantlein der Herenverfolgung günftig ). So befand fi in 
Mitten des Herzogthums Berg, dem Wirkumgäfreije Wier’s, 
eine Meine, mit der Haldgerichtöbarfeit audgeftattete Herrſchaft 
Ddindar (Odenthal), welche kaum 3000 Seelen zählen mochte. 
In diefem Sprengel war dermaßen unter den Frauen aufge 
ränmt worden, daß der Ort jebt noch unter dem Landvolke 
Herenohnder genannt wird. Die Urkunden des Herengerich- 
te8 lagen auf dem dortigen Burghaufe jo hoch aufgejchichtet, 
al8 ob fie dem ganzen geſammten Deutſchen Reiche -gegolten 
hätten, bis fie in der jimgften Zeit von einem Ichwachfinnigen 
Geiftlichen verbrannt wurden, welcher durch Vernichtung der- 
jelben einen Schandfled feiner Kirche zu tilgen meinte. Ein 
Sahrhundert nad) dem Berufdantritt des edlen Wier, im Jahre 
1655, wurde Thomaſius geboren, ein Mann, welcher mit 
feltener Gelehrſamkeit audgerüftet, in die Fußſtapfen Wier’s 
trat und fein langes Leben, bis zum Jahre 1728, dazu ver 
wandte, mit ben Waffen des Geiftes, mit hohem Ernfte, mit 
ſcharfem Witze, gegen die Webelftände der Zeit anzulämpfen. 
Namentlich erhob er fich gegen die Herenverfolgung, wie gegen 
die Anwendung ber Folter im Strafverfahren. Glüclicherweiſe 
Tonnte der Mann unter dem Einfluffe des fteigenden Lichtes 
die große Aufgabe vollenden. Die Herenrichter, geiftliche ſo⸗ 
wohl ald weltliche, mußten ſich vor dem Zorne der num ent« 
rüfteten Vernunft verkriechen, und der Glaube, welcher noch 
furz zuvor ganz Europa fchaudern gemacht, wurde der Spott 

des Volkes. Die Heren- und Feenfagen wanderten dorthin, 
wohin fie gehören, in die Ammenſtuben. . 

In Deutichland, wo der Herenglaube die nachhaltigfte 
Bedrüdung, die flummfte Duldung entwidelte, war die unglück⸗ 
lihe Maria Renata, Oberin ded Klofter8 Unterzell bei Würz⸗ 
burg, die lebte Here, weiche gerichtlich verfolgt und verurtheilt 
wurde. Sie hauchte im Jahre 1748 ihren lebten Seufzer auf 
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bem Scheitethaufen aus. Schon einige Jahre früher, 1781, 
hatten die franzöftichen Herenverfolgungen ein Ende und zwar 
vor dem Parlamente in Air, wo Catharina Gabiera und der 
Jeſuit Girard verurtbeilt wurden, der Jeſuit, weil er erflere 
durch Zauberei zur Unzucht verleitet und die Frucht dieſer Ver⸗ 
bindung umgebracht hatte, das Mädchen, weil fie ed geduldet 
hatte. Im Spanien erloſchen die Herenbrände um 1781. Ein 
Jahr früher ſtarb in der Schweiz in Glarus die lebte Here. 
Dann waren die Scheiterhaufen allenthalben erlofchen. 

Bevor wir diefen Bortrag über die Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und beffen Heilung fchließen, möchten wohl noch 
zwei ragen erlaubt fein! 

Wir leben in der Zeit, wo man fo gerne wahrem Bers 
dienfte gerecht wird, in welcher man manche heilige Schulden 
abgetragen bat, in der man, um die Gegenwart zu ermuthigen, 
die Folgezeit zum Nacheifer zu erweden, großen Männern 
Dentmale und Standbilder fett. Soll ber ſchlichte Stein in 
‚der Kirche zu Tecklenburg der einzige bleiben, welcher von Wier 
zeugt? Manche Stadt zeigt Bilder des ritterlichen heiligen 
Georg, wie er den Drachen erlegt, welchem nach der Sage 
Sungfrauen geopfert werden mußten. Sollten dieſe Städte wicht 
viel mehr den heiligen Naturforfcher auf die Denlſäule fehen, 
welcher den Drachen des Aberglaubend zuerft anzugreifen wagte, 
einen Drachen, welcher mehr Frauen und Jungfrauen vers 
ſchlungen bat, ald alle reißenden Thiere zufammen genommen, 
fo in der Sage wie in der Wirklichkeit ſpuken? 

Die andere Frage lautet folgendermaßen. In ben lepten 
Jahrzehnten ift von vielen Seiten, fogar von Leuten, welde 
ſich einer wifjenfchaftlichen Bildung rühmen, der Ruf ergangen: 
die Wiſſenſchaft folle und müfle umkehren. Das Forſchen, 
Grübeln und Entbeden habe die Menfchheit zu weit gebracht, 
habe deren Glaubendluft und deren Glaubendkraft beeinträcd 
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tigt. Sol nach dem vorhin beſprochenen die Wiſſenſchaft num 
wirktich umkehren? 

Sch zweifle nicht, daß viele in den Ruf ber Umkehr mit 
voller Kehle einftimmen würden, weil fie bei derſelben vortheil⸗ 
hafte Gefchäfte zu machen gedenken. Der edle Menſch aber, 
welchem ed Emft ift mit dem Wunſche bes Gemeinwohles, 
welcher Recht und Sittlichleit wicht unter die Kühe getreten 
fehen will, bat nur auf die vier jammervollen Sahrhunderte 
za deuten, um dieſen Schrei der Umkehr verftummen zu machen. 
Roch Tein volles Jahrhundert ift verfloffen, daß die lebte Here 
im Dualme des Scheiterhaufens erftickte, und wer weiß, wie 
bald wir wieder an dem Scheiterhaufen anfonımen würden, 
wen die Bahn fi abſchüſſig neigte. Einige geſchichtliche 
Ereigniſſe mögen diefes Mar machen. Im Jahre 1836 fand 
im Yifcherdorfe Zeinova auf der Halbinfel Hela ein Heren- 
verfahren flatt umd zwar auf die Behauptung eines Quack⸗ 
falber8 hin. Diefer gab vor, daß er einen gewiſſen Kranken 
nicht zu heilen vermöge, weil derjelbe von eimer alten Frau 
behert ſei. Es wurde daher von den Dorfbewchnern gleich die 
uralte Herenprobe vorgenommen. Die bezeichnete Unglückliche 
wurde von ihren Kleidern eine Zeit ang im Wafler emporge- 
halten und fihrie in ihrer .Zodesangft um Gnade. Sie bes 
kannte fich für fchuldig und verfprach den Kranken am nächften 
Mittage zu heilen Da fie aber dann ihr Berfprechen nicht 
erfüllen Tonnte, wurde fie nochmals ind Wafler geftürzt und, 
da fie auch dies Mal nicht gleich unterjſank, mit Ruderſchlägen 
ermordet. Der Quachkſalber, deſſen Vater mit Heiligenbildern 
und Heiligthümern handelte, hatte als Meffenjunge Iateinifche 
Sprüche erlernt, deren er fich jpäter zur Krankenheilung bes 
diente. Das trug fich vor zwei und dreißig Jahren im fernen 
Preußen zu, aber auch am Rhein iſt Aehnliches nicht ganz 
unmögli. Selbft im Sabre 1866 wurbe in der Rheinpro⸗ 
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vinz, im Ahrtbale, ein ‚Fräulein als Here verhaftet. Eine 
zahme Taube mit fid) führend, mar das Mädchen auf einem 
Ausfluge in ein Haus.an der Lindftraße eingelehrt, hatte ſich, 
da bie Trauben reif waren, einen Zeller voll zur Erfriſchung 
reichen laffen. Sie hatte die Leute bezahlt, war dann weiter 
gegangen. Während ihrer Raft Hatte fi) aber im Stalle des 
Hauſes ein Kalb an dem Stride, an welchem es angebunden 
ftand, erwürgt. Die Bauerdleute konnten fich diefen Unglüdsfall 
nicht als natürlich erflären, Sondern gaben ihn dem Mädchen ſchuld, 
welche fih durch die zahme Taube .ald eine Here bekundet habe. 
Sie machten dem Ortsvorfteher fchleunig Anzeige, welcher bem 
Mädchen augenblidlich nachjeben,. es verhaften ließ und es dann 
vor den Bürgermeifter der Gemeinde führte. Noch waltele 
Gerechtigfeit und Vernunft in Berlin wie in ganz Preußen, 
wie es in jenem alten Gejange vom. Müller von Sansjond 
heißt, und das Fräulein konnte umbehindert feine Wanderung 
fortſetzen. | 
Dieſe Borfälle mögen aber darthun, daß des Lichtes und 
des Verſtandes noch lange nicht zu viel im Volle verbreitet ifl, 
dat überhaupt des Guten’ nicht zu viel verbreitet werden kann, 
dab jeder Wohlmeinende in den Wahlſpruch mit einftimmen 
muß: „Keine Umkehr der Wiffenjchaft, jondern Zortfchritt!* 
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Anmerkungen. 

1) Su England 309 1645 Mathias Hopkins. als Herenfinder number und 
ſtellte mit Nadel und kaltem Waſſer die Probe an, bis man zuletzt auch 
biefe Probe an ihm felber vornahm und ihn Hinrichtete. 

2) Zohann von Baden, Biſchof von Trier, wurde gleich im Beginn 
ber Herenverfolgung vom Papfte angegangen: die Heren zu ‚verbrennen. 
Dem Papfte jedoch, wie den ihn ſtets mahnenden Legaten, gab er ftandhaft 
zur Antwort: daß es in jeinen Landen Teine Seren gebe. Bis zu feinem 
Tode beharrte der wärbige und mannhafte Kirchenfärft auf feiner Meinung, 
allein unter feinem Nachfolger wurden in ben trierichen Landen allein 6000 
diefer unglücklichen Frauen verbrannt. 

3) Die Fraiſch d.h. Kriminal⸗ oder Blutgericht. 

4) Es ſcheint, daß einige Republiten eine Ausnahme machten. Venedig be- 
hanptete feine Selbftändigkeit gegenüber der geiftlihen Inquiſition auf das 
eiferfüchtigfte, troßdem daß die benachbarte Didzefe Como- jaͤhrlich tauſend 
Prozefſe und hundert Hexenbrände aufweiſen Tonnte. 

In den nordamerikaniſchen Republiken wie Maſſachnſetts fanden zahl⸗ 
reiche Hexenprozeſſe ſtatt. 


Berlin, Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 
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Das rothe Kreuz im weißen Felde. 





In der Reihe der Vorträge des badischen Frauenvereind 
gehalten in Karlsruhe am 18. Januar 1868 


von 


Dr. Robert Bol;, 


Großherzoglichem Obermebizinalrathe. 


x 


Berlin. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wir alle fennen ed — das rothe Kreuz im weißen Felde! 
Wie viele von.und haben unter feinem Zeichen gearbeitet und 
thun es noch, ja wir alle würden wieber- bafür arbeiten, wenn 
die Zeit e8 verlangen follte. 
Alſo was ift ed, was bedeutet dieſes gemeinfame Zeichen, 
da8 in den Krieg getragen wurde auf Fahnen und Armbinden, 
auf dem Militärrode wie auf dem ſchlichten Kleide felbft ber 
. „ Grauen, und dad aud im Frieden fein Symbol nicht einzicht? 


Was will dieſe geheime Geſellſchaft, diefe Verbrüderung, die 


fich durch die Reiben von Frennd und Feind verzweigt, die zu 
einer Parole, zu einem Grundfabe hält, verbunden durch die 
gleiche Aufgabe, erkenntlich an dem gleichen Zeichen? — Sie 


will den Krieg beichränfen auf feinen ndchften einzigen Zweck, 


und will alle anderen Folgen von Sammer und Elend der Ein⸗ 
zelnen, jo viel’fie vermag, nerhüten, lindern, ausgleichen. Sie 
ift ein Hilföverein gegen. die Leiden ded Krieges, der über den 
Nationalitäten fteht, der rein menſchlich, chriftlich tft. Sein 
Zeichen ift dad rothe Kreuz im weißen Felde, und beffen Bes 
deutung — Frieden. mitten im Kriege, Barmherzigkeit "mitten 


‚in der Leidenjchaft der Berftörung, es ft, wie das Zeichen des 
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Chriſtenthums, fo das Symbol der Humanität, dei Cinififation 
innerhalb der Refte ‘der Barbarei. Wo im Kriege die weiße 
Fahne mit dem rothen Kreuze weht, da richtet die Kanone ihre 
Mündung zur Seite; wer die weiße Armbinde mit deni rothen 
Kreuze trägt, hüben wie drüben, der ift Fein, Feind, der iſt ein 

Verbündeter; wo die Kolonnen des Siegers an ein Gebäude 
herantreten, das bies Zeichen aufgepflangt, da bringen fie ihre 
Berwundeten‘ getroft hinein und ‚vertrauen fie dem Zeichen bed 
Kreuzes an; wo es auf dem Schlachtfelde dem Verwundeten 
naht, "da iſt et fer, daß ihm Hilfe umd Erquickung koͤmmt. 
Keine Gefangenſchaft mit dem Kreuze, keine Kriegsbeute aut 

dem Kreuze. 

Wir ftehen damit vor einer geglieberten Drganifation; vor 
einem xoͤlkerrechtlich abgeſchloſſenen Vertrag, deren Aufgabe es 
iſt, überall dieſe Hilfe zuzulaſſen, anzuerkennen, herbeizuſchaffen, 
— das find die internationalen Hilfsvereine, das iſt 
der Genfer Vertrag zur Verbefſſerung bed Looſes der Ver- 
wundeten im Kriege, und ihr Zeichen iſt das rothe Kreuz im 
“weißen Felde. . 

Wie dies aber Alles im Laufe der Beit gekommen, wie ed 
geworben ift, ımd wie ſes fich bis jetzt geſtaltet hat, das nöqr 
dieſer Bortrag in’ Kürze ſchildern. 

Barmherzigkeit zu üben, .mit Sefsftverliuguung, Andern 


bbeizuftehen, iſt fo ſehr Vorzug wie Neigung. der Frauen, daß 


- ed ſich recht wohl geziemen mag, dieſen Gegenſtand zum Ir⸗ 
halte eines. der Vorträge des badiſchen Frauen-Vereins zu 
wählen, aber um' davon zu reden, kann ich es nicht umgehen, 
auch die rauheſten Ereigniſſe ber Gefchichte, den Krieg mit ffir 
nen Schreden und feitem Elende mit hereinzuzieben, ımd mehr 
von ihm zu fprechen, als ich fonft gerne in. Diefem Kreiſe thun 
" möchte. . Dafür bedarf es einer Entſchuldigung. 
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Der Krieg in unferem Zeitalter — ih ſcheue mi nicht 
zumal in dieſer Umgebung e8 quszuſprechen — ift ein Neberbleibfel 
ber Barbarei. Wenn bei wilden Bölfern der Mann nichts 
gilt, der noch keinen Feind -getöbtet hat, wenn die Gefchichte 
früherer Jahrhunderte nur eine Gejchichte von Fehden und 
Kriegen ift, wenn das Mittelalter, wenn Ritter, Städte, Könige 
jo leicht Kriege hervorriefen wie heute noch der Student ein 
Duell — felbft noch ein Reft des raufluftigen Mittelalters —, 
fo jehen wir mit der wachſenden Givilifation andere Mittel fich 
geltend machen, um Hemmniſſe im Leben der Völker und in der 
Entwicklung der Staaten andzugleichen, als Die Gewalt der Waffen. 
Wir verkennen allerdings nicht, Daß oft die größten Zortfchritte der 
Civilifation, zumal die fprungmweilen oder die lange gewaltjam 
zurüdgehaltenen, durch Kriege ‘eingeleitet wurden, wenn ver⸗ 
rottete Einrichtungen niebergeworfen, wenn zurüdgebliebene 
Völker aufgerüttelt wurden — bie Schlacht bei Jena hat einem 
Volke die Augen geöffnet, die Schlacht bei Königgräb einem 
andern —; daß die Kriege Tulturgefchishtliche Enticheidungen 
geworben, nicht um den Stärfern zu erhöhen, nit um über 
Mein und Dein die Würfel zu werfen, fondern um, freilich 
fehr einfchneidend, den Beweis zu führen von der weiter vor: 
geichrittenen Entwidlung eines Volkes. Aber höhere Civiliſa⸗ 
tion, höhere kulturgeſchichtliche Standpunkte werden einft ans 
derer Wege ſich bedienen, um biefen Vorrang zu bewähren. 
Denn der Krieg ift nur der ſchnelle und gerechte Vollftreder 
in VBerhältniffen, welche fchon der Reife entgegengehen, und 
welche, wenn auch Iangfamer, auch ohne ihn reifen. 

Aber Iaflen wir die Betrachtungen über die Berechtigung 
des Krieged und beugen wir und ber unerbittlihen Nothwen⸗ 
bigfeit, welche des Krieges ſcheint noch nicht entbehren zu koͤn⸗ 


nen. Und ſo ſtehen wir immer noch der Wirklichkeit gegenüber, 
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daß ber Krieg unendliched Elend im Gefolge bat, dab er Bun- 
den fchlägt und Krankheiten erzeugt, und ſomit auch vor ber 
Haren Ginfiht und eindringlichden Aufforderung, daB es ber 
Hilfe dagegen bedarf. 

Wir werden und nicht rühmen wollen, daß erft unfer Zeit 
alter die Verpflichtung dazu erkannte. Barmherzigkeit und 
Hilfe hat noch zu feiner Zeit gang gefehlt, auch in robern Jahr⸗ 


-bunderten war dad Herz dem Mitleiden zugängig und die Hand 


zur Unterftüßung bereit; der Verwundete Tonnte auch damals 
feinen barmberzigen Samariter finden. Aber died war der Ein⸗ 
zelne, Died bot er dem Freunde, und dazu mußten Glüd und 
Zufall helfen. rüber, wem die Hilfe eintrat, leitete ed ein 
gimftiges Geſchick, aber jebt, wenn fie mangelt, ift es em 
Fehler. Doc finden wir ſchon vor 800 Jahren eine organis 
firte Hilfe im Kriege, wir finden Vereine, weldye zum Schuhe 
und zur Pflege der Genoffen zufammentraten und nach der 
Sitte jener Zeit zu Orden fich geftalteten. Wir dürfen nid 
porübergehen an jenen Ritterorden, welche fi in den Reihen 
der Kreugfahrer, der Streiter um das heilige Grab gebildet 
hatten mit dem doppelten Gelübde, die Ungläubigen zu be 
fampfen und ihre Brüder zu pflegen. Auch fie trugen ihr be 
ſtimmtes Zeichen, und mit der gatzen Romantik des Mittelal 
terd wirken fie heute noch auf unjere Phantafie — das weiße 
Kreuz der Iohanniter, das fchwarze Kreuz der Deutichritter 
und das grüne Kreuz der Lazarusritter. Selbft weiblie Or⸗ 
den ſchloſſen fich ihnen unter demjelben Zeichen zum gleichen 
Zwecke der Krankenpflege an. Ihre Triegeriichen Thaten, die 
ihnen Macht und Herrichaft errangen, lafien wir der Geſchichte, 
aber ihre urjprüngliche Beftimmung und Thaͤtigkeit für Kranke 
und Verwundete müfjen wir mit Achtung rühmend anerlennen, 
da fie jelbft in ihre Heimath die Krankenpflege verpflanzten, 
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{hr oblagen oder fie veranlaßten. So wohlthätig fie jedoch da⸗ 
mald in ihren Kreiſen wirkten, ihre Erſcheinung war noch ein 
fremdes Reid. Um fie ber und neben ihnen und in ihren 
Reihen tobte noch die ganze Barbarei ded Mittelalterd, Rafjen- 
feindichaft und Glaubenswuth. So wurde ihre erfte Beſtim⸗ 
mung auch bald zur Nebenfache, die Orden wuchſen zu Reich⸗ 
thum und Macht, vergaßen ihren Urfprung und gingen unter 
im Strome der Gefchichte, weil die Idee, der fie fich gewid⸗ 
met, ihrer Zeit noch fremd war. Erft unter dem Schirme un- 
ſeres Jahrhunderts war es möglich, daß ein Zweig jener Rit- 
terſchaft unter der erhabenen Führung eined erlauchten Herrſchers 
feiner urfprüänglichen Beftimmung wieder zugewendet werden 
fonnte, der preußiſche Sohanniterorben. 

Kommen wir zurüd aus dem Morgenlande von jenen geifts 
lichen Ritterorden, welche halb den Geboten der Ritterlichkeit, 
halb denen der Kirche nach den damaligen Afffafjungen der 
Religion folgten, und fehen wir und um in Europa, in unferem 
Baterlande, wie ed damals und lange noch beftellt war. Die 
Sahre find bezeichnet durch fortwährende Kämpfe und Fehden 
der Ritter, der Städte, der kleinern oder mächtigern Herren, 
oder durch größere Heeredzüge nach Stalien, durch Einfälle der 
Hunnen, der Türken in's dentfche Reich, oder fpäter durch 
30 jährigen umjeligen Krieg und Spaltungen, unter denen eine 
neue Zeit fich zu geftalten begann. Wir wüßten bier mehr 
von Grauſamkeit und Robheit, .ald von Beftrebungen zu deren 
Linderung zu erzählen. So ſchwer es den Einzelnen traf, fo 
fannte man es nicht befler: die Mengen der Kämpfenden waren 
beichräntt, ein rohes Sölönergefchlecht ohne Zuſammenhang mit 
dem Volke, die Bewaffnung fchlecht, der Stand der Heilkunde 
ein jehr niederer. Die ſpärliche Entwidlung der Bequemlich- 
feiten des Lebens, mangelndes Berftändnig zur Linderung fürs 
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perlicher Leiden, fataliftiiche Ergebung in vermeintliche Notbs 
mwendigfeit, endlich die geringe Achtung des Lebens überhaupt 
verlangte feine beifere Hilfe, die fie auch nicht gefunden hätte. 
Je roher die Sitte, defto wertblofer dad Leben. Was möglich 
war, leifteten Klöfter und die wenigen Spitäler, und was die 
Heilkunſt nicht vermochte, ergänzte der Segen der Kirche. Das 
Zeitalter fand es gerecht, daB der Feind leide und fterbe; wo 
das Leben nicht nach feinem Werthe gejchäßt wird, wo Leiden 
und Tod unvermeidlich erjcheint, bedarf es nicht8 weiter. Die 
Zeit war nicht reif zu etwas Beſſerem. 

An diefen Verhältniſſen Hat fih im Laufe der Geſchichte 
Vieles und Weſentliches geändert. Mit dem Zurüdtritt des 
Söldnerweſens, mit der Heranbildung ber ftehenden Heere, mit 
der Bervolllommnung der Schußwaffen, fodann durch die fran- 
zöfiihe Revolution und die ihr folgende Napoleoniſche Herr: 
ichaft .befament die Kriege eine neränderte Geftalt. Kleine Heere 
verfchwanden vom Schauplabe, die durch Konffription heran» 
gezogene wehrhafte Tugend, wenn e8 jein mußte die geſammte, 
formirte Toloffale Heere, man ſuchte durch die Mafle zu wirken 
und durch die Uebermacht den Ausfchlag zu geben; wohl eine 
majfive Lehre von der Macht und dem Rechte des Stärkeren, 
aber infofern doch fchon eine Wirkung der Civiliſation enthal- 
tend, als dicht bevölferte Länder mehr Soldaten zu ftellen ver- 
mochten. Die Toloffalen Maffen der napoleonifchen Kriege und 
ihre gleichzeitige Verwendung zu konzentrirten Schlägen hatten 
natürlich zur Zolge, neben dem Verluſt an Menſchenleben, die 
freilich nichts mehr bedurften ald ein Begräbniß — ein Zus 
fammentreffen von einer ſolchen Menge von Verwundeten, daB 
befonder8 organifirte Einrichtungen zu deren Hilfe beichafft 
werden mußten. Seitdem erhielten die Heere ein georbneted 
Militärfanitätswefen, fie führten Aerzte, Arzneien, Inſtrumente, 
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Hofpitäler.mit fi; und die Staaten machten Anftrengungen 
und: Einrichtungen, welche, von ber vorgefehrittenen Gefittung 
verlangt wurden, aber eben ſo ſehr im Vortheile des Heeres 
und des Kriegsweſens lagen. Wenn nicht Mitleid oder Hu⸗ 
manität, jo mußte , bie richtige Binficht die Regierungen dazu 
führen 
Etetig und anvermerkt hatten fich aber auch in’ den Be- 
pöfferungen andere Anfichten, andere Auffaflimgen über den . 
Krieg gebildet. Der‘ Krieg war nicht mehr ein Kampf der ' 
Einzelnen gegen Einzelne wie der der Nibelungen, nicht mehr 

. ein Krieg roher Horden, um nicht nur die Männer, fondern 
auch. Weiber und Kinder zu töbten, um die Hütten, um .bie 
Ernten’ zu verbremmen, um die Heerden wegzuführen, wicht mehr 
der Söldner gegen unbewaffnete Bürger, um mit Beute bela- 
den heimzufehren; er galt jet dem Staate, der Gemeinfcaft, 
den Regierungen, nicht den Benölferungen. Wenn Napoleon 
die Heere vernichtete, jo bejchuldigte ihn Niemand des Unrech— 
tes, als er aber die Kunftichäße aus Mufeen und Galerien nach 
Paris ſchleppen ließ, empörte ſich das Rechtlichkettögefühl 
Europas. "Die Zerftörung der Niederlaſſungen ver Araber in 
Algier, ‚die Beraubung des Schatzes des Kaiferd von China 
durch die Franzoſen war nur Völkern gegenüber moͤglich, welche 
von der europäiſchen Kultur ausgeſchloſſen erachtet wurden; die- 
Gräuel der Engländer in Indien, melde über den Zweck des 
Krieges hinaus nur die Macht des Stärkern fühlen Iaffen ſoll— 
ten, wurden von der abendländifchen Gefittung verurtheilt. 
Immer Marer entwidelte fi) der "Begriff, daß ber Krieg 
eines Staated gegen einen andern nich ein Kampf Aller ges 
gen Alle fei, daß die Privatperfonen feine Seide find, wenn 
die Staaten ſich befriegen; man lernte unterſcheiden und überall 
griff, der Grundſatz Platz, daß weder die friedliche Devölferung 
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noch ihr Eigenthum Gegenftand der Vernichtung oder der Beute 
fein folen. Wenn der Krieg berechtigt, dem Zeinde jeden Scha- 
dert zuznfügen, jo gilt dies nur jo weit, als Perjonen und 
Sachen zum Kriegführen, zu Staatözweden dienen. Immer 
deutlicher trat ſogar der Einzelne auß der Sammtnerbindlid- 
feit heraus, da er nur ein Werkzeug des Krieges ift und nicht 
mit feinen Zweden zufammenhängt. Wie er aljo durch Ber- 
wundung fein Kämpfer mehr ift, jo hört er auf, Feind zu fein, 
jo ift er fein Gegenftand der Vernichtung mehr, fondern des 
Mitleids, der Barmherzigkeit. Im diefer Auffafjung liegt ein 
weittragended Prinzip der Humanität, und das aufgellärtere 
Völkerrecht unferer Tage jeßt diefe Beftimmungen an die Stelle 
des früheren unbeichränften Rechtes der Gewalt. 

Solche Wandlungen gefchahen und waren nur möglich 
durch die wachjende Einficht, Gefittung und Bildung, und reifs 
ten nicht in der Zeit ded Friedens, fondern ihre Nothwendig⸗ 
feit drängte fich immer mächtiger hervor in-den Kriegsjahren, 
welche unjer Jahrhundert einleiteten, Die Völker fühlten, ba 
wenn die Staaten aus Gründen hoher Politik fih zu befrie 
gen für gut fanden, dieſe Kriegderklärung. nicht auch die ge⸗ 
ſammte Bevölferung in perjönlide Feinde ‚verwandeln müfle. 

Mit ſolchen Gefinnungen trat nach 25jährigen Kriegen 
Europa 1815 in den Frieden ein, und nun folgte eine Reihe 
von 40 Friedensjahren, wie fie ber beutiche Boden kaum nod 
fo ununterbrochen geſehen hatte, fo daß faft und Allen der 
Krieg nur hinter dem mildernden Schleier ber Geſchichte be 
tannt geworden. Im diefem Zeitraume nun, welcher in politis 
fcher Beziehung nicht immer dem Fortichritt angehörte, vollzog 
fih in feiner lebten Hälfte eine jo totale Umwälzung der ges 
jellichaftlichen Sufiänbe, eine folche Veränderung In den innern 

(903) 


13 





ee — 


Verhältntſſen des Lebens der Völker, daß fie in ihren Wir- 
kungen kaum ˖ weniger mächtig ift, als wenn die Erde aus der 
Eiszeit -in’ die Perioden eines üppigen Wachsthums übertritt, 
wo die ſtarre Rinde zerfließt und der erwärmende Strahl der 
"Some allwärtd Leben und organiſche Bewegung hervorruft. 
Diefe Umwandlung war nicht die Folge von Umfturz und Res 
volutionen, von Krieg und Völkerwanderung, nicht entitanden 
dard; Propheten und neue Religionen, ſondern einzig durch 
das Fortichreiten der Wiſſenſchaft und ihre Erfindungen: Dampf 
und Glektrizität find die Neformatoren, welche dies bewirkten. 
Eijenbahnen, Dampfichtife und Zelegraphen haben die Welt 
umgeftaltet. Und wir Alle haben in friedlicher Befchaulichkeit 
diefem Schöpfungsakte beigewohnt, und unfere junge Generation 
würde den Zuftand in höherem Grade verwunderlich finden, wo 
die Welt ohne dieſe Einrichtungen ſich durchhelfen mußte, als 
wir uns über deren Entſtehung gewundert. 

Durch dieſe beiden Erfindungen fielen die Schrantfen, 
weldje die Völker getrennt hatten, die Menfchen wurden ſich 
näher gerüdt, fie lernten fid, wechjeljeitig fennen und veritehen, 
thörichte Vorurtheile mußten fallen, und fremde Eigenthümlich⸗ 
feiten wurden’ geachtet, wo fie biäher gehaßt worden; der Vers 
fehr zwiſchen den Völkern Härte ihre Begriffe, förderte ihren 
Wohlftand, der Menfch wurde durch Vergleichungen zum Nach⸗ 
denken gebracht, zur Zhätigfeit genöthigt und -verbefierte feine 
Lage, indem er den fremden Fortſchritt auch fi) ameignete. 
Die Natur jebt der fortichreitenden Entwidlung fich nicht mehr 
hemmend in den Weg; Berge, die fi) dazwilchen lagern- wol- 
fen, werden ducchftochen, Meere mit eifernen Ketten durchzogen 
and dienftbar an die Länder gefeſſelt. Der Menſch bewältigt 
die Natur zu ſeinen Zweden, wo fie ihn -vordem wirklich und 
. . . « (903 
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duich abergläubiſche Einbilbung in Banden gehalfen hatte. 


„Bon allen Urſachen bes Nationalhäſſes, jagt ein berühmter 
engliſcher, leider zu ‚früh verſtorbener Gel chichtsforſcher (Budle), 


ift die Unwiffenheit”die mächtigfte. Wenn her Verkehr zunimmt, 


nimmt die Unwiſſenheit ab, und fo vermindert fi der Haß. 


Dies ift der’ wahre Bund der Liebe, und jede neue Eifenbahn, 


jeder. neue Dampfer gibt weitere Garantie für Ausbreitung 
friedlicher Gefinnungen“. Aber zugleich mit dieſen glücklichen 


Erfolgen der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ſtiegen in demſelben 


Verhältniſſe die andern, ja alle Wiſſenſchaften und der Geiſt 
der ächten Forſchung überhaupt, und, nicht mehr nur in roher 
Arbeit aufgerieben, erkennt der Menſch „das Leben in ſeinem 
Werthe nnd eine wiſſenſchaftlich anfgebaute Heiltunde weiß ihn 
zu ſchützen und wieberherzuſtellen. 

Mitien in dieſem neuen Aufbau des gefelfpaftichen Les 
bend bricht im Jahre 1854 unerwartet ein Krieg qus; — er 
ließ und unberührt, tobte er doch weit hinten in der Zürfei, 
Es war der Krimfrieg, wo Frankreich "in Verbindung mit 
England Rußland wehrten; feine Hand nad "dem Reiche des 
Halbmonds audzuftreden. Der Krieg war bartnädig, blutig 
und fürdterlid. Er wurde von ben beiden Verbündeten weit 
entfernt von. ihrer Heimath geführt; Monate lang lagen fie vor 
Sebaſtopol, einem zweiten Troja, wo’ alle Zufuhr aus ber Hei- 
math von Mannſchaft und Gegenftänden nur zu Schiff ge: 
ſchehen konnte, wo die Cholera in ihren Reichen haufte und 
ein feindliche Klima ihnen zuſetzte. Kein Wunder, daß es 
Verwundete und Kranke genug gab, und begreiflich, daß es al 
Dielem zu ihrer Berpflegung mangelt: Im Lager der Fra 
zojen, die beweglicher und anftelliger fi leichter zu. helfen 
wußten, und barmherzige Schweſtern für bie Pflege hatten, 
war 28 befjer beftelt; von der engliſchen Armee 'aber kamen 
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{time Nachrichten nach Haus: die Sterblichkeit in den Spi- 
tälern überjchritt das gewöhnliche Maaß. England ſchickte 
Truppen auf Truppen in das ſchwarze Meer, und dennoch ward 
- fein Heer eber Heiner, denn non 100 Manı? ftarben. immer 60 
weg faft ohne zum Kampfe zu fommen. Sole Hiobspoſten 
drangen wie eine fürchterliche Mahnımg in die Hpimath. Hier 
‚erfährt England mit Schaudern, daB feine Söhne in Maſſen 
klaͤglich zu Grunde gehen, nicht durch feindliche Kugeln, nicht 
. im offenen Kampfe, nein, in den Spitälerm, an Krankheiten, 
im Elend. an Entbebrungen, aus. Mangel genügender Pflege, 
Unter 100 Spitalkranken waren nur 11 Verwundete, und den⸗ 
noch ſtarben 46 davon; von ˖83,000 Mann, welche innerhalb 
2 Jahren nad) dev Krim gejendet wurden, ohne daB die englijche 
Armee je höher ald auf 34,500 Mayr zu bringen war, ftar- 
ben 16,000 oder der 5te Mann — das ift ſchauderhaft! Mas 
geichieht? Die Engländer find eine Nation von feſtem Willen 
und von ernftlicher Abficht zu helfen. Wir erwarten, daB eine 
Sendung von Aersten und Verpflegbeamten mit allen Spital» 
audrüftungent fchleunig nady‘ der Krim beordert werde. Wir 
irren. 

Es iiſt eine rau, welche vom Kriegsminiſter Lord Sidney 
Herbert zu dieſer Sendung aufgefordert wird und welche, be⸗ 
gleitet von etwa 40 Gefährtinnen und ausgerüftet mit allem 
Bedarf zn diefem Zwede, aber auch mit praktiſchen Kenntniſſen, 
mit der Berläffigfeit ihres Charakters, in begeifterter Willend- 
kraft ihren Landsleuten zu Hilfe eilte. Wir kennen die edle 
"Dame, es tft die berühmte -Mih Nightingale Und fie hat 
wirkliche ‚Hilfe gebracht. Im Bertrauen auf ihren Namen folg- 
ten reichliche Sendungen zu ihrer Verfügung. Ihr praktiicher 
Berftand, ihre Erfahrung, "ihre Kenntniß der Krankenpflege, 


ihre Ausdauer und perfönliche Hingebung bewirkte eine Um⸗ 
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wandlung in dem Spitalwefen der Engländer. In ben Hoſpi⸗ 
tälern von Skutari und Kulali, deren obere Leitung fie über: 
nahm, wo vorher faft die Hälfte der Kranken einen ımerbitt- 
lichen Tode dahinſank, - befierten ſich unter ihrem ordnenden 
Sinne und ihrer helfenden Hand die Verhältnifje jo gruͤndlich, 
daß fpäter von den. Spitalkranken von 100 faft alle bis auf 
2 oder 3 genafen. Dad war eine Segen bringende Nach« 
tigall. Auch auf der anderen Seite begegnen wir gleichen Bes 
jtrebungen zur Hilfe. Die Großfürftin Helene Paulowna von 
Rußland, geb. Prinzeffin von Württemberg, Wittwe ded Großs 
fürften Michael, führte etwa 300 Frauen in die Krim, welde 
bie Pflege in den dortigen Spitälern übernahmen. 

Die Erjheinmg der Miß Nightingale bezeichnet uns eine 
Wendung in dem Sanitätswefen des Krieges. Die neue Zeit 
macht ihre Anfchanungen und ihre Rechte geltend: es ift bie 
erite offizielle Einmiſchung der Bevölkerung in die Gejundheitd- 
verhältnifje der Heere, die erfte Anerkennung der Hilfe aus den 
Kreilen ded Volkes zur Unterftügung der nicht ausreichenden 
milttäriihen Hilfe. Wir erjchauen darin einen fhatjächlichen 
Ausdrud der öffentlichen Meinung, welche der Bevölkerung eine 
Berpflichtung und eine Berechtigung zuerfennt, die Leiden des 
Kriegd, die über feinen Zweck hinausreichen, durd) eigenes thä- 
tiges Cingreifen zu verhüten, zu mildern. Es iſt nicht mehr 
der abgeschloffene Militärorganismus, welcher ausſchließlich dazu 
berufen tft, denn der Krieg iſt nicht mehr die Arbeit. eines 
Standes, einer Kriegerkafte, fondern es find die Söhne des 
Landes, das Volk nimmt Theil für die Seinigen, die Civibija- 
tion jchreitet hinter ihren Reihen her. 

Und wieder ward ed Frieden. Aber ed dauerte nicht lange, 
nur 3 Jahre, und wir ftanden wieder vor einem Kriege, und 
diesmal lagen nur die Alpen zwifchen und und feinen Schlacht⸗ 
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feldern. Die Bedrohung war fo nahe, dat auch Deutichland 
nicht ungerüftet bleiben Tonnte: auch bei und trat die Armee 
in Kriegöbereitichaft. Aber wicht die Heere nur werden auöge- 
rüſtet, jondern wir gewahren allerwärtö ein .eigentbümliches 
Schauſpiel. Diejelbe Bewegung, diejelbe Gejchäftigleit, der⸗ 
ſelbe Eifer zeigte fidh durch die geſammte Benölferung. Es 
wurde gefammelt, gearbeitet, augerichtet, Gelb un d Geldes 
Werth und Borräthe jeglicher Art, Alles zu dem Zwed, bei 
ausbrechendem Kriege die Soldaten damit zu untesftüben, ihr 
8008 zu erleichtern, ihre Ausrüſtung behaglicher zu machen, 
ihnen Erquidung zu bieten und vor Allem den Verwundeten 
eine vollkommene Pflege zu fihern. Wie bei allen Werfen 
der Wohlthätigleit waren auch hier die Frauen die thätigfien. 
Dieje Ereigniffe waren ed, weldhe den badiſchen Srauen- 
Berein unter der Leitung 3. K. Hoheit der Großherzo— 
gin.Luife in's Leben riefen!). Die Thatfache verdient be⸗ 
fonder8 hervorgehoben zu werden, wenn aud) damals feine Ein- 
wirkung in der beabfichtigten Weife noch nicht ftattfand; denn 
die Geſchichte jenſeits der Alpen ſchritt im rafchem Laufe zum 
Ziele. In zwei blutigen Schlachten wurde ein großer Krieg 
begonnen und beendet, die Defterreicher wurden bei Magenta 
and Sofferino von den vereinigten Franzojen und Sarden bes 
flegt, ımd der Frieden von Billafranca trat die Lombardei an 
das Königreich Italien ab. Das tft die trockne Eimzeichnung 
der Thatfachen in das Buch der Geſchichte. 

Aber was hängt an diefem Siege? um melden Preis 
wurde er errungen? aus welchem Inhalte ift dieſe Thatſache 
zufſammengeſetzt; welche Schickſale, welche Lebensgänge von wie 
vielen Tauſenden liegen in dieſer großen Geſchichte; wie viel 
Menſchenglück wurde zertreten auf den Schlachtfeldern von Mas 
genta und Solferino, wie viele Menſchengeſchichten haben dort 


(807) 


18 


ausgeſpielt, geendet nach Erduldung unfäglichen Elendes! das 
weiß freilich nur der Einzelne, und darüber hinweg rollt ber 
ftolge Wagen der Beltgefchichte in ftummer Majeftät. 

Jener Krieg zeichnete fich von früheren Kriegen in feinem 
Charakter ſchon merklich aus. Die Waffen waren tödtlicher, 
die gezogenen Geſchütze traten zuerft auf, die Bewegungen waren 
raſcher, die Maffen größer, Tonzentrirter, der Kampf wurbe 
Durch beiderjeitige Tüchtigkeit der Truppen ein jehr erbitterter, 
ein ſehr mörderijcher. Der Tag von Solferino warf gegen 
30,000 Streiter ‚zugleich, nieder. Der Erfolg entiprady dem 
einen toloffalen Stoße: ihm folgte unmittelbar der Frieden, 
im Angefichte und vielleicht mit bebingt durch den Anblid fol: 
hen grauenhaften menfchlihen Jammers. Seien nun bie mi- 
Iitäriichen, Einrichtungen zur Sorge für die Verwundeten die 
vortrefflichften, jo ift e8 rein unmöglich, allen, die e8 debürfen, 
rechtzeitig oder nur’ überhaupt Hilfe zu bringen, wenn 23,000 
zugleich auf den Feldern zerftreut liegen. Wie manches Leben 
wäre zu retten, wenn ein Arzt zur Stelle wäre, um das Blut 
zu ftillen, den ſchwindenden Kräften durch eine Erquickung aufs 
zubelfen, wenn die VBerwundeten verbunden werben. könnten, 
ehe die Hitze das Blut vergiftet, wenn Wagen da wären, um 
fie nach dem Felöhnfpitale zu bringen, wenn Räume und Ein⸗ 
richtungen mehr böten, als einen Platz zum Sterben. Aber es 
war nicht möglich, und fie gingen’ zu Grunde. 

Aber es jollte „möglich fein! zuft die Givilifation. Ka 
gefchlagenem Kampfe ift der Erfolg erreicht, und es liegt‘ nicht 
im Zwede des Kriegs, daß der Verwundete feine Hilfe finde; 
auf dem Schlachtfelde liegt kein Feins mehr, die Verwundeten 
find nur Menfchen, find nur Hilföbedürftige. Lafjet die Staa⸗ 
ten mit einander aushadern, jagt der Menfchenfreund,. wir wol 


len unfern Brüdern helfen. 
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Diele Empfindumgen beſiürmen bie Btuſt Aller' bei der 
Schilderung deſſen, was wir nur ſchwach angedeutet, von Einem 
aber wollen wir ſprechen, bei dem’ fie ‚gut That wurden. 
Henry. Dunant, ein Genfer Bürger, ein edler Menſchen- 
\ freund , folgte den Stweitenden, nicht als neuigfeitöfüchtiger 
Zonrift, ſondern im̃ ahnungsvollen Vorgefühl einer Pflicht, Die 
“ feiner. wartete. "Er betrat die, Schlachtfelder von Solferino. ums . 
mittelbar nach), dem Kampfe, . und ſah am 25, 26. und 27. Juni 


1859 all’ das Elend, vor deſſen Groͤße die menſchliche Hilfe. 


erftarrt. In’ feinen 'erniten- Aufzeichnungen „Un souvenir ‚de 
Solferino“ hat er. ed und geſchildert; ich werde es Ihnen. nicht 
vorführen. Was ſoil dem gegenüber der Einzelne! „Aber ben» _ 
noch verfuchte er ed: ift bie umfaffendfte Hilfe doch auch nur 
aus den Kräften ber. Einzelnen zuſammengeſetzt. In Gaftiglione, 
wohin die Hauptmaffe der Verwundeten gebracht „wurde, um 
da zu bleiben, oder weiter nach Brescia zu müſſen, wo nicht 
nur Kirchen, Schulen, öffentliche Gebäube, wo jedes Haus zum 
Spitale wurde, wo aher feine. Ginridytungen prganifirt waren, 
wo jede Leitung, ja wo ed an Händen fehlte fie berzuftellen, 
da.gelang es ihm endlich, auf den Straßen, and den Häufern 
eine Anzahl von Frauen zu Hanbleiftungen‘ zufammen zu bringen. 
* Einmal ein Anfang gemacht, fo ſchloſſen fich Andere zu gleichen 
Dienften freiwillig an; da lenkte Dunant feine ‚Heine: Hilfs⸗ 
ſchaar zu einer Kirche, wo 500 Soldaten auf. Stroh abgeladen 
waren und jehnlüchtig ber «Hilfe harten, Freund und Feind 
verbunden durch das gleiche Geſchick, Sranzofen, Staliener, 
Arber, Deufjäe, Slaven. Sie reihen ihnen, waß’ fie haben, 
fie tröften, fie erquiden fie; Strabenjungen, bie bei feinem 
Schauſpiele fehlen, holen Waſſer herbei; indeß werden aus. 
Häufern Brühen, Speijen, Wein zugetragen; mad an Leinwand 


noch aufautreiben, wird verwendet, die Wunden werden ge⸗ 
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wachen, natürliche Verbände angelegt,. duß Brescia Arzneien 
berbeigefcfafft. Unbetheiligte, die ſich einfanden, werden zur 
Unterftüßung beigezogen, ein alter Marineoffigier, 2 engliſche 
Touriften,. faftnothgebrungen, ein italieniſcher Abbé, 3 bis 4 
neugierige Reifende, ein Pariler Iournalift, ein Belgier, ein 
Kaufmann aus Neuchatel. Ziel auch der Wine. und Andere 
bald wieber ab, jo trat auch wieder andere Verſtärkung zu —, 
gehörten doc ſtarke Nerven dazu, um nicht zu wanlen mitten 
in dieſem Uebermaß von Törperlichen und Seelenſchmerzen und 
zugleich den faft unüberwindlichen Ekel bei allen den fanligen 
Ausdünftungen zu bemeiftern. Und jo ging ed mehrere Tage, 
bis die Hilfe in geordnete Bahnen gelenkt war, oder aud) der 
Tod unter der Zahl der Hilfsbebürftigen aufräumte. 

Betrachten wir dieſes Schaufpiel in der Kirche Maggiore 
zu Gaitiglione, jo war, wenn auch jeder ‚geftillte Seufzer und 
jeder befänftigte Schmerz gewogen wird, der’ Erfolg diefer An» 
ftrengungen dem Ganzen gegenüber verfchwindend Hein. Aber 
an diefem und an hundert andern weniger befannt gewordenen 
Beifpielen verzeichnen wir abermals die Unzulänglichfeit der 
militärifchen Hilfe, verzeichnen das freiwillige Eingreifen der 
Bevökferuig zu ihrer Unterftüßung 'und die Beteitwilligfeit fie 
anzunehmen. Auf diefe Szenen weijen’ wir aber nody bejon- 
ders hin, weil von bier aus, von diejen Schladhtfeldern der 
Lombardei und von H. Dunant eine neue Aera in dem Kriegs⸗ 
rechte beginnt, weil ber Vertrag von Genf, weil das rothe 
Kreuz aus dem Blute von Solferino’ erftanden iſt. 

Einer Aenderung in der Anwendung des Rechts muß eine 
Aenderung in der Anfchauung deffelben vorhergehen, Reformen 
in Staat und Geſellſchaft können nur dann Ausficht auf daus 
ernden Erfolg haben, wenn die vorhergehenden Zuftände mehr 


und mehr als ein Unrecht oder eine Laſt empfunden werden, 
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wenn dad Bedürfniß zu deren Aenderung zum Bewußtſein ger 
fommen, wenn die Anffaffung der Zeit fie als recht, als er: 
wünfcht erkennt. Was nützt die Entdeckung einer Wahrheit, 
wenu das Bolt noch nicht reif it, fie zu faflen? Ein Luther 
hätte 3 Sahrhunderte früher noch Teine-NReformation zu Stande 
gebracht, und ein Erfinder des elektriſchen Telegraphen märe 
im Mittelalter verbrannt worden. 

Auch) der Genfer Vertrag, auch das rothe Kreuz bedurfte 
feiner Vorbereitung. Die allgemeine Bildung, im Prinzipe 
dem Kriege ſchon nicht mehr zugeiban, verlangte mindeftend 
Beſchränkung defjelben auf feine eigentlichen Zwecke, fie wollte 
Hilfe für die Kampfimfähigen, fie wollte Schu für diejenigen, 
welche diefe Hilfe bringen und für qlled Material, was dazu 
erforderlich ift. Im diefem Verlangen gaben ihr aber gerade jene 
zwei Kriege in der Krim und in der Lombardei die Meberzen- 
gung, daß e3 den militäriichen Einrichtimgen allein nicht mehr 
möglich ift, eine verläffige Hilfe allen ihren Verwundeten zu 
rechter Zeit zu gewähren. 

Bon den Zeiten an, wo die Kriege nur mit groben Maffen 
geführt wurden, wg große Schlachten gleichzeitig eine große 
Zahl von Verwundeten zurüdließen, und wo die Ärztliche Kunft 
Hilfe zu geben vermochte und die Bildung fie verlangte, "von 
diejen Zeiten an. erwies fich auch trotz aller Beftrebungen und 
fortwährender Verbefjerungen die militäriiche Sanitätsorgani⸗ 
fation unzulänglich, um das zu leiften, was fie leiften wollte 
und follte. Diejed Mißverhältniß zwilchen Wollen und Kön- 
nen muß aber immer mehr zunehmen, je größer die Kriegö- 
heere anwachſen, je mörderijcher die Kriegswaffen wirken, je 
fürzer die Kriege werden, wo anf Tage zujammengedrängt ift, 
was ſich fonft auf Jahre ausdehnte, wo die Maffe der Ver- 
mwundeten, weldye ein Tag, eine Schladyt niederwirft und hilfs- 
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bebürftig macht, einem ganzen Kriegäheere der frühern Zeit an 
Zahl gleichlommt ; wo die Menge der Berwnndeten, welche im vori- 
gen Sahrhundert ein Krieg von 7 Jahren ergab, bei der jetzigen 
Kriegführung und den jegigen Waffen ein Krieg von 14 Tagen zu- 
ſammenhäuft. Wie ift es da mit dem beiten Willen, mit den beften 
Einrichtungen, mit der thätigften Ausführung möglich, dem Be 
dürfniffe nur entfernt nahe zu kommen, genug Aerzte, Pfleger, 
Räumlichkeiten, Material aufzubringen, wo alle Kräfte der Mili- 
tär-Berwaltung zu den wichtigften Dingen nicht ausreichen, ges 
ſchweige daß es für Heinere Dienfte noch verwendbare Arme 
gäbe. Aber auch die Heinften find in Zeiten der Roth jo wid; 
tig und nöthig, wenn ein Schlud Wein ein erichöpftes Leben 
zurüdhalten, wenn ein Fingerdruck auf eine |prigende Aber die 
Berblutung verhüten Tann. Und ift ed nicht fürchterlich, wenn 
jolche Dienfte, die Jeder mit gutem Willen leiften fatın, fehlen, 
weil Aerzte und Chirurgen anderwärtd befchäftigt find? 

Mt es aber dem Militäͤrorganismus unter allen Umflän— 
den nicht möglich dem nachzulommen, was er ſelbſt als Ber- 
pflichtung. anerfennt und mas. die Givilifation verlangt, fo wird 
er eine Hilfe annehmen, die ſich ihm harbietet; er wir. fie 
felbft veranlaffen, hervorrufen, wenn ed eine Hilfe ift, melde 
dem Einzelnen dient, ohne den Zweden des Krieges hinderlich 
zu fein, die Hilfe der Bevoͤlkerung. Daß dies erfolgreid 
geichehen Tann, dazu hat die Geſchichte unferer Zage einen 
Ichlagenden Beweis geliefert. 

Der Krieg, weldyer im Jahr 1861 unter ben Staaten der 
nordamerikaniſchen Union entbrannte, wo 4 Sabre lang der 
Norden und Süden gegeneinander unter ben Waffen flanden, hat 
für uns zwei bedeutſame Merkzeichen: — er trug den Cha⸗ 
ralter der modernen Ktiege in feiner Awendung großer Maflen 


und in der vervolllommneten Technik der Waffen, er fpielte 
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aber unter einem Volke, dad ohne ftehende Heere, der Kriegs⸗ 
gewohnheit fremd, mit feiner Neigung mehr der Thätigfeit des 
Friedens zugekehrt war und mit den Fortichritten unferes 
Jahrhunderts das Leben ſchätzte und den Unbilden des Kriegs 
begegnen wollte. Da erlebten wir durch 4 Sahre das erhe- 
bende Schauſpiel, daß, aufgerufen durch die amerikaniſchen 
Frauenvereine, die Bevölferung in gefchloffener Organtjation 
den noch mangelnden militäriichen Einrichtungen zu Hilfe kam, 
und mehr und DBeflered zum Heile des Kriegers leiftete, als 
biöher noch gelungen war. Das war die berühmte Gefund- 
heitskommiſſion der amerikaniſchen Franenvereine, 
über welche ich an einem andern Orte früher ſchon eingehend 
ſprechen durfte ?). | 

"Während jener Zeit, ald jenſeits des Oceans Amerika diefe 
Frage der Zwedmäßigfeit und Ausführbarkeit thatlächlich Töfte, 
der Krieg felbft aber ald Bürgerkrieg die Graufamleiten noch 
nicht durchweg fern halten Tonnte, war in Europa die Idee 
einer allgemeinen Betheiligung an der Hilfe im Kriege zum 
Prinzip gediehen und zu einer folgenreichen That gereift. Sie 
war getragen von einer Ueberzengung, welche ſich des Ziels, 
‚wenn auch nicht des Weges dahin bewußt war, weldye, als 
Ergebniß der fortgefchrittenen Bildung, in Aller Bruft leben- 
dig, zu ihrer Berechtigung feines Beweiſes bedurfte, nach wel- 
her die Menſchen handelten im Drange eigener Befriedigung, 
als Forderung des Rechts und der Moral. Um aber die zur 
Wahrheit gereifte Idee in die Wirklichkeit zu verſetzen, um fie 
zu verlörpern, dazu bedarf fie ihres Apofteld: fie wird ihn 
nicht vergebens ſuchen. So war es auch bier. Faſt zu gleicher 
Zeit finden wir von dreifacher Seite, von Männern verjchie- 
dener Nationen dieje Forderungen an die Zeit geſtellt. Es 


waren Palasciano in Neapel, Arrault in Paris und H. Du⸗ 
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nant in Genf. Sprechen wir ihre und die Forderungen ber 
Zeit in kurzen Worten aus, jo mögen fie etwa lauten: 

„Die Berwundeten dürfen nur jo weit leiden, ald eö ber 
Zwed ded Krieges verlangt. Sind fie außer Kampf gejekt, 
fo hören fie auf, Feinde zu jein, und werden Gegenfland der 
Hilfe. Diefe Hilfe darf nicht geftört werden durch feindliche 
Maßregeln: Aerzte, Spitäler, Heildmaterial find außerhalb des 
Krieges geftelt. Die Hilfe zu leiften, tft zwar in erfter Linie 
ber Staat verpflichtet, da er aber died nie in dem Grade im 
Stande ift, wie ed die Humanität verlangt, jo foll er eine 
weitere Hilfe vermitteln. Die Bevölferung des Landes fühlt 
fich gedrängt, dem Soldaten jede Erleichterung, dem Verwun⸗ 
beten jede Hilfe und Unterftügung zu geben. Die Heere jollen 
fie gewähren laſſen und jollen diefe Mitwirkung für ihre eigene 
Organijation in Rechnung nehmen.“ 

Solchen Forderungen Anerkennung und Geltung zu vers 
Ihaffen in maßgebenden Kreifen, den guten Willen und bie 
vielföpfige und vielhändige Thätigkeit der ungeorbneten Maffe, 
welche dad Bolt heißt, in geregelte Bahnen zu lenken, und 
durch verläffige Ginrichtungen die Ausführung des Werkes zu 
fihern, dazu bedarf e8 mehr, als nur ded gebrudten Worted 
oder Planes, dazu bedarf es der ganzen perjönlichen Hinge- 
bung, bedarf es Umſicht, Geſchick und unermüdlicher Ausdauer. 
Diejed Ziel zu eritreben, hat ein Mann fich zur Aufgabe feines 
Lebens geſetzt und hat es erreicht: — es ift der Genfer H.Dunant. 

Aufs Tiefſte ergriffen von den Crfahrungen der 3 Juni⸗ 
tage auf dem lombardiſchen Kriegsſchauplatze, ruft er aus: 
„Hätte es internationale Hilfsvereine gegeben, hätten wir frei 
willige Kranlenwärter in Gaftiglione, in Brescia gehabt, wie 
viel unſchätzbares Gutes hätten wir Leiften Tönnen, wie mancher 


Berwundete hätte auf dem Schlachtfelde zeitig aufgefunden ımd 
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noch gerettet werden fönnen, hätte man Transportmittel ges 
habt, hätte man früher operiren können. Was den Verwun- 
deten heute noch retten Tann, kann e8 morgen nicht mehr! 
Dazu bedarf ed Wärter, freiwillige Wärter, thätige, vorberei⸗ 
tete, eingeübte, und anerkannt von den Heerführern für ihre 
Aufgabe. Das militäriiche Perfonal reicht nicht aus und wirb 
nie ausreichen, wenn es auch verdoppelt und verdreifacht würde. 
Dan muß unabweisbar an die Benälferung fich wenden: man 
tft dazu gezwungen und wird ed immer fein, denn nur durch 
die Mitwirkung der Bevölkerung kann man hoffen, den wohls 
thätigen Zwed zu erreihen. Man muß alfo einen Aufruf 
erlaffen und eine Bitte richten an Jedermann, in allen Län- 
dern, jeden Rangd, jeder Stellung, an Männer wie Frauen, 
an die Prinzeffin wie an die arme Wittwe, an Alle, weldhe 
nody ein Herz für ihren Nächiten haben. Wenn dann Hoc 
geftellte zufammentreten, fo follen fie ein internationales Prinzip 
aufftellen und durch einen Vertrag völferrechtlich heiligen, und 
zu feiner Andführung jollen fi in allen Ländern Europas Ber: 
eine zur Hilfe für die Berwundeten bilden. Die Menjchlichkeit 
wie die Geftttung verlangen gebieterifch ein ſolches Werk 3)!“ 

Diefe geflügelten Worte gingen gedruckt in alle Welt, und 
trafen wohl faft überall auf Zuftimmungen, wenn auch ſchwei⸗ 
gende, mochten fie and von Manchem achjelzudend für unaus⸗ 
führbare Ideen eined Schwärmerd erflärt werden. Dunant 
konnte fich nicht auf fie allein verlaffen, jondern wirkte, getra- 
gen von fefter Ueberzeugung und unterftüßt durch die Redlich⸗ 
keit und Liebenswürdigkeit ſeines Charakters und feines ganzen 
Weſens, Iehriftlich, perjönlich, bittend, erläuternd, überzeugend 
in Paris, Berlin, Turin, überall, wo er irgendwie ein Eingehen 
auf feine Plane erhoffen konnte. Seinen feften Boden hatte 
er in Genf. Hier war ed die Genfer gemeinnübige Gejell- 
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ichaft, deren Mitglied Dunant ift, welche, mit ihrem Präfi- 
denten Moynier an der Spibe, die Sache zu ber ihrigen 
machte und nach forgfältiger Prüfung fie in’d Leben zu 
führen beichloß. Der befte Weg dazu ſchien ihr die Berufung 
einer internationalen Konferenz aus Theilnehmern aller Länder: 
fie würde darlegen, ob die Sache ein Bedürfniß, ımd wen, 
ihr den richtigen Ausdrud geben. Am 1. September 1863 ging 
die Einladung in alle Welt, und am 26. Dftober ſchon fanden 
fich in Genf 36 Männer zufammen, bereit den großen Gedan⸗ 
fen zu beratben. Theils waren ed Abgeordnete von 14 Res 
gierungen — die badiſche war nicht zurüdgeblieben —, theils 
von Vereinen, darunter Prinz von Reuß als Bertreter des Jo⸗ 
hanniterordend, theild Fremde ohne befondere Sendung. Die 
Konferenz einigte fih nach viertägigen bewegten Berathungen 
zu einer Reihe von Beſchlüſſen; in 10 Artikeln niedergelegt. 
Ihr Grundgedanke ift die Organifation der freiwilligen Hilfe 
zur Unterftüäßung der Verwundeten im- Felde: Died zu errei- 
hen wurden folgende Beitimmungen angegeben: , In jedem 
Lande Jollen fi) Vereine zu diefem Zwecke bilden, je mehr 
befto beifer, die ihre Berzweigungen unter einander haben. Im 
Sriedenszeiten bereiten fie die Mittel vor, um im Kriege wirk⸗ 
lich nüßen zu können, fie rüften jede Art von Hilfsgegen⸗ 
ftänden und bilden freiwillige Kranfenwärter aus; im Kriege 
aber feben fie, in Uebereinftimmung mit ihrer Regierung und 
der Militärbehörde diefe Mittel in Thätigfeit, unterftüben die 
Armee mit ihren Hilfsquellen, geben auf eigene Koften Wärter 
und Wärterinnen für Berwundete und Kranfe ab, ftellen Ränm- 
lichkeiten und Audrüftungen ber zu ihrer Verpflegung, enden 
ihre Freiwilligen aufs Schlachtfeld den Verwundeten zur Hilfe. 
Als gemeinjchaftliches Zeichen für die Vereine und ihre Mann- 
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Diejen Uebereintommen fügte die Konferenz ſchüchtern noch 
“ einige Wünfche bei, deren Erfüllung ihr fehr ziveifelhaft war; 
fie enthalten’ in bejcheidenen Worten den großen ˖Grundſatz, 
das gereifte Verlangen eined. modernen Kriegdrechted: - Neutra- 
Ktät der Berwundeten, Neutralität des Sanitätödienfted im 
Gelbe, gemeinfamed Erfennungszeichen berfelben*). 

Mit diefen Beichlüffen kehrten die Abgeordneten nach 
Haus, zugleich mit der Aufgabe; ihr Werk. vom Papier in's 
Leben überzuführen: Um einer Idee Geftalt zu geben, um 
nüßliche Einrichtungen zu fchaffen, um Bereine "mit gemein- 
nüßigen Zweden zu gründen, bedarf es wohl einer geſchickten 
Rührigkeit, e8 wird aber immer nur dann dauernd gelingen; 
wenn bad Beftreben von der Zeit, von den Verhältniſſen be⸗ 
günftigt wird: Bei wolfenlojem Himmel Mühe, Zeit und Gelb 
‚zu Zwecken bed Krieges zu verwenden, Dazu findet fich kein 
Liebhaber. Aber leider war in Mitteleuropa dad fichere Ge⸗ 
fühl einer frieblichen Aera, wie zwei Generationen vorher es 
empfunden hatten, abhanden gekommen; ed lag eine Schwere 
in der Luft, unvollendete Zuftände unter den Völkern, Phyfit 
und Mechanit mußten gleichzeitig wie- zur Bervollfommnung 
des Lebens der Geſellſchaft jo zu Werkzeugen der Zerftörung 
ihre Kräfte leihen. Das waren Inuter beredte Empfehlungen 
zur Ausführung der Genfer Beſchläſſe. Die Konferenz hatte 
einem Bebürfniffe Worte geliehen. Europa bededte fi in 
kurzer Zeit in allen civilifirten Ländern mit einem Nebe von 
Bereinen in der angegebenen Richtung, Die alsbald im Jahre 
1864, welches noch dem Frieden gehörte, fich organifirten und 
ihre Thätigkeit begannen. Und diesmal ˖ iſt es nicht die Menge 
allein, welche wir jonft gerne die Vereine für die Zwede eier 
leicht erregten Jugend bevölfern jehen, jondern es find eben 
fo ſehr Perfonen aus den höchſten Schichten der- Gefellichaft, 
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hervorragend durch Rang und Einfluß, bis tief in die Bürger: 
freife. herein, e8 find ebenfo Frauen und Mädchen, welche that 
jächlich und perjönlich diefe Zwede unterftüägen, welche zumal 
in der Kranfenwartung und Pflege der Berwimbeten viele 
höhere ihnen zulommende Aufgabe erbliden und darnach han 
deln. Die Bevolkerung war vorbereitet in dem Gedanken fo 
wohl wie vertraut mit dem Srforderniffen der Ausführung, um 
bei einem kommenden Kriege nicht unthätig zu bleiben. 

Died war die Wirkang der Befchlüffe der Konferenz und 
ber perfünlidien Thätigkeit ihrer Mitglieder und Freunde. Es 
war died aber nur die eine Seite ihrer Beitrebungen. Sollten 
die Regierungen allein die Forderungen ihrer Zeit nicht begrei- 
fen? ſollten fie ihren Beiftand dem Werke der Humanität ver- 
jagen? foldye Befürchtungen konnten kaum unterdrüdt werden, 
wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, welche in ber Aus 
führung des felbft für richtig erkannten Prinzips lagen. Der 
Genfer Berein, ald Gentralverein jämmtlicher internationalen 
Bereine anerkannt, begnügte fich deshalb nicht mit den biöheri» 
gen Erfolgen, fondern er wandte fich an verfchiedene Regierun- 
gen, um aus ihren Anfichten die Möglichkeit der Billigung 
jeiner Grundſätze entnehmen zu können. 30 feiner großen 
Freude ftimmte die Mehrzahl der Regierungen ihnen bei. Da 
nun jo weit Boden gewonnen war, fo galt ed eine muthige 
Entieheidung. Und diefe traf der Schweizer Bundesrath, dem 
es in feiner neutralen Stellimg jo recht eigentlich zukam, dieſes 
Friedenswerk zu fördern. So Iud er durch Zufchrift vom 6. Jumi 
1864 jämmtlihe Regierungen von Curopa und einige von 
Amerika ein, Bevellmächtigte nad Genf zu einem Kongreffe 
zu Ichiden, um über einen völferrechtlicdhen Bertrag zur Ber 
befferumg des Looſes der Verwundeten im Kriege zu beratben. 


Die Einladungen wurden angenommen. Der Kongreß fand ftalt. 
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Am 8. Auguft 1864 traten in Genf unter dem Borfite 
bed greifen Schweizer Generald Dufour die Bevollmächtigten 
von 16 Megierungen, 26 an der Zahl, zufammen, und gingen 
an’d Werk, um feierlich ein Prinzip der Humanität dem Böl- 
kerrechte einzuverleiben, nämlich die Neutralität der Berwunde- 
ten im Kriege und des geſammten zu ihrer Hilfe beitimmten 
Perjonald. Und — Ehre dem Kongrefie, Ehre den Regierun- 
gen, welche ihn beichidten — das Prinzip wurde anerkannt, 
und in einem völferrechtlichen Vertrage in 10 Artikeln, in der 
Konvention von Genf vom 22. Auguft 1864, feftgeftellt. Die 
mitwirtenden Regierungen waren die von Baden, Belgien, 
Dänemark, Frankreich, Holland, Heflen, Stalien, Portugal, 
Preußen, Schweiz, Spanien, Württemberg. Später traten die 
ſaäͤmmtlichen übrigen Staaten bei, Defterreich erft nach dem 
Kriege von 1866, endlich auch Rußland. 

Der Bertrag ftellt ımter den Schub der Neutralität die 
Zeldhofpitäler, die Verbandplätze, die Spitaleinrichtungen, fo 
lange fie in Thätigkeit find, die Perſonen, welche zum Sani⸗ 
täts⸗ und Spitaldienfte gehören, die Einwohner ded Landes, 
welche Hilfe leiften, vor Allem die DVerwundeten. Eine ge= 
meinfanme Sahne bezeichnet jene Stätten der Hilfe, eine gemein- 
fame Armbinde die Perfonen — es ift dad rothe Kreuz im 
weißen Felde). 

Seinen Beftimmungen hängen wohl noch manche Rüd- 
halte, maude Beſchränkungen an, Zugeftändniffe, welhe den 
"Befürchtungen der militärischen Gewalt gemacht werden muß» 
ten; aber der Grundſatz ift anerfannt. Die Verwundeten, die 
Spitäler, Aerzte, Chirurgen, Wärter find mitten im Felde 
außerhalb den Bereich des Krieges geftellt; die Hilfe, das Heils 
beftreben, die Barmherzigkeit jollen ungebemmt fein in ihrer 
Thatigkeit, als Gegenwirkung gegen die Zerftörung bed Krie- 
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ged, ihre Diener follen Niemandes Feind fein, fie jollen fid 
belfend die Hände reichen zwifchen den Reihen der Streiter 
hindurch. Die Konferenz durfte mit diefem erften Siege zu 
frieden fein. Das rothe Kreuz weht als Fahne eines großen 
humanen Prinzipd. Der Grund war gelegt, um den Auffai- 
jungen einer neuen Zeit die rechtliche Anerkennung zu ver- 
ihaffen, und wiewohl der Kongreß wußte, daß er für jet 
das Mögliche erreicht, fo wußte er auch, daß dieſe Schöpfung 
wachſen, daß fie ſich entwideln würde. 

Hatten ſchon nad) der Vorkonferenz im Sahr 1863 auf bie 
Genfer Aufrufe in allen Ländern ſich internationale Hilfsver⸗ 
eine gebildet, fo geſchah dies in noch größerem Maße jeßt, wo 
der Vertrag von Genf die Neutralität der Hilfe ausgeſprochen. 
Er wollte ja nad) zwei Seiten hin da8 Loos der Verwundeten 
verbefjern, einmal daß er die fchon früher für fie beftinmte 
Hilfe, Aerzte und Hofpitäler, ihnen ficherte vor feindlichen 
Störungen, dann aber ſchuf er ihnen eine neue weitere unbe 
grenzte Hilfe, die freiwillige ($. 5), obgleich man fie als ſolche 
noch zu nennen ſich ſcheute. Die erſte gehoͤrt dem Militätor⸗ 
ganismus an, die zweite aber ruht auf der Bevölkerung und 
jet zu ihrer erfolgreichen Ausführung durchaus ein "georönetes 
Syſtem, eine gegliederte Organifation voraus: fie beruht ımd 
ftügt fi) auf die internationalen Vereine mit ihrer Aufgabe 
der vorbereitenden Thätigkeit im Frieden, der eingreifenden zu 
Zeiten des Krieges. 

Diele ſollten nicht lange auf ſich warten laflen. Die‘ Ber- 
eine rüfteten fi. Der badifche Frauenverein, eingedenk feiner 
Entftehung und feiner Beftimmung, übernahm durch hochherzis 
gen Beichluß feiner hohen Proteltorin und Leiterin bie Funktio⸗ 
nen eines internationalen Vereins für Baden, und trat mit. 


dem Genfer und damit den übrigen Vereinen in gemeinjame 
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Verbindung. Der Krieg des bedeutſamen Jahres 1866 brach 
aus. Er trug in Allem den Charakter der Kriege der Neuzeit: 
— enorme Menſchenmaſſen, mörderiſche Kriegswaffen, raſche 
entſcheidende Schläge, kurze Dauer, gleichzeitige große Mengen 
bou DBerwundeten. Er war der erfte Krieg feit der Genfer 
Konvention. Es wird und deöhalb die Frage anftehen: wie 
hat fie fich bewährt, welchen Einfluß auf dos Loos der Ver⸗ 
wundeten hat fie gehabt, welche Erfolge haben wir ihr zu 
danken? 

Ehe wir darauf antworten, müſſen wir die Thatſache er⸗ 
wähnen, daß Defterreich zur Zeit des Krieged der Genfer Kon- 
vention noch nicht beigetreten war. Nichtödeftoweniger ließ vor 
Ausbruch der Zeindfeligfeiten der König von Preußen durd) 
den Höchſtkommandirenden in Böhmen den Befehlöhabern der 
Öjterreichiichen Armee anzeigen, dab die preußiichen Truppen 
Weiſung hätten, die durch den Vertrag geirhübten Humanitäts- 
rüdfichten gegen die Sanitätsbeamten und Anftalten zu üben. 
Wir haben nicht gehört, dab die öfterreichiiche Armee nad, ans 
beren Grundfäßen gehandelt hätte. Das rothe Kreuz hat uns 
verlegt feinen deckenden Schuß in Böhmen entfaltet, unter jei- 
nem Zeichen konnte die helfende Thätigkeit ungehemmt ihr 
Werk verfolgen. Und wie war ed auf dem deutichen, auf dem 
und zunächſt gelegenen, zumal auf dem badiſchen Kriegsſchau⸗ 
plate? In Würzburg 'beforgten baterijche mit preußiichen Mi⸗ 
Ittärärzten gemeinfchaftlich die beiderfettigen Verwundeten, die 
vermiſcht in allen Spitälern der Stadt lagen. Nach den Ge- 
fehten am Main, nad) der preußiichen Beſetzung des Landes⸗ 
theils, waren die württembergifchen, die badtichen, Die naſſaui⸗ 
Ichen Aerzte bei den Berwunbeten ihrer Truppentheile in Thä⸗ 
tigkeit geblieben, in Tauberbiſchofsheim im ftädtifchen Spitale 
die badiichen, in dem Schulhaufe die württembergifchen, in der 
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Gewerbeſchule die naffauichen, in der Kirche in Großrinder⸗ 
feld die württembergifchen, dazwifchen lagen Oldenburger und 
Preußen; aus dem einen Bette Hang der fcharfe Dialelt des 
Norddeutſchen und aus dem feines Nachbarn die untadelhaften 
ſchwäbiſchen Zöne, und an der Seite der ſüddeutſchen beweg- 
ten ſich in der gleichen Thätigfeit die preußiichen Militärärzte. 
Die Pflege fehen wir dort geübt von den Brüdern des Jos 
banniterordens, dort durdy barmberzige Schweftern, dur Bin 
centinerinnen, durch Diakoniffen, durch Berliner Waͤrterinnen, 
bier durch die Helferinnen des babdifchen Frauenvereind. Und 
. aus der Ferne eilen alle berühmte Chirurgen beutjcher Univer- 
fitäten herbei, Billroth aus Zürich, jebt in Wien, Bruns 
aus Tübingen, Chelius und Dtto Weber (leider num ver: 
ftorben) aus Heidelberg, in Würzburg Linhardt, um an ber 
Seite der Militärärzte den Verwundeten mit Rath und That 
beizuftehen. Die reichlichften Sendungen, aus Süden und Rot 
den, kamen Allen gemeinfchaftlich zu Gute. Das rothe Kreuz auf 
dem neutralen Boden der Humanität fchuf eine Gemeinfamfeit, 
welche feinen linterfchied der Uniform kannte. 

Die großartigfte Thätigfeit, getragen durch die Beſtim⸗ 
mungen ded Genfer Vertrags, entfaltete die freiwillige Hilfe. 
Die internationalen Bereine vom Beginne des Kriegeö an und 
fort und fort wirkten in ihrer Aufgabe in fo reichlicher, ja 
überfchwänglicher Weife, dat ihrer Wirkſamkeit der Friedens 
ſchluß noch lange nicht ein Ziel fehte. Wie wir in den Mo 
naten Juli und Auguft die Betriebſamkeit des badiichen Frauen⸗ 
vereind hier vor Augen hatten, fo webte und wirkte es in allen 
Städten durch ganz Deutichland. Ueberall vor Allem Geld» 
jammlungen — dad Berliner Central» Comite brachte 3 Million 
Thaler zufammen, der badiſche Frauenverein die anfehnliche 
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aller Art für Spitalverpflegumg wie zur Crleichterung des Ge⸗ 
{unden. Es bildeten ſich foͤrmliche Werkſtätten zur Anſchaffung, 
Einbringung, Verarbeitung von Leinwandzeug, geſchäftig betrie⸗ 
ben von Damen, Frauen, Mädchen aller Stände, nach allen 
Richtnugen gingen Ladungen ab zur materiellen Unterſtützung 
des Soldaten von Gegenſtänden, die nach Mannigfaltigkeit und 
Menge kaum aufzuzählen find, begleitet und geführt von frei⸗ 
willigen Bertrauendmänmern; die größte Senduug wohl, welche 
Stadtrath Wrede von Berlin aus nad) Böhmen geleitete, 
von 22 beladenen Eiſenbahnwaggons. Der Merkwürdigfeit 
wegen zähle ich ihren Inhalt auf: 34,000 Flaſchen Roth⸗ 
wein, 20,000 Hemden, 7000 Leibbinden, 5000 4 Fleiſch⸗ 
waaren, 1500 Flaſchen Cognac, 600 Flaſchen Madeira und 
Portwein, 12,000 % Kaffee, 62,000 Cigarren, 5500 Päckchen 
Zabat, 5000 Zlafchen Sodawaſſer, 20,000 Zußlappen, 100 Etr. 
Hülfenfrühte, 2000 Flaſchen Liqueure, 3000 % Zwiebad, 
Chokolade, Thee, Zuder und noch vieled Andere. — Wärter 
und zumal Wärterinnen, im Ordenskleide wie im unjcheinbaren 
Gewande, nur gejhmücdt durch das rothe Kreuz, obwohl aus 
allen Gegenden zuftrömend, Eonnten ed doch nie zu viel werben; 
der Zohanniterorden war mit feinen Vertretern auf allen Haupt: 
plätzen zu finden. 

Betrachten wir dieſe koloſſalen Leiſtungen, welche den 
amerikaniſchen kaum nachſtehen, erwägen wir dabei die Turze 
Zeit ihrer Thätigkeit, fo wird ed und Mar: dad Bedürfniß lag 
in der Luft, der Drang zur Hilfe in Aller Gemüther, und der 
Genfer Vertrag gab ihm nur feine Form. Das rothe Kreuz 
hat feine Schuldigfeit gethan und Troft und Erquickung ge⸗ 
ſpendet weithin. 

Könnten wir aber noch zweifelhaft fein über jeinen Werth, 
fo haben wir noch ein fichered Zeichen, dab der Vertrag eine 
zeitgemäße, eine ſegensreiche Schöpfung if. Kaum war ber 
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Krieg beendet, und die Erfahrungen erlebt und ausgetauſcht, 
jo wurden von allen Seiten von Betheiligten Stimmen laut, 
welche tadelnd ausfprachen, daß der Genfer Vertrag eis unge 
nügendes, mangelhafte Werk fei. Die Kritiken bewegten fid 
in den Zeitungen, es erſchienen eigene Schriften, die vielen 
Schilderungen der Kriegsereiguiffe behandelten alle die Sadıe 
in der gleichen Weile: der Vertrag mußte verbefjert werben. 
So fehr war in der kurzen Zeit das öffentliche Bewußtſein er- 
ftarkt, daß die Sabungen und Vereinbarungen, welche 2 Jahre 
vorher als kühne Neuerungen und als ein äußerſtes Zugeftänd» 
niß erreicht werden Tonnten, nach 2 Sahren jchon von den 
Forderungen der Humanttät überflügelt waren. 

Es blieb nicht bei Worten, man ſchritt zur That. Als die 
Weltausſtellung in Paris den Stand und die Fortichritte aller 
Bölfer ded Jahrhunderts in allen ihren Lebensbeziehungen darzu⸗ 
thun fi) zur Aufgabe gemacht, nahm man auch diefe Sache auf. 
Die internationalen Bereine, wie erftmald im Fahre 1863 in Genf, 
arbeiteten durch Bevollmädtigte einen erweiterten Plan aus, 
in Würzburg tagten zum gleichen Zwede Vertreter der wid» 
tigften deutſchen Vereine, und nun beriethen fchließlich dieſe 
Bertreter der Vereine und Abgeordnete von Regierungen in 
Paris im Auguft v. 3. eine Erweiterung und Bervollftändigung 
des Vertrags und ftellten am 29. Auguft einen darans ent- 
Iprungenen Entwurf auf. Dieſer befeitigt die Beichränkungen 
des erften Vertrags, dehnt ihn auf die Kriegführung zur See 
aus, und will die Neutralität für Verwundete, Xerzte, Pfleger, 
Spitäler und Hetlmaterial vollftändig und unbeichräntt, ja er 
möchte noch dad Schlachtfeld unter den Schub des Siegers 
geftellt wiffen®). Auch diejer Entwurf wird zur Kenntniß der 
Regierungen gebradjt werben; und bürfen mir zweifele, daß 
fie, als der gejebliche Ausdrud der Gefittung ihres Sahrhun- 
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trage das Wert vollenden werden, welches fie im erſten be» 
gonnen? Das Prinzip genügt der Givilifation nicht mehr, fie 
will die ganze Ausführung, und fie wird fie haben, und das 
rothe Kreuz wird Ihr Träger fein. 

| Wenn wir gewahrten, weldhe ungeheuern Fortjchritte die 
Civiliſation und Humanität im Laufe der Sahrbunderte ge⸗ 
macht, fo ift ed nur ein folgerichtiger Schluß und nicht etwa ein 
Traum, daß die Zeit kommen wird, wo Störungen zwilchen 
den Nationen nicht mehr durch Kriege audgeglichen werben. 
‚Sür und aber find wir noch nicht an diefem Ziele angelangt. 
Das rothe Kreuz bat feine Miffton noch nicht erfüllt. Ars 
beiten wir darum für feine Zwede, für die ber internationalen 
Vereine und mit ihnen des badijchen Frauenvereins; fchaaren 
wir und unter fein Banner, ed itt daS der Humanität und Ges 
fitting! 


| Anmerkungen und Bellagen. 


1) S tatuten 
bed unter dem Protektorate 3. 8. H. der Großherzogin Luiſe flehenden 

badiſchen Frauenvereins. 

$ 1. Zweck des badifchen Franenvereind ift die Unterftähung der in 
Folge der Kriegäbedrohung oder eines Krieges in Noth Geratbenen, jo wie 
"die Vorjorge für verwundete und erkrankte Militärperfonen. 

5 2. Zur Erreichung diefes Zweckes ſammelt der Berein monatliche 
Geldheiträge und unftändige Gaben an Geld uud Naturalien, welche zur 
Verwerthung oder zum Selbfiverbrauche bei den Unterſtützungen und der 

Dflege der Berwundeten und Kranken beftimmt find. 
* $ 3. Bereits beftehende Vereine, welche ausſchließlich oder theilweife 
gleiche Zwecke wie der badtiche Verein verfolgen, find eingeladen, ihre Wirk 
ſamkeit mit diefem zu vereinigen. 

$ 4. Der badiſche Sranenverein tritt je nach dem Bebürfniffe mit an- 
‚dern dentſchen Bereinen, welche ausſchließlich oder theilweiſe gleiche Zwede 
verfolgen, zu gegenſeitiger Unterſtützung in Verbindung. ac. ꝛ⁊c. 

(Die folgenden Paragraphen find bier nicht mit abgedruckt.) 

Karlöruhe, den 6. Imi 1859. 

Luiſe, Großherzogin non Baden ıc. 
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2) ©. in Cotta's dentſcher Vierteljahrſchrift von 1866. Bd. 39. Die 
Thatigkeit der Frauenvereine im amerikaniſchen Kriege. 

3) Un souvenir de Solferino, par H. Dunant. Geneve & Paris. 1862. 
p. 107 etc. 

4) Beicjlüfle der internationalen Konferenz in Genf. 

Die Konferenz, im Berlangen, den Berwundeten zu Hilfe zu kommen in 
Fällen der Unzulänglichteit bes Militär: Santtätödienfted nimmt folgende Be- 
ſchlüſſe am: 

Art. 1. Ju jedem Lande foll ein Comitéoͤ befteben mit der Aufgabe, 
in Kriegdzeiten jo weit thunlich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zum Gefundheitödienfte der Armeen beizutragen. 

Dieſes Comitd organifirt fich felbft in der ihm am nüblichften und ge: 
eignetften ſcheinenden Weiſe. 

Art. 2. Zur Unterſtützung dieſes Comites, welchem die obere Zeitung 
bleibt, fönmen fi Abtheilungen in uubeichränkter Zahl bilden. 

Art, 3. Seded Comits fol ſich mit der Regierung feined Landes im 
Verkehr feben, um der Annahme jeiner Dienfte im betreffenden Halle wer: 
fihert au fein. 

Art. 4 In Zeiten des Friedens beſchãftigen ſich die Comitẽs und 
deren Abtheilungen mit den Mitteln, um ſich im Kriege wirklich nützlich zu 
machen, indem fie Hilfsgegenſtände jeder Art zurüſten und freiwillige Kran: 
fenwärter auszubilden fuchen. 

Art. 5. Sm alle eines Striegs liefern die Comitoͤs der friegfährenden 
Kationen ihren angehörigen Heeren Unterfüpungen nah Maßgabe ihrer 
Hilfemittel; insbejondere organifiren fie freiwillige Kranfenwärter umd feben 
fie in Thätigfeit, und beftimmen im Einvernehmen wit der Militärbehörde 
Räume zur Pflege der Berwundeten. 

Sie können dazu die Mitwirkung der Comites ber neutralen Natiowen 
anfpredhen. 

Art. 6. Auf Berlangen oder mit Genehmigung der Militärbehörde 
jenden die Gomites freiwillige Kranfenwärter auf das Schlachtfeld, welche 
fodann unter dem mililärtichen Befehle ftehen. . 

Art. 7. Die angeftellten freiwilligen Kranfenwärter, welche den Heeren 
folgen, müflen von ihren Gomites mit dem Bedarf für ihren Unterhalt ver: 
feben werben. 

Art. 8. Sie tragen in allen Ländern als gleichförmiges Grienmunge - 
zeichen eine weiße Armbinde mit einem rotben Kreuze. - 

Art. 9. Die Comités und Abtheilungen der verſchiedenen Länder kön 
nen fid) in internationalen Kongrefien verjammeln, um ihre Erfahrungen 
audzutaufchen und fich über die Mabregeln im Intereſſe ded Werkes zu ver: 
fändigen. 

Art. 10. Der Austauſch der Mittheilungen unter den Comites der 
verſchiedenen Nationen fol proviſoriſch durch Vermittlung des Comités in 
Genf geſchehen. 
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Unabhängig von obigen Beſchlüfſen ſpricht die Konferenz folgende 
Wünihe aus: 

A. Die Regierungen möchten den ſich bildenden Hilfsvereinen ihren 
hohen Schuß gewähren und bie Erfüllung ihrer Aufgabe denjelben möglichſt 
erleichtern. 

B. Sn Kriegözeiten jollte durch die Ertegführenden Mächte Die Nentra 
lität für die Verbandplätze und Hofpitäler ausgeiprohen und gleichfalls in 
umfafjendfter Weiſe dem Santtätöperjonal, den freiwilligen Kranfenwärtern 
und der Bevölkerung des Landes, welche den Berwundeten Hilfe leiftet, und 
den Berwundeten felbft auerfannt werden. 

C. Ein gleichmäßiges Erkennungszeichen jol für das Sanitätskorps 
aller Armeen, oder wenigftend für die im Dienfte befindlichen Perjonen ded- 
felben angenommen werben. 

Ebenfo Toll die gleiche Fahne in allen Rändern für bie Verbandplaätze 
und Hojpitäler angenommen werben. 


5) Konvention zur Berbejjferung des Looſes der verwunde: 
ten Soldaten im Kriege. 

Art. 1. Die Berbandpläge und Militärfpitäler werden ald neutral er: 
Märt und als joldye durch die Kriegführenden beſchützt und geachtet fo lange, 
als Ach Kranke oder Verwundete darin befinken. 

Die Neutralität hört auf, wenn dieſe Verbandplätze oder Spitäler durch 
eine militärtiche Macht gededt find. 

Art. 2. Das Perſonal der Verbandpläbe und Spitäler, nämlidy bie 
Bedtenfteten für die Verpflegung, dad Sanitätsweſen, die Verwaltung, den 
Transport der Bermundeten, eben jo wie die Keldprediger, genießt den glei- 
hen Schuß der Neutralität, jo lange daſſelbe im Dienfte ift und jo lange 
Verwundete oder Kranke aufzunehmen oder zu verpflegen find. 

Art. 3. Die im vorhergehenden Artifel bezeichneten Perjonen können 
auch nach einer Befibnahme durd) den Feind ihre Dienfte im Spitale oder 
auf dem Verbandplatze fortfegen, oder aber ſich zu ihrer betreffenden Trup⸗ 
penabtheilung zurüdbegeben. 

Im letztern Falle, wenn jene Perſonen ihre Dienfte einftellen, werden 
fie durdy die bejeßende Armee den feindlichen Vorpoften übergeben werden. 

Art. 4. Da die Ausräftung der Militärjpitäler den Kriegsgeſetzen un: 
terworfen bleibt, jo innen die Bebdienfteten der Spitäler, wenn fie fich 
zurhdbegeben, nur die Gegenftände mitnehmen, weldye ihr perfönliches er 
genthum find. 

Die Berbandpläße dagegen behalten im gleichen Falle ihre Ausräftung. 

Art. 5. Die Landedeinwohner, weldye den Verwundeten Hilfe leiſten, 
follen berüdfichtigt und frei bleiben. 

Die Generale der Triegführenden Mächte haben die Aufgabe, den Ein 
wohnern fund zu thun, dag man anf ihren menjchenfrenndlichen Beiftand 
zähle uud daß fie dadurch den Schub der Neutralität genießen. Jeder Ber: 
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wundete, in einem Haufe aufgenommen und nerpflegt, dient demſelben als 
Schutzwache. Einwohner, weldhe bei fi Berwunbete anfnehmen, werben 
dadurdy von Einguartierung befreit und in der etwa anfzuerlegenden Kriege 
ftener erleichtert. 

Art. 6. Die verwundeten oder Franken Soldaten follen beiderjeits ohre 
Unterſchied ihrer Heimath aufgeſucht und verpflegt werden. 

Die Kommandirenden find ermächtigt, die im Gefechte verwundeten 
Soldaten, wenn die Umftände es geftatten und beide Theile beiftimmen, 
unmittelbar den feindlihen Vorpoſten zu übergeben. 

Diejenigen, welche nad) der Hetlung dienſtuntauglich geworden, werben 
ihrem Lande zurückgegeben. Die andern können gleichfalls zurädtgegeben 
werben unter der Bedingung, die Waffen während der Dauer des Kriegt 
nicht mehr zu ergreifen. 

Die Kranfen- und Retonvalescententrandporte ud mit Einfluß ihrer 
Begleitung durch eine vollftändige Neutralität gededt. 

Art. 7. Eine gemeinichaftlihe Sahne ſoll als Kennzeichen für die 
Hofpitäler, Verbandpläge, Kranken und Refonvalescententransporte ange: 
nommen werden. Sie muß überall von der. Nationalfahne begleitet fein. 
Gleicherweiſe wird eine Armbinde den neutral erffärten Perjouen zugetheilt, 
deren Verwilligung jedod, der Militärbehörde überlafien bleibt. Yahne am 
Armbänder tragen ein rothed Kreuz im weißen Selbe. 

Art. 8. Die Einzelheiten des Vollzugs der vorliegenden Uebereinfuuft 
werden durch die Kommandirenden der triegführenden Armeen geordnet ua 
den von ihren betreffenden Regierungen erhaltenen Weiiungen und im Ein 
Fang mit den in dieſer Uebereinkunft ausgeſprochenen allgemeinen Grundfähen. 

Art. 9. Die hohen Vertragsmächte find übereingelommen, gegenwär, 
tigen Vertrag denjenigen Staaten, welche feine Bevollmächtigte zur inler⸗ 
nationalen Konferenz nad) Genf jchiden konnten, mit der Cinlabung zum 
Beitritt mitzutbeilen; dad Protokoll wird au diefem Zwede offen gelafien. 

Art. 10. Die gegenwärtige Uebereinkunft wird beftätigt umd die Ra- 
tififationen ausgetauſcht werden in Bern im Zeitraum von 4 Monaten, ober 
wenn möglich früher. 

Zur Beglaubigung defien haben die betreffenden Bevollmaͤchtigten dies 
felbe unterzeichnet und ihre Siegel beigejekt. 

Geſchehen zu Genf, den 22. Auguft 1864. 

6) Entwurf zur Berbeiferung der Genfer Konvention mit der 
Vorſchlaͤgen der internationalen Konferenz in Paris nom 29. Ir 
guft 1867. 

Art. 1. Die Berbandpläpe (Ambulancen), die Hofpitäler und alle Ans 
räftungen (Matertal), beftimmt zur Hilfe für die Verwundeten und Kraufen, 
zu Land und Meer, werben ald neutral erflärt und ala ſolche dur bie 
Kriegführenden beſchützt und geachtet. 

Art. 2. Das Perfonal der Verbandpläße und Hofpitäler zu Land und 
Meer, nämlich die Bedienfteten des Sanitätsmeiens, der Verwaltung und 
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bed Transportweſens, jowie des religiöjen Beiftandes, genießt den gleichen 
Schub der Neutralität. 

Art. 3. Die tm vorhergehenden Artifel bezeichneten Perfonen können, 
wenn fie in Feindes Hand fallen, ihre Dienfte im Spital, auf dem Vers 
bandplage, auf dem Schiffe fortſetzen. Site find den Befehlen des Feindes 
unterworfen, behalten aber ihre vollfändigen Anſprüche. 

Diefe Sanitätsperſonen Tollen nicht Iänger zurückbehalten werben, als 
ihr Beiftand für die Verwundeten nöthig ift, doch wird der Höchſtkomman⸗ 
dirende der fegreichen Armee oder Seemacht beftinnmen, wenn fie ſich zurück⸗ 
ziehen dürfen. 

Das Sauitäts⸗ und Berwaltungsperfonal, fo wie das Fuhrweſen, die 
Schiffe und die Ansräftungen zur Hilfe der Verwundeten fehen ihre Dienſte 
auf dem Schlachtfeld oder zur See fort, auch nad) einer Beſttznahme durch 
die Heere oder die Seemacht des Stegerd. Doch bleiben die Verwundeten 
in den Händen des Siegers. 

Sanitätd: und Verwaltungeperjonen, weldhe die Neutralität durch derem 
Verlegung verwirken, verfallen den Kriegsgeſetzen. 

Art. 4 Die Mitglieder der Htlfönereine für die Berwundeten ber 
Land» und Seeheere aller Länder jowie ihr Hilfsperſonal und ihre Aus 
rhftungen werden als neutral erflärt. 

Die Hilfsvereine haben ſich durch Stellvertreter in direkten Verkehr mit 

den Hauptquartieren der Armeen oder mit den Kommandanten der Seemacht 
zu feßen. 
Die Hilfsvereine können in Uebereinſtimmung mit ihren Repräjentanten 
in die Hanptquartiere und zu den Kommandos zur See Abgeordnete ſchicken, 
welche den Armeen oder Flotten auf den Kriegsſchauplatz folgen, um daß 
Sanitäts⸗ und Berwaltungdperjonal in ihren - Aufgaben zu unterftüßen. 

Art. 5. Die Landeseinwohner, jowie die freiwilligen Krantenwärter, 
welde den Verwundeten Hilfe Ieiften, follen beſchützt und geachtet jein. 

Die Höchſtkommandirenden der Triegführenden Mächte jollen durch Auf 
zuf die Kandesbewohner auffordern, den Berwundeten des Feindes zn Hilfe 
zu lommen, wie wenn fie aut befreundeten Armee oder Marine gehörten. 

Seder Berwundete, in einem Hauje aufgenommen und verpflegt, dient 
demjelben als Schupwade. 

Sedes Schiff, welches Verwundete oder Säiffbrädige aufzunehmen bat, 
iſt beichäbt durch die im Art. 7 genannte Flagge. 

Art. 6. Die verwundeten oder kranken Soldaten jollen beiderſeits ohne 
AUnterſchied ihrer Heimath aufgeſucht und verpflegt werden. 

Seder Berwundete, weldher in Feindes Hand fällt, tft ald neutral er 
Härt, und fol den Eivil- oder Militärbehörden feines Landes übergeben 
werden, um in feine Heimath gejendet zu werden, wenn die Umftände es 
erlauben und beide Parteien beiftinmen. 

Die Transporte ded Santtätsdienfies find mit Einſchluß ihrer Beglei⸗ 
tung durch eine vollftändige Neutralität gededt. 
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Art. 7. Eine gemeinfchaftliche Sahne und Flagge fol ald Kennzeichen 
für die Spitäler, Verbanbpläbe, die Niederlagen und Transporte im Saui 
tätödienfte zu Land und Meer angenommen werben. Ste muß überall von 
ber Nationalfahne oder Flagge begleitet fein. 

Eine Armbinde ift in gleicher Weiſe für dad neutrale Perjonal be 
ſtimmt, deren Verwilligung jedod) ansſchließlich den Militärbehörben wit 
Seſtſetzung eimer SKontrole zufteht. Wer die Armbinde unbeingter Welle 
trägt, verfällt den Kriegögejeben. 

Fahne, Flagge und Armbinde tragen ein rothes Krenz im weißen Selbe 

Art. 7b. Die flegende Armee bat die Verpflichtung, jo viel ed bie 
Umftände erlauben, dad Schlachtfeld zu überwachen: um die Gefallenen vor 
Pländerung und Mißhandlung zu fchähen, und die Todten zu begraben unter 
firenger Beachtung der Sanitätönorjchriften. 

‚Die Vertragsmächte werden dafür forgen, daß in Kriegszeit jeder Sob 
dat einen Nachweis über jeine Perjon mit fich führt, weldyer feinen Namen, 
Heimathsort, jowie ben Truppentheil, Regiment und Kompagnie enthält, 
dem er angehört. Diefe Urkunde fol im Sterbefale ihm vor der Beerbt: 
gung abgenommen und der Civil: oder Militärbehörde feines Heimatheortes 
zugeftellt werden. 

Die Verzeichniffe der Gefallenen, Berwundeten, Kranken und Gefange 
nen follen fobald als möglih nah dem Kampfe dem Kommandirenden der 
feinblihen Armee anf diplomatiihem oder militäriſchem Wege übermittelt 
werden. 

So weit der Inhalt diejed Artifeld auf die Verhältniſſe der Marine 
anwendbar iſt, ſoll er durd) die fliegenden Seemächte beobachtet werben. 

Art. 8. Die hohen Vertragsmächte Übernehmen eö, in ihrem militärt 
ſchen Beſtimmungen diejenigen Yenderungen einzuführen, weldye durch bie 
Annahme ber Konvention nnvermeidlid werden. Sie werben in Frieden 
zeit den. Truppen zu Land und Meer bie Beſtimmungen der Konvention em 
Iäufern Iafjen und fie im Kriege auf den Tagesbefehl ſetzen. 

Die Kommandirenden der friegführenden Armeen uud Flotten werben 
die firenge Ausführung der-Konvention überwachen und die Einzelheiten bei 
Bollzug& ordnen. 

Die Unverleplichkeit der tim diefer Konvention ausgeſprochenen Neutza- 
Ittöt fol durch gleichlautende Erklärungen ausgeſprochen und in den Mili: 
tärgejeßbiichern den verſchiedenen Nationen veroͤffentlicht werben. 

Art. 9 m. 10 wie in der Genfer Konvention. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (&. Unger), Koͤnigl. Hofbuchdrucker. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Beihaffung und Zubereitung der Nahrungs» und Ges 
nußmittel bildet jo jehr die Grundlage aller menſchlichen Thä- 
tigkeit, daß nicht nur der einzelne Menſch in feinen Ginrich« 
tungen und Zielen, jondern auch die Gefellichaft und ber 
Staat in ihrer Geftaltung dadurch beftimmt werden. Ja, man 
fann fagen, daß Lebtered in einem faft noch höheren Maaße der 
Fall ift, ald da8 Erſtere. Denn der Einzelne kann durch einen 
glüdlichen Zufall, jet ed Der Geburt, fei es des jpäteren Lebens 
über die eigentlichen Nahrungsjorgen hinausgehoben fein: feine 
Borräthe ergänzen fi), ohne daß er jelbft fie auswählt; feine 
Speifen werden zubereitet, ohne daß er die Anweiſung dazır 
ertheilt; ſein Tiſch dedt fi) ohne fein Zuthun. Aber ſchon 
eine Gejellichaft, ein wenn auch Kleiner Volksſtamm ift felten im 
einer gleichen Lage: die Gunft des Himmel! und des Bodens 
erleichtert vielleicht in hohem Maaße die Beichaffung von 
Nahrungsmitteln und zwar von foldyen, die gar Feine ober 
eine nur geringe Zubereitung erfordern; immerhin gehört Ar⸗ 
beit dazu, fie zu gewinnen. Je größer der Stamm, je mehr 
zujammengejeßt die Gejellihaft, je mannichfaltiger entwickelt 
der Staat wird, um fo jdhwieriger wird ed, die Nahrungs» 
ftoffe zu bejchaffen, und ein oft jehr mühjelige8 und Iangwies 
riges Verfahren gehört dazu, fie in zwedmäßiger Weife zuzu- 
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bereiten. Die bejondere Art der Nahrungsbeichaffung beftimmt 
daher ſchließlich die Form der Gefellihaft, ded Volles und des 
Staates. Ob die Jagd oder der Fiſchfang, die Viehzucht oder 
der Aderbau oder der Handel die hauptjächlichen Wege der 
Nahrungsbeſchaffung barftellen, das enticheidet zugleich über 
bie Hauptrichtung der menſchlichen Thätigkeit innerhalb einer 
folden größeren Verbindung, und damit wird auch mit einer 
gewiffen Nothwendigkeit die Richtung feftgeftellt, in welcher 
Gewerbe und Induſtrie, Kunft und Wiflen, Sitte und Reli- 
gion fich entwideln werden. 

Sch ſpreche hier nicht von dem Einfluffe, den die Nahrung 
als ſolche auf den einzelnen Menfchen, feine imrere Zufammen- 
ſetzung und äußere Geftaltung, jein Sinnen und Denken aus⸗ 
übt. Es iſt dies eine an fidh ganz berechtigte Betrachtung, ob» 
gleich man ihren Werth in der neueren Zeit oft übertrieben hat: 
ber einzelne Menſch ift keineswegs ein fo einfaches Produkl 
feiner Nahrung, wie man ihn zumeilen jchilbert. Aber es wäre 
ein großer Irrthum, wenn man über den verwidelten Berbält- 
niffen des modernen Gejellichaftd- und Staatenlebens vergefjen 
wollte, dat die Nabrungsfrage immer nody die erfte und wich⸗ 
tigfte ift, daß Die durch fie hervorgerufene Arbeit die Grund⸗ 
lage für die Eriftenz von Staat und Gefellichaft darftellt, daß 
in ihr die gefürdhtete foctale Frage wurzelt. Brod und Fleiſch, 
Zuder und Sal, Bier ımd Wein, Tabak und Kaffee, das 
Find die mächtigen Mittel, auf weldhen Wohlſtand und Ge⸗ 
deihen der größten Staaten begründet ift, und durch deren 
Borbandenjein oder Mangel oft genug Ruhe und Drbnung, 
Friede und Eintracht bedingt oder geftört wird. 

Denn ed fi) um ſo wichtige Dinge handelt, follte man 
ba nicht meinen, ed müſſe längft ein allgemeines Verſtändniß 


über den Werth und die Bedeutung der einzelnen Nahrungs 
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und Genußmittel gewonnen fein? Wo jeder Einzelne täglich, 
ja häufiger als täglich Erfahrungen zu ſammeln Gelegenheit 
bat, wad ihm umd Andern diejed oder jened Mittel werth 
und welches mehr oder weniger nüblich tft, jollte da nicht 
längft die Summe biefer faujend- und aber taufendfältigen Er⸗ 
fahrımgen in allgemeimgültigen Säben zuſammengefaßt jein? 
Sn geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verhaͤltniſſen, wie die 
unferigen, wo eime hochgefteigerte Bildung uns laͤngſt aber die 
einfachen Naturverbältniffe hinweggebracht bat, wo der Wille 
des Menſchen längft den Sieg davon getragen hat Aber bie 
hemmenden Schranten der einzelnen Länder, wo wir die Wahl 
baben zwilcdyen den Erzeugniſſen der verjchiedenften Zonen und 
Welttheile, verlohnt es fi da noch, von Neuem bie Frage 
von den Rahrungd- und Genußmitteln aufzumerfen? 

Sn der That, ed ift erſtaunlich, daß nad) jo vielen Jahr⸗ 
tauſenden weder die Erfahrung, noch die Wiffenfchaft mit dien 
fer, wie man meinen follte, erften Frage der Menfchheit zum 
Abſchluß gelommen if. Man begreift es leichter, daß eim 
Zweifel darüber befteht, ob Kaffee ein Nahrungsmittel oder 
bloß ein Genußmittel tft, denn der allgemeine Gebrauch des 
Kaffee’3 ift kaum zwei Jahrhunderte alt. Es ift verftänblich, 
daß man über den Werth; des Zuckers fireitet, denn noch bi 
zum Ende des Mittelalterd wurde er faft nur als Arzneimittel 
angewendet. Aber es erfcheint kaum glaublich, wenn in unferen 
Tagen von Neuem geftritten wird über die älteiten und ge⸗ 
wöhnlichften Nahrungämittel, über Brod und Fleifh. Das 
Drod, das „ſüße“ Brod, welches die fromme Sprache unferes 
Volkes noch jet „die Gabe Gottes“ nennt, ſoll e8 aufhören, 
als ein Nahrumgämittel im firengen Sinne des Worted anges 
fehen zu werden? Das Zleifch, ſcheinbar der natürlichfte Erſatz 


unfered eigenen Fleiſches, ſoll es in Wahrheit nichts Anderes 
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ſein, als ein Mittel, das Fäulniß und Tod in unſeren Körper 
trägt? So ſchroff ſtehen die Meinungen gegen einander, und 
es iſt gewiß eine ernſte Culturfrage, in dieſem Streite ſeine 
Stellung zu nehmen. 

Hier handelt ed fidh vor allen Dingen darum, zu wiſſen, 
was im firengen, wiflenfchaftlihen Sinne ein Nahrung Smits 
tel zu nennen tft. Dieſes Willen tft jehr erſchwert worben 
durch bie Unficherheit über das Weſen der Ernährung über: 
haupt. Bis in unfere Zeit hinein wird dieſes Wort in einem 


ſehr vieldeutigen Sinne gebraucht. Ich rede nicht von benen, 


welche freilich der Zahl nach viel zu bedeuten haben, welde 
jedes Ding, dad man it, und nicht wenige von denen, die 
man trinkt, aud feinem andern Grunde, als weil man fie iht 
oder trinkt, Nahrungdmittel nennen. Die geringfte Vorauss 
ſetzung, die man billigerweife machen jollte, ift doch gewiß bie, 
dab aus dem genofjenen Dinge im Körper etwas Nubbared 
wird, daB e8 zu den Zweden ded Körpers dient, dab es aljo 
nicht einfach den Körper durchläuft, ohne irgend eine Aufgabe 
erfüllt zu haben. Aber nicht alle Stoffe, welche für die Zwede 
des Körpers benubt werden, find deßhalb Nahrungsmittel; ich 
erinnere nur an die Heilmittel, von welden offenbar der 
größte Theil nüblichen Zweden dient, jedoch nicht der Ernäh—⸗ 
rung. Es handelt fih bei den Nahrungsmitteln um die ges 
wöhnlichen, alltäglichen, allgemeinen und dauernden Zwede des 
Körpers, nicht, wie bei den Heilmitteln, um ungewöhnliche, 
ausnahmsweiſe hervortreiende, nur in bejonderen Fällen und 
vorübergehend vorhandene Aufgaben. 

Zwiſchen den Nahrungsmitteln und den Heilmitteln ftebt 
aber nody eine dritte Klaffe, welche von den erfteren ungleich ſchwie⸗ 
tiger zu trennen ift, das find die bloßen Genußmittel. Ich 
gebrauche dieſen freilich leicht mißverftändlichen Ausdrud durchs 
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weg in dem Gegenſatze zu den Nahrungsmitteln, daß ich damit 
jolhe Dinge meine, deren Aufnahme in den Körper feine Noth⸗ 
wendigfeit, ſondern nur eine Annehmlichkeit ift und daher weni» 
ger aud einem natürlichen Bedürfnifie, ald vielmehr aus einem 
durch bejondere Borgänge gewedten Streben folgt. Genußmit—⸗ 
tel wirken wejentlich auf unſere Empfindungen, und zwar 
manche mehr auf die peripheriichen Sinnedorgane, namentlich 
auf die Geſchmackswerkzeuge, andere mehr auf das centrale 
Nervenſyſtem, namentlid auf Gehirn und Rückenmark. Aber 
fie ernähren dieſe Theile nicht; fie verändern fie nur, und zwar 
meift nur auf kurze Zeit. Sie haben daher in der Regel nur 
zu gewillen einzelnen Theilen eine Beziehung, nicht, wie die 
Nahrungsmittel, eine allgemeinere Bedeutung für alle oder 
viele Theile des Körperd. Manche von ihnen werden 
durch Gewohnheit und Sitte gewöhnliche, alltägliche, allges 
meine und dauernde Beftandtheile ver Mahlzeiten, gleichlam 
ald ob fie Nahrungsmittel wären. Aber man täufcht jidh, 
indem man fie für wahre Nahrungsmittel nimmt. Vielmehr 
gleichen fie oft genug den Heilmitteln, indem der „Trieb“ zu 
ihrer Aufnahme durch ungehörige Zuftände des Körperd ges 
wecdt wird. Mögen immerhin durch ſchlechte Gewöhnung Diele 
ungehörigen Zuftände aufhören, ungewöhnliche zu fein; fie bleiben 
in einem gewillen Sinne unnatürlih, denn fie entftehen nicht 
aus einem, durch die regelmäßigen Lebendverrichtungen hervor⸗ 
gerufenen Bedürfniffe. Die zu ihrer Befriedigung erforderlichen 
Mittel find demnah an und für fich entbehrlich, während 
begreiflichermweije die Nahrungsmittel unentbehrlich find. 

Wir werden auf dieje Unterfchiede noch zurückkommen; 
ſehen wir zunächſt die Eigenichaften der Nahrungsmittel wei⸗ 
ter an. Da ift zunächſt die Eigenichaft, in den Körper aufs 


genommen zu werden, und zwar nicht bloß in den Mund, den 
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Magen und Darm, jondern auch in das Blut. Jedes Nah 
rungsmittel „geht in das Blut”. In das Blut geben 
bedeutet in unferer Volksſprache häufig jo viel wie „aufregen“. 
Das ift .ein Mißbrauch, der von den Genußmitteln ber auf 
die Nahrungsmittel übertragen ift. Denn nicht wenige Genuß. 
mittel, welche wegen ihrer Einwirkung auf die äußeren Sin. 
neöwerfzenge, namentlich auf die Zunge und Naſe, genofien 
werden, gehen auch in das Blut über und bedingen von da 
and eine Aufregung der Nerven, welche wenigitend haufig 
nicht beabfichtigt wird. Mancher trinkt Bier um des Wohl 
geichmades und der Annehmlichfeit wegen, aber hinterher geht 
ed „ind Blut” und macht unangenehme Neben- und Nachwir⸗ 
tungen. Die Aufregung ift feine nothwendige Yolge der 
Aufnahme irgend eined Stoffes in das Blut; jelbft unter den 
Genußmitteln giebt es ſolche, welche vom Blute aus nidt 
aufregen, jondern betäuben, ja geradezu einjchläfern. Nur 
Stoffe, welche überhaupt eine aufregende Wirkung haben, wir 
fen auch vom Blute aud aufregend; fehlt ihnen jene Cigen- 
Ihaft, jo können fie ind Blut gehen, ohne irgendwie aufzu- 
regen. So iſt e3 im Allgemeinen mit den Nahrungsmitteln. 
Sie müfjen nothwendig in dad Blut hinein, denn nur durch 
dag im fortwährenden Kreidlaufe begriffene Blut werden fie 
in die einzelnen Körpertbeile hineingebracdyt, welche aus ihnen 
ihren Antheil an Ernährungsmaterial entnehmen. Kein Nab- 
rungdmittel wirft anders, ald vom Blute aus. 

Durch diefe Eigenfchaft unterjcheiden fi die Nahrung 


- mittel ſowohl von einem Theile der Heilmittel, von denen manche 


eine durchaus örtliche Wirkung an der Stelle ihrer Anwendung 
ausüben, ald auch von manchen Genußmitteln, deren Bedeutung 
hauptjächlich in ihrer Einwirkung auf die Nerven der Schleim 


haut der Nafe, der Zunge oder ded Magens beruht. Aber 
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man muß Died nicht mißverftehen. Haft alle Genußmittel 
gehen, wenigitend theilweiſe, auch in das Blut über; nur ift 
diefer Mebergang häufig nicht beabfichtigt, während er bei den 
Kahrungdmitteln, wenn auch vielleicht unbewußt, beabfichtigt 
ift. Auch von den Heilmitteln gehen die meiften in das Blut, 
ja diefer Mebergang ift in der Regel notbwendig zu ihrer 
Wirkung. 

Die bloße Aufnahmefähigkeit entfcheidet daher nicht über 
den Werth eined Stoffes ald Nahrungsmittel. Es gehört dazu 
die weitere Eigenfchaft der Verdaulichkeit. Auch dieſer Bes 
griff ift in der gewöhnlichen Auffafiung mit mancher Dunfel- 
beit umgeben. Manche meinen, ein Stoff jei verdaulich, wenn 
er feine Bejchwerden „im Magen” erregt, und er fei ſchwer 
verdaulidy oder ımverdaulich, wenn er dies thut. Allein dies 
find Merkmale von ſehr zweifelhaftem Werthe. Sehr häufig 
kommt es nur auf die Zertheilmg des Stoffes an, ob er Bes 
ſchwerden macht oder nicht. Faſt jede pflanzliche Nahrung ent» 
hält gewilfe Theile, welche wenigſtens für den Menſchen uns 
verdaulid find. Es find died die Häute (Membranen) ber 
Dflanzenzellen, welche bei einer gewiffen Dide das Holz lies 
fern, welche jedoch häufig, zumal .bei jungen und wieder bei 
zeifen Pflanzentheilen jo zart find, daß nur das Mikroſkop 
oder die chemilche Unterfuchung ihre Anweſenheit nachweijen 
kann. Trotz aller Zartheit find dieſe Häute „holzig”; fie bes 
ftehen, wie das eigentlihe Holz, aus jogenannter Cellulofe, 
welche unverdaut den Darm paffir. Der menſchliche Magen 
ift unfähig, fie zu verbauen, d. b. fie aufzulöjen, und ba fie 
nicht aufgelöft werden, fo können fie auch nicht „aufgefaugt" 
und in das Blut übergeführt werden. Daraus folgt aber kei⸗ 
neswegs, daß fie jedesmal Beichwerden erregen. Es kommt 


nur auf den Grad ihrer Zertbeilung und Zerkleinerung an. 
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Semand, der feine Zähne hat, alfo ein Meines Kind oder ein Greiß, 
wirb daher Beichwerden von einer pflanzlichen Nahrung 3. B. 
von einem Gemüfe haben, welches ein mit guten Zähnen ver 
jehbener Menſch hinreichend zermalmt, um ed unſchädlich zu 
machen. Aber jemand, der die beiten Zähne hat, kann fie fo 
wenig gebrauchen, kann fo fehnell und haſtig effen, daß er die 
mögliche Zerfleinerung nicht zu Stande bringt, und damı koͤn⸗ 
nen ſich Beichwerden einſtellen. Derjelbe Magen kann Kars 
toffel- oder Erbjenbrei verdauen, der große Kartoffelftüde oder 
ganze Erbſen unverbaut laffen muß. Niemand verbaut bie 
Schalen von Pflaumen oder Aepfeln, aber nicht jeder empfindet 
die Unverbaulichfeit derjelben. 

Ganz Ähnlich verhält ed fich mit thierifcher Nahrung. Es 
giebt nur wenige thierifche Gewebe, welche vollftändig im 
Magen aufgelöft werden. Snöbefondere im Fleiſch find meiſt 
gewiffe jehnige und elaftiihe Beftandtheile, welche unverdaut 
bleiben. Je nachdem fie fein zerkaut, zerjchnitten oder zerhadt 
werden, gewinnen fie, nicht an Berdaulichkeit, fondern an Un» 
ſchädlichkeit. Lungen-Hache (Lungen⸗Mus) ift voll von elafti 
chen Fafern und wird doch in der Regel gut vertragen. Aber 
e8 nährt wenig. Knorpel find unverdaulich; nichtsdeſto⸗ 
weniger find manche Zubereitungen, in denen fie reichlich ent- 
halten find, 3. B. Preßwurſt, Schwartenmagen, Schweineohren, 
hie und da fehr beliebt. Manche finden eine Annehmlichkeit 
darin, die Inorpeligen Stüde zwiſchen den Zähnen zu zerfleinern; 
das mechanische Vergnügen, die befondere Form der Kieferbe⸗ 
wegung erjeßt den Wohlgeſchmack; der an ſich ganz indifferente, 
volftändig geſchmackloſe Knorpel wird dadurch ein Genußmittel, 
aber Fein Nahrungsmittel. 

Selbſt an fich verdauliche Theile, wie das Fleiſch in feiner 


reinften Geftalt, find zum großen Theil unverdaulich, wenn fie 
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nicht gehörig zerkleinert find. Größere Stüde werden in ihrem 
Innern von den Verdauungsflüffigkeiten gar nicht erreicht; fie 
werden nur äußerlich angegriffen und aufgelöft, paffiren aber 
in ihrer Hauptmaffe unverdaut. In diefer Beziehung verhalten 
fie ih ganz, wie Stärke, die an fih fo leicht verbaulich ift, 
die aber in größeren Stüden, wie fie in manchen Graupen, 
jelbft in Sago und Reis, vorfommt, unverbaut bleibt. Leute 
ohne Zähne oder mit jchlechten Zähnen oder mit der Gewohn⸗ 
heit des haftigen Eſſens verzehren daher manche an fich vers 
dauliche Nahrungsmittel, ohne daß fie einen rechten Nuten da⸗ 
von haben, ja zuweilen mit recht fühlbaren Beſchwerden. 

Was nun die verbaulichen Nahrungsmittel betrifft, fo wird 
ein Theil von ihnen ſchon in Formen eingeführt, welche eine 
jofortige Aufnahme in das Blut möglid, machen. Dahin ges 
hören Zuder und zuderhaltige Getränke, wie Bier und Wein, 
Säuren, wie Eifig, Citronen⸗ und Aepfelfäure, einfache Zleifch- 
brübe, flüffige Zette und Oele. Allein die Mehrzahl fomohl 
der natürlichen, als der künſtlich zubereiteien Nahrungsmittel 
tft zufammengejehter Art. Manche enthalten die eben ges 
nannten Stoffe neben anderen, ganz unverdaulichen Beftand- 
theilen. Dahin gehören ſämmtliche Früchte, mögen fie nun roh 
‚oder eingemacht oder gekocht, ganz oder zerfleinert oder zers 
queticht genoffen werden. Andere enthalten in größerer oder 
‚geringerer Menge manchmal überwiegend Beftandtheile, welche 
erft im Körper aufgelöft werden müflen, und gewöhnlich da- 
neben noch unverbauliche Beftandtheile. Dies gilt nicht blos 
»on den meiften Gemüfen nnd den Kartoffeln, jondern auch 
von Brod und Fleiſch. 

Eine ſolche Auflöfung der an fidh harten, jedoch verdau⸗ 
lichen Beftandtheile, die eigentlihe Verdauung wird durch 


die  fogenannten Berdauungsfäfte vermittelt. Ihre Wirkung 
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gefhhieht in den fogenammten erften Wegen, und zwar theils 
im Munde, theild im Magen, theils im Darm. An allen diefen 
Orten find ed befondere Drüfen, weldye die Berbaunngsfäfte 
abfondern. Ich nenne als die hauptſächlichen die Speichelbrüfen, 
welche dem Munde während des Kauend den Speichel zufühe 
ren, die Magendrüjen, welche den DMagenjaft abjondern, und 
die Bauchipeicheldrüfe, welche den Bauchipeichel (pantreatiichen 
Saft) liefert. Dieſe Säfte haben eine auflöjende und zu— 
gleich zerſetzende Kraft; fie Löfen auf, indem fie die Stoffe 
chemiſch verändern. So hat der Speichel die Fähigkeit, Stärfe 
und Gummi in Zuder umzuwandeln und dadurch aufzulöfen. 
Das Brod ſchmeckt ſüß, die Kartoffel erjcheint uns fü, nicht 
fo jehr wegen ded Zudergehaltes, den fie ſchon befiben, fon- 
dern weit mehr wegen des Zuckers, der fich während des 
Kauend im Munde aus ihnen bildet. Die Länge uud Bellftän- 
digkeit des Kauens, welche die alljeitige Berührung der Stärs 
tetheile mit dem Speichel bedingen, geben bie befte Bürgichaft 
für die Verdaulichleit der mehlhaltigen Speilen ab. Anderer 
jeitö wirken der Magenfaft und der Bauchjpeichel auf das 
Fleiſch und die eiweißhaltigen Speifen Löfend und zugleich zer 
ſetzend ein. Kein Fleiſch, fein Eiweiß wird alb Fleiſch ober 
Eiweiß in das Blut aufgenommen; ed wird in Iösliche Stoffe, 
fogenannte Berbaumgäftoffe (Peptone) verwandelt und ges 
langt jo zur Aufnahme in das Blut. Und auch bier verſteht 
es fich von jelbft, daß die Zeinheit der Zerfleinerung, in wel 
her die Nahrung in den Magen gelangt, eine Hauptbedingung 
ber Auflöfung ifl. Daher ift hartgekochtes Eiweiß ſchwerer 
verdaulich, als flüjfiges Eiweiß oder Eiweißſchaum. Hartge⸗ 
kochtes Fleiſch kann faſt unverdaulich geworden ſein. 

Es ift bier die Stelle, einem weitverbreiteten Irrthume ent⸗ 
gegen zu treten. Man jagt häufig, der Magen wolle etwas 
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zu thun haben; daher müffe nicht zu feine Nahrung gereicht 
werden. Grobes Brod ſei beffer als feines; frifche Früchte 
beffer als gekochte; rohes Fleiſch gefünder als zubereitetes. 
Nur von Kartoffeln habe ich noch nicht gehört, daß man friſche 
den gelochten oder geröfteten vorgezogen bat. In jener Aufitellung 
ift ein großes Mißverſtändniß enthalten. Wie ſchon erwähnt, 
enthalten alle jene Nahrungsmittel abſolut unverbauliche Bes 
ftandtheile. Grobes Brod enthält deren mehr als feines, und 
daher erregt e3 bei einem empfindlichen Magen leicht Bes 
fchwerden, während ed bei einem kräftigen Magen als ein 
örtlicher Reiz wirkt. Diejer Reiz kann möglicherweife eine 
ftärfere Abjonderung von Magenſaft hervorrufen, welche 
bei gleichzeitigem Genuß von Fleiſch, Eiweiß, Käſe einen 
gewiffen wohlthätigen Einfluß durch Die ftärfere Auflöfung und 
Zerſetzung diefer leßteren haben mag; auch weiterhin im Darm 
fönnen die holzigen Theile eine vermehrte periftaltifche Bewe⸗ 
gung und damit eine fchnellere Entfernung der unverbanlichen 
Stoffe aus dem Körper bedingen. Inſofern ift nicht zu leugnen, 
daß die vermehrte „Arbeit” nüglich ift. Aber es liegt auf der 
Hand, daß ein großer Theil dieſer Arbeit überflüffig ift, wenn 
weniger Holz genoflen wird, und daß weniger Magenfaft noth» 
wendig ift, wenn die Stoffe gehörig zubereitet und gekaut wer⸗ 
den. Der angeftrebte Zwed tft ja nicht Arbeit, jondern Emäh» 
rung, und dazu ift e8 weit zwedmäßiger, dem Magen Teine 
nngebührliche Arbeit zuzumutben, wenn nicht daß äußere Bes 
dürfniß es mit fich bringt. Ein innere Bedürfniß ift nicht 
vorhanden, jo lange wir im Nebrigen verftändig leben. 
Aehnlich verhält es fich mit rohen Früchten im Gegenſatz 
zu gelochten. Das Kocden macht ſowohl bei Obft, als bei 
Hülfenfrühten, bei Kartoffeln, Gemüfe, die Speiſen weich, 
eigentlih Inder, indem ed eine große Menge der Pflanzen» 
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zellen jprengt und den Zuſammenhang derjelben trennt. Es 
arbeitet daher, wie bad Kauen, Haden, Reiben, Stoßen und 
andere vworbereitente Küchenhandlungen, der Verdauung vor, 
indem ed den Zelleninhalt, die eigentlich verdauliche Subftanz 
der Einwirkung der Berdauungsfäfte bloßlegt. Dies ift das 
Weſentliche der Sadje; einige andere Veränderungen chemifcher 
Art gehen durch das Kochen vor fi), welche gleichfalls die 
ſpätere Auflöfung vorbereiten, aber fie find ungleich weniger 
wichtig, ald das Zeriprengen der Zellhäute. Freilich Icidet dabei 
in mandyer Beziehung der Gejhmad. Gerade bei dem Obft 
fißt ein großer Theil der ſchmackhafteſten Beftandtheile, derjenige, 
welcher einen Theil diefer Früchte zu wahren Genußmitteln 
macht, in den Zellen der Schale, und indem wir viele ab» 
fchälen und entfernen, jo berauben wir un diefer ätheriſchen 
Stoffe. Auch läßt fich nicht leugnen, daß gerade die Kühlung, 
welche der Genuß von frifchem Obit, zum Theil in Folge der 
niederen Temperatur defjelben, erzeugt, bei gekochtem lange nicht 
in demfelben Maaße vorhanden ift. Aber, das fieht man leicht, 
gerade der Nahrungswerth des Dbited wird, wenn nicht er- 
höht, fo doc; gefichert durch die Zubereitung; die Vorzüge des 
frifchen Obſtes beziehen ſich weit mehr auf feine Annehmlidy: 
feiten al3 Genußmittel. Je nachdem aljo Jemand Obft zur 
Nahrung oder bloß zum Genuß verzehrt, je nachdem er einen em⸗ 
pfindlichen Magen hat oder nicht, wird er es zubereitet oder roh 
genießen; zum Zwede der Arbeit wird wahrjcheinlich Niemand, 
ed jei denn ein Hypochonder, fi den Magen damit anfüllen. 

Ganz anders liegt dad Verhältni bei dem Fleiſche. Aller- 
dings hat auch bei dem Fleiſche das Zubereiten (Kochen, Bra: 
ten, Poͤkeln) einen Einfluß auf die Gonfiftenz; es wirb mürbe, 


‚alfo gleichfalls weich, in einem freilich andern Sinne. Aud 


haben alle Verfuche ergeben, daß das gekochte Fleiſch durch 
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den Magenjaft jchneller und vollftändiger aufgelöft wird, als 
das rohe. Aber man muß bier wohl unterfcheiden. Es giebt 
eine doppelte Mürbigkeit. Die wahre Mürbigkeit beruht 
darin, daß die Fleiſchfaſern leicht der Duere nach auseinander» 
brechen und jo in Meine Stüde zerfallen oder wenigftens zer 
theilt werden Tönnen, wodurch fie der Mengung und Berührung 
mit den Verdauungsſäften vollftändiger ausgefebt werden. Die 
faljche Mürbigkeit dagegen befteht darin, daß fih das zwiſchen 
den Fleiſchfaſern befindliche fajerige Zwiſchen- oder Binde» 
gewebe durch Die Zubereitung, namentlich durch dad Kochen in 
Leim auflöft und nunmehr das Fleiſch nicht der Duere, fon» 
dern der Länge nad) zerfällt, da die Fafern keinen Zufammen- 
halt mehr haben. Diefe vollftändige Umwandlung des Zwiſchen⸗ 
gewebes in Leim geichieht namentlich bei langem oder ſtarkem 
Kochen, alſo beſonders bei der Bereitung von Brühe (Bouillon); 
gleichzeitig erfolgt aber durch die Gerinnung des Eiweißes eine 
Verhärtung und Verdichtung der Fleichfaſern, welche nunmehr 
ſehr viel ſchwieriger verdaut, ja ſehr häufig überhaupt nicht 
verdaut werden. Daher warne ich ſo oft die mittleren und 
unteren Volksklaſſen, welche dad zur Bouillongewinnung be⸗ 
nutzte Fleiſch häufig als einzige Fleiſchſpeiſe zu ihrem Mittageſſen 
verwerthen, vor einer fo unwirthſchaftlichen Methodet): die 
Brühe, welche man gewinnt, ift mehr Genuß⸗ als Nahrungs⸗ 
mittel, und das Fleiſch, dad man übrig behält, hat einen 
großen Theil feines Nahrungswerthes verloren. Diejed Fleiſch 
verhält ſich wie die hartgelochten Eier, deren Eiweiß für einen 
empfindlihen Magen eined der härteften Prüfungsmittel ift. 
Gerade von den’ tbieriihen Nahrungdmitteln kann man faft 
allgemein jagen, daß fie durch unzwedmäßige Zubereitung vers 
fchlechtert werden. 

Eine mangelhafte Verdauung an fich verdaulidher Stoffe 
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bat noch einen ganz befonderen Nachtheil, der meiner Meinung 
nach nicht ftark genug betont werden Tann. “Die meiften halb» 
oder gar nicht verdauten Beftandtheile gerathen zum Theil 
Ihon im Magen, jedenfalld im Darm in weitere Zerjegung. 
Die pflanzlichen Stoffe unterliegen häufig einer wirklichen Gäh⸗ 
rung, die thierifchen einer Art von fauliger Zerſetzung. Beides ges 
ſchieht unter Gadentwidelung, und es entftehen dabei allerlei neue 
chemiſche Verbindungen, welche theild durch die Spannung, in 
welche fie den Unterleib verſetzen, theild Durch ihre reigenden Eigen 
Ichaften höchft unbequem werden fönnen. Se länger die Stoffe im 
Körper verweilen, je träger der Unterleib ift, um jo mehr kom⸗ 
men diefe Gährungd- und Fäulnig- Vorgänge zur Ausbildung, 
und daher betrachtet Mancher Berdamıng und Ausdleerung als 
faft gleichbedeutende Begriffe, während fie do in Wahrheit 
diametral entgegengefebt find. Richtig tft nur, daß unverdaus 
liche oder nur jehr unvollftändig verdauliche Stoffe jedesmal 
jo ſchnell ald möglih wieder aus dem Körper entfernt werden 
foltten, denn ihre Anweſenheit in demjelben giebt mur zu leicht 
zu wirklichen Störungen Beranlaffung. 

Sch bemerfe aber ausdrüdlidh, daß ſowohl pflanzliche, als 
tbierifche Stoffe, die unverdanlich find, Störungen hervorrufen. 
Wenn die Anhänger der Pflanzen-Nahrung mit einem gewifjen 
Abſchen davon ſprechen, wie die thieriihen Stoffe im Körper 
fauliger Zerjeßung unterliegen und der Menſch fiy durch ihren 
Genuß zu einem Gefäße der Fäulniß mache, fo Tann mit 
gleichem Rechte den pflanzlichen Stoffen vorgeworfen werden, 
daß fie Gelegenheit zu Gährungsprocefien geben, und daß dieſe 
Gaͤhrung ſich weithin durch den Darm fortjeßt. Sowohl die 
einfachen Durchfälle, als die Brechdurchfälle der Heinen Kinder 
werden am häufigften durch ſaure Gährungen bedingt, welche 
durch unvollftändige Verdauung von Mehlbrei und ähnlichen 
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ftärkehaltigen Speijen eingeleitet werden, und wenn der Genuß 
von Obſt, Gurken und anderen Früchten auch vielfach mit Un⸗ 
recht als Urſache der Ruhr und der Cholera bei Erwachjenen 
angeſchuldigt ift, fo laßt fich doch nicht leugnen, daß bei Per» 
fonen mit träger Ausleerung, wo die eingeführten Stoffe lange 
im Darm verweilen, und bei Leuten mit fchwachen, zu Katarrhen 
geneigten Verdauungs⸗Organen allerdingd Ruhr: und Cholera- 
Anfälle durch den großen Reichthum diejer Früchte au unver» 
daulichen Beftandtheilen begünftigt werden. Inſofern ftebt die 
Pflanzen-Nahrung um nichts höher al8 die Thier-Nahrung. 
Ein bejonderer Umftand treibt die Menjchen jedoch nidyt 
felten gerade zur Aufnahme jchwer verdaulicher oder unverdaus 
licher Stoffe; das ift das Bedürfniß einer größeren An- 
füllung des Magens. Das Humgergefühl entfteht auf ſehr 
verjchiedenartige Weiſe. Nicht immer ift e8 der reine Ausdruck 
bed inftinktiven Nahrungsbedürfniffes; oft genug geht ed aus 
einer gewohnheitämäßigen Neigung zur Füllung des Magens, 
aus einem Gefühl relativer Leere hervor. Der eigenthüme 
liche Reiz zur Aufnahme von Stoffen in den Magen, welden 
wir ald Appetit bezeichnen, wird erfahrungsgemäß, wenn auch 
nur unvollftändig, aufgehoben, der Hunger wird „geſtillt“ durch 
bie Aufnahme von Dingen, die gar keine Nahrungsmittel find, 
In Zeiten des Mangeld und der Notb greifen die Menjchen 
von Tag zu Tag mehr zu Dingen, welche wenig oder gar feinen 
Nahrungswertb haben. Baumrinde, Grad, Leder, Knochen 
werden verzehrt. In Gegenden, wo fi} der Mangel regels 
mäßig wiederholt, bilden fich Gewohnheiten, welche fcheinbar 
ganz unnatürlich find. Ich erinnere im diejer Beziehung an bie 
Erdeſſer, die fi am verfchiedenen Orten finden. Am bes 
kannteſten unter ihnen find die Ottomaken, ein wilder Vollks⸗ 
ſtamm in Südamerika, welche, wie Humboldt fagt, den Pflan⸗ 
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zenbau verichmähen und faft nur von Fifchen und Schildkröten 
eben; jchwellen die Flüſſe an und wird der Fang diefer Thiere 
unmöglich, fo verfchlingen diefe Menfchen 2—3 Monate bins 
durch ungeheure Mengen von Erde, manche bis zu 3 und + Yfd. 
in einem Tage. Mögen immerhin in diefer Erde gewifle Heine 
Thiere oder pflanzliche Beftandtheile enthalten fein, jo kann doch 
nicht bezweifelt werden, daß diefelbe Fein eigentliches Nahrungs» 
mittel ift. Sie ift nichts, als ein Mittel zur Raumerfüllung. Was 
jene Wilden vornehmen, das findet fich in einer gewiflen Achn- 
lichleit bei unferen Arbeitern, weldye grobes Brod und andere 
voluminöfe Speijen mit Borliebe zu ſich nehmen, weil diefe 
eine größere Maffe in den Magen bringen. Das giebt dann 
jene Berdauungd- und Entleerungsarbeit, welche manche Schein 
phyſiologen für ein jo weſentliches Motiv der Geſundheit ans» 
ſehen, und weldhe dody nichts, ald eine fchlechte Gewohnheit ift. 

Eine ſolche Gewohnheit, weit entfernt davon, ein Zeuge 
der Gejundheit zu fein, fteht vielmehr auf der Grenze ber 
Krankheit. Der Reiz zur Aufnahme auch unverdaulicher Sub» 
Stanz fteht in gar feinem Berbältniffe zu einem natürlidyen Bes 
bürfniffe. Kein phyfiologifcher Zwed des Lebens wird dadurch 
erfüllt. Es fehlt freilich nicht an Leuten, weldye über ſolche 
krankhaften Zriebe tiefiinnige Betrachtungen anftellen. Hat man 
doch auch verjucht, die entichieden krankhafte Neigung mancher 
Grauen und Mädchen, Kalt, Thon, Eſſig und derartige, an und 
für fi) ungehörige Dinge zu verzehren, aus einem Heiltriebe zu 
erllären. Mag man foldye Erklärungen auffuhen; nur wolle 
man nicht ihnen zu Liebe dad Gebiet der Nahrungsmittel aus 
dehnen auf Stoffe, die zur Ernährung des Körpers nichts bei» 
zutragen im Stande find. Erklärungen diefer Art können nicht 
einmal beweijen, daß überhaupt eine voluminöje Nahrung für 
Die Geſundheit nothwendig ift. Die Erfahrung anderer Länder 

(950) 


21 


und Zeiten hat vielmehr gelehrt, daß die Gefundheit bei großer 
Mäpigkeit, bei der Aufnahme fehr geringer Mengen von Nahe 
rungsſtoffen fich nicht blos bei Einzelnen, fondern durch Gene- 
rationen hindurch bei ganzen Stämmen und Böllerjchaften 
auf das Beſte erhält. Der Araber der Wüfte bleibt thats 
träftig bei einer Hand voll Reid für den Zag; der Arbeiter 
auf den Hochebenen Norwegens vollendet fein fchwered Tages 
wert bet einer jo geringen Menge von Flachbrod und trodenem 
Käfe, daß felbft ſehr beicheidene Vorftellungen von dem täg⸗ 
lihen Nahrungsbedürfniffe eines Mannes dadurch noch ers 
ſchüttert werben. 

In Wahrheit kommt e8 eben nur darauf an, daß die ges 
nojjene Nahrung verdaulich fei, dab fie dem Blute eine genüs 
gende Menge brauchbarer Stoffe zuführe, nicht darauf, daß fie 
jo viel unbrauchbare Rüdftände hinterlaffe, um recht ausgie⸗ 
bige Entleerungen nöthig zu machen. Für die vorliegende 
Unterfuhung fragt es fih alſo, welche weitere Bedeutung 
die in das Blut übergeführten Stoffe haben, um ald Nahrungs» 
mittel angejehen werden zu können. . 

Lange Zeit hindurch bat man als Merkmal eined wahren 
Nahrungsmittel aufgeftellt, daß es afjimilirt werden müfle. 
Man meinte damit, daß innerhalb ded Körpers, oder genauer 
gefagt, innerhalb der Gewebe und Organe ded Körpers die zit» 
geführten Stoffe eine derartige weitere Veränderung zu erfahs 
ren hätten, daß fie der natürlichen Zuſammenſetzung derjelben 
ähnlich gemacht und in diefe Zuſammenſetzung als gleichartige 
(bomologe) Theile aufgenommen werden könnten. Died war 
im Sinne der Alten gewiffermaßen die zweite, höhere Ber» 
dauung. 

Schon die Betrachtung der pflanzenfreſſenden Thiere lehrt, 
daß außer der eigentlichen Berdauung noch eine zweite Thaͤtig⸗ 
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feit des Thierförpers befteht, diejenige nämlich, weldye aus der 
»flanzlichen Nahrung die befondere Thierjubftanz bildet. Keine 
Pflanze enthält die Subftanz des Fleifches (Muskel) oder des 
Gehirnd, der Nieren oder der Leber ald joldhe vorgebildet, 
und doch erhält der Pflangenfrefler mit reiner Pflanzen-Rahrung 
Die Zujammenfegung aller diefer Organe unverändert. Im 
Magen und Darm wird aud dem genoffenen Grad oder Kom 
noch fein Fleiſch- oder Hirnftoff; diefer wird erjt weiterhin im 
den Organen jelbft aus den durch das Blut zugeführten Bes 
ftandtheilen ber Nahrung hervorgebracht. Aber nicht genug da⸗ 
mit. Aus denfelben Gräjern erzeugt dad Schaf Wolle, die Gans 
Federn, das Rind Hörner, der Hirjch Inöchernes Gemweih: jedes 
Zhier Stoffe und Gewebe nad feiner Art, aber nicht nach der 
Art der Nahrung. 

Freilich hat auch die Art der Nahrung einen Einfluß auf 
bie Art der Ernährung, alfo auf die Beichaffenheit ber 
Wolle und der Federn, der Hörner und ber Geweihe, des 
Fleiſches und des Fette, aber diefer Einfluß fteht in zweiter 
Linie. Sedermann weiß, daB Rindfleiſch oder Hammelfleiich 
won verichiedenen Rindern oder Hammeln jehr verichieden  ift, 
allein immer ift Rindfleiſch NRindfleiih und Hammeilſfleiſch 
Hammelfleiih. Niemand kann ein Rind durdy die Art der 
Nahrung beftimmen, daß es in feinem Leibe Hammelfleiſch 
bervorbringt. 

Gerade fo ift eö mit den fleifchfrefienden Thieren. Der 
Löwe bleibt Löwe, gleichviel welches Zleifch er zu frefien ge- 
nöthigt fit; der Wolf hört nit auf Wolf zu fein, wenn er 
auch immerfort Schafe frißt. Das begreift fich leicht, wenn 
man erwägt, daß das genofjene Fleiſch nicht als foldyes in das 
Blut aufgenommen, jondern daß ed im Magen aufgelöft und um⸗ 
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durch das Blut den Muskeln wieder zugeführt werben. Das 
genofjene Fleiſch gelangt gar nicht als Zleifch zu den Muskeln 
des lebenden Thieres, fondern dieſe Muskeln müffen vielmehr 
aus den Verdauungdftoffen erft wieder Fleifch bilden. Das ift 
die Aſſimilation. Erſt durch fie wird der Nahrungsftoff 
eigentlich „einverleibt" der Zuſammenſetzung des Körpers, ans 
geeignet dem befonderen Theil oder Organ, dem er fortan ans 
gehören fol. 

Es erhellt aus diefer Auseinanderfegung, daß fich Ernäh⸗ 
zung in einem jehr weiten und in einem ſehr engen Sinne 
fafſen läßt. In dem weiteften Sinne umfaßt dad Wort alle jene 
*hätigfeiten, welche von ber Aufnahme der Nahrung durch ben 
Mund beginnen, fich in der Zerfleinerung derfelben und der 
Einwirkung der BVerdauungsfäfte im Munde, Magen und 
Darm fortjegen, die Aufnahme der löslichen und vielfach vers 
änderten Stoffe in das Freijende Blut bewirken und endlich in ber 
Aneignung der wiederum vielfad, veränderten Stoffe durch ge 
wife Körpertheile ihren Abjchluß finden. Im engeren Sinne 
verjtehen Laien unter Ernährung oft nur die Anfangsthätig« 
keiten, insbeſondere das eigentlidhe Eſſen, Andere dagegen, 
und das iſt der wiſſenſchaftliche Sprachgebrauch, nur die Anu⸗ 
eignung durch die Körpertheile, aljo die Schlußthätigkeiten. 
Wie häufig Mibverftändniffe daraus hervorgehen, daß bald die 
weitere, bald die engere Bedeutung, und dieſe wieder in ver- 
ſchiedenem Siune angewendet wird, das erhellt am beiten auß 
der vieldeutigen Bezeichnung gewilfer Dinge ald Nahrungd= 
mittel oder Rahrungsftoffe. 

Es tft ein Verdienſt Liebig's, die engere wifjenichaftliche 
Auffaffung dem allgemeinen Verſtändniſſe näher gebracht zu 
haben. Indem er nur diejenigen Dinge Rahrungaftoffe nannte, 
welche wirklich zur Aneignung durch die Körpertheile braudz 
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bar erſchienen, jchieb er zugleich eine andere Reihe von Sub» 
ftanzen von ihnen aus, welche nach feiner Auffafjung nur zu 
einer vorübergehenden Aufnahme in dad Blut geeignet find, 
ihm jedoch nicht. dauerhaft einverleibt werden. Er nahm am, 
daß dieje leßteren Subftanzen meift nady kürzerer Zeit zerjeßt 
würden, und zwar durch den bei der Atmung (Rejpiration) 
in den Lungen aufgenommenen Sauerftoff, der fie unter Wärmes 
Entwidlung zerftöre. Im Gegenfabe zu den Nahrungsmitteln 
nannte er fie Rejpirationdmittel. 

Diefe Bezeichnung beruhte zum Theil auf einer falichen 
Vorausſetzung. Es fchien eine Zeitlang wahrfcheinlidh, daß der 
mit der eingeathmeten Luft in die Lungen gelangende Sauerftoff 
fofort die Zerfeßung (Berbrennung) der im Blute enthalte 
nen „Refpirationdmittel“ bewirke, dab aljo die Lungen aud 
ber Hauptort für diefe Zerſetzung feien und daß die Wärme 
des Körperd hauptfähli von da herſtamme. Die Lungen 
wären nad) diejer Anficht gemwilfermaßen die Defen für den 
Körper, und jene Subftanzen ftellten nothwendige VBorbetingun- 
gen für dad Zuftandelommen der Refpiration dar. Aber die 
Erfahrung bat Anderes gelehrt. Das Blut erhigt fi nicht 
m den Lungen, jondern es fühlt fich dort, wenigftend im der 
Regel, ab. Auch werden die Stoffe nicht in der Lunge ſchon 
durch den Sauerftoff verbrannt, jondern diefer wird der Hanpt- 
jache nad) von den rothen Blutlörperchen ?) aufgenommen und 
durch fie in entferntere Theile des Körperd getragen, wo die 
Berbrennung fich vollzieht. 

Wenn diejenige Zerjehung der Stoffe, welche durch die 
Wirkung des Sauerftoffes zu Stande kommt, unter Wärme 
Entwidlung erfolgt, jo Tann man fie unbedenklich eine Ber- 
brennung nennen, wenngleich dabei weder Flamme noch Rauch 


entſteht. Auch ift feit uralten Zeiten eine Ahnung dieſes Ber, 
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bältniffes in den Lehren der Wiſſenſchaft und in der Sprache 
ber Böller nachweisbar. Die „Zlamme bed Lebens”, daß 
„innere Feuer” hat die Denker von jeher bejchäftigt. Lange 
bat man fid) damit begnügt, fie ald ein Geſchenk des Him⸗ 
meld, als etwas Göttliched und Angeborned zu betrachten: die 
tbierifhe Wärme erſchien naturgemäß ald etwa ganz Bes 
ſonderes, von anderer Wärme BVerichiedened. Daher hat man 
ihr bi8 in unfere Tage hinein ganz eigenthümliche, heilkräftige 
and belebende Wirkungen zugejchrieben, weldye anderen Arten 
der Wärme nicht zulommen follten. Sa, e8 lag nahe, fie als 
den Urgrund des Lebens felbft aufzufaflen, denn ohne fie war 
in der That das Leben unmöglid). 

Die Proja der modernen Wiſſenſchaft hat den dichteriſchen 
Schleier gelüftet, hinter welchem die Duellen der thierijchen Wärme 
verborgen waren. Das innere Feuer ift jo wenig beftändiz, wie 
das Äußere. Nur die Fortdauer der inneren Zerfeßungd- und 
Berbrennungd-Borgänge fichert und die Fortdauer der Lebens⸗ 
flanıme: immer neues Material wirb verbrannt, und auß feis 
ner Berbrennung erzeugt ſich auch die thierijche Wärme als 
ein immer Neued. Die angeberene Wärme hält nur Turze 
Zeit vor; dann muß neuer Stoff herbeigefchafft werben, um 
neue Wärme zu erzeugen, und diejer Stoff ftammt aus der 
„Nahrung“. Mit ihrer Hülfe ift der Menſch befähigt, feine 
Wärme felbft unter ſehr ungünftigen äußeren Verhältniſſen faft 
unverändert zu erhalten, und es ift allerdings ein großed umd 
uns angebomes Gejchent, daß wir vermöge der zufammengejeßten 
Einrichtungen unſeres Körpers befähigt find, je nach Bedürf 
niß größere oder geringere Mengen von Berbrennungsmaterial 
umzuſetzen und dem entſprechend größere oder geringere Men⸗ 
gen von Wärme in umd zu erzeugen. Dieje Beränderlichleit 
ermöglicht den Aufenthalt defjelben Menfchen in heißen und 
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falten Klimaten, in ungleich höherem Maaße, als es ber 
Mehrzahl der Thiere und faft der Gefammtheit der Pflanzen 
geftattet ift. 

Bon diefem Gefichtöpuntte aus erſcheint der menſchliche 
Leib wie ein Dfen, die Nahrung als das Heizmaterial. Wir 
können daher ftatt des Namens der Reipirationdmittel denje⸗ 
nigen Subftanzen, welche vorwiegend zur Verbrennung dienen, 
paflender den Namen der Heizftoffe beilegen, und zumächſt 
die Nahrungsmittel im weiteren und gewöhnlichen Sinne bes 
Worted in die eigentlihen Nährftoffe und in die Heiz 
ftoffe zerlegen. 

Sind nun diefe beiden Arten von Stoffen ihrer Natur 
nad) verichteden? Kann man ein für allemal gewiſſe Sub» 
ſtanzen als Nähr- und andere ald Heizftoffe hinftelen? Die 
Beantwortung biejer Fragen ift begreiflicherweife von großer 
praftiicher Bedeutung. Denn im einzelnen Falle würde man 
darnach zu ermeilen, gewiflermaßen zu berechnen in Stande 
jein, wie viel der menicliche Körper von der einen oder 
anderen Gruppe einzunehmen bat, um ben regelmäßigen Gang 
der Berrichtungen zu unterhalten, und wenn dies ſchon für das 
gejunde Leben von größter Wichtigkeit wäre, um ſowohl ber 
Familie, ald dem Staate, z. B. für die Ernährung der Sol 
daten, beftimmte Normen zu geben, jo wird es geradezu ent- 
fheidend für den Arzt, der in Krankheitöfällen zu beſtimmen 
bat, ob mehr Nähritoffe oder mehr Heizftoffe dargereicht ober 
entzogen werden jollen. Um nur ein paar Beiipiele aufzuftel- 
Ien, fo würde es fich bei fieberhaften Krankheiten, bei denen 
eine Steigerung der Körperwärme ftattfindet, in erfter Linie 
darum handeln, Teine neuen Heizftoffe zuzuführen, während die 
wenigſtens jehr häufige Abmagerung in diejen Krankheiten eine 
reichlichere Auswahl von Nährſtoffen begründen müßte. 
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Die chemiſchen Lehrjähe gingen in den lebten Sahren in 
der That auf eine vollftändige Unterfcheidung von Nähr- und 
Heizltoffen. Liebig bat diefer Vorftelung den jchärfften Aus- 
brud gegeben. Er ging bavon aus, daß in allem tbierifchen 
Gewebe eine chemilche Zuſammenſetzung nachzuweifen fei, in 
welcher ftidftoffhaltende Subftanzen die Grundlage bilden. 
Gleichviel, ob diefe Subftanzen eigentliche Eiweiß oder dem 
Eiweiß nahe verwandte Körper, wie Fafer- und Käfeftoff, 
oder endli von dem Eiweiß abzuleitende Subftanzen (Eiweih- 
berivate), wie die leimgebenden Beftandtheile des Hautgewes 
bed, der Knorpel und Knochen, jeien; in jedem Falle handle 
ed fich um chemilche Körper, in denen Stidftoff als charakte⸗ 
riftiiche8 Clement vorhanden fei. Als Hanptbeifpiel erſchienen 
bier das eigentliche Fleifch (die Muskeln), die Nerven (nebft 
Gehirn und Rüdenmark), und das Blut. Würden Theile 
davon verbraucht, durch Vorgänge im Körper zerftört, jo müßs 
ten fie Durch entiprechende Nährftoffe, alfo wieder durch ſtick⸗ 
ftoffhaltende Subftanzen erjegt werden. Died führt folgerich- 
tig zu ber fogenamnten Fleiſchnahrung, welche ſich in erfter 
Linie auf wirkliches Fleiſch (Muskeln), in zweiter auf eine ganze 
Reihe anderer thierifcher Subftanzen, 3. B. auf Gehirn, Blut, 
Eier, Milch erſtreckt. Freilich nicht zu ausſchließlicher Fleiſch⸗ 
nahrung, denn ed enthalten ja bie meiften Samen und Körner, 
die Wurzeln, Stengel und Blätter der eßbaren Pflanzen gleich- 
falls gewiffe, dem Eiweiß verwandte Stoffe. Indeß find dieſe 
der Menge nach body fo gering, daß für Die Betrachtung im 
Großen fle eine nur untergeordnete Bedeutung haben. 

In dem Lehrgebäude der chemifchen Schule wird die Mehr: 
zahl der pflanzlichen Stoffe mit Recht einer anderen Gruppe 
von Verbindungen zugerechnet. Ald Hauptelement diejer Ber: 
bindungen erjcheint der Kohlenftoff, unfer fo befannter und 
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falten Klimaten, in ungleih mit dem wir dad fener 
Mehrzahl der Thiere und * A beim Brennen gebräudlichen 
geſtattet iſt. ‚une und Steinkohle) gleichfalls ans 
Bon diejem & at, Gerade der Holzftoff, die jogenannte 
Leib wie ein Ofer /Ahe verwandt der Stärke (dem Amylım), 
konnen daher P 5 welcher im Mehl unſerer Getreidearden, 
uigen Sub" HAn, dem Sago, Reis und Mais ben Haute 
* 

paſſender * Zufammenfegung ausmacht. Beide, der Holzſteff 
bie No’ Site, haben biefelbe chemiſche Zuſammenſetzung, ja 
Wort PLA laͤßt fich Durch einfache Prozeſſe in die letztere um⸗ 
fto ft. Ihr Hauptunterfchied beruht darin, daß die Staͤrle 
ee richt weiter umgejeßt werden kann, während ber Holz. 

f überaud wiberftandsfähig iſt. Sene wird fihon durch 

pas Kochen zum Theil in Kleifter (Gummi, Dertrin) mb 
zurch die Berbauungsfäfte, beſonders den Speichel, in Zuder 
übergeführt, während der Holzftoff davon nur wenig angegriffen 
wird. Nichtödeftoweniger ift es gerade für die Verbrennungsfrage 
von größter Wichtigkeit, zu willen, daß der gewöhnlicdyite Brenn 
ftoff des täglichen Lebens und der gemöhnlichfte Heizftoff des thie⸗ 
riihen Körpers in der Hauptfache dafjelbe find. Sie enthal- 
ten neben Kohlenftoff noch Waflerftoff und Sauerftoff, und 
zwar lettere beiten Stoffe in demjelben Verhältniſſe, in wel- 
dem diefelben das Wafler zufammenjegen; daher heißen fie 
Kohlenhydrate. Gleichwie die gewöhnliche Verbremmung 
des Holzes darin befteht, daß der Kohlenftoff des Holzſtoffes 
fi mit dem Sauerftoff der Luft zu Kohlenfäure verbindet und 
der Wafjerftoff und Sauerftoff des Holaftoffes fih ald Waſſer 
verflüchtigen, jo geſchieht auch die langfame Umſetzung der 
Stärke und ihrer Ablönımlinge im Körper, die fogenannte 
thierifche Verbrennung auf diejelbe Weile. Die gebildete Koh⸗ 


lenfäure und das Waſſer, die fogenannten Verbrennungs⸗ 
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tte, werben durch die Atmung und auf anderem Wege 
'eden. 
an Kohlenhydraten gehören außerdem die verfchies 
„Juderarten (Trauben-, Rohr⸗, Milchzucker), welden ſich 
„verum die meiften organischen Säuren, insbeſondere Eifig», 
Aepfel⸗, Citronen⸗, Weinjäure fehr nahe anjchließen. 

Eine zweite Reihe chemifcher Berbindungen ded Kohlen» 
ftoffes, deren Brennfähigfeit gleichfalls allgemein gelannt und 
verwerthet wird, bilden bie Fette und Oele. Sie beftehen 
ebenfalld aus Kohlenftoff, Wafjerftoff und Sauerftoff, allein 
ber lebtere tritt der Menge nach in ihmen ſehr bedeutend zu⸗ 
rüd. Man bezeichnet diefe Körper daher Turzweg wohl als 
Kohlenwafjerftoffe, obwohl fie ftreng genommen diejen 
Namen nicht verdienen. Denn die eigentlichen Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffe enthalten keinen Sauerftoff und zeichnen fich daher durch 
ihre größere Brennfähigfeit bei der Aufnahme von Sauerftoff 
fo vortheilhaft aus, dab fie ganz vorwiegend als Leuchtitoffe 
benußt werden. Unſer gewöhnlicyes Leuchtgas ift ein Gemenge 
folcyer reinen Kohlenwafjerftoffe: Immerhin find die Dele und 
Fette den lebteren ganz nahe verwandt; fie liefern ſämmtlich 
bei der Verbrennung Kobhlenfäure und Waſſer, und es liegt 
daher ſehr nahe, fie auch im tbierifchen Körper als Heizitoffe 
anzujehen. 

Sowohl die Kohlenhydrate, ald die Kohlenwafjerftoffe 
finden fih in den Pflanzen reichlich, ja meift ganz überwies 
gend, und man kann fagen, daß, im Großen betrachtet, die 
Dflanzennahrung durch dieſe beiden Reihen von Stoffen wejent- 
lich charakterifirt wird. Daraus erklärt e8 fi, daß von Bie- 
len die thieriſche Nahrung ſchlechtweg als fticftoffhaltig, bie 
pflanzliche als Tohlenftoffhaltig betrachtet wird, und daß jene 
als die eigentliche Duelle der Nährftoffe, diefe ald Haupt⸗ 
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zenbau verfchmähen und faft nur von Fiſchen und Schildkröten 
leben; jchwellen die Flüffe an und wird der Fang dieſer Thiere 
unmöglich, jo verfchlingen diefe Menſchen 2—3 Monate bins 
durch ungeheure Mengen von Erde, mandhe bis zu $ und  Pfb. 
in einem Tage. Mögen immerhin in diefer Erde gewiſſe Heine 
Thiere oder pflanzliche Beftandtheile enthalten fein, fo kann doch 
nicht bezweifelt werden, daß diefelbe fein eigentliche Nahrungd« 
mittel ift. Sie ift nichts, ald ein Mittel zur Raumerfüllung. Was 
jene Wilden vornehmen, das findet fich in einer gewiſſen Aehn⸗ 
lichkeit bei unferen Arbeitern, welche grobes Brod und andere 
voluminöfe Speijen mit Vorliebe zu fih nehmen, weil dieſe 
eine größere Mafje in den Magen bringen. Das giebt dann 
jene Berbauungd- und Entleerungsarbeit, welche manche Schein» 
phyfiologen für ein fo weſentliches Motiv der Gelundheit an» 
ſehen, und welche dody nichts, ald eine Schlechte Gewohnheit ift. 

Eine ſolche Gewohnheit, weit entfernt davon, ein Zeuge 
der Geſundheit zu fein, fteht vielmehr auf der Grenze der 
Krankheit. Der Reiz zur Aufnahme auch unverdaulicher Sub» 
ftanz fteht in gar feinem Verhältniffe zu einem natürlichen Be 
bürfnifjie. Kein phyfiologiicher Zwed des Lebend wird dadurch 
erfüllt. Es fehlt freilich nicht an Leuten, welcye über ſolche 
krankhaften Triebe tiefiinnige Betrachtungen anftellen. Hat man 
doch auch verjucht, die entichieden krankhafte Neigung mandyer 
Frauen und Mädchen, Kalk, Thon, Eſſig und derartige, an und 
für fi) ungehörige Dinge zu verzehren, aus einem Heiltriebe zu 
erklären. Mag man folde Erklärungen aufſuchen; nur wolle 
man nicht ihnen zu Liebe das Gebiet der Nahrungsmittel aus⸗ 
dehnen auf Stoffe, die zur Ernährung des Körpers nichts bei⸗ 
autragen im Stande find. Erklärungen diefer Art können nit 
einmal beweijen, daß überhaupt eine voluminöfe Nahrung für 


Die Gejundheit nothwendig if. Die Erfahrung anderer Länder 
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und Zeiten bat vielmehr gelehrt, daß die Gefundheit bei großer 
Mäpigkeit, bei der Aufnahme jehr geringer Mengen von Nah⸗ 
zungsftoffen fich nicht blos bei Einzelnen, fondern durch Genes 
rationen bindurdy bei ganzen Stämmen und Volkerſchaften 
auf das Beſte erhält. Der Araber der Wüfte bleibt thats 
träftig bei einer Hand voll Reid für den Tag; der Arbeiter 
auf den Hochebenen Norwegens vollendet fein ſchweres Tages 
werk bei einer fo geringen Menge von Flachbrod und trodenem 
Käfe, daß felbft ſehr beicheidene Vorftellungen von dem täg« 
Iihen Nahrungsbedürfniſſe eines Mannes dadurch noch ers 
fchüttert werden. 

In Wahrheit fommt ed eben nur darauf an, daß die ge⸗ 
nofjene Nahrung verdaulich fei, dab fie dem Blute eine genü- 
gende Menge brauchbarer Stoffe zuführe, nicht darauf, daß fie 
fo viel unbraudybare Rüdftände hinterlaffe, um recht ausgie— 
bige Entleerungen nöthig zu machen. Yür bie vorliegende 
Unterfuhung fragt es ſich alfo, welche weitere Bedeutung 
die in dad Blut übergeführten Stoffe haben, um ald Nahrung» 
mittel angejeben werden zu Tönnen. 

Lange Zeit hindurdy hat man ald Merkmal eined wahren 
Nahrungsmitteld aufgeftellt, daß ed affimilirt werden müſſe. 
Man meinte damit, daß innerhalb des Körpers, oder genauer 
gejagt, innerhalb der Gewebe und Drgane ded Körperd die zu⸗ 
geführten Stoffe eine derartige weitere Veränderung zu erfahs 
ren hätten, daß fie der natürlichen Zufammenjegung derfelben 
ähnlich gemacht und in diefe Zufammenjegung als gleichartige 
(bomologe) Theile aufgenommen werden könnten. Died war 
im Sinne der Alten gewilfermaßen die zweite, höhere Ber» 
dauung. 

Schon die Betrachtung der pflanzenfrefjenden Thiere lehrt, 
daß außer der eigentlichen Verdauung noch eine zweite Thätig- 
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keit des Thierförperd beftebt, diejenige nämlich, welche aus der 
sflanzlichen Nahrung die befondere Xhierjubftanz bildet. Keine 
Pflanze enthält die Subftanz des Fleifched (Muskel) oder des 
Gehirns, der Nieren oder der Leber ald joldye vorgebildet, 
und doch erhält der Pflanzenfreffer mit reiner Pflanzen-Rahrung 
bie Zufammenfegung aller diefee Drgane unverändert. Im 
Magen und Darm wird aud dem genoffenen Grad oder Kom 
noch Fein Fleifch- oder Hirnſtoff; dieſer wird erft weiterhin in 
den Drganen felbft aus den durch dad Blut zugeführten Bes 
ftandtbeilen der Nahrung hervorgebracht. Aber nicht genug da⸗ 
mit. Aus denfelben Gräfern erzeugt das Schaf Wolle, die Gans 
Bedern, das Rind Hörner, der Hirſch knöchernes Geweih: jedes 
Thier Stoffe und Gewebe nady feiner Art, aber nicht nach der 
Art der Nahrung. 

Freilich hat aud die Art der Nahrung einen Einfluß auf 
die Art der Ernährung, alfo auf die Beſchaffenheit ber 
Wolle und der Federn, der Hörner und der Geweihe, des 
Bleifched und des Fettes, aber diejer Einfluß ſteht in zweiter 
Linie. Sedermann weiß, daß Rindfleifch oder Hammelfleilch 
won verichiedenen Rindern oder Hammeln jehr verſchieden ift, 
allein immer ift Rindfleiſch Rindfleiih und GHammelfleiih 
Hammelfleifh. Niemand kann ein Rind durch die Art der 
Nahrung beftimmen, daß ed in feinem Leibe Hammelfleiich 
bervorbringt. 

Gerade fo ift ed mit dem fleifchfreffenden Thieren. Der 
Löwe bleibt Löwe, gleichviel welches Fleiſch er zu frefien ges 
nöthigt iſt; der Wolf hört nicht auf Wolf zu fein, wenn er 
auch immerfort Schafe fribt. Das begreift fidy leicht, wenn 
man erwägt, dab das genofjene Fleifch nicht als ſolches in das 
Blut aufgenommen, jondern daß ed im Magen aufgelöft und ums 
geſetzt wird, und daß erft diefe neu entftaudenen Zerjeßungsftoffe 
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durch das Blut den Muskeln wieder zugeführt werben. Das 
genoffene Fleiſch gelangt gar nicht als Zleifch zu den Muskeln 
bed lebenden Thiered, fondern diefe Muskeln müſſen vielmehr 
aus den Verdauungsſtoffen erft wieder Zleifch bilden. Das ift 
die Ajlimilation. Erſt durch fie wird der NRahrungsftoff 
eigentlich „einverleibt" der Zuſammenſetzung des Körperd, an» 
geeignet dem befonderen Theil oder Organ, dem er fortan an« 
gehören fol. 

Es erhellt aus diefer Auseinanderſetzung, daß fi Ernäh- 
rung in einem jehr weiten und in einem jehr engen Sinne 
faflen läht. In dem weitelten Sinne umfaßt das Wort alle jene 
Thätigleiten, welche von der Aufnahme der Nahrung durd) den 
Mund beginnen, fi in der Zerkleinerung derſelben und der 
Einwirkung der Berdauungsjäfte im Munde, Magen und 
Darm fortfeen, die Aufnahme der löslichen und vielfach ver⸗ 
änderten Stoffe in das Treijende Blut bewirken und endlich in der 
Aneignung ber wiederum vielfach veränderten Stoffe durch ges 
wille Körpertbeile ihren Abſchluß finden. Im engeren Sinne 
verftehen Laien unter Ernährung oft nur die Anfangsthätig- 
keiten, insbeſondere das eigentliche Eſſen, Andere dagegen, 
und das ift der wifjenichaftlihe Sprachgebrauch, nur die An⸗ 
eignung durch die Körpertheile, alfo die Schlußthätigfeiten. 
Wie haufig Mikverftändniffe daraus hervorgehen, daß bald die 
weitere, bald die engere Bedeutung, und dieſe wieder in ver- 
Schiedenem Stimme angewendet wird, bad erhellt am beiten aus 
der vielbeutigen Bezeichnung gemilfer Dinge ald Nahrungds - 
mittel oder Rahrungäftoffe. 

Es tft ein Berbienft Liebig’, die engere wifjenjchaftliche 
Auffaflung dem allgemeinen Berftändnifje näher gebracht zu 
haben. Indem er nur diejenigen Dinge Rahrungsftoffe nannte, 


welche wirklich zur Aneignung durch die Koͤrpertheile brauch⸗ 
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bar erfchienen, ſchied er zugleich eine andere Reihe von Sub 
tanzen von ihnen aus, welche nach feiner Auffaffung nur zu 
einer vorübergehenden Aufnahme in dad Blut geeignet find, 
ihm jedoch nicht dauerhaft einverleibt werden. Er nahm au, 
daß dieje letzteren Subftanzen meift nach kürzerer Zeit zerjeßt 
würden, und zwar durch den bei der Atlımung (Refipiration) 
in den Lungen aufgenommenen Sauerftoff, der fie unter Wärme⸗ 
Entwidlung zerftöre. Sm Gegenfabe zu den Rahrungdmitteln 
nannte er fie Reſpirations mittel. 

Diefe Bezeichnung berubte zum Theil auf einer faljchen 
Vorausſetzung. Es ſchien eine Zeitlang wahrjcheinlid, daß der 
mit der eingeathmeten Luft in die Lungen gelangende Sauerſtoff 
jofort die Zerfegung (Berbrennung) der im Blute enthaltes 
nen „Reipirationsmittel® bewirfe, daB alfo die Lungen aud 
der Hauptort für diefe Zerfeßung feien und daß die Wärme 
bed Körperd hauptfächlich von da heritamme. Die Lungen 
wären nad) diefer Anficht gewiffermaßen die Defen für den 
Körper, und jene Subftanzen ftellten nothwendige Borbetingun- 
gen für das Zuftandefommen der Refpiration dar. Aber die 
Erfahrung bat Anderes gelehrt. Das Blut erhigt ih nicht 
im den Lungen, jondern es kühlt fich dort, wenigftens in der 
Regel, ab. Auch werden die Stoffe nicht in der Lunge ſchon 
durch den Sauerftoff verbrannt, jondern diefer wird der Haupt⸗ 
ſache nach von den rothen Blutkörperchen ?) aufgenommen nnd 
durch fie in entferntere Theile des Körperd getragen, wo bie 
Berbrennung fich vollzieht. 

Wenn diejenige Zerſetzung der Stoffe, welche durch die 
Wirkung ded Sauerftoffes zu Stande kommt, unter Wärme⸗ 
Entwidiung erfolgt, jo Tann man fie unbedentlih eine Ber- 
brennung nennen, wenngleich dabei weder Flamme noch Rauch 
entſteht. Auch ift feit uralten Zeiten eine Ahnung diefes Der, 
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bältniffes in den Lehren der Wiffenfchaft und in der Sprache 
der DBöller nachweisbar. Die „Zlamme des Lebens”, Das 
„innere Feuer” hat die Denfer von jeher beſchäftigt. Lange 
bat man ſich damit begnügt, fie als ein Geſchenk des Him⸗ 
meld, ald etwas Göttliched und Angeborned zu betrachten: die 
thierifche Wärme erjchien naturgemäß als etwas ganz Bes 
jondered, von anderer Wärme Berichiedened. Daher hat man 
ihr bis in unfere Tage hinein ganz eigenthümliche, heilfräftige 
und belebende Wirkungen zugefchrieben, welche anderen Arten 
der Wärme nicht zulommen follten. Sa, es lag nahe, fie als 
den Urgrund des Lebens jelbft aufzufaffen, denn ohne fie war 
in der That das Leben unmöglich). 

Die Proſa der modernen Wiſſenſchaft hat den dichterifchen 
Schleier gelüftet, hinter welchem die Quellen der thierijchen Wärme 
verborgen waren. Das innere Feuer ift fo wenig beftändiz, wie 
dad äußere. Nur die Fortdauer der inneren Zerjehungd- und 
Berbrennungd- Vorgänge ſichert ung die Yortdauer der Lebens⸗ 
flamme: immer neued Material wird verbrannt, und auß feis 
ner Berbrennung erzeugt fich auch die thieriiche Wärme als 
ein immer Neues. Die angeberene Wärme hält nur kurze 
‚Zeit vor; dann muß neuer Stoff herbeigefchafft werben, um 
neue Wärme zu erzeugen, und diejer Stoff flammt aus der 
„Nahrung“. Mit ihrer Hülfe ift der Menſch befähigt, feine 
Wärme felbft unter ſehr ungünftigen äußeren Berhältnifien faft 
unverändert zu erhalten, und es ift allerdings ein großed und 
und angebornes Gefchent, daß wir vermöge der zufammengejeßten 
Einrichtungen unfered Körpers befähigt find, je nach Bedürf- 
niß größere oder geringere Mengen von Berbrennungsmaterial 
umzuſetzen und dem entſprechend größere oder geringere Men⸗ 
gen von Wärme in und zu erzeugen. Dieſe Veraänderlichkeit 
ermöglicht den Aufenthalt defjelben Menfchen in heißen und 
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falten Klimaten, in ungleich höherem Maaße, als es der 
Mehrzahl der Thiere und faft der Geſammtheit ber Pflanzen 
geftattet tft. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus erjcheint der menſchliche 
Leib wie ein Ofen, die Nahrung als das Heizmaterial. Wir 
Tönnen daher ftatt des Namens der Reipirationdmittel denje⸗ 
nigen Subftanzen, welche vorwiegend zur Verbrennung bienen, 
pafjender den Namen der Heizftoffe beilegen, und zunächſt 
die Nahrungdmittel im weiteren und gewöhnlichen Siune des 
Wortes in die eigentlihen NRährftoffe und in die Heiz. 
ftoffe zerlegen. 

Sind nun diefe beiden Arten von Stoffen ihrer Ratur 
nach verfchteden? Kann man ein für allemal gemiffe Sub» 
tanzen als Nähr- und andere als Heizftoffe binftellen? Die 
Beantwortung diejer Fragen tft begreiflichermeife von großer 
praftijcher Bedeutung. Denn im einzelnen Falle würde man 
darnach zu ermeſſen, gewiflermaßen zu berechnen im Stande 
fein, wie viel der menfchlihe Körper von der einen oder 
anderen Gruppe einzunehmen bat, um ben regelmäßigen Gang 
ber Berrichtungen zu unterhalten, und wenn dies fchon für das 
gefunde Leben von größter Wichtigkeit wäre, um ſowohl ber 
Familie, ald dem Staate, 3. DB. für die Ernährung der Sol- 
daten, beftimmte Rormen zu geben, fo wird es geradezu ent« 
fcheidend für den Arzt, der in Krankheitöfällen zu beſtimmen 
bat, ob mehr Nährftoffe oder mehr Heizftoffe dargereicht ober 
entzogen werden jollen. Um nur ein paar Beilpiele aufzuftel- 
Ien, jo würde es fich bei fieberhaften Krankheiten, bei benen 
eine Steigerung ber Körperwärme ftattfindet, in erfter Linie 
darum handeln, feine neuen Heizftoffe zuzuführen, während die 
wenigſtens jehr häufige Abmagerung in diejen Krankheiten eine 
reichlichere Auswahl von Näbrftoffen begründen müßte. 
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Die chemiſchen Lehrjähe gingen in den letzten Jahren im 
ber That auf eine vollftändige Unterſcheidung von Nähr- und 
Heizitoffen. Liebig hat diefer Vorftellung den chärfften Aus» 
druck gegeben. Er ging davon aus, daß in allem thierifchen 
Gewebe eine chemiſche Zuſammenſetzung nachzuweiſen fei, in 
welcher ftidftoffhaltende Subftanzen die Grundlage bilden. 
Gleichviel, ob diefe Subftanzen eigentliche8 Eiweiß oder dem 
Eiweiß nahe verwandte Körper, wie Kafer- und Käfeftoff, 
oder endlich von dem Eiweiß abzuleitende Subftanzen (Eiweiß- 
berivate), wie die leimgebenden Beftandtheile des Hautgewe- 
bed, der Knorpel und Knochen, feien; in jedem Falle handle 
ed fich um chemifche Körper, in denen Stickſtoff ald charalte- 
riftifches Element vorhanden ſei. Als Hauptbeifpiel erjchienen 
bier da8 eigentliche Fleiſch (die Muskeln), die Nerven (nebft 
Sehirn und Rüdenmarl), und das Blut. Würden Theile 
davon verbraucht, durch Vorgänge im Körper zeritört, fo müß⸗ 
ten fie durch entiprecdyende Nährftoffe, alfo wieder durch ftid- 
ftoffhaltende Subftanzen erfebt werden. Dies führt folgerichs 
tig zu der fogenannten Fleiſchnahrung, welche fich im eriter 
Linie auf wirkliches Fleiſch (Muskeln), in zweiter auf eine ganze 
Reihe anderer thierifcher Subftanzen, 3. B. auf Gehirn, Blut, 
Eier, Milch erſtreckt. Freilich nicht zu ausſchließlicher Fleiſch⸗ 
nahrung, denn ed enthalten ja die meilten Samen und Körner, 
die Wurzeln, Stengel und Blätter der eßbaren Pflanzen gleich- 
falls gewiſſe, dem Eiweiß verwandte Stoffe. Indeß find dieſe 
ber Menge nach doch fo gering, daß für die Betrachtung im 
Großen fie eine nur untergeordnete Bedeutung haben. 

In dem Lehrgebäude der chemifchen Schule wird die Mehr: 
zahl der pflanzlichen Stoffe mit Recht einer anderen Gruppe 
von Berbindungen zugerechnet. Als Hauptelement diejer Ber: 
bindungen erfcheint der Kohlenftoff, unjer jo bekannter und 
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allgemein angewendeter Heizitoff, mit dem wir das Feuer 
unterhalten, und der in allen beim Brennen gebräuchlichen 
Formen (Hol, Torf, Braun- und Steinkohle) gleichfalls aus 
bem Pflanzenreiche ftamınt. Gerade der Holzftoff, die jogenannte 
Gellulofe, ift ganz nahe verwandt der Stärke (dem Amylum), 
demjenigen Stoffe, welcher im Mehl unjerer Getreidearten, 
in den Kartoffeln, dem Sago, Reid und Maid den Haupt» 
antheil ihrer Zufammenfeßung ausmacht. Beide, der Holgftoff 
und die Stärke, haben diejelbe chemiſche Zuſammenſetzung, ja 
der erftere läßt fich durch einfache Prozeſſe in die leßtere um⸗ 
wandeln. Ihr Hauptunterfchied beruht darin, daß die Stärke 
feyr leicht weiter umgejebt werden Tann, während der Holz⸗ 
ftoff überaus widerftandsfähig iſt. Sene wird ſchon durch 
da8 Kochen zum heil in Kleifter (Gummi, Dertrin) und 
durch die Verdauungsfäfte, befonderd den Speichel, in Zuder 
übergeführt, während der Holzftoff davon nur wenig angegriffen 
wird. Nichtsdeſtoweniger ift ed gerade für die Verbrennungdfrage 
von größter Wichtigkeit, zu willen, daB der gewöhnlidhfte Brenn- 
ftoff des täglichen Lebens und der gewöhnlichſte Heizftoff des thie» 
riichen Körpers in der Hauptſache dafjelbe find. Sie enthal⸗ 
ten neben Kohlenſtoff noch Waflerftoff und Sauerftoff, und 
zwar lebtere beiten Stoffe in demjelben Verhältniffe, in wel- 
hem diefelben da8 Waller zuſammenſetzen; daher heißen fie 
Kohlenhydrate. Gleichwie die gewöhnliche Verbrennung 
des Holzes darin befteht, daß der Kohlenftoff des Holzitoffes 
fi mit dem Sauerftoff der Luft zu Kohlenfäure verbindet und 
der Waflerftoff und Sauerftoff des Holaftoffes ſich als Waſſer 
verflüchtigen, jo gejchieht auch die langfame Umfegung der 
Stärke und ihrer Abkömmlinge im Körper, die fogenannte 
thierifche Verbrennung auf diejelbe Weile. Die gebildete Koh—⸗ 
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produkte, werden durch die Athmung und auf anderem Wege 
ausgeſchieden. 

Zu den Kohlenhydraten gehören außerdem die verſchie— 
denen Zuderarten (Trauben-, Rohr⸗, Milchzuder), welchen ſich 
wiederum die meilten organifchen Säuren, insbeſondere Eſſig⸗, 
Aeyfel-, Citronen⸗, Weinſäure ſehr nahe anfchließen. 

Eine zweite Reihe chemiſcher Verbindungen ded Kohlen» 
ftoffes, deren Brennfähigfeit gleichfalls allgemein gekannt und 
verwerthet wird, bilden die Fette und Dele. Sie beitehen 
ebenfalld aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, allein 
der lebtere tritt der Menge nach in ihnen jehr bedeutend zu⸗ 
rüd. Man bezeichnet Diefe Körper daher Turzweg wohl als 
Kohlenwafferftoffe, obwohl fie ftreng genommen Dielen 
Namen nicht verdienen. Denn die eigentlichen Koblenwafler- 
ftoffe enthalten feinen Sauerftoff und zeichnen fih daher durch 
ihre größere Brennfähigkeit bei der Aufnahme von Sauerftoff 
fo vortheilhaft aus, daß fie ganz vorwiegend als Leuchtitoffe 
benußt werden. Unſer gewöhnliches Leuchtgas ift ein Gemenge 
folcyer reinen Kohlenwaſſerſtoffe. Immerhin find die Dele und 
Fette den lebteren ganz nahe verwandt; fie liefern ſämmtlich 
bei der Verbrennung Kobhlenfäure und Walter, und ed liegt 
daher fehr nahe, fie auch im thierifchen Körper ald Heizſtoffe 
anzujehen. 

Sowohl die Kohlenhydrate, als die Kohlenwaſſerſtoffe 
finden fich in den Pflanzen reichlih, ja meift ganz überwies 
gend, und man kann fagen, dab, im Großen betrachtet, die 
Pflanzennahrung durch dieje beiden Reihen von Stoffen wejent- 
lich charakterifirt wird. Darand erflärt es ſich, dab von Vie⸗ 
len die thierifche Nahrung ſchlechtweg als ſtickſtoffhaltig, die 
pflanzliche als Tohlenftoffhaltig betrachtet wird, und daß jene 
al8 die eigentliche Duelle der Nährftoffe, diefe als Haupt« 
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bezug für die Heizftoffe gilt. Diefe Formel ift ebenjo einfach 
als bequem: Stidftoff zur Nahrung, Kohlenftoff zur 
Heizung. 

Auch in.der Wiſſenſchaft bat man fich jedoch keineswegs 
allgemein diefer Auffaflung gefügt. Indeß ift längere Zeit 
hindurch der ftärkite Widerftand von einer anderen, mehr oder 
weniger laienhaften Seite geleiftet worden. Seit uralter Zeit 
ift bei manchen Bölferfchaften Pflanzennahrung mehr oder 
weniger ausfc;lieklicdh genoffen worden. In Europa war dies 
freilich nirgend der Fall, indeß haben fich auch bier gewifſe 
Erimmerungen immerfort erhalten, und wie einftmald Pyt ha⸗ 
goras in femer Schule den Fleifchgenuß außgerottet hatte, fo 
find von Zeit zu Zeit immer wieder entjchloffene Männer zur 
einfachen Pflanzenkoft zurüdgefehrt. In den legten Jahren 
bat fih unter dem Namen der Begetarianer eine, wenn auch 
unzufammenhängende und wenig zahlreiche, fo doch recht thätige 
Sekte erhoben, welche mit allen Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft 
und mit allem Ernfte eines tief fittlichen Strebens das Fleiſch⸗ 
efien als eine der fchlimmften und widernatürlichiten Berirrun- 
gen des Menfchengefchlechtes befämpft und durch eigenes Bei⸗ 
fpiel den Beweis zu liefern beftrebt ift, daß die Pflanzennah⸗ 
rung genügt, um dem menſchlichen Körper Geſundheit und 
Kraft zu erhalten ?). 

Freilich find die Begetarianer gewöhnlich nicht conjequent. 
Ungefund, fagen fie, jei Alle, was vom getödteten Thiere 
ftammt. Daher laffen fie Honig, Mil, Butter und Käfe 
als gefunde Nahrungsmittel zu, obwohl dies doch unzweifelhaft 
feine pflanzlichen Stoffe find. Eier, die vom lebenden Thier 
ftammen, und doch wo möglich friſch d. b. lebend zubereitet 
werben, ſtehen ſchon bei einzelnen Begetarianern unter den 
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am häufigften lebend oder wenigftens ganz friſch genießt, wer⸗ 
den ebenſo verdammt, wie Schinken oder Rauchfleiſch. 

Sehen wir von dieſen Widerſprüchen ab, ſo müſſen wir 
anerkennen, daß manche Gründe der Vegetarianer recht bemer⸗ 
kenswerth find. Bor Allem berufen fie ſich auf die natürliche 
Drganijation des Menſchen felbit, zumal auf die Einridhtung 
feines Gebifjed und feiner Verdauungswerkzeuge. Freilich find 
dieſe von denen der eigentlichen Pflanzenfrefler unter den Thies 
ren, den Wiederläuern und Nagern, mehr verjchieden, ald von 
benen der Fleiſchfreſſer. Aber e8 giebt, namentlich unter den 
höheren Affen, eine gewifle Zahl von Arten, welche als Frucht⸗ 
freffer (Srugivoren) unterfchieden werden, und diejen, jagt man, 
ftehbe der Menſch mit feinen Verdauungswerkzeugen jo nahe, 
daß man ihn gleichfalls als eigentlichen Fruchteſſer bezeichnen 
müfle. Wäre dieſe Betrachtung entjcheidend, jo ließe ſich nicht 
. abjehen, aus weldyen Grunde Mil, Butter und Käſe als 
natürliche Nahrungsmittel für den erwachſenen Menjchen 
gelten follen; noch weniger wäre es zu billigen, daß der Menſch 
Kartoffeln, Erbſen, Bohnen, Linjen nicht roh, die Körner von 
Roggen, Weizen, Reid nicht ungelocht oder ungebaden genießt. 
Wozu erft große Sorgfalt auf die Darftellung von Stärke, 
Zucker, Pflanzenfetten verwenden, wenn ed natürlidy ift, daß 
der Menfch, wie der Affe, die Naturerzeugniffe roh genießen 
muß? 

Man beruft fid) mit großer Zuverficht auf den berühmie⸗ 
ften vergleichenden Anatomen, auf Cuvier, als auf einen voll» 
gültigen Zeugen. Nicht mit Unrecht, denn Cuvier erfennt die 
Naturanlagen des Menſchen unbefangen an. Aber der geift- 
zeiche Beobachter Tonnte fein Auge dem Umftande nicht ver 
ſchließen, daB der Menſch durch feinen Verſtand zu einer höheren 
Kultur, als fie der Natur⸗ oder Urzuftand* darbietet, befähigt 
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‚wurde, daß feine geiftigen Anlagen ihm über den uriprimglichen 
Zuftand feiner thierifchen Organtjation hinaushalfen, und daß 
fi das Gebiet feiner Nahrungsmittel in dem Maaße erwei- 
terte, ald er die Kunft ihrer Zubereitung entdedte. Der Menſch 
allein unter allen Gejchöpfen hat ed gelernt, feine Nahrungs 
mittel zuzubereiten; er allein hat es veritanden, das Feuer fi 
nußbar zu machen und zahllofe mechaniſche Einrichtungen zu 
erfinden, um die Speifen vorzubereiten zum Genuffe*). Sehr 
gut ift dieſe Eigenſchaft ausgedrückt in dem bezeichnenden Sahze 
eined trefflichen irifchen Arztes, Graves>): „Der Menſch if 
das einzige kochende Thier.“ Wenn der Begetarianer 
fein Bedenken trägt, Brod zu bereiten und zu genießen, Wur⸗ 
zen, Knollen und Früchte zu kochen und in diefer Form zu 
veripeifen, fo fann er fich für diefe Gewohnheiten nicht mehr 
und nicht weniger auf die urfprüngliche Organijation des Mens 
ihen berufen, als der Sleifchefler, der durch die That beweifl, 
daß die Zähne des Menſchen Braten und Kochfleifch zerklei⸗ 
nern, die Verdauungsſäfte deffelben diefe Speiſen auflöjen und 
umjeßen können, ald wären fie von Anfang an dazu beftimmt. 

Auch das Schwein und der Bär zeigen in der Einrichtung 
ihrer Kaus und Verdauungswerkzeuge manche Aehnlichfeit mit dem 
Affen und dem Menfchen. Nichtödeftoweniger find fie in ihrer 
Nahrung an feine beftimmte Gruppe von Stoffen gebunden. Sie 
machen alle Uebergänge von reiner Pflanzenkoſt zur thieriſchen 
Nahrung. Keines biejer Thiere, auch kein einziger Affe ſtimmt 
in feiner Bezahnung ganz mit dem Menfchen überein *); fie 
haben unter fidy und gegenüber dem Menichen Eigenthümlich⸗ 
feiten, welche bis jebt wenigitend aud der bloßen Bergleidyung 
der Nahrung keineswegs volllommen erklärli find. Selb 
bei den höchftentwidelten Affen, den fogenannten menjchenähn- 
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weichend von denen des Menfchen, und dad Urtheil Cuvier's 
wäre wahrjcheinlic anderd auögefallen, wenn zu feiner Zeit 
ſchon volllommen ausgewachſene Thiere diejer Art in Europa be» 
kannt gewejen wären. Er kannte nur die Schädel jüngerer Affen, 
weldye freilich dem Menfchen, aber auch der Zeit der Milch: 
nahrung näher ftehen. 

John Hunter, einer der treueften Beobachter der Natur, 
bemerkte jchon, die Zähne der Thiere entprächen keineswegs 
immer genau der Nahrung, welche fie genießen, oder dem Bau 
ihres Magens; er betonte dagegen, dab die Bildung des Mun⸗ 
des im Verhältniß zu der Stellung der Zähne eine beftimmte 
Beziehung zu der Art, wie die Nahrung ergriffen oder feitgehal- 
ten wird, erkennen laffe. Die fleiichfrefienden Thiere hätten 
das Türzefte Maul und ihre Zähne ſeien regelmäßig angeord- 
net; die Kiefer der Pflanzenfreiler dagegen jeien weit länger, 
als die Zahl ihrer Zähne erfordere, und die Greifzähne ftän- 
den enifernt von den Mahlzähnen 7). 

Diefe Betrachtung tft von großer Wichtigkeit, denn gerade 
in diefer Richtung bat das menſchliche Gebiß etwas jo Eigen- 
thümliches und Abweichendes, daß die Beſonderheit der menfch- 
lichen Phyfiognomie durch nichts mehr ausgedrückt wird, als 
duch die geringe Entwidelung der Kiefer. Je edler das Ge 
ficht ded Menfchen wird, um jo mehr tritt dad Gebiß in den 
Hintergrund; ftarf vorfpringende Kiefer geben immer den Aus- 
druck einer gewillen Beftialität, der auch den am meiften 
menfchenähnlichen Affen nicht fehlt. 

Wie man auch die Sache angreift, immer kommt man: zu 
dem Ergebniß, daß der Menſch für die Aufnahme verjchieden« 
artiger Nahrung eingerichtet ift, und wenn man Bedenken trägt, 
zu jagen, daB er carnivor von Natur ift, jo muß man Doch zuge- 
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gewiefen ift. Gerade diejenigen Männer, welche am meiflen 
gewohnt find, eingehend dieſe Strufturverhältuifje zu prüfen, 
find am wenigften zweifelhaft in ihrem Urtheil Ich verweite 
deshalb auf die Yefenswerthen Betrachtungen eined ameri- 
kaniſchen Zahnarztes, Mac Duillen, der fene Meinung dahin 
zufammenfaßt, daß der Menfch feinen Zähnen nad) eine Zwiſchen⸗ 
ftelung zwiſchen Pflanzen und Zleifchfreffern einnimmt und 
daß gemifchte Nahrung ihm von Natur, wie nad) Gewohnheit 
zukommt?). 

Die Geſchichte des Menſchengeſchlechts hat bis jetzt wenig 
Thatſachen geliefert, welche gegen dieſe Auffafſung ſprechen. 
Die Unterſuchung der franzöfiſchen Höhlen, in welchen die Refte 
des Menjchen der Gleticherzeit gefunden werben, wie die Auf« 
grabungen in den Pfahlbauten zeigen und unfere Vorfahren 
als Zleichfreifer. Ihre Gebeine find umlagert von zahlloſen 
Trümmern von Thierknochen, welche jorgfältig zerſchlagen find, 
um darand dad Mark zu entfernen. Die Zeichen der Sagd und 
des Filchfanges begleiten unfere Forſchungen bis zu den äfteften 
Zeiten. Dffenbar ſchließt fi die Viehzucht früher den Ges 
wohnheiten des Nomadenlebend an, ald georbneter Aderban, 
bie erfte Voraußfehung vorwiegender Pflanzennahrung. Denn 
wenn es auch einzelne bevorzugte Gegenden giebt, in welchen 
die Natur dem Menfchen alle Beftandtbeile einer ausreichenden 
Dflanzentoft verfchwenderifch zur Verfügung ftellt, jo find es 
doch Sehr umſchränkte Gebiete, meift Heine Inſeln des fühlichen 
Deeand, wo der Menjch ſich dauernd mit diejer „wilden Koſt 
begnügt hat. Und ob gerade einer diejer Orte die Wiege des 
Menfchengefchlechts gewefen ift, dürfte im hoͤchſten Maaße 
zweifelhaft fein. 

Ueberall ift ber Aderbau, deſſen Borbedingung die Sef- 
haftigteit ift, ein unverfennbares Zeichen höherer Bildung; ja, 
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man muß geradezu jagen, die eigentliche Grundlage der wahren 
Cultur. Erft der Aderbau geftattet die Verbichtung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts: mit jeder Furche, welche in den Erdboden ge⸗ 
zogen wird, gewinnt die Geſellſchaft eine neue Möglichkeit, fich 
zu vermehren und in diefer Mehrzahl zu erhalten. Jäger⸗ und 
Filchervölfer bedürfen weiter Jagd⸗ und Fiſchgründe, um auch 
nur einer Tleinen Zahl von Menſchen dad Leben zu fichern. 
Zaufende von ihnen friften eine fümmerliche und jedem Kortichritt 
unzugängliche Eriftenz auf einem Gebtete, auf welchem der Ader- 
bau Millionen von Menjchen alle Bequemlichkeiten und Sicher- 
heiten nicht bloß der Törperlichen Erhaltung, fondern audy des 
geiftigen Fortjchritteß bietet. Der vermehrte Gebrauch pflanzlicher 
Nahrung gehört daher einem fpäteren Stadium der Menſchen⸗ 
geichichte an, nicht einem früheren. Selbft in Indien, deflen 
Bewohner von den Begetarianern fo oft als ein Beifpiel für 
die Urtprünglichkeit ihrer Neigungen angerufen werden, fcheinen 
die Jagd und der Fleiſchgenuß erft durch Die ſpätere Geftaltung 
der Religions⸗Anſchauungen in Verruf gelommen zu fein.?) 

Allerdings kann der Menſch ohne Fleifchnahrung leben, 

wie ein pflanzenfreffendes Thier. Aber er Tann auch ohne 
Pfianzennabrung leben, wie ein fleifchfreffended. Die Kirgifen, 
die Eskimos liefern noch heutigen Tages Beiſpiele dafür. 
Hiſtoriſche Thatſache ift ed, dat ganze Böllerfchaften durch 
viele Generationen hindurch Leben und Gejundheit mit aus⸗ 
jchließlich, oder genauer gefagt, vorwiegend fticftoffhaltiger, 
anbere ebenfo mit vorwiegend Tohlenftoffhaltiger Nahrung erhal- 
ten haben und noch erhalten. Daraus läßt fi) alfo weder für die 
eine, noch für die andere Seite etwas folgern. Aber wohl legt 
die Geſchichte Zeugniß dafür ab, daß die höchften Zeiftungen des 
Menſchengeſchlechts von Völkern ausgegangen find, weldhe von 
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die Heimath der aktiven Culturvölter befigt, begünftigt in 
gleichem Maaße Aderbau und Viehzucht, während die Polar- 
zonen mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit auf thieriiche, Die 
Tropen auf pflanzliche Nahrung hinweifen. Für ımd, die Söhne 
der Länder mit gemäßigtem Klima, handelt ed ſich erfahrungd«- 
gemäß nicht darum zu unterjuchen, ob wir und ausſchließlich 
den Polarmenſchen oder den Tropenbewohnern anfchließen, ſon⸗ 
dern vielmehr, in welchem Verhältniffe wir und ber beiden 
Arten von Nahrungsmitteln bedienen ſollen. Gleichwie Ader- 
bau und Viehzucht, wenn fle in audgiebiger Weile zur Er⸗ 
nährung Ddichtgedrängter Volksmaſſen ausreichen jollen, fich 
gegenfeitig bedingen, jo wird auch jede Bevöllerung, bie der 
zufammengejetten Form des Gejellichaftölebend ſich annähert, 
auf beide als auf Duellen ihres Nahrungsbezuges zurüdgreifen 
müſſen. 

Darin aber haben die Vegetarianer offenbar Recht, daß 
die Pflanzenkoſt in einem weit höheren Maaße Nahrungsſtoffe 
bietet, als man lange Zeit hindurch zuzugeſtehen geneigt war. 
Vom chemiſchen Standpunkte aus hat man gewöhnlidy über» 
jeben, daß die Gewebe des menſchlichen Körpers keineswegs 
allein aus ftidftoffhaltigem Stoff aufgebaut find. Wir wiflen 
jegt, daß Zuder in die Zufammenjegung wichtiger Organe ein- 
geht, daß felbft in den edelften Theilen, in den Muskeln und 
dem Gehirn Zuder ald Gewebsftoff vorfommt. Noch viel aus⸗ 
gedehnter ift die Anweſenheit von Fetten im Xhierförper, und 
ed war ein fonderbarer Widerſpruch, daß man die Fettgewebe, 
weldye jo wejentliche Beftandtheile des gefunden Körpers dar» 
ftellen, gleichjam als ob fie gar nicht vorhanden wären, bei Seite 
liegen ließ. Die meiften Knochen des erwachlenen Menjchen 
enthalten in dem Mark große Mengen von Fett, welches für 
ihren gefunden Zuftand nothwendig iſt. Im Unterhautgewebe 
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ift jo viel Fett aufgefpeichert, daß die äußere Geftalt des Men- 
ſchen, die Linien feines Gefichted, feined Rumpfes und feiner 
Glieder, das „Wohlausfehen”, ja die Schönheit feiner Form von 
diefer Fülle ganz wejentlih abhängig And. Auch ift e8 nicht 
etwa bloß die Gewohnheit diefer Formen, weldhe fie uns ala 
etwas Wünſchenswerthes erjcheinen läßt, fondern fie find ein 
wirfliched Bedürfniß des Körperd. Denn dad Fettgewebe bewahrt 
die tiefer gelegenen Theile vor den rauhen Einwirkungen der 
Außenwelt. Es bildet nicht mur eine große Schubdede, welche 
die Gewalt äußerer Angriffe abjchwächt, jondern auch eine all» 
gemeine Hülle, welche den Körper vor zu großen Wärme-Ber- 
Iuften nach außen ſichert. Man ſehe fich doch einen Gene- 
fenden an, der nach ſchwerer Krankheit „zum Stelet abgemagert”, 
fröftelnd und empfindlich umberfchleicdht; in dem Maafe, als 
die Zellen feines Fettgewebes fich bei reicherer Zufuhr wieder 
füllen, fühlt er fich wohler, behaglicher, ftärfer. Sit dies ein 
bloßer Irrthum, eine Selbfttäufchung und zugleich eine Täu— 
[hung der Anderen? Gewiß nicht. Geſundes Leben ift ohne 
einen gewiſſen Fettreichthum unmöglid. 

Dazu kommt, dab felbft der Aufbau der Gewebe, die 
Dildung des thierifchen Körperd ohne eine reiche Zuthat von 
Zuder und Fett nicht möglich if. Das lehrt uns die Zuſam⸗ 
menjeßung der Eier, aus denen dad junge Weſen herauswachſen 
fol, die Mifchung der Milch, welche die regelmäßige und un 
erjegliche Nahrung des wachlenden, des fich entwidelnden Kör⸗ 
pers ift. Weberall gehört außer Zuder und Fett auch irgend 
eine Art von Eiweiß, alſo ſtickſtoffhaltige Subſtanz hinzu, aber 
man kann deshalb nicht fagen, fie allein ſei die eigentliche Nah⸗ 
rung, da8 Andere nur Brennitoff. 

Eine joldhe Auffaffung hatte eine größere Berechtigung, fo 
lange man an der Meinung fefthielt, daß Alles im Körper in 
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fortwährender Veränderung und Erneuerung begriffen, und daß 
mit jeder Leiftung, jeder Thätigleit des Körperd ein verhältnip- 
mäßig ſtarker Umfab ber Gewebäftoffe noihwendig verbunden 
jei. Genauere Unterjuchhungen haben gelehrt, daß man dieſen 
Umſatz überſchätzt hat, und felbit die ausgemadhteften Anhänger 
ber chemilchen Lehre jehen ſich nach und nach genöthigt, anzu⸗ 
erfennen, daß nur ein Heiner Theil der in den Körper durch 
die Nahrung eingeführten ftidftoffhaltigen Stoffe wirklich als 
Nahrungsmittel im engften Sinne zu betrachten ift. Die Haupts 
maſſe der eingeführten Stidftofflörper wird gleichfalld umgeſetzt, 
wie die Kohlenftofflörper; fie werden eben verbrannt, und Dr. 
&. Smith hat durch Analyjen der ausgeathmeten Luft nachge- 
wielen, daß die Kohlenfäure-Ausfcheidung jowohl nach verftärkter 
Dewegung, ald nad) Genuß ftidftoffbaltiger Nahrung zunimmt. 

Eine Zeit lang ift die Entſcheidung diefer Frage verfchoben 
worden durch den Streit darüber, wo die Umſetzung der Stick⸗ 
ftoffförper erfolge, ob im Blut oder in den Geweben. Diefer 
Streit ift an ſich von geringer Wichtigkeit für die Betrachtung, 
die und bier befchäftigt, denn es ſteht auch für die Kohlenſtoff⸗ 
körper keineswegs feit, daß ihre Verbrennung durchaus im Blut 
zu Stande fomme: viele derjelben werden offenbar gleichfalls in 
den Geweben verbrannt. Man mag daher immerhin das Eiweiß, 
welches den Geweben zugeführt wird, in zwei Gruppen theilen, 
wie man gelagt hat, in Organ-Eiweiß und Borratbd-Eiweiß ! 0); 
man mag zugeftehen, dab diejed letztere für eine gewifle Zeit 
in den Organen abgefebt wird, aljo vor feiner Verbrennung 
die Subftanz der Organe paffiren muß, (maß übrigens noch 
keineswegs für alle Fälle nachgewielen tft) — die Thatſache 
bleibt fteben, dab der größte Theil der Stidftofflörper umge- 
jet wird, ohne daß diefe Umſetzung mit einer befonderen, 
fihtbaren Arbeitsleiftung verbunden if. Wir können daher 
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ohne Bedenken fagen, dag auch Stidftofflörper im thie- 
riſchen und menfchlidhen Leibe als bloße Heizftoffe 
dienen. 

Imerhalb der großen Maſſe der Nahrungsmittel im wei- 
teren Sinne ded Wortes giebt es aljo Feine jo fcharfe Schei- 
dung zwilchen Nährs und Hetzftoffen, wie man behauptet hat. 
Zuder und Fett können ald wahre Nähritoffe dienen, Eiweiß 
al8 Heizftoff verbraucht werden; ja, die Mechanik unſeres Leibes 
Tann gewohnheitämäßig darauf eingerichtet werden, größere 
Mengen der einen oder der anderen Reihe zu verwenden. Bei 
ausſchließlicher Fleiſchkoſt kann der Körper fich feinen Zuderbe- 
darf aus dem Fleiſche herſtellen; bei ausfchließlicher Pflanzen- 
toft Tann das Eiweiß aus Wurzeln oder Körnern gewonnen 
werden. Das ift eben die wunderbare Bieljeitigfeit unjeres 
Organismus. 

Wiſſen wir aber, daß das Nahrungsbedürfniß der Gewebe, 
welches von dem wirklichen Verbrauch einzelner ſeiner Be—⸗ 
ſtandtheile durch die Arbeit abhängig iſt, verhältnißmäßig klein 
iſt, daß insbeſondere nur kleine Mengen der Stickſtoffkörper 
der Gewebe bei der Arbeit zerftört werben, jo wird man folgern 
müffen, daß Fleifchnahrung nicht in To ausgedehnten Maaße 
nothwendiged Erfordernig für Gejundheit und Arbeitätüchtig- 
keit ift, wie man neuerlich vielfach glaubt. Für die Heizzwede, 
für die ſchnellen Umfeßungen, den täglichen Verkehr der Stoffe 
im Körper liefert das Pflanzenreich höchſt geeignetes Material, 
und daher verdient auch die Pflanzenkoft (wozu natürlich das 
Brod zu zählen ift) auch ferner eine ganz hervorragende Stelle 
unter den Nahrungsmitteln. Der Aderbau, dieſe Grundlage 
unferer modernen Cultur, muß auch in Zukunft die Hauptquelle 
für die Beſchaffung der Nahrung bleiben, und wenn er in fi 
felbit mächtige Motive für die Milderung und Berebelung ber 
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Sitten enthält, jo wollen wir hoffen, daß feine Segnungen für 
die Gejammtheit in dem Umfange wachen werden, als ber 
Einzelne fi ihres Werthes mehr bewußt wird. 

Eine ftreng wiſſenſchaftliche Diätetik ift bis jebt noch um- 
möglich. Unfere Darftellung bat jchon darauf geführt, daß im 
Körper außer den Nähr- und Heizftoffen noch eine dritte Klafje 
von Stoffen vorhanden tft, weldye in den Geweben und Or⸗ 
ganen enthalten find, das find die Arbeitsftoffe. Wenn die 
phnfiologijche, die lebendige Leiftung des Körpers, welche ſich 
in irgend einer Form der Arbeit darftellt, wenn die jogenannte 
Function (Verrichtung) der Organe an eine materielle Umſetzung 
von Stoffen gebunden it, jo ift ed doc, keineswegs das ganze 
Gewebe, welches dieje Umjeßung erfährt. Jedes Gewebe ent- 
hält für feine befondere Arbeit auch befondere Stoffe: das 
Blutförperchen andere als die Musfelfafer, diefe wieder andere 
als die Nervenzelle. Um die durch die Arbeit zum Theil ver- 
dorbenen und zerjeßten Arbeitöftoffe zu ergänzen, bat wahr⸗ 
cheinlich jedes Gewebe andere Erjabmittel nöthig, und je nad 
der Art der Arbeit follten vielleicht andere Nahrungsmittel ges 
wählt werden. Darüber jedoch find wir bis jet wenig unter⸗ 
richtet; unjere Auswahl der Nährftoffe, welche den Geweben 
zur Ergänzung ihrer Verluſte und zur Affimilation von neuem 
Arbeitöftoff dargeboten werden, gefchieht in ſehr ſummariſcher 
Meile. Das am meilten zujammengejehte unter den natür- 
lichen Nahrungsmitteln, die Milch, welche jeder Seite ber Er» 
nährung eine gewille Möglichfeit darbietet, bleibt unfer Haupt» 
Nahrungsmittel bei jeder Verlegenheit. In diefem Punkte find 
Alle einig Möge man fi dann aber auch in bem anderen 
Punkte verftändigen, dab gemilchte Koft dem Bedürfniffe der 
heutigen Menfchen am Beiten entipricht. 
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Seit alten Zeiten hat der Menſch zu den Nahrungsmitteln 
die Genußmittel gefügt, bald in einer gewiffen Verbindung 
mit bdenjelben, bald getrennt‘ davon als einen felbftändigen 
Gegenitand ſeines Bedürfniſſes. Jedes einzelne Volt hat natür- 
lch zunächſt aus denjenigen Stoffen gewählt, welche die um—⸗ 
gebende Natur darbot. Aber mit dem fteigenden Verfehr, mit 
der Ausdehnung des Handels haben gewilfe Genußmittel fich 
allmählich immer weiter audgebreitet, fo daß fie mit der Ver⸗ 
allgemeinerung der Cultur allmählich über die ganze Erde in 
Gebrauch gefommen find. Man denfe nur an die verhältniß- 
mäßig jo neue Verbreitung des Kaffee’8 und des Tabaks, 
zweier Stoffe, welche gegenwärtig zu den täglichen Bedürfnijjen 
. au der Armen gehören. Bon mandyen Genußmitteln Tann 
ed nicht zweifelhaft jein, daB fie feinen Nahrungswerth haben: 
niemand denkt daran, Tabak, Opium, Betel ald Nahrungs- 
mittel zu nehmen. Andere dagegen werden ald wirkliche Nahs 
rungömittel behandelt, wie Kaffee, Thee und der größere Theil 
der gegohrenen Getränfe, namentlich Bier, Wein, bie und da 
jelbit Branntwein. Und zwar ift es nicht bloß eine Frage der 
Laien, jondern man hat audy wiffenfchaftlich darüber geftritten, 
ob diefe Dinge einen wirklichen Nährwerth haben oder nicht. 
Ich will bier im Großen abſehen von den eigentlich gemifchten 
Artifeln, wo einerfeitö die unzweifelhaft nährende Chocolade, 
andererjeitö das Bier zu nennen find; dagegen hat e8 ein über- 
aus praftifches Sntereffe, zu unterfuchen, wohin Kaffee, Thee 
und das alltäglichfte der Gewürze, Salz gehören. 

Kaffee und Thee enthalten jonderbarer Weiſe denfelben 
Stidftofflörper, das Kaffein oder Thein, eine fryftallifirte Sub⸗ 
ftanz, welche früher für verfchieden angefehen wurde, je nad» 
dem fie aus dem Kaffee oder dem Thee gewonnen wurde. 
Eine Zeit lang bielt man ed für möglich, daß Kaffein ein 
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Nährſtoff ſei; Insbefondere war man jehr geneigt, anzunehmen, 
daß er die wichtige Bedeutung habe, als Erſatzmittel für ver- 
brauchte Nervenjubitanz zu dienen. Schon die überaus geringe 
Menge von Kaffein, welche in dem Kaffee und Thee vorlommt, 
hätte das Unwahrfcheinliche dieſer Meinung zeigen jollen: im 
den Kaffeebohnen findet fi wenig mehr ald 4 p&t., in ben 
Theeblättern je nad) der Sorte 3—24 pCt. davon. Man mag 
darand entnehmen, wie wenig man im einer Taſſe Kaffee oder 
Thee davon genießt. Später fam man auf den Gedanken, das 
Kaffein verlangfame die Zerfegung der Stiditofflörper und 
wirfe dadurch erhaltend auf die Gewebe des menichlichen Leibes, 
wie ed auch der Alkohol thun follte Aber ed zeigte fich, daß 
die thatjächlichen Vorausſetzungen diejer Theorie falſch waren: 
ed tritt bei dem Kaffeegebrauch gar Feine VBerlangjamung in der 
Zerſetzung des Eiweißes ein. So tft man dem endlich auf 
die Wahrheit gefommen, dat das SKaffein nichts mehr und 
nichtd weniger, als ein die Nerven ſtark erregender und, in 
größerer Menge genofjen, geradezu giftiger Körper ift, daß allo 
Kaffee und Thee in gewiller Weife fich verhalten, wie Tabak 
oder wie gegohrene Getränfe, von denen jener eined der ftärl- 
ften Gifte, des Nicotin, diefe ſämmtlich ein etwas milderes 
Gift, den Alkohol, enthalten. 

Man darf die Bedeutung diejer Thatjache weder übertrei- 
ben, noch unterfchägen. Der Begriff eines Giftes ift befannt- 
lich ein jeher relativer: es giebt fein einziged abfolutes 
Gift, d. b. feinen Körper, der in jeder beliebigen Menge wir: 
end, giftige igenfchaften befitt. Vielmehr tritt berjenige 
Grad der Schädlichkeit, welchen wir als giftig bezeichnen, 
immer erit bei einer gewilfen Größe der angemwendeten oder 
der wirkenden Menge ein. Auch ift ed bekannt, dab der menſch⸗ 
lihe Körper fih an Gifte jo weit gewöhnt, daß Mengen, 
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welche früher einen jehr nachtheiligen Einfluß ausübten, nad) 
häufiger Wiederholung feine gleihe Wirkung mehr hervor⸗ 
bringen. So erklärt ed fih, daß Mancher über dieſe „langſamen 
Bergiftungen” lächelt, gleichjam als wenn die Gewöhnung 
über alle Schäblichleiten hinausführte. 

Auf der anderen Seite follte man nicht vergeflen, daß 
gewille Naturen ſich eben nicht gewöhnen. Auf fie wirken 
Kaffee ımd Thee als Neizmittel in ebenfo nachhaltiger Weife, 
wie auf Andere Tabak und Alkohol, und der wiederholte Ge- 
brauch führt bei ihnen eben nicht zu einer Abſtumpfung, fon- 
dern unmittelbar zu einer langjamen Bergiftung. Auch ijt eö be- 
fanntlich nicht jo leicht, in den Genußmitteln ein Maaß zu 
finden. Nur zu leicht wirkt der erfte Genuß als ein Anreiz 
zum zweiten und fo fort; da8 Gefühl der Sättigung, welches 
und gegenüber den Nahrungdmitteln nicht jo leicht verloren 
geht, tritt bei den Genußmitteln überhaupt nicht in voller 
Schärfe ein, weil es fich dabei eigentlich gar nicht um eine 
Sättigung im gewöhnlichen Sinne ded Wortes handelt. 

Um was handelt ed fich denn aber? wie kommt der 
Menih dazu, mit einer foldhen Begierde und Hartnäckigkeit 
gerade die Genußmittel zu juchen? was führt fein Streben jo 
tief in das Gebiet der Gifte? Kifrige Geiftliche antworten, 
wenigitend was einige diefer Genüfle, namentlich den von Als 
kohol, auch wohl den von Tabak, jelten den von Saffee be- 
trifft, mit dem Hinweis auf die Sünde und den Teufel. In 
ber That, iſt es nicht eine faſt unerklärliche Verirrung, ein 
nahezu unglaublicher Mißbrauch, feinen Appetit auf die Er⸗ 
werbung von Stoffen zu richten, die ihrer Natur nad) dem 
eigenen Körper feindlich find? Und doc ift diejer Appetit fo 
allgemein, daß ein großer Theil des Landbaues und des Han- 
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Herbeiführung dieſer Artikel beruht. Man bedenke nur, ein 
wie großer Theil der Staatsfteuern, eine wie beträchtliche Zahl 
von Privatgefchäften, weldye ungeheure Gelbmittel auf fie an» 
gelegt find, wie fogar der Nationalwohlftand ganzer Länder 
darauf begründet ift. Zaft mehr noch, ala durch den Bezug 
der Nahrungsmittel, werden die entlegenften Völker der Erde 
duch den Austaufh der Genußmittel in dauernden Verkehr 
gebracht und damit der Cultur immer neue Wege eröffnet. Sf 
nicht wirklich etwas Dämonifches in dieſen Dingen? 

Suchen wir, ald nüchterne Naturforſcher, da8 Dämo- 
nifche nicht außerhalb des Menfchen, jondern in ihm jelbft 
und in feiner Natur, fo Tann die Allgemeinheit und Beltän- 
digkeit des Gebrauches von Genußmitteln doch nur als der 
Auddrud eined Bedürfniſſes und fomit einer Notwendig» 
feit aufgefaßt werden. Wo immer wir von der Lebenäweile 
eined Volkes genauere Kenntniß haben, da finden wir e8 auch 
im Beſitze gewohnheitsgemäßer Genußmittel. Nicht mır alle 
Eulturvölter, ſondern auch alle wilden Stämme, nicht nur alle 
modernen, fondern auch die allerälteften Nationen haben ihre 
befonderen Formen und Arten von Genußmitteln gefunden. 
Vom Wein bis zum Kumyd, vom Opium bi8 zum Aliegen- 
ſchwamm, vom Thee bis zu den Drangenblättern, vom Kaffee 
bi8 zur Cichorie, vom Afand bi zum Schnittlauch, vom 
Zimmt bis zum Kalmus — welche unendlihe Mannichfaltigkeit 
von Genußmitteln, weldhe erjtaunliche Fülle von Surrogaten! 
Iſt das Alles Mißbrauch, PVerirrung, Sünde, Verbrechen 
gegen fich felbft? 

Sehen wir und die verjchiedenen Genußmittel nad ihrer 
Wirkung auf den Körper genauer an, fo laffen fie fich natur- 
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hebe bier drei folcher Gruppen als die wichtigften hervor: 
NReizmittel, Betäubungsmittel und Kühlungsmittel. 
Es genügt für das Verſtändniß, diefe Bezeichnungen zu geben, 
jo nahe liegt die Einficht in die Verjchiedenheit dieſer Wir- 
tungen. Nur einige, weniger an der Oberfläche liegende Ge⸗ 
fichtspunkte will ich hervorheben. 

Zunähft muß ich bemerken, daß, jo groß der Gegenſatz 
zwilchen Reiz und Betäubungsmitteln aud) erjcheinen mag, 
diefe Gruppen fih doch am wenigſten ſcharf fondern Laffen. 
Jeder Reiz bedingt eine Erregung und ruft dadurch eine Les 
bensthätigkeit hervor oder fteigert fie. Aber nach einem all 
gemeinen Geſetze alles Lebendigen folgt auf die Erregung ein 
Nachlaß, der um fo ftärker zu fein pflegt, je größer Die 
Erregung im Verhältniß zu der Leiftungsfähigteit 
des erregten Theil war. Auf ſtarke Thätigkeit, mag 
fie nun abſolut oder relativ ſtark fein, folgt wirkliche Er« 
müdung, und ftarfe Crmüdung im Nervenſyſtem fteht der Be- 
täubung jo nahe, daß fich eine wirkliche Grenze nicht ziehen 
läßt. Sn der That find die ftärkiten Betäubungömittel, wie 
Opium, Alkohol, Hanf (Haſchiſch), in Heinen Mengen aufs 
regend, dagegen machen die audgezeichnetiten Neizmitttel, wie 
Kaffein, Nicotin, Aether, in ftärferer Doſis Crmüdung oder 
geradezu Betäubung. 

Es Tiegt ferner auf der Hand, daB gerade bie genannten 
Gruppen in ihrer Wirkung fih bauptjählid auf das Nerven 
ſyſtem beziehen. Sprechen -wir einfach von Reizen und von 
Detäubung, fo meint jedermann zuvörderit eine Reizung oder 
. Betäubung gewifler Nerven oder ded ganzen Nervenſyſtems. Aber 
aud) die Kühlung, infofern fie beruhigend wirkt, erjcheint uns 
weſentlich abhängig von Nervenzuftänden. Nichtädeftomeniger ift 
dies nicht durchweg zutreffend. Reizbar find auch andere lebende 
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Theile, ald das Nervenſyfilem, 3. B. die Drüfenzellen. Be 
taubend Tann auch ein Stoff wirken, der zuerft die Blutkör⸗ 
perchen angreift, wie die Blaufänre. Kühlend kann ein Mittel 
ericheinen, weldhes der Verbrennung der Drgantheile entgegen» 
wirkt, 3. B. eine Fruchtſäure, welche nachweisbar die Muskeln 
verändert. Trotzdem mag man fich bei der Betrachtung mehr 
an die Nerven halten, da auch die veränderten Zuftände der 
Drüfenzellen, der Blutkörperchen, der Muskelfaſern ſchließlich 
auf das Nervenſyftem zurückwirken. 

Bergleichen wir num die drei genannten Klafien von Ge 
nußmitteln in Beziehung auf den Werth ihrer Wirkung mit 
einander, fo liegt es auf der Hand, daß der Gebrandy der eigent- 
lichen Betäubungsmittel, welche dad Nervenſyſtem fo angreifen, 
daß die natürlichen Verrichtungen gewiſſer Abjchnitte befjelben 
ganz oder zum großen Theile aufgehoben werden, Tür bas 
geſinde Leben verwerflih if. Als Heilmittel haben fie im 
geeigneten Fällen vortreffliche Erfolge, aber in das gefunde 
Leben treten fie nur als ftörende Potenzen ein. Sie zerrütten 
die Gefundheit, je länger fie gebraucht werben und je ſtärker 
fie wirken. Es ift nicht nöthig, die ekelhafte Geſchichte der 
Säufer und Opiumeſſer bier im Einzelnen vorzuführen. 

Weſentlich anderd verhält ed ich mit den beiden anderen 
Klaſſen. Die Kühlungsmittel find in gewiflen Sahreszeiten, 
bei gewiflen Bejchäftigumgen fo natürliche Genubmittel, daß 
fie den Zuftand der Geſundheit wefentlich fördern. Manche 
Nahrungsmittel, namentlich Obſt, Früchte, Blätter (Salat), 
manche Wurzeln, enthalten neben geringen Wengen von eigent- 
lichen Nähr⸗ und Heizitoffen ganz überwiegend reichlich küh⸗ 
lende Säuren. Eifig wird in manchen Gegenden von Dem 
Landarbeiter mit Waſſer verdünnt im Sommer getrunken, wie 
anderswo faure oder Buttermilh und in Rorwegen Myſe 
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(langſam gegohrene faure Mil). Die geringeren Wein- und 
Bierforten enthalten neben Säure nody etwas Zuder, Salze, 
Alkohol, auch wohl Kohlenfäure, ftellen alſo Gemiſche von kühlen⸗ 
den mit leicht erregenden Mitteln dar, und erweiſen fich gerade 
durch diefe Miſchung recht zwedimäßig Dazu kommt, daß 
etwad Säure die Berdauung, namentlich die Auflöfung des 
Fleiſches begünftigt, und daß daher and einem natürlichen Be⸗ 
dürfniffe ſaure Saucen, ſaure Salate, fauer eingemachte 
Wurzeln und Früchte als Beigabe zu den jchwerer verdaulichen, 
beſonders gekochten Fleiſchſorten vielfach beliebt find. Nur ein 
Uebermaaß von ſolchen Stoffen ift nachtheilig. 

Aehnlich fteht es mit den Neizmitteln, die jedoch ſchon 
weit vorfichtiger anzuwenden find. Sie erregen die Nerven, 
theild örtlich an dem Orte ihrer Einwirkung, 3. B. im Ma⸗ 
gen, theild allgemein, jo jedoch, dab felten daB ganze Ner- 
vengebiet, jondern gewöhnlich nur einzelne Rervengruppen das 
von betroffen werden. Hierher gehört zunächſt die große 
Schaar der fogenannten Gewürze, welche von den mildeften 
Suppenfräutern bis zu den jhärfften Pfeffer- und Rettigarten 
hin reichen. She Gebrauch ift nach gefchichtlichen Ausweiſen 
der Mode im höchſten Maaße ausgefeht gemweien, und nad 
Zeit und Land oft in ben größten Mißbrauch ausgejchlagen. 
Je faber die übrige Nahrung ift, je mehr der Magen über- 
laden wird, nm fo mehr macht fi bad Bedürfniß nad Ges 
würzen bemerkbar. Keiner Geſchmack und Mäßigkeit läßt dies 
Bedürfniß nur wenig auflommen. 

Faſt alle Gewürze, weldye heutigen Tages im Gebrauch 
find, ftammen aus dem Pflanzenreih. Cine dagegen, und 
zwar das wichtigfte unter allen, gehört dem Mineralreiche an; es 
ift das Koch ſalz (Chlornatrium). Man wird mir bier vielleicht 


einwenden, das Kochſalz jei kein Genußmittel, jondern ein 
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eigentliches Nahrımgömittel. In der That gehört Kochſalz zu 
den beftändigen Beſtandtheilen unfered Körpers: dad Blut 
führt große Mengen davon, in den meiften Geweben findet es 
fich, und einer der Stoffe, aus benen es ſich zuſammenſetzt, 
dad Natrium, hat die wichtigfte Aufgabe bei dem Stoffwechſel 
im Körper zu vermitteln. Trotzdem tft erft jüngit, und zwar 
auf Grund erperimentellee Forfchungent!), die wiflenjchaftliche 
Behauptung aufgeftellt worden, dad Kochfalz fei nur ein Ge⸗ 
nußmittel und nur infofern nicht zu entbehren, als ftarfe 
Raucher den Tabak, und viele andere Menfchen gewohnte Ge- 
nüſſe nicht entbehren könnten oder wollten. 

Es ift dad eine fchwere Frage. Wäre dad Salz nur Ge⸗ 
nußmittel, jo würde ein großer Theil der Gründe wegfallen, 
welche wir Gegner der Salzfteuer biöher mit großer Zuverficht 
geltend gemacht haben. Aber meiner Meinung nach liegt bier 
ein Mibverftändni vor. Kochſalz ift ein jo nothwendiger Bes 
jtandtbeil des Körpers, daß daffelbe, joweit wir bis jet wil- 
fen, durch keinen anderen Stoff erjeßt, noch weniger ganz ent« 
behrt werden Tann. Snjofern ift es Nahrungsmittel, 
Aber wir genießen ungleich mehr Salz, ald für die Zwede der 
Ernährung unmittelbar nöthig iſt. Wir genießen ed um jo 
reichlicher, je mehr unjer Gaumen ftärferer Reize bedarf, 
je reizlofer im Uebrigen die Nahrung if. Salz ift bekanntlich 
dad gewöhnliche Gewürz der Kartoffeleffer. Aber auch der 
Reiche genieht es weit reichlicher, als nöthig ift, und zwar 
jehr gern in bejonderen, an ſich reizenden Verbindungen, ges 
nau wie der Arme fie liebt. Hält fich diefer an Salzbering, 
. jo wählt jener Sardellen, Kaviar und andere überfalzene Fiſch⸗ 
ſpeiſen, die durch eigenthümlihen Geſchmack und einen ge- 
willen Grad von Zerjegung noch piquanter werben. In Dies 


fer Form ift das Salz Genuhmittel, und zwar ein 
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folche8, welches den Körper ziemlich ſchnell wieder mit den 
Ausſcheidungsſtoffen verläßt. 

Aber auch ald Genußmittel hat das Kochſalz hervorragende 
Vorzüge. Es reizt hauptjächlich örtlich, bejonderd den Mund 
und Magen; es befördert daher die Abjonderung der Ver: 
dauungsjäfte und zwar wahrjcheinlich nicht blos ald Reiz, ſon⸗ 
dern auch dadurch, dab es ſowohl dem Magenſaft, ald der 
Galle und dem Bauchipeichel gewiſſe Beſtandtheile Liefert. 
Weiterhin übt ed aber keinen auffälligen Reiz mehr aus, 
während nicht wenige der pflanzlichen Gewürze Die unangenehme 
. Nebenwirkung haben, außer der Erregung ber Geſchmacks⸗ und 
Verdauungs⸗Organe auch entferntere Nerven, zuweilen fogar 
ſehr nachhaltig, aufzuregen. Das Kochjalz verdient daher ge: 
wiß die große Beliebtheit, deren es ſich nicht bios bei Men⸗ 
chen, ſondern audy bei Thieren erfreut, und es ift dringend zu 
wuͤnſchen, daß es bald von jeder Steuer befreit werde. 

Ganz anderd urtheilen wir über die nächſten zwei Reiz. 
mittel, die wir ſchon erwähnt haben, über Kaffee und Thee. 
Denn unter den Reizmitteln ift wejentlich die Stelle derjelben. 
Abgeſehen von dem Zuder und der Mildy, die man hinzufegt, 
haben fie ald Nahrungsmittel gar feine Bedeutung; fie find Ge⸗ 
nußmittel, und in manchen Stüden mit zwei anderen, fehr ges 
wöhnlichen NReizmitteln verwandt, ich meine mit Wein und 
Schnaps, denen man wohl Zuder, aber feine Milch zuzujegen 
pflegt. Wie wir ſchon gezeigt haben, jo find ſowohl das Kaffein, 
als der Alkohol giftige Subftangen, jened überwiegend reizend, 
dieſer zuerſt reizend, dann ſchnell lähmend. Beide haben be- 
deutende Nervenwirkungen und Tönnen daher leicht gemißbraucht 
werden. Die Kaffeejchweitern und Theebrüder, deren Genofjen- 
Ichaften die Mäßigkeitöpriefter jo jehr begünftigt haben, unter 
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liegen nicht minder einer. verwerflichen Leidenichaft, wie die 
Wein: und Schnapstrinter. 

Solche Leidenfchaften beruhen häufig einzig und allein auf 
mißbräudlihen Gewohnheiten. Aber man würde ungeredit 
urtheilen, wenn man diefen Gewohnheiten jeden vernünftigen 
Grund abftreiten wollte. Die Entwidelung des gejellfchaftlichen 
Lebens oder, wie wir kurz, wenngleich nicht immer ganz richtig 
jagen, der Eultur bringt eine Menge von aufregenden Einwir: 
tungen mit fi. Die.gefteigerte Arbeit, die immer höher be 
meſſenen geiftigen Anforderungen, die fchwierigere und mehr zus 
fammengefebte Form der Nahrung, die große Einſeitigkeit des 
modernen Lebens erweckt dad Bedürfniß nad} einer gewifien Aus- 
gleichung. Dieje vollzieht fidy theild auf dem Wege Der Ge⸗ 
genreize,.wo ein beitehender Erregungszuftand durch einen 
neu bervorgerufenen abgelöft und dadurch in feiner Bedeutung 
herabgeſetzt wird, theild auf dem Wege der unmittelbaren Be: 
täubung. Alle diejenigen Genußmittel, weldye giftige Be 
ftanbtheile enthalten, haben derartige Wirkungen, und injofern 
müſſen Kaffee, Thee, Wein und Schnaps ähnlich beurtheilt 
werden, wie Tabak, Opium, Betel. Es ift ein krankhafter 
Zuftand der Bevölkerungen, welder fie zum Gebraude 
von Mitteln treibt, die eigentlih wie Heilmittel 
wirten follen, die aber, wie die Heilmittel, bei anhals 
tendem Gebrauche in immer ftärferen Gaben angewendet wer 
den müſſen, um überhaupt noch eine Wirkung bervorzubringen. 
Es ift ſchwer, jolhe Mißbraͤuche zu vernichten, fo lange ber 
Zuftemd der Gejellihaft immerfort dad Beduͤrfniß wach erhält; 
ja, man ift genöthigt, bis zu einem gewilfen Grade hin nad 
fichtig zu fein, zumal wo es möglich ift, Mäßigkeit und Zur 
rüdhaltung durchzuſetzen. Nichtsdeſtoweniger follte man be 
greifen, Daß es fich um kein natürliches, fondern vielmehr um 
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Lünftliche Bedürfnifſe handelt, denen nur durch eine Reform ber 
Gejellihaft begegnet werben Tann. Zweckmaͤßige Abloͤſung von 
Arbeit durch Ruhe, regelmäßiger Wechſel von körperlicher Bewe⸗ 
gung und geiftiger Thätigfeit, ausgiebiger Genuß von frijcher 
und reiner Xuft, einfachere Ernährung werden dem Mißbrauche 
der giftigen Genußmittel ficherer entgegenwirlen, als die ein⸗ 
dringlichſten Mahnungen zur Mäßigkeit. 

Ungleich zwedmäßiger ift dad Bier und zwar in feinen 
milderen Sorten. Freilich kommt bei den beliebteren bitteren 
Bieren zu dem Allohol noch das Lupulin, der Hopfenftoff, 
hinzu, eine gleichfalls giftige Subftanz. Aber glücklicherweiſe 
find beide in geringer Menge darin enthalten, und zu ihnen 
gejellt ſich Zuder und andere Nähr⸗ und Heizftoffe in größerer 
Menge. Das Schädliche wird gewiſſermaßen durch (das Nüb- 
liche im Schach gehalten, und nur ein Uebermaaß des Genuſſes 
bringt die Schädlichleiten zur Herrichaft. 

Endlich erwähne ich bier der gewöhnlichen Zleifchbrühe 
(Boutllonfuppe), die ich in ihrer veinen Form nur als Genuf- 
mittel anerlennen kann. Dan mag ihr durch Zufah von Eiern, 
Mehl, Fett und anderen Zuthaten einen gewiflen Nähr» und 
Heizwerth geben; uriprünglich tft fle nur eine höchſt wäflerige 
Loͤſung theild von wentg wirkffamen Hetzftoffen, 3. B. Leim, 
theils von leicht erregenden, aromatiichen Theilen des Fleiſches. 
Warm genofien, fteht fie dem Kaffee oder Thee, weiterhin dem 
Wein, Schnaps oder Bier nahe; fie erregt die Nerven. Bor 
jenen anderen Genußmitteln hat fie den Vorzug, daß fie Feine 
giftige Subftang enthält, daß fle ungleich milder ift, fih daher 
für ſchwächliche Perfonen jehr viel mehr eignet, dab fie ſich 
endlich mit wirklichen Nährftoffen fehr bequem verbinden läßt, 
und diejen einen angenehmen, „kräftigen“ Gejchmad verleiht. 

Ich hebe dieſe Vorzüge gern hervor, da frühere Aeuße- 
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rungen von mir vielfach die Vorftellung erwedt haben, ich fei 
ein principieller Gegner der Fleiſchbrühe. Dies ift durchaus 
nicht der Kal. Ich behaupte nur, dab FSleiſchbrühe an fich 
weder ein Nahrungämittel, noch „Träftig” ift, und dab, wenn 
man das ganze Fleiſch, welches man zu feiner Nahrung ver- 
wenden will, focht und davon Brühe bereitet, man diejes Fleiſch 
zum großen Theile unverdaulich macht, ohne in der Brühe 
einen Erſatz zu gewinnen. Brühe ift ein Zurußartifel, den nur 
Wohlhabende regelmäbig genießen können. Eine Familie, die 
nur eben auskommt, follte fidy dieſen Lurus abgewöhnen, da 
fie ſchon im Kaffee einen ähnlichen treibt. Ein Reicher mag 
ihn haben; einem Kranfen muß er unter Umftänden vericafft 
werden. 

Denn allerdings haben diefe Reizmittel, eben weil fie Reiz- 
mittel find, noch eine andere Bedeutung, ald die, bloße Genuß 
mittel zu fein. Indem fie erregen, erweden fie Thätigteiten, 
welche jchlummerten. So lange die Kraft da ift, welche Thätig- 
teit üben Tann, jo lange ift dad Netzmittel im Stande, diefe 
Kraft lebendig zu machen. Daher erzeugt ed den Eindrud, 
als fei es felbft „Kräftig*. Diefe Eigenichaft kommt ihm je 
doch nicht zu; ed Tann nur andere, fchon vorhandene Kraft 
weden, aber es Tann feine Kraft geben, Teine Kraft fchaffen. 
Ein müdes Organ, ein müder Arbeiter kann in dem Reizmittel 
neue Kraft finden, indem daſſelbe in feinem Innern einen Reiz 
ausübt, der ohne daffelbe nicht herzuftellen geweien wäre. Darin 
liegt das Geheimniß und zugleich das Wohlthuende mancher 
Reizmittel, wodurch fie allerdings mehr, als bloße Genußmittel, 
wodurd fie gewiflermaßen Arbeitömittel werden. Mäbig ans 
gewendet, können fie in diejer Richtung jehr viel Gutes leiften. 
Aber man muß nicht vergeffen, daB fie feine Nährmittel find, 


und daB jede Kraft, die durch Reizmittel wach gerufen ift, eine 
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verboppelte Zufuhr von Erſatzſtoffen erfordert, damit feine Er⸗ 
Ihöpfung eintrete. Niemals Tönnen bloße Genußmittel die 
Nahrungsmittel erſetzen. 

Ein großer Theil unſerer Nahrungsmittel wirkt allerdings 
zugleich al8 Genußmittel und zwar gerade ald Reizmittel. Ich 
meine bier nicht bloß jene natürlichen Gemiſche von Nähr- und 
Reizitoffen, welche fih jo häufig in Begetabilten vereinigt fin- 
den; auch nicht die fünftliche Vereinigung beider, wie fte unfere 
Köcinnen zu Stande bringen. Bielmehr beziehe ich mich auf 
die Thatſache, daß die genofjene Nahrung ſchon viel 
früber ftärft und fräftigt, ebe die eigentlihe Ber 
dauung vor ſich gegangen if. Ein Arbeiter, der ermüdet 
und hungrig ift, fühlt fi, wenn ihm ein Mahl aus Fleiſch 
und Kartoffeln vorgejeht wird, wieder arbeitsfähig, wenn dad 
Mahl vollendet ift. Nichtödeftoweniger dauert es 3—4 Stun⸗ 
den, ehe das Fleiſch geläft und in das Blut übergegangen ift, 
und wenn auch ein Theil der Kartoffelftärte ſchon während des 
Kauens in Zuder übergeführt wird, fo ift dies doch entſchieden 
ber Meinere. Das Gefühl von Stärkung, weldhes der Mann 
empfindet, fm aljo unmöglih von der Affimtlation ber 
Nahrung durch die Gewebe herrühren; die unmittelbare 
Einwirkung auf die Oberfläche der Verbauumgd- Organe 
und eine ſehr geringe Aufnahme von Stoffen in das Blut 
geben einen genügenden Reiz ab, um bie Ermüdungszuſtände 
zu überwinden oder zu mildern. Nur aus diefem Umftande 
erflärt es fi, daß ein Trunk frifchen, Talten Waſſers, ein 
Schluck Wein, Bier oder Schnaps vorhbergehend als ein faft 
ebenjo „kräftiges“, ja fogar als ein „Träftigeres” Mittel er- 
Icheint, wie ein Stüd Rindöbraten, mit dem fie fich in Bezie- 
hung auf Nachhaltigkeit der Wirkung nicht mefjen können. Das 
erſte Gefühl von Stärkung, welches wir nach der Mahlzeit em- 
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